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Guftav Freitag 


gewidmet. 


Mie die Romantif begann auch die jungdeutfhe Literatur mit der 
Kritik. Die Reftaurationgzeit hatte von den Ueberlieferungen der Romantif 
gezehrt. Faſt jeder einzelne Dichter hatte feine eigne fire Idee oder feine 
Manier, einen eng umfchränkten Horizont, innerhalb deſſen er fih voll 
fommen zu Haufe fühlte Es ift ein buntes Durcheinander, in welchem 
jede einzelne Erfcheinung der andern widerfpricht, nimmt man aber jeden 
Dichter für fich, fo findet man fich in einer harmonifchen Weltanfchauung, 
unter Troubadours, unter Kunftdilettanten, unter Raubrittern, unter From⸗ 
men, unter Aufgeflärten, unter Bofen, unter Yifchweibern. Jeder Dichter 
bat fein eigned gefchloffened Publicum und ſchreibt in feiner Weife weiter, 
ohne fi um den Zuſammenhang ded Weltalld Sorge zu machen. Diefe 
Unbefangenheit nahm ein Ende. Man gewöhnte fich, jede Sache von zwei 
entgegengefesten Gefichtöpunften zu betrachten und diefen Geſichtspunkten 
entfprechend gleichzeitig entgegengefette Gefühle im Herzen zu tragen. 
Früher hatte man die “dee, an der man gerade hing, mit gläubigem 
Pathos der Welt gepredigt und die Ssronie den Gegnern überlaffen, 
oder man hatte mit ebenfo naiver Satire die Teen, die man mid: ’ 
billigte, verfpottet und ed den Anhängern derfelben anheimgeftellt, dag 
Pofitive herauszufinden. Jetzt fühlte man fich verpflichtet, da3 eigne Pa⸗ 
thos zu ironifiren und für die Ideen, die man verabfcheut, eine empfin- 
deinde Sympathie in fich zu erwecken. Aus diefem fchillernden Wechfel 
der Gefiht3punfte ging der fogenannte Weltfchmerz hervor und jene 
Reihe gebrochener Charaktere, die niemals wußten, was fie wollten, weil 
fie fih nie zu einer Wahl entichließen konnten. Man fühlte dad Wehen 
eines neuen Geifted und hatte doch keine Vorftellung davon, welche Bahnen 
er eröffnen werde. Wer foviel Bildung befaß, die Befangenheit der frühern - 
Vorſtellungsweiſe herauszuerkennen, verfiel leicht in die Selbfttäufchung, 
er babe auch das Talent und den Beruf in fih, das richtige Prineip 
prophetifh zu verfündigen. Wie früher die Entmwidelung der claffifchen 
Vorſtellungen jelbft dazu dienen mußte, mit dem alten Princip zu brechen 
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und dem neuen Bahn zu fchaffen, fo wandte die Romantik bie Ironie, 
mit der fie bisher ihre Gegner bekämpft, endlich gegen ihre eignen Voraus: 
feßungen. In der Zeit der Reftauration war der Geift der Freiheit in 
der Poefie nur fehüchtern aufgetreten, die Aufklärung war von allen Schön- 
geiftern mit einer folchen Ausdauer als geiftlo8 gebrandmarft worden, daß 
e3 eine Zeitlang fchien, ald würde man, um Buße zu thun, alle ihre Früchte 
von ſich werfen. Allein das war doch nur eine fünftlihe Stimmung, die 
nicht andauern fonnte. Das Borgefühl der fommenden Erfchütterung zit: 
terte in den Lüften und ſprach fi) in der Poeſie prophetifch aus, denn 
zuerft tritt jedesmal eine Wandlung in den Sympathien ein, ehe die Wirk: 
lichkeit eine neue Geftalt annimmt. Der blinde Haß gegen die Franzoſen 
und ihre Revolution machte ebenfo plößlich einer blinden Verehrung Plab. 
Man fing an fi der deutfchen Gemüthlichkeit zu ſchämen, der man big 
dahin einen unbedingten Cultus geweiht hatte. Die Elaftieität des fran- 
zöfifhen Weſens, mit foviel Unfittlichkeit fie auch zerfegt war, feuerte doch 
den Muth der thatendurftigen Sugend an. Napoleon, der Bertrümmerer 
der alten Welt, wurde zum mythiſchen Helden des SSahrhundertd. Wieder 
wandten fi bie Blicke nah dem Weften, jenfeit des Oceans, wo als 
MWiderlegung der romantischen Doctrin ein mächtiger Staat fi ohne alle 
biftorifhen Grundlagen auf eignen Füßen erhob. Die deutfchen Freiheits⸗ 
beftrebungen, die bisher nur dem Inſtinet angehörten und fih in allgemei- 
nen Phrafen bemegten, gewannen eine individuelle Korm. Diedmal war 
es die Poefie, welche die Fahne der Freiheit aufpflanzte, ebenſo übermüthig 
und frech, wie fie früher die gute Cache des Mittelalterd und der Ariſto⸗ 
fratie gepredigt hatte. Es war diedmal nicht mehr die Freiheit der Auf- 
flärung, die ehrbar verftändige, fondern jene ftudentifchromantifche, der es 
nicht einfiel, einer beliebigen Zugendabftraction ihre Launen und Gelüfte 
zu opfern. — In der romantifchen Periode bildet die Zeit der Freiheits— 
kriege den hiftorifchen Hintergrund: lange vor dem Ausbruch des Kampfes 
machte fich der Geift, der in ihnen zur Erfcheinung fam, in Wiſſenſchaft 
und Kunft geltend, und lange nach feiner Beendigung zitterte er in den 
Gemüthern nad. Auch die neue Periode bat einen gefchichtlichen Hinter- 
grund: die Revolution. — Der Idealismus endigt in einer einfachen 
Berleugnung der Wirklichkeit. Mit oberflächlicher Vielfeitigkeit hatte die 
. Romantik die indifchen Götter mit Elephantenrüffeln, die bleichen byzan⸗ 
tinifchen Heiligenbilder und die Spufgeftalten des deutſchen Heidenthums 
in einen großen NRaritätenladen aufgefpeichert und fi in findifhem Be⸗ 
hagen an diefen bunten Bildern ergögt. Die Weberfättigung führte zur 
Unnatur. Zu träge, das Geſetz der Wirklichkeit mühfam zu erforfchen, 
ftellte man fich willfürliche Aufgaben: man mühte fih ab, fih in bie Em; 
pfindung eines Attila zu verfegen, man grübelte darüber nach, wie der 
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Judith zu Muth gewefen fei, ald fie dem Holoferned das Haupt abfehlug: 
aber man verlernte e8, für die einfachften Eonflicte des wirklichen Lebens 
den Helden feiner Dichtung ein fchielichee Benehmen zu leihen. Die 
Virtuofität im Glauben hatte zulest allen Glauben untergraben. Weil 
das Ideal nur in der Sehnfucht, nicht in der Kraft vorhanden war, fuchte 
man die innere Wärme durch gemwaltfame Ueberfpannung zu erfeßen; meil 
man die Sprache der Natur verloren hatte, beſchwor man aus der trüben 
Tiefe ded Gemüths Stimmungen herauf, die niemand veritand, weil fie 
außer allem vernünftigen Zuſammenhang lagen. Dies fragmentarifche Denfen 
bob alle Kunft auf, weil nur wo allgemeine, jeder gefunden Natur zu- 
gängliche Ideen die angemeflene Form finden, Kunſt befteht. Die Hibe 
des überfteigerten Idealismus geht in Blafirtheit über, der Fünftlich zugeftuste 
Glaube in eiteln, altklugen Skepticismus. Zuletzt ift alles Gedächtnißſache. 
Eine Reminidcenz verwirrt die andre, weil das Licht des eignen Denkens 
fehlt; man zweifelt, weil dad Eine zu dem Andern nicht flimmt, meil man 
in feinen unklaren Bifionen niemals recht weiß, ob man es mit Chriftus 
- oder Belial zu thun hat; big der erſchrockne Zauberlehrling, dem in der Mitte 
feiner fremden Geifter graut, fih einbilvet, die Welt fei wahnſinnig. Es ift 
ein ſehr bedenkliches Zeichen der Zeit, wie gern die Dichter den Wahnſinn ſchil⸗ 
dern, wie oft er grauenvoll in dag Reben begabter Menſchen eintritt. — Die 
Birtuofität im Genuß wie im Schmerz machte den Mann der Zeit. Jenes 
frampfhafte Ringen nah einem unendlichen und nur für ein höheres Ges 
müth verftändlichen Glück Eruftallifirte fih in dem Mythus von Don Juan 
und Kauft, die fich für Nepräfentanten der Menfchheit ausgaben und eben 
darum aufhörten, Fünftlerifch darftellbare Ssndividuen zu fein. ber die 
Deutſchen gingen von kleinen und verfümmerten Berhältniffen aus, ihre 
Perfpeetiven waren aus der Ahnung des Herzend genommen, nit aus 
dem Eindruck des wirklichen Lebens. Die Werther, die Allwill, die Titan 
mochten mit ihren Ketten raffeln, foviel fie wollten, fie Eonnten fie nicht 
abmerfen: e3 war die Armuth des Außern Lebens, die ihren Flug hemmte. 
Die große Erjcheinung, in melcher fih das Zeitalter prophetifch zufammen- 
faßt, gehörte nicht den Deutfchen an. Lord Byron war der Mann, 
wie ihn fi die nächſte Vergangenheit geträumt. Auf den Höhen des 
Lebens geboren und doch voller Begeifterung für die Freiheit, ein Bezaus 
berer aller Herzen und doch mit unglüdlichem Streben einem beftändig 
Ihwindenden Ideal naceilend, ffeptifch bis zur Blaſirtheit und bis zum 
übermüthigen Hohn, und do voller Sehnfuht nach den, Heiligthümern, 
melche die Menfchheit eingebüßt, war er die letzte und blendendfte unter 
jenen poetifchen Geftalten, deren Zauber fich die Welt, wenn auch mit 
unmilligem Widerftreben unterwarf. Sein Leben und feine Dichtung war 
reih und glänzend, feine Seele von echtem Adel, und doch war der Stern 
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feines Weſens angefränfelt, denn fein edler Inſtinet wurde nicht geläutert 
dur die Idee der Pflicht, er fuchte die Erregung um der Erregung 
willen: er war im tiefiten Sinn ohne Inhalt, wie die Zeit, deren Bild 
er der Nachwelt überliefern wird, und feine Mufe war die Verzweiflung. 
— Bor der franzöfifhen Revolution waren die Ideen, Wünfhe und 
Hoffnungen auf ein gemeinfamed Ziel gerichtet: man fand ed nicht in 
der Wirklichkeit, aber man zmeifelte nicht an feiner Zukunft. Die Kata 
ftropbe zeigte aber, daß au in den Idealen eine dämonifche Kraft fi 
verſtecke, die dem Leben feindlich fei. Fortan metteiferte die Philofopbie 
mit der Kunft, die Nachifeite der Ideen zu durchforfchen, das Linrecht des 
Rechts und dad Recht des Unrechts fophiftifch zu begreifen. Man ent 
dedfte die tiefere Bedeutung ded Böfen für die Zwecke Gotted, man recht: 
fertigte Richelieu wie Alba durch Gründe der Staatäflugbeit, die man mit 
nachträglicher Weisheit in ihre Seele legte. Nicht ungeftraft bricht man 
die Form, die fittliche Meberlieferung, die Logik der Geſchichte. Wer 
eigne® Leben in fih fühlte, ſchuf fich feinen eignen Maßftab für die 
Pflichten des Empfindene und Handelnd, er fing die Gefhichte der Welt 
mit feinen Launen an, und ber Wanfelmuth wurde die Gottheit der Welt. 
Die Sophiftif, mit welcher man alle fittlichen Beſtimmungen fo lange hin- 
und hergewendet hatte, bis nicht nur das Gefühl für Recht und Unrecht, 
fondern auch die Empfindung des Schidlichen bis auf den Grund verkehrt 
war, machte ed unmöglich, einen Gedanken, einen Zweck feftzuhalten und 
in Eünftlerifcher Fülle auszubreiten. In der ewigen Unruhe des Zweifel, 
der Begierde und der Furcht verſchwammen die Charaktere ind Unbe— 
ftimmte, und die Bewegung des Gedankens verlor ihren gemefinen 
Lauf. Zuletzt warf man die Ideale, an die man nicht mehr glaubte, die 
fittliden und religiöfen Formen verzmweifelnd über Bord und ftürzte fich 
ohne Compaß in die Flut der Wirflichkeit. Diefe Vertiefung in die 
gemeine Wirklichkeit iſt das Wefen der jungdeutfhen Literatur: fie war 
der Romantik gegenüber im Recht, fie war nicht zu vermeiden; durch Die 
gemeine Wirklichkeit mußten wir und durcharbeiten, um zur Wahrheit zu 
dringen. — Das abfterbende idealiftifhe Zeitalter fand feinen Leitftern im 
Humanidmud; dad neue realiftiiche in der Naturmiffenfhaft.. Was 
die Altertbumdfunde an Tiefe und Breite gewonnen, hat fie an unmittel- 
barer Einwirfung auf das Leben und an Geftaltungsfraft eingebüßt. 
Die Philologen des vorigen Jahrhunderts waren Kinder an Willen, wenn 
man fie neben die heutige Gelehrſamkeit ftellt; aber fie beberrfchten die 
allgemeine Bildung, die Schule, die Poeſie. Seht dehnt fih die Wiſſen⸗ 
{haft fo ind Ungeheure aus, daß Fein Philolog dad Gefammtgebiet der⸗ 
felben nach allen Richtungen bin zu umfaffen vermöchte. Sie vertieft fich 
immer mehr ind Detail, immer fpröder und ftolzer fondert fie fi vom 
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Gemüthsleben ab, dem fie in ihren guten Tagen fo reihe Schätze zu⸗ 
führte. In der Theologie führt das gründlichfte Studium zumeilen zu 
einer vollftändigen Losſagung vom Chriftenthbum; in der Medicin verlei- 
den die wiffenfhaftlichen Kortfihritte die unbefangne Ausübung der ärztlichen 
Thätigfeit; in der Jurisprudenz behauptet Herr von Kirchmann, fie fei 
überhaupt feine Wiffenfchaft, in der Philofophie neigt man fich mehr und 
mehr zu der Anficht, alles. bisherige Speculiren fei ein müßiges Spiel 
gewefen. Wad dagegen die Naturwiſſenſchaft erkennt, bezieht fich unmittel- 
bar auf das Leben. Jedes neue Geſetz, jede neu feftgeftellte Thatſache 
wird augenblidlich auf einen praktifchen Zwed angewendet. Bieled von dem, 
was uns als alltägliche Erfcheinung fo geläufig geworden ift, daß wir 
faum noch darauf achten, würde im vorigen Sabrhundert wie ein Märchen 
geflungen haben. Bei der Niefenhaftigkeit diefer Fortſchritte Liegt der 
Irrthum nahe, den ganzen Zweck der Bildung in dieſer Ueberwindung 
der Natur dur den Geiſt zu fuchen, und die andre Seite, die Erhebung 
und Läuterung des Gemüthd, in den zweiten Rang zu verweifen. Die 
ideellen Mächte, von denen doch allein die höchften menſchlichen Erregungen 
audgehn, werden auf einen immer engern Kreis eingefchräntt. Der 
jetige Stand der Wiflenfchaft ift ein ftetiged Hinausſtreben aus dem 
jubjectiven Ideal des vorigen Jahrhunderts, aus der Stmagination in 
die Brarid. Die biftorifche Kritik des Neftaurationdzeitalterd war vor- 
wiegend conſtruetiv, fie fuchte die Schäbe der Vergangenheit von dem 
Schutt zu fäubern, der fich darüber gebreitet; die moderne Kritif hatte 
in ihrem erften übermüthigen Anlauf die Neigung zur Mephiftophe- 
lifchen Berneinung. Wer wollte darin die Berechtigung verfennen? Die 
Romantik hatte foviele Luftfchlöffer und Wahngebilde aufgeführt, daß 
man diefe zuerſt befeitigen mußte, um nur den Blick frei zu machen; 
und wenn das nicht ohne DBitterkeit möglih war, fo lag in biefer 
Bitterfeit mehr fittliher Ernft, ald in der trägen wohlfeilen Phan⸗ 
taftif, mit der man fi früher in Slufionen wiegte. Wenn bie 
Romantif nad einer neuen Religion fuchte, fo war das eine Religion 
für die Künftler, die fi) ganz in dem Gebiet der Ideale bewegen und 
mit dem gemeinen Xeben nicht? zu thun haben follte.e ‘Der Inhclt der 
modernen Religiondverfuhe dagegen — der St. Simonismus, dad Mor- 
monenthbum u. |. mw. — ift der gemeine Mann mit feinen Bebürfniffen. 
Wenn die romantifche Schule in der Kunft eine eingebildete Welt auf- 
baute, die alle Analogien der Wirklichkeit hartnädig verleugnete, fo treibt 
der Socialismus die Kunft in die rohefte Nachbildung des wirklichen 
Kebend. Die eine SKunftforn mie die andre hatte mit Mofterien zu 
thun, aber die romantifhe Kunſt mit den Myſterien der Elfen, Nixen 
und Kobolde, der Götter und Gefpenfter; die moderne mit den Myſterien 
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des Arztes und des Griminaliften. Sie zerlegt mit anatomifcher Schärfe 
die Schwächen und Schlehhtigfeiten der menſchlichen Natur und der fitt- 
lichen Berhältniffe, um zu zeigen, daß das Ideal nicht wirklich if. Mit 
einem Fanatismus, der eine um fo größere Gewalt entwidelt, da er 
eigentlih ganz vom Berftand ausgeht, befämpft fie die Ssllufion des 
fittlihen Leben?, und ſucht fo lange das Scheußliche auf, angeblih um _ 
die Abhülfe deſſelben herbeizuführen, daß fie zulest nur noh am Scheuß- 

lichen ihre Freude bat. Der Inhalt der romantifhen Kunft war das 
deal, und ihr galt dag für ideal, mad der Wirklichkeit widerſprach; ber 
Inhalt der modernen ift die Wirklichkeit. Die eine hatte theoretifche, 
die andre praftifche Anforderungen, jene fonnte bei Illuſionen und Träumen 
ftehen bleiben, diefe fieht nur dag Xeben und feine Schmerzen. Daher ift 
die moderne Kunſt in ihrem Grundcharakter peffimiftifh. Die Reftau- 
rationgpoefte hatte alle Gegenftände, deren fie fi bemächtigte, mit idealen 
Karben übermalt, fie glaubte an dag höhere Leben der Ideen; die moderne 
Poeſie geht von dem Bewußtſein der Ohnmacht und Hohlheit alles 
Glauben? aud. Sie fühlt, Daß ihr der Boden unter den Füßen entzogen 
ift, daß die Sterne, die biäher dem Pfad der Menſchheit geleuchtet, nicht 
mebr feftftehen. Die Dichter fämmtliher Nationen wetteifern, die Kehr⸗ 
feite des Lebens darzuftellen, dag Heilige wird mit Füßen getreten, das 
Verworfene gebeiligt. Diefe Poefie des Weltſchmerzes, der Vorbote 
einer innern Revolution der Gefellfchaft, ging nicht aus einem Behagen 
am Gemeinen und Häßlichen hervor, fondern aus einem hochfliegenden 
Idealismus, der in feinem vergeblihen Ringen nach Geftaltung ſich end» 
lich mit Trauer und Zorn barauf refignirte, eine unermeßliche Wüfte zu 
beleuchten, in der nur dad vorhanden ift, was nicht fein fol. Sonſt 
glaubte man, daß die Kunſt -dven Beruf habe, Freude am Leben ein- 
zuflößen, und au da, wo fie Trauriged und Schredliched darftellte, die 
Seele dur Erfchütterung und Echmerz zu kräftigen und zu veredeln. Syn 
unfern Tagen verfenkt fich die Dichtung mit unheimlicher Vorliebe in die 
geheimen Abgründe des Laſters und Elends, und fuht Efel am Leben 
zu erregen; fie häuft die zerftreuten Gräuel der Wirklichkeit zufamınen 
und ftellt fie als das allgemeine Symbol der Weltordnung dar. Das 
Weltbürgertbum fand fich nicht auf den Höhen des Lebens zufammen, 
fondern in feinen ſchmutzigen Tiefen; Gefängniffe und Lazarethe waren 
die heiligen Stätten, zu denen der Weltbürger pilgerte. Bulwer mat 
in Paul Clifford (1830) einen Dieb und Straßenräuber, in Eugen 
Aram (1831) einen Raubmörder zum Helden; Balzac in feinem Bautrin, 
George Sand in ihrer Lelia einen gebrandmarkten Galeerenfflaven. Der 
Roman fchlägt feinen Lieblingafis im Nazareth, in der Folterfammer, im 
Bordell und im Tollhaus auf; zulest ſtürzt man fih mit tem Wahnfinn 
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eines Vampyrs in frifche Gräber, um fih an dem Leichengeruch zu wei- 
den. Diefe Paradorien murden nicht mit dem Uebermuth ber ältern 
Romantif vorgetragen, welche ihre Freude daran hatte, den gemeinen 
Berftand zu verhöhnen, fondern fie waren zerfegt durch dag Streben, die 
Menge zu befriedigen. Die Richtung der neuen Literatur ging nicht, wie 
die Romantik, gegen den Strom der dffentlihen Meinung, fondern mit 
demjelben: fie war nicht reactionär, fondern demagogifh. Die junge 
Philoſophie metteiferte in belletriftifchen Tändeleien mit den Dichtern: fie 
legte ihre Amt3miene ab und buhlte um die Gunft der Menge. Zuletzt 
waren ihre Myſterien fo populär geworden, daB es für eine Schande 
galt, nicht darin eingeweiht zu fein, und daß aus dem philofophifchen 
Fortfhritt eine Maffenbemegung wurde. Die fchönen Seelen, die fih 
fonft im Aſyl der Kunſt von dem Lärm des Leben? ifolirt, drängten fich 
nun als Ritter vom Geift auf den Markt, um nad ihren Einfällen und 
Stimmungen bie Welt umzugeftalten. Die Träger der neuen Richfung 
fönnte man fich leicht verfucht fühlen, mit der romantifchen Schule zu 
vergleichen: es ift derſelbe geiftreiche Dilettantigmug, daſſelbe Coterieweſen, 
daffelbe Haſchen nach ungemöhnlihen Wendungen, daffelbe Webergewicht 
der Intention über bie Ausführung. Uber der Unterfchted Liegt eben in 
der induftriellen Richtung der neuen Literatur, in ihrem fehnellen Leben, 
in der SHingebung an die Bebürfniffe des Tages, in der Abhängigfeit 
vom Ausland. Der Patriotigmus der vorigen Periode gerieth wieder in 
Verachtung; freilich hatte die Neftauration nichts gethan, ihn zu nähren. 
Heine und Börne ertheilten von Paris aus ihre Orakel, und unfer 
Publicum zebrte von parifer Novellen und Theaterftücden. Für alle ver- 
ftimmten Gemüther bot fih Amerika ala Zufluchtsort, alle Sgntereffen 
trängten fih in den großen Weltftäbten zufammen, und mächtige Parteien 
wagten e8 offen zu erklären, die Partei gehe ihnen über dad Bater 
land. ine immer bedeutendere Rolle fpielen die Suden. Auch früher 
waren fie nicht ohne Einfluß gewefen, aber mehr receptiv: Mendelsſohn 
hatte in der Periode Leffing’® nicht wenig dazu beigetragen, die Auf— 
färung populär zu machen; der Götheeultus fand in den SKreifen der 
Rahel und Henriette Herz feinen Mittelpunkt. Jetzt aber übernehmen 
fie die Kührung. Zu verargen ift e8 ihnen nicht, denn jeded Talent will 
fih geltend machen; und aber brachte e8 feinen Segen, daß eine unter: 
drüdte Nation, die von ihrem angeftammten Glauben wenig mehr bewahrt, 
als eine gerechte Abneigung gegen die Kirche und den Staat, die fie 
unterdrückten, und die Kunft, den Inhalt derfelben fophiftifch zu zerſetzen; 
eine Nation, die eigentlich Feine war, und die ihrem Wefen nach die 
Romantik wie die Analyfe auf die Spite trieb, durch die natürliche 
Wirkung ihres Talents, dur die Sympathien der Menge für jede Art 


14 Heinrich Heine. 


der Befreiung, und durch die Uebertragung der Induſtrie auf die Preſſe 
bei der Stodung des biäherigen Lebensſafts in der Kiteratur den Aus; 
ſchlag gab. 

Der Dichter, der an der Spitze diefed Zeitalterd fteht, und in dem 
fih alles, was an frevelbafter Kraft noch übrig war, zufammendrängt, 
war ein echter und bedeutender Dichter, fofern man dieſe fchöne Bezeich⸗ 
nung da anwenden darf, wo die Gejundheit fehlt. Wie ſchwer Heine an 
fih jelbft, an der Kunft und am Bolf gefündigt, wir dürfen nicht vers 
geſſen, daß er und mande köftlihe Gaben dargereicht hat, welche feinem 
Andenken Ehre machen. Heinrich Heine, der Neffe des reichen jübifchen 
Banquier Salomon Heine in Hamburg, wurde December 1799 in SDüffelvorf 
geboren. Ende 1816 fam er nad Hamburg in dad Banquiergefchäft feines 
Oheims, aber Salomon Heine erfunnte bald, daß fein Neffe, der die 
Hamburger Zeitfchriften mit Gedichten anfüllte, fih für den Kaufmanns⸗ 
ftand nicht qualificire, uud feßte ihm einen Jahrgehalt aus, die Akademie 
zu befuchen. Oftern 1819 begab er fih nah Bonn — mit ihm gleich 
zeitig ftudirten 3. B. Böding, Dieffenbach, Hengftenberg, Hoffmann, Ssarde, 
W. Menzel, Simrod. Die juriftifhen Collegien beſuchte er ſehr unregels 
mäßig, mit defto ausdauernderm Fleiß die gefchichtlihen und literarhifto- 
rifhen Borlefungen bei Hüllmann und dem gefeierten U. W. v. Schlegel. 
Seine Hefte waren vollftändig und fauber gejchrieben, und er revibirte fie 
täglih. Die wenige Zeit, die ihm feine Arbeiten ließen, war der Poeſie 
gewidmet; jelten war ein Dichter gemwiflenhafter in der Feile. Seine 
Berehrung für Schlegel — deſſen Haud in Bonn das einzige war, dad 
fih einem gewählten Kreid öffnete — beftimmte ihn zu den Auffäßgen 
über das Nibelungenlied und die Romantik (mit dem Motto: was Ohn- 
macht nicht begreift, find Träumereien!); von dem echten Romantiker ver- 
langt er plaftifche Geſtaltungskraft und freie Bildung, und er fpricht ſich 
über den Troß der Schule geringfhägig aus, während er Schlegel in 
Reim und Profa als Dichter faft neben Göthe ſtellt. Diefe Sugendein- 
drüde wurden maßgebend für feine Poefie. Freilih empfing er die 
Romantik aus zweiter Hand, vollftändig zubereitet und geformt, mit einer 
Bildung, der fie eigentlih fremd fein mußte: er lebte fich nicht, wie feine 
Borgänger, unmittelbar und mit der ganzen Fülle feined Gemüths in fie 
hinein, er empfand fie ala fchreienden Contraft gegen all feine realen 
Borftellungen, gegen feine politiihe und religidfe Gefinnung, gegen feine 
Lebensgewohnheiten und gegen feine Logik. Schon in der alten Romantif 
fällt und die bewußte oder unbewußte Lüge auf, die aus unnatürlicher 
Anempfindung verfchollener Ideale entfprang; fie mußte den tollſten Aus- 
drud annehmen, als diefe Ideale, die durchweg mit dem chriftlichen 
Mittelalter zufammenhängen, auf die jüdifche Verftandesbildung projicirt 
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wurden. — September 1820 ging Heine, und zwar zu Fuß, von Bonn 
nah Göttingen, um ernfthafter Jurisprudenz zu treiben; doch fehte er 
jeine altveutichen Studien unter Benede mit großem Eifer fort. Zu 
feinem nächften Umgang gehörte der nachmalige Obertribunalerath Waldeck, 
in dem er den fünftigen großen Dichter zu erkennen glaubte. Februar 
1821 erbielt er wegen Uebertretung der Duellgefeße dad Consilium 
abeundi, machte gleich darauf feine berühmte Harzreife, und fette feine 
Studien in Berlin fort; eine kurze Reife nah Polen wurde 1822 unter 
nommen. Sin diefe Zeit fällt feine unglüdliche Liebe: feine Couſine Eveline 
van Geldern heirathete den. „vümmiten der dummen sungen“, den Heine 
unfterblih gemacht hat. Diefe „alte Geſchichte“, wie fie Heine felbft 
nennt, war der Gegenftand feiner „jungen Leiden“, die fchon 1822 er- 
Ichienen, aber unbeachtet vorübergingen. Der Schmerz einer unglüdlichen 
Liebe war nichts Neues, felbft der alte Fouqué (1823)*) begrüßte ihn ala 
Geiſtesverwandten; neu aber war ber wilde Ausdruck, den er ihm gab, 
neu die frevelhafte Stimmung, die fi von diefem endlichen Gefühl über 
die ganze Welt ausbreitete.**) Zumeilen Eryftallifirte fich diefe Stimmung 
zu füßen Liedern, die Uhland und feine Schule gern anerkannt haben 
würde („Und wüßten's die Blumen, die Kleinen“, „Warum find denn die 
Rofen fo blaß”, „Allen thut es weh im Herzen“ u. f. w.); aber immer 
drängt fih ber Refrain hervor: „Sie waren längft geftorben, und mußten 
es jelber kaum!“; die Vifionen von der Armefünderblume am Kreuzweg; 
wilder Geifterfpuf, wie in der Ballade von Ramiro, endlich eine Wuth 
der Zerflörung, die fih am tolliten in der Götterdämmerung aus 


— — — 


) „Du lieber herzblutender Sänger, dein Lied verſteh' ich ja wohl! doch finge 
jo wirt nicht länger, fo zürnend nicht und hohl! Ich habe fo zürnend gefungen 
wie du, ich habe gebiutet gleih dir. Da frahlte durch Wollen Mondesrub, da 
fühtt ih: dort ift nicht hier! Du, dem die Kraft in den Liedern fhäumt, dem 
zudt auf der Lippe der Schmerz, du haft ſchon einmal fo Schlimmes geträumt, 
o hüte dein liebes Herz!” Wenn Heine fpäter die Xiebe mit einem Stern verglich, 
der auf einen Haufen Mift fällt, und dort von den Schweinen angenagt wird, fo 
ift der Dichter ded Zauberrings ihm ſchwerlich gefolgt. 

»2) „Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht, ewig verlornes Lieb! 
ih grolle nit. Wie du auch ftrapift in Diamantenpradht, es fällt fein Strahl in 
, deines Herzend Naht. Das weiß ih längſt Ich fah dich ja im Traum, und 
jah die Naht in deines Herzens Raum, und fah die Schlang’, die dir am Buſen 
frißt, und ſah, mein Lieb, wie fehr du elend’ biſt. — Ja du bift elend, und ich 
grolle nicht; — mein Lieb, wir follen beide elend fein! bis und der Tod das 
frante Herze bricht, mein Lieb, wir follen beide elend fein! Wol ſeh' ich Spott, 
der deinen Mund umſchwebt, und ſeh' dein Auge bligen tropiglih, und ſeh' den 
Stolz, der deinen Bufen hebt, und elend biſt du doch, elend wie ih.” — 
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tobt. „Sch Hab’ durhfchaut ten Bau der Welt, und hab’ zu viel ge 
fhaut, und viel zu tief, und hin ift meine Freude, und ew'ge Qualen 
zogen in mein Herz. Ich fehaue durch die fleinern harten Winden der 
Dienfhenhäufer und der Menfchenherzen, und fchau in beiden Zug und 
Trug und Elend. Auf den Gefichtern Ief’ ich die Gedanken, viel fchlimme. 
In der Sungfrau Scham-Erröthen feh’ ich geheime Luſt begehrlich zittern; 
auf dem begeiftert ftolzen Jünglingshaupt ſeh' ich die lachend bunte 
Schellenfappe; und Fratzenbilder nur und fieche Schatten ſeh ich auf diefer 
Erde, und ih weiß nicht, ift fie ein Tollhaus oder Krankenhaus. Ich 
febe durch den Grund der alten Erde, als few fie von Kryſtall, und ſeh' 
dag Graufen, das mit dem freud'gen Grüne zu bededen der Mai vergeb- 
lich ftrebt. Ich feh’ die Todten; fie liegen unten in den ſchmalen Särgen, 
die Händ' gefaltet und die Augen offen, weiß das Gewand und weiß das 
Angefiht, und durch die Lippen Eriechen gelbe Würmer. sch feh’, der 
Sohn fest fi mir feiner Buhle zur Kurzweil nieder auf des Vaters 
Grab; Spottlieder fingen ring? die Nachtigallen, die fanften Wiefens 
blümchen lachen hämiſch, der todte Vater regt fi in dem Grab, und 
fchmerzhaft zudt die alte Mutter Erde. Du arme Erde, deine Schmerzen 
fenn’ ih! Ich feh’ die Glut in deinem Bufen wühlen, und deine taufend 
Adern feh’ ich bluten, und feh’, wie deine Wunde Elaffend aufreißt, und 
wild hervorſtrömt Flamm' und Rau und Blut. Ich fehe deine troß’gen 
Riefenföhne,, uralte? Blut, aus dunkeln Schlünden fteigend, und rothe 
Fadeln in den Händen ſchwingend; fie Tegen ihre Eifenleiter an, und 
ftürmen mild hinauf zur Himmelsveſte; und ſchwarze Zwerge Elettern nach, 
und f£nifternd zerftieben droben alle goldnen Sterne. Mit frecher Hand reißt 
man den goldnen Vorhang vom Zelte Gottes, heulend ftürzen nieder auf? 
Angefiht die frommen Engelfcharen. Auf feinem Throne fitt der bleidhe 
Gott, reißt fih vom Haupt die Kron', zerreißt fein Haar, und näher 
dringt heran die wilde Rotte. Die Riefen werfen ihre rothen Fackeln 
ind weite Himmelreich, die Zwerge’ fchlagen mit Flammengeißeln auf der 
Englein Rüden; die mwinden fih und frümmen fi) vor Qualen, und 
werden bei den Haaren fortgefchleudert. Und meinen eignen Engel feb’ 
ih dort, mit feinen blonden Locken, füßen Zügen, und mit der regen Liebe 
um den Mund, und mit der Geligfeit im blauen Auge — und ein 
entfeglih häßlich ſchwarzer Kobold reißt ihn vom Boden, meinen 
bleihen Engel, beäugelt grinjend feine edlen lieder, umfchlingt ihn 
feſt mit zärtliher Umfchlingung — und gellend dröhnt ein Schrei 
durchs ganze Weltall, die Säulen brechen, Erb’ und Himmel ftürzen 
zufammen, und es herrfcht die alte Nacht.” — Ein Ausfluß dieſer 
MWeltfehmerz - Stimmung waren die beiden Tragödien Radeliff und 
Almanfor, die, fhon früher gejchrieben, 1823 mit einem Rahel ge- 
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widmeten Iyrifchen Intermezzo erfhienen. Das erfte Stüd macht, ab- 
gefehen von einzelnen Schönheiten jener büftern Art, wie fie dad Vorbild 
Byron® eingab, im Ganzen einen unerfreulihen und troß der fich felbft 
überftürzenden Sraftfprache langweiligen Eindruck. Altenglifche Volkslieder 
von blutigftem Inhalt geben den Stoff, Shakſpeare in feinen wildeften 
Scenen den Ton; es fpricht fich die bei einem jungen Dichter natürliche 
Raufluft aus, die in der Sturm: und Drangzeit gegen Tyrannen und 
Philiſter gerichtet, um den Fortſchritten der allgemeinen Bildung gerecht 
zu werden, den lieben Gott und die Welt im Allgemeinen zum Gegenftand 
nahm. Uber gerade an diefem fünftlerifch ſchwachen Stüd hing Heine — 
der überhaupt, wie die meiften Lyriker, für dag Drama weder Talent noch 
Verftändnig Hatte — mit befonderer Vorliebe: er hatte die lange aufs 
gefammelten Qualen feiner Einbildungsfraft darin niedergelegt. Bebeutender 
ift Almanfor, ein Nachklang der Braut von Korinth, in welchem fich der 
Haß gegen das Chriftentbum, der den Dichter nie verließ, mit aller Kraft 
ſeines Genius ausfprab. Ein junger Maure "fehrt ind Vaterhaus zurüd, 
dag mittlerweile den chriftlichen Glauben "angenommen hat. „Schon an 
der Pforte goß fich mir entgegen ein dunkler Strom gemalt’'ger Orgeltöne, 
die bochaufraufchten und mie fehmarzer Sud im glüh’nden Zauberkeſſel 
qualmig quollen. Und wie mit langen Armen zogen mich die Riefentöne 
in da® Haus hinein, und wanden fi um. meine Bruft wie Schlangen, 
und zwängten ein die Bruft, und flachen mid, .. . Und in dem Haufe 
ſcholl, wie'n Todtenlied, dag heifre Singen wunderliher Männer mit ftren- 
gen Mienen und mit fahlen Häuptern . . . Und überall, wohin mein Auge 
ſah, aus jeder Nifche nickte mir entgegen daffelbe Bild, dag ich hier wie 
derſehe. Doch überall fah, fchmerzendbleih und traurig, ded Mannes 
Antlitz, den dies Bildniß darftellt: hier fchlug man ihn mit harten Geißel- 
bieben, dort fanf er nieder unter SKreuzeslaft, hier fpie man ihm verach— 
tungsvoll ind Antlig, dort Erönte man mit Domen feine Schläfe, bier 
ſchlug man ihn and Kreuz, mit fcharfem Speer durdftieß man feine Seite 
— Blut, Blut, Blut entquoll jedwedem Bild. Ich ſchaute gar ein traurig 
Weib, die hielt auf ihrem Schooß des Martermanned abgezehrten Leich⸗ 
nam, ganz gelb und nadt, von ſchwarzem Blut umronnen — da hört’ ich 
eine gellend fcharfe Stimme: dies ift fein Blut! und wie ich binfah, 
haut’ ich den Mann, der eben einen Becher austrant.” — Wie der Ara 
ber in der gothifchen Kirche, fo durfte der moderne Jude empfinden, der 
“ von den Franzofen den Spott, von den deutfchen Romantifern die Bild- 
lichkeit gelernt hatte Um die berechtigten Seiten diefed Weltſchmerzes 
tihtig zu würdigen, muß man die berliner Kreiſe ind Auge faſſen, in 
benen fi Heine bemegte. Der junge Mann war in den Mittelpunft 
Shmidt, ». Lin.Geſch. 4. Mufl. 8. Bo. 2 
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der geiftreihen Gefellfchaft eingeführt. Rahel und Barnhagen nahmen 
ſich liebevoll feiner an, ihre fchöne Schwägerin Friederife Robert war 
feine neue Mufe, in ihrem Salon hörte er Gans und die übrigen Hege 
lianer jprechen, welche die Dialeftif der Schule mit Esprit verbanden, 
bei Frau v. Hohenhaufen, wo fih Chamiffo, Helmine v. Chezy und andere 
einfanden, la® er feine Gedichte vor, in den Weinftuben lernte er noch die 
legten Reſte der alten wilden Gefelfchaft von Ludwig Devrient fennen 
und erhigte fi mit den jungen Stürmern und Drängern, mit Grabbe, 
Uechtritz und andern an den Ideen einer kommenden Weltreligion, über 
die er auch von Rahel manches dunkle Wort vernahm. Bei Hegel jelbit 
börte er philofophifche Collegia und wenn fih auch in feine fpätern Be 
richte über diefe Zeit ein gut Theil Dichtung einmifcht, fo ift ed doch 
ſehr wahrjcheinlih, daß ihn feine fprudelnde Phantafie und fein ftarfer 
Ssnftinet in diefen Orakelſprüchen manches errathen ließ, was fich den Ein- 
geweihten verbarg. In diefen ausgewählten Zirkeln nun herrſchte ein 
Zon, der ebenfo dag Gefühl wie die Einbildungsfraft und den Wahrheitd- 
finn verlegen mußte. Die Echüler der beiden Helden des Ssahrhundertg, 
Göthe's und Hegel's, hatten fi die Hände gereicht, in dem Cultus des 
großen Dichter war nicht mehr von dem jugendlichen Dichter die Rede, 
der den Werther, Fauſt und Prometheus gefchrieben, der mit feinem über: 
quellenden Herzen den Weltgeift angeklagt hatte, fondern von dem alten 
ehrwürdigen Herrn, der fih mit allen Erſcheinungen des Xebend, auch den 
widerwärtigften, durch Myſtik, Symbolik und eine friedliche Lebensweis—⸗ 
beit abfand. Dieſer Weisheit kam die Hegel'ſche Dialektik befreundet ent—⸗ 
gegen; ſie lehrte alles begreifen, alles rechtfertigen, für ſie hatte die Welt 
keinen irrationellen Reſt mehr. Nun denke man ſich den Eindruck dieſer 
grauen Dockrin auf ein warmes Jünglingsherz, das bereits das wirkliche 
oder vermeintliche Leiden kennen gelernt, auf eine lebhafte ſinnliche Phan- 
tafie, die an den Lontraften der Romantik gebildet war, auf ein flares 
Auge und einen gefunden Menfchenverftand, dem in der Welt nicht ein- 
förmige Schatten und Abftractionen, fondern derbe irrationelle Geftalten 
von Fleifh und Blut begegneten, und man wird den Haß begreifen, 
mit dem er dieſen Frieden des Greifenalterd befämpfte. Die Räth— 
ſel des Lebensſchickſals Lagen tief in feinem Gemüth, aber in ver 
Löfung des Philofophen fand er feinen Rath*), die Natur verfpottete 
ihn: „nur ein Narr wartet auf Antwort!“ — und nur eine poſi⸗ 





*, „Zu fragmentarifh ift Welt und Leben, ich will mid zum deutſchen Pro⸗ 
feffor begeben, der weiß das Leben zufammenzufepen, und er macht ein verfländ- 
ih Syſtem daraus: mit feinen Rahtmügen und Edhlafrodfegen flopft er die 
Lüden des Weltenbaus.“ — 
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tive Wahrheit bot fi feinen Grübeleien dar, der Tod.“) Die 
Igrifhe Unbefangenheit der frühern Periode war nur unter der Vorauss 
fegung möglich, daß man an eine überirdiſche Welt glaubte, berufen, alle 
Räthfel und Widerſprüche des menfchlihen Lebens zu Löfen. Dielen 
Stauden hatte die alte Aufklärung keineswegs angetaftet: fie hatte zmar 
eins nach dem andern von den Geheimnifjen des Chriſtenthums aufgelöft 
und verwifcht, aber an die Wahrheit des Jenſeits hatte fie fich nicht ge- 
wagt, fowenig wie an die Wahrheit des außermeltlichen Gotted. Nun 
gehn wir nicht mehr fo leichtfinnig mit den heiligen Weberlieferungen um, 
wir ehren und pflegen fie aus poetijchem Intereſſe: dafür ift jener zweifel- 
loſe Glaube an das Jenſeits ſchwächer und ſchwächer geworden, wir haben 
zu ernft und zu eifrig das Leben und die Natur zergliedert, um in dem 
ernfthafteften Proceß des Lebens, im Tode, ein bloßed Spiel zu fehn. 
Schon den ftillen und frommen Hölty fchaut, unter Rofen und Morten 
verborgen, überall das bleiche Antlig ded Todes mit wehmüthigen Augen 
an. Aber Hölty hat Luſt am Leben und ber Tod ift für ihn nur das 
Ende des fchönen Lebens: Heine dagegen vertieft fih mit unheimlicher 
Luſt in die Myſterien diefed Nichtfeind, er malt fie mit einer glühenden 
Eindildungsfraft aus, und ſelbſt wenn er darüber fpottet, gefchieht ed mit 
einem geheimen Echauder. Der Glaube an die Realität ded Todes ift 
in Heine's gefammter Poefte der Leitton. „Das Leben ift gar zu fpaß- 
haft füß, und die Welt fo Tieblih verworren. Sie ift ber Traum 
eine weinberaufchten Gottes, der fih aus der zechenden Götterverſamm⸗ 
lung & la francaise fortgejhlihen, und auf einem einfjamen Stern fich 
ſchlafen gelegt, und felbft nicht weiß. daß er alled das auch erfchafft, mas 
er träumt — und die Traumgebilde geftalten fich oft buntfchedig toll, oft 
auch harmoniſch vernünftig — — aber es wird nicht Tange dauern, und 
der Gott erwacht, und reibt fi die verjchlafenen Augen, und lächelt — 
und unfre Welt ift zerronnen in Nichte, ja fie hat nie eriftirt — — 
Gleichviel! ich Iebe. Bin ich auch nur das Schattenbild in einem Traum, 
fo ift auch dieſes beſſer, ald das falte, ſchwarze, leere Nichtfein des Todes. 
Das Leben ift der Güter höchſtes, und das fchlimmfte Uebel ift der Tod.“ 
— GSeltfame Religion, die mit einem folhen Erguß beginnt! feltfame 


) Roh in feinen lepten Gedichten beißt ed: „Laß die heiligen Parabolen, 
laß die frommen Hypotheſen! fuche die verdammten Fragen ohne Umſchweif une 
zu löfen. Barum fchleppt ſich biutend, elend, unter Kreuzlaft der Gerechte, wäb- 
rend glücklich als ein Gieger trabt auf hohem Roß der Schlechte? woran liegt 
De Schuld? Iſt etwa unfer Herr nit ganz allmädıtig? oder treibt er ſelbſt den 
Unfug? Ad das wäre niedertiähtig! Alſo fragen wir befländig, bis man und 
mit einer Handvoll Erde endlich ftopft die Mäuler — Aber iſt dad eine Antwort?” 
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Kunft, die eine fo fchwindfüchtig bleihe Morgenröthe der jungen Zeit bes 
grüßt! — Die fpätern Mittheilungen, die er den Franzoſen über die 
Geſchichte der Religion und Philofophie in Deutfchland zum Beſten gab, 
find troß der leichtfinnigen Arbeit in ihrer Art ebenſo bedeutend, als das 
Werk der Frau von Stadl. Diefe fand in der deutſchen Dichtung und 
Philoſophie ein fchöpferiiched Religionsgefühl und eine träumerifche Fröm⸗ 
migkeit; Heine meift auf ein andres Biel*): er fieht in der gefammten 
Riteratur feit Kant und Göthe einen Krieg auf Leben und Tod gegen 
den Slauben, eine fühne dämoniſche Luſt an der Auflöfung jener heiligen 
Mächte, die bisher das menjcliche Herz verföhnt. Wenn er von dem 
Streben feiner eignen Zeit zuviel in die vergangne Periode übertrug, die 
nicht mit Bewußtfein in ihrem Bilderfturm zu Werf gegangen war, fo 





*) Hier dad Schlußwort: „Die deutfche Philofophie ift eine wichtige, das 
ganze Menfchengefchledht betreffende Angelegenheit, und erft die fpäteften Enkel 
werden darüber entfcheiden können, ob wir dafür zu tadeln oder zu loben find, 
dag wir erft unfre Philofophie und hernach unfre Revolution ausarbeiteten . . . 
Das Chriſtenthum hat jene brutale, germaniſche Kampfluft einigermaßen befänftigt, 
fonnte fie jedoh nicht zerftören, und wenn einft der zähmende Talidman, das 
Kreuz zerbricht, dann rafjelt wieder empor die Wildheit der alten Kämpfer, die un⸗ 
finnige Berferterwuth, wovon die nordifhen Dichter foviel fingen und fügen. 
Jener Talisman ift morſch, und fommen wird der Tag, wo er Mäglich zufammen 
bricht. Die alten fleinernen Götter erheben fih dann aus dem verfchollnen Schutt, 
und reiben fih den taufendjährigen Staub aud den Augen, und Thor mit dem 
Rieſenhammer fpringt empor und zerihlägt die gothifhen Dome... Die 
Etunde wird fommen. Wie auf den Stufen eined Amphitheaterd werden die 
Bölter fih um Deutſchland hberumgruppiren, um die großen Kampfipiele zu be- 
traten... Wenn ihr dann das Gepolter und Geklirr hört, hütet euch, ihr Nach⸗ 
barkinder, ihr Franzoſen, und mifcht euch nicht in die Gefchäfte, die wir zu Hauſe 
in Deutfhland vollbringen. Es könnte euch jchleht befommen. Hütet euch, dad 
Feuer anzufachen, hütet euch, es zu löſchen, ihr könntet euch leicht an den Flam⸗ 
men den Finger verbrennen. Lächelt nicht über meinen Rath, den Rath eines 
Träumers, der euch vor Kantianern, Fichteanern und Naturpbilofopden warnt. Lächelt 
nicht über den Phantaften, der im Neich der Erſcheinungen diefelbe Revolution 
erwartet, die im Gebiet des Geiſtes flattgefunden. Der Gedanke geht der That 
voraus, wie der Blig dem Donner. Der deutfhe Donner ift freilich auch ein 
deuticher und ift nicht fehr gelenkig, und kommt etwas langſam berangerollt; aber 
tommen wird er, und wenn ihr es einft krachen hört, wie es noch niemals in der 
Weltgeihichte gefracht bat, fo wißt, der deutiche Donner hat endlich fein Ziel er 
reicht. Bei diefem Geräufch werden die Adler aus der Luft todt niederfallen, und 
die Löwen in der fernften Wüſte Afrika's werden die Schwänze einfneifen und fich 
in ihre königlichen Höhlen verfriehen. Es wird ein Etüd aufgeführt werden im 
Deutfhland, mogegen die franzöfifhe Revolution nur wie eine harmloſe Idylle 
ericheinen möchte.“ 
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hat doch der Erfolg gelehrt, daß er in der Hauptſache richtig geſehn. Er 
ſelbſt hat an dieſem Zerſetzungöproceß redlich mitgearbeitet, indem er die 
Gegenſätze in prägnanter Bildlichkeit zuſammenfaßte. — Jeder Bruch der 
Autorität iſt mit häßlichen Erſcheinungen verbunden; am häßlichſten iſt 
die Frechheit der nackten Subjectivität, die ſich dem Geſetz, das ihr allein 
ein Bürgerreht im Weich des Geiftes gibt, entzieht und ſich in ihrer 
fhamlofen Natürlichkeit brüftet. Niemald hat ein Dichter mit einer fo 
ausdauernden Zudringlichfeit die Welt mit feiner eignen Perſon beſchäf— 
figt, niemals ein Dichter feine Perfon in fo widerlihem Licht gezeigt. 
Heine Tieß fi gern mit Byron vergleichen, einmal hat er fogar den Ein» 
fall gehabt, er fei doch viel tugendhafter, als ber englifche Lord. Byron's 
Skepticisſsmus fegt fih über viele Formen ber fteifen Sittlichfeit Altenglands 
hinweg, aber nicht über die angebornen Gebote der Ehre. Der thränen- 
reihe Falſtaff dagegen wird durch die Scheu, fi auf einem wahren und 
bleibenden Gefühl ertappen zu laffen, zu unfchönen Poffen verleitet. Wenn 
er ed einen Augenbli für nöthig hielt, die Stärfe und Innigkeit feiner 
Gefühle an den Tag zu legen, zu jammern, daß’ er unendlich elend fei, 
weil er nicht unendlich glücklich fein könne; daß die Treulofigfeit von 
Agathe, Beatrice, Cäecilie u. f. w. fein Herz gebrochen habe: — fo fchämt 
er fich gleich darauf, und überrafcht und durch irgendeine Unflätigfeit, 
um ja nicht in den Verdacht zu kommen, daß ed ihm mit feinen Herzens⸗ 
geichichten ernft fe. Wenn er Augenblide hat, die an Furt und Ent- 
züden ftreifen, jo vernichtet er fie fogleich durch jene Ssronie, die da8 faum 
Gefchaffene in feine Atome auflöft. Er glaubt und liebt nur, um feinen 
Glauben und feing Liebe frevelhaft zu verfpotten. So mannichfaltig belebt 
ber Schein ift, den ihm die Welt entgegenftrahlt, fo hat diefe Welt doch 
feinen Kern, weil fein eigned Gemüth ohne Kern ift, und jener Schim- 
mer war nur dad Phosphoreseiren der Fäulniß. Heine's Phantaſie ift 
eine rafch auflodernde Flamme, die fich fehnell im fich felbft verzehrt. Der 
ftarfe Athem des Gefühl? geht ihm ab, und feine Ironie ift ein Zeichen 
von Schwäche, die Beichönigung für den Mangel an größerer Geftaltung?- 
kraft; fie hebt die Sentimentalität nicht auf, fie gibt ihr nur jenen Haut⸗ 
gout, wie fie der blafirte Gaumen des Zeitalterd verlangte. „Die Sen- 
timentalität ift ein Product des Materialismus. Der Materialift trägt 
in der Seele dad dämmernde Bemußtfein, daß dennoch in der Welt nicht 
alles Materie fei; wenn ihm fein kurzer Verſtand die Materialität aller 
Dinge noch fo bündig demonftrirt, fo fträubt fih doch dagegen fein Ge— 
fühl, es befchleicht ihn zumeilen das geheime Bebürfniß, in den Dingen 
noch etwas Urgeiſtiges anzuerkennen, und diefed unflare Sehnen und Be 
dürfen erzeugt jene unflare Empfindfamfeit. Sentimentalität ift die Der 
zweiflung des Materialismus, der fich felber nicht genügt und nad etwas 
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Befferem ind unbeftimmte Gefühl hinausſchwärmt.“ — Bei Voltaire war 
der Witz der Kern der Poefie; bei Heine ift er die Schutzwaffe, übermäd- 
tige Seen und Empfindungen von fi abzuwehren. Seine Yrivolität 
ift nicht? ala aufgelöfle Romantif. Er bat frühzeitig die Schmärmerei 
des Spiritualismus durchgemacht: in feinen Idealen enttäufcht, findet er 
eine geheime Luft darin, das deal, wo es ihm vorkommt, zu befchimpfen. 
Und troßdem ift die Empfindung des Heiligen vielleicht niemals fo lebhaft 
in ihm, als wenn er alle Kobolde der Unterwelt heraufbeſchwört, es zu 
zerreißen, wie wir dann am menigften an die Wahrheit feines Gefühle 
glauben, wenn er am falbungevollften davon redet. — 28. uni 1825 
ließ ſich Heine taufen, wurde glei darauf zum Dr. juris utr: promovitt, 
und begab fih nah Hamburg, wo er ſich bis zum Frühling 1831 auf 
hielt. Was die Stadt auf ihn für einen Eindrud machte, zeigen die Verſe 
(1829), die man fpäter freventlih verallgemeinert hat: „daß ich bequem 
verbluten fann, gebt mir ein edles weites Feld! o laßt mich nicht erſticken 
bier in diefer engen SKrämermelt!... D daß ich große Laſter fäh', 
Berbrechen, blutig, koloſſal — nur diefe halbe Tugend nicht und zahlung® 
fähige Moral!“ — 1826 erfihien der 1. Band ber Heifebilder: bie 
Harzreife und die Heimkehr; 1827 der 2. Band mit der Norbfee, dem 
Buch Legrand und den Briefen aus Berlin; 1830 und 1831 die Bilder 
aus Sstalien und England. Die Eindrüde der Sulirevolution trieben ihn 
nad Paris, wo er feitdem blieb. — Selten bat ein Bud in Deutfchland 
eine fo laute und allfeitige Theilnahme hervorgerufen, ala der erite Band 
der Reifebilder. Die Verſchiedenheiten des Alter? und ded Standes 
verfhmanden vor bdiefem mächtigen Eindrud. Die vorwärtd ftrebende 
Jugend begeifterte fihh an den trunfenen Dithuramben, und die ergraute 
Diplomatie fehlürfte mit geheimem Entzüden das. füße Gift, deſſen Ber 
berblichfeit fie feinen Augenblick verfannte. Die Reiſebilder maren das 
erfte freie Aufathmen nach einer fchweren und fchmülen Atmoſphäre. 
Zum erftenmal hörte man inmitten der Nachtunholde, mit denen die 
Reihenphantafie der Reftaurationädichter und beſchenkt, ein lautes, üben 
müthiged und aus der Seele kommendes Gelächter. Ein kecker Handwurft 
fprang mitten unter diefen Raritätenktram, fchlug mit feinem hölzernen Schwert 
rechts und links um fi) und erregte durch feine poffenhaften Sprünge im 
Volk jene Heiterkeit, die allein im Stande war, den trüb umwölkten Bi 
aufzuhellen. Es ift nicht fchwer, in der Stimmung der Neifebilder die 
einzelnen &lemente herauszufinden. Wir erfennen den Studenten, der 
dieſes Maskenſpiel vedlich durchgemacht, und der gerade in das Alter 
gefommen ift, in den Idealen feiner „blöden, füßen Jugendeſelei“ etwas 
Drolliged zu finden. Es knüpft fi) daran die frühe und intime Bekannt⸗ 
{haft mit den rheinifhen Sagen und Gefdichten, die mit der Gläubigkeit 
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ter romantifchen Ueberfieferung aufgefaßt und durch poffenhafte Bus 
fäge gewürzt werden. Der junge Verwandte eined reichen Hauſes, ber 
vieleicht mehr durch Berichte, als durch eigne Erfahrung die Ueber 
jeugung erlangt hatte, alle Schönen feien käuflich, mechfelt alle Augenblicke 
feine Rolle mit dem gemüthlichen Studenten, ber zu Träumereien und zu 
thränenvoller Liebe geneigt ift. Der Skeptieismus, in dem fi die Gegen- 
füge aufheben, ift nicht der angeborne Menfchenverftand der Aufklärung, 
fondern die Erbitterung eined Sdealiften, der zu ftarf von dem Getränk 
des Geiſtes gefoftet hat und nun der üblen Nachwirkungen fih entledigen 
will. Der Eindruck, den biefed feltfame Werk nach allen Seiten Hin 
ausübte, fommt zum Theil auf Rechnung ber Beit, der die Form der 
Neifebilder eine neue und überrafchende Erfcheinung war. Ein verbärteter 
Dogmatismus, deſſen wirflicher Inhalt abftirht, fällt allmählih aller Welt 
zur Laſt; die leere Phrafenhaftigfeit der Romantik war nicht mehr im 
Stande, mirfliche Theilnahme zu erregen, man fehnte fih nach Befreiung 
von den Seffeln einer Autorität, die man nicht mehr achten Eonnte. 
Heine's Poefie ftellte nun plöglih die Kunft auf den Kopf; fie war dem 
Anſchein nach das Ertrem jene? Naturalismus, zu dem man wieder zurüds 
firebte, wie man in ben Zeiten der Stürmer und Dränger den Inſtinet 
als den Befreier von der Theologie begrüßt hatte Daß die mirklich 
poetifhen Seiten Heine's keineswegs ein Product ded Naturalismus, daß 
fie vielmehr mit feinftem künſtleriſchen Gefühl heraudgearbeitet waren, das 
wußte der Dichter fehr geſchickt zu verſtecken. Zugleich war man froh, 
daß alle Beziehungen zu dem pofitiven inhalt der Religion und Sittlich⸗ 
feit aufhörten, und leitete aus diefem ſchoͤnen Ausdruck einer zufälligen 
Subjectivität für feine eignen Launen und Einfälle die vollfte Berechtis 
gung her. Man erfreute ſich an der frechen Mebellion gegen alle Geſetze 
der Schönheit; man freute ſich, alle Vorurtheile mit Füßen getreten und 
von den läſtigen Idealen einmal die häßliche Kehrſeite enthüllt zu fehn. 
Voß und die andern Dichter hatten die idyllifhe Schönheit befchränfter 
fittfamer Berhältniffe in fo liebendwürdigen Yarben gemalt; Heine zeigte 
die Langeweile folcher Zuftände und erweckte die Sehnſucht nad unerhörten 
foloffalen Xaftern. Man freute fih, die Verworfenheit in einem glänzen 
den Schimmer -zu erbliden; man freute ſich über die Bergötterung deffen, 
was man biäher verurtheilt, und über den Hohn gegen dad, mad man 
bisher angebetet. Das alle ging eigentlich nicht aus einer innern Der 
derbniß der Natur hervor, fondern nur aus einem Widerwillen gegen die 
Hohlheit der bisherigen Phrafe. — Nachdem nun durch die unreine Um⸗ 
hüllung die zarten, in der alten Weife gedichteten Lieder legitimirt waren, 
wagten dieſe ſelbſtändig hervorzutreten. Zuerft erihien dad Buch der 
Rieder 1827, dad von allen Componiſten des heiligen römifchen Reichs 
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verarbeitet worden ift. Jede neu erfchienene Echrift brachte einige lyriſche 
Beiträge, die dann fofort von den Nachahmern auf eine finnlofe Weife 
zerpflücdt wurben, fo daß man fo ziemlich jede Zeile von Heine fragmen 
tarifch irgendwo wieder antrifft. Der Hauptinhalt find zwar zunächſt die 
fleinen Liebeöflagen, die Naturbefchreibungen vom Meer u. ſ. w., aber 
daneben finden fich einzelne Eühnere, im großen poetiihen Stil ausgeführte 
Gemälde: Herr Dlaf, Frau Mette, der Tannhäufer, der Beſuch im Kyff⸗ 
häufer, die Haſtingsſchlacht ꝛc. Gerade die fehlechteften Gedichte haben den 
größten Anklang gefunden, namentlich die empfindfamen und weltſchmerz⸗ 
lichen Lieder mit einem pofjenhaften Schluß.) Die fhönften feiner Lieder 
find wol üppiger, blühender, ald die Uhland’fchen, aber im Grunde nod 
von derfelben Art: denn daß er die ſchwäbiſchen Gelbveiglein durch indiſche 
Lotosblumen erſetzt, die mittelalterlihen Schäfer und Troubadours durch 
moderne Poeten mit zerrifinem Gemüth, die verichleierten Gottesbräute 
durch hektiſche Töchter der Freude, will nicht viel fagen. Der Fortſchritt 
liegt zunächſt in der Melodie: fie ift leidenfchaftlicher bewegt, geeigneter, 
ſchnell die Seele zu ergreifen. Bei Uhland liegt der Meiz in der Einheit 
der Stimmung und in der Sinnigfeit ded Gemüths, bei Heine in dem 
melodifchen Wellenfchlag der Leidenfchaft, der die Seele fortträgt, auch wo 
fie fi fträuben möchte. An fih find feine Stoffe durchaus nit moder⸗ 
nee — daß er hin und wieder au das Unfchöne und Efelhafte befingt, 
ift ein zweifelhaftes Berbienft; die beften feiner Lieder beichäftigen ſich mit 
den hergebrachten Stoffen, Nachtigall, Liebe, Frühling, Mondfchein u. f. w. 
Aber er weiß dad Gefühl ded Contrafted zu erregen, und bringt durch 
Berfpectiven, durch Bertheilung von Echatten und Licht, durch eine nit 
immer correcte aber glühende Farbengebung ein Leben in feine Figuren, 
das etwa Berauſchendes hat. Freilich bleibt unfre Stimmung nicht ganz 
unbefangen. Während Göthe's Lieder in jeder Stimmung gleihmäßig 
ergreifen, muß Heine einen günftigen Augenblid abwarten. Wenn mir 
für feine ironifhen Schatten, die nicht eigentlich zur Zeichnung gehören, 
fondern nachträglich in einer fremden Stimmung hinzugefügt find, nicht 
die richtige Perfpective treffen, fo verwirren und beleidigen fie und. — 
Am fchalften find die Dithyramben von Flingender Rhetorik über dad große 
Herz, die große Kiebe u. f. w.; am reinften und tiefften ausgebildet die 
individuellen Darfteflungen bed wirklichen Lebens. In diefen zeigt fid 
ein wunderbarer Realismus der Farbe und Zeichnung, und feldft bei den 
einförmigften Gegenftänden — den Möven, der Brandung, dem betheerten 


) „Selten habt ihr mich verfianden, felten auch verftand ich euch: nur wo 
ir im Koth ung fanden, da verflanden wir und gleich.” 
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Schiffäjungen*) — verfteht er, durch Heine unfcheinbare Striche ein Leben 
und eine Phyſiognomie hervorzubringen, die fih unwillfürlic der Einbil« 
bungsftaft und dem Gedächtniß einprägen. Der Dichter hat, mo er nicht 
abfichtlih ſchwärmt, einen fcharfen Inſtinet für das Wefentliche, und das 
ift die Hauptfache bei der Plaſtik. In der lieblichen Bergidylle Liegt das 
Intereſſe nicht in dem Geplauder über Gott den Vater, den Sohn und 
den heiligen Geiſt, fondern in der unaudfprechlichen Innigkeit der Farbe 
und? Stimmung, in jener heimlich trauten Stille eined vollen Herzens, 
"die den bunteften Bildern der PBhantafie Rhythmus und Maß verleiht. 
Diefe Seite feined Gemüths verleugnet fi nie ganz, wo er ed mit indis 
viduellem Leben zu thun bat. In mandem feiner Gedichte finden fich 
Züge nicht nur eined wahren, fondern tiefen Gefühld; Momente des 
Glaubens, die er umfonft zu verbergen fucht; Spuren einer urfprünglich 
edlen Natur. Es macht im Wintermärchen einen ganz wunderlichen Ein» 
drudl, wenn man die gemüthlichen, faft an Empfindſamkeit ftreifenden 
Gedichte, in denen er fih an Deutjchland erinnert, mit den cyniſch fris 
polen zufammenftellt, in denen er e8 verhöhnt. Nicht die erften, fondern 
die letzten machen den Eindrud der Kofetterie. — Freilich gewinnen auch diefe 
Stimmungen durch feine fonftige Poefie eine andre Beleuchtung. Heine Eennt 
die wirkliche Liebe, das Gefühl für Freiheit, für dad Vaterland, aber es 
it nicht der Urquell feiner Poeſie. Seine unmittelbare Neigung und 
fein Idealismus richten fich auf wiberfprechende Gegenftände, und in 
dem Augenblid, wo er dem einen angehört, erjcheint der andre ihm 
unheimlich und erregt ihm Grauen. Seine eigne Natur kommt ihm 
alsdann feltfam vor, und er muß fih erſt künſtlich Muth einfprechen: 
— „fürcht' dich nicht, ich bin Fein Gefpenft, ich bin fein Spuk; Leben 
focht in meinen Adern, bin ded Lebens treu’fter Sohn. Doc, durch jahres 
langen Umgang mit den Todten nahm ich an der Verftorbenen Manieren 
und geheime Seltfamfeiten. Meine fehönften Lebensjahre die verbracht’ ich 
im Koffbäufer, auch im Venusberg und andern Katakomben der Romantif.“ 
— Er hat nicht blos feine Zugendjahre in diefen Katakomben zugebracht, 
fie verfolgen ihn in feinen Träumen, und er fehrt zu ihnen zurüd, wenn 
er fie längft überwunden zu haben glaubt. Sein Leben und feine Dich 
tung ift ein unaudgefegter fruchtlojer Kampf des Verſtandes gegen die Ros 
mantif, und dadurch ift feine Empfindung in fich jelber entzmweit, unficher 
und krankhaft. Wenn ber Kritiker in den überlieferten religiöfen oder fitt- 
Iihen Vorftellungen durch Analyje die verſchiednen Seiten herausfindet, die 
fie der Reflexion darbieten, fo veriteht e8 der Dichter, all diefe Stimmungen 


) „Hinter'm Schmuge feiner Wangen fprüht es roth, wehmüthig zudt es 
um das breite Maut, und ſchmerzlich ſchau'n die großen, ſchönen Augen” u. ſ. w 
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unmittelbar nebeneinander anzufchlagen, und da er mit gleicher Virtuofität 
in der weichen wie in der harten Tonart fpielt, fo werden wir im erften 
Augenblick betäubt, bis mir feine Handgriffe ind Auge gefaßt Haben, dann 
aber tritt Berftimmung ein. So find bie Gefchichten von der Lotosblume, 
die fich nach dem Mond fehnt, von dem nordifchen Fichtenbaum, der von 
der indifhen Palme träumt, und von ber Rilie, die fih in die Fluten des 
Gange? tauchen möchte, troß ihres zarten Duft? arm an wirklichem Sin» 
halt und wirklicher Empfindung. Jene pantheiſtiſche Sehnfucht der ver- 
fbiednen Naturgegenftände, jene „Meere von blauen Gedanfen“, die fi 
über dag Herz des Dichters ergießen, find nur das Vorfpiel zu den Fragen 
im Romancero, 3. B. zu dem in eine parifer Tänzerin verliebten Ele⸗ 
phanten, der vor Liebedgram kläglich umkommt. Die unterirdifche und die 
überirdifche Welt tummeln fih bunt durdeinander. Die füßeften Wohl 
gerüche und der faule Geruch der Verweſung mifchen ſich zu einer Atmos 
Iphäre, welche den Sinn gefangen nimmt. Mit der audgelaffenen Luſt 
eined Kindes hängt der Dichter, der Erbe Brentano's, in der Kirche uns 
züchtigen Gedanken nach und betet in ſchlechten Häufern. Es Tiegt in diefen 
grellen Contraften ein Etwas, das der Wahrheit und Natur wibderftrebt. 
Die Klänge, die wir hören, dringen zu tief in unfer Ohr, als daß wir an 
ihrer Natürlichkeit zmeifeln könnten, aber es find Naturlaute jener ver 
wilderten Bildung, die felber zwifchen Wahrheit und Lüge nicht mehr 
zu unterfcheiden weiß. Und ſeltſam, auch in der Xüge iſt eine gewiſſe 
Wahrheit. „Nun ift ed Zeit, daß ich mit Verftand mich aller Thorbeit 
entled’ge; ich hab’ fo lang ala ein Komödiant mit dir gefpielt die Komödie. 
Die prächtigen Couliffen, fie waren bemalt im bochromantifchen Stile, 
mein Rittermantel hat goldig geftrahlt, ich fühlte die feinften Gefühle. 
Und nun ih mid gar fäuberlich ded tollen Tand's entled'ge, noch immer 
elend fühl’ ich mich, ala fpielt’ ich noch immer Komödie. Ad Gott! im 
Scherz und unbemußt ſprach ich, was ich gefühlet; ich hab’ mit dem Tod 
in der eigenen Bruft den fterbenden echter geſpielet. — Am wohlften 
wird dem Leſer, wenn der thränenreiche Pierrot feine Maske abwirft und 
der Iuftige Harlekin heraugfpringt. Dann fühlt er feine volle Kraft: er 
bat an der verfehrten Welt ein naturmüchfige® Behagen; von firen Ideen 
ift er nicht eingeengt, fein Gemüth fpielt in übermüthiger Luſt mit dem 
Simmel und der Hölle. — Heine nennt feinen Atta Troll (zuerft 1843) 
in der Dedication an Barnhagen das letzte Waldlied der Romantik. Die 
einzige Wendung, die der Romantik übrig blieb, war, in demfelben Augen- 
bli über dad Myſterium zu laden, mo fie davor fchauderte: ein Forts 
fhritt, an dem Fr. Schlegel nur durch feine Pedanterie gehindert wurde. 
Die Berwandtichaft mit Tied, Brentano und Hoffmann fpringt in bie 
Augen; die Elemente, jelbft die Stimmungen find die nämlichen, aber die 
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Macht der Phantafie iſt bei Heine viel gewaltiger, kuͤhner und frevelhafter. 
Bei jenen ift immer noch viel Abhängigfeit von hergebrachten Urtheilen 
und Borftellungen; Heine verfenft auch diefe Momente des Enthufiadmus, 
nachdem er fie mit der wildeften Phantafie ausgebeutet, zulest mit poffen- 
haftem Schmerz in bie unterjhiedlofe Nacht der Ironie. Im Atta Troll 
liegt der auf einer Jagd durchnäßte Dichter in unruhigem halbem Schlaf 
in einer Hexenküche, von wüſten Gerüchen betäubt; er hört die Here ein- 
tönig murmeln, indem fie ihren Sohn, der eigentlich ein Leichnam ift, mit 
einer Salbe beftreiht, die ihm ein ſcheinbares Neben verleiht. rasen: 
hafte Bogelgefichter fehauen ihn von allen Eeiten unheimlih an, und wie 
er einfchläft, fieht er in einem Zraumgeficht einen groteöfen Tanz von 
Bären und Gefpenftern; jpäter ziehen die Götterbilder der griechifchen, 
jüdifchen und germanifchen Mythologie wie die milde Sagd vor feinem 
Fenſter vorüber. Diefer tolle Spuf, in dem der Dichter den Taumel feiner 
eignen Gedanken darftellt, würde der Anlage nad) auch von Hoffmann er- 
funden fein können, aber wie glänzend ift die Ausführung! Hoffmann hat 
weder von feinen Phantafiebildern, noch von der Realität, die er Eritifiren 
will, eine Elare Borftellung. Bei Heine fprubelt beides in unwiderleg⸗ 
licher Xebendigfeit hervor, und geftaltet fich raſch zu zierlichen Arabesken, 
bie fich im bunteften Humor ineinander fhlingen. Seine Poeſie ſetzt ſich 
über Raum und Beit, über die Grundbegriffe der Logik hinweg, um fich 
bald ins Märchen zu verflüchtigen, bald in dem Schmub der Wirklichkeit 
ſtecken zu bleiben, aber überall ift es der nedifche Kobold der guten Laune, 
deſſen Iuftiged Gefiht und unvermuthet aus der Bärenhöhle, aus dem 
einfamen Wald und aus der Gefpenfterfüche entgegenlacht. Heine's Phan- 
tafie zwingt und nicht, aus und felber herauszugehn, wir können über ihre 
wildeften Schauerbilder lachen, und wir wiſſen, der Dichter lacht mit uns. 
Im Atta Troll ift übrigen® auch die Tendenz romantiih. Es ift eine 
unausgeſetzte Geißelung des tugendhaften, liberalen und patriotifchen Phi⸗ 
liſters; aber was find die leichten Pritjchenhiebe, die Tie und Hoffmann 
audtbeilen, gegen die Keulenſchläge dieſes unverwüftlichen Humor; und 
dabei ift ed ein Humor, dem wir und mit gutem Gewiffen überlaffen, 
deſſen Reiz wir und willig eingeftehn können, denn nichts ift dem wahren 
Gefühl fchädlicher, als diefe phartfäifch gezierte Exrnfthaftigkeit, die feinen 
Spaß verfteht und die falbungsvoll zu predigen anfängt, wenn Kinder 
miteinander fpielen. Heine hat den Spuf der Romantik nicht blos ver- 
feucht, er hat ihn zu einem humoriftifchen Ideal umgedichtet. Was bei 
der romantifhen Schule in Neflerionen und Studien aufgegangen war, 
kryſtalliſirt fih bei ihm in unmittelbarer Lebendigkeit. Durch feinen Humor 
wird vieles in Arnim, Brentano und Eichendorff begreiflih, felbft in 
Grimm, wozu und fonft der Schlüffel fehlen würde. Der Umfang feiner 
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idealen Anfchauungen ift ebenfo unbegrenzt, aber fie gewinnen eine blen⸗ 
dende finnliche Klarheit. Freilich ift das Kicht ein fünftliches, die Per- 
fpeefiven verwandeln fi, die Formen gewinnen eine andre Bedeutung; 
nur die Empfindungen des Dichterd, und dag ift der Unterfchieb gegen 
bie frühern Romantifer, geben den Leitton zu dem Wechſel der Stimmun: 
gen. Die mythologiihe Bildung der Seit, in der er aufgewachſen war, 
fo ungründli und leichtfertig er fie fi aneignete, war viel. breiter und 
tiefer, al die der Romantifer. Man hatte die indifche, die norbifche und 
die altdeutfhe Sage durchforſcht und eine Fülle anfchaulicher Figuren zu: 
fammengeftellt, die dem Dichter einen reichern Stoff boten, ald die blaffen, 
abftracten und etwas fentimentalen Phantafiebilder, die Schlegel zuerft 
entgegentraten. Den pantheiftifchen Naturbienft, den die Gelehrſamkeit ala 
heidnifchen Reſt im Chriſtenthum entdedt, ftellt er in dem hödjten phan- 
taftifchen Reiz aufs neue der Religion des Geiſtes gegenüber; allerdings 
ein ganz andrer, als der Göttereultuß unfrer claffifhen Dichter, die ihn 
aus der Naturanfchauung Griechenlands herübergeholt. Heine's Lebens: 
atmofphäre ift die romantifche Welt, und die Götter von Hella? finden 
darin nur infofern ihre Stelle, ala fie dur das Chriftenthbum in böfe 
Wefen umgewandelt find. Wir Zönnen aus feinen Schriften das voll. 
ftändige Syſtem einer unbeiligen Mythologie zufammentefen: Fragmente 
aus jenen Uebergangsformen, mo die alten Götter ihrer urfprünglichen 
Majeftät entkleivet und zu dem demüthigen Dienft unjeliger Dämonen ver: 
dammt waren. Durch den Sieg bed Chriſtenthums von ihrem Thron ge 
ftürzt, in der Berbannung bei den Barbaren, müffen fie fih in die lächer: 
lichten Berkleivungen bergen, um ihren Berfolgern zu entgehn. Venus 
verlegt ihre Orgien in den Hörfelberg, Bacchus muß ſich mit der ſchmutzi⸗ 
gen Kutte einee Mönche umhüllen und kann nur in nächtlicher Weile an 
geheimer Stätte feine Entzüdungen feiern, und Supiter fit gar als ver: 
fümmerter Gremit in einer abgelegenen Polargegend, wo er mit wider: 
wärtigen Rappländern verkehrt und fi durch Kaninchenfang das Neben 
feiftet. Biel mythologiſche Stoffe hat Heine für fpätere Dichtungen, für 
Dper und Ballet zurecht gemacht, 3. B. den fliegenden Holländer und den 
Zannhäufer, die Willys, die Lorelei und ähnliche Meerweiber; Barbarofla 
im Kyffhäuſer; Diana, die Fee Abunde und Herodiad. Ueberall hat er 
den alten pantbeiftiihen Naturglauben wieder ind Xeben gerufen, der durch 
den ftrengen Dienft des einen Gotted zu Boden gebrüdt war: freilich ale 
Spuf, in einer nächtigen Färbung, wie es bei einer Empörung gegen- bie 
herrſchende Religion nicht anders fein fonnte, aber doch geiftwoll und in 
bunter Bewegung. — Später werden diefe Dichtungen immer unbeim: 
licher, gefpenftifche Fratzenbilder und Nachtunholde drängen die anmuthig- 
poffierlihen Koboldgeftalten zurüd. So ift im Romancero die Schilderung 
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des merifanifchen Kriegsgotted, dem die gefangenen Spanier gefchlachtet 
werden, eine feltne Miſchung frabenhafter und abfcheulicher Vorftellungen, 
und wie vor feinem verfchnörfelten, lächerlichen Bild, welches doch zu- 
gleih ein innere® Grauſen erregt, der hanswurſtartige Oberpriefter fein 
Meſſer west und der Gott ihm das Geheimniß feined Unterganged und 
feiner Rache ind Ohr flüftert, haben wir etwad von der Empfindung 
Hoffmann’, wenn ihn die Schauder feiner eignen Dichtung überfommen. 
Sn der „Waldeinfamfeit* fucht der Dichter feine alten Freunde, die 
nedifchen Elfen und Niren, die Kobolde und Allräunchen, die ihm in 
feiner Ssugend fovielen Spaß gemadt, und die ihm geheime Weidheit 
gelehrt, wieder auf. Er findet fie nicht wieder, fie haben ſich ihm ent» 
fremdet, die Natur hat ihre Geheimniffe vor ihm verſteckt. „Es gloßen mid) 
an unheimlich blöde die Larven der Welt! Der Himmel ift öde, ein 
blauer Kirchhof, entgöttert und ftumm. Ich gehe gebüdt im Walde 
herum. — — Der Bach raufcht troftlos gleich dem Styre; am einfamen 
Ufer fist eine Nire, todtblaß und ftumm, wie ein Bild von Stein, fcheint 
tief in Kummer verfunfen zu fein. WMitleidig trat ich zu ihr heran — 
da fährt fie auf und fieht mih an und fie entflieht mit entfeglichen 
Mienen, als fei ihr ein Geſpenſt erfchienen.” — Das ift nicht dad zus 
fällige Fratzenbild eines Fiebers; es ift der Augdrud für den Dualismus 
einer Bildung, in welcher der Berftand dem Gefühl fortwährend wider⸗ 
ſprach, und welche fich daher, fobald fie einmal aufhörte, unmittelbar thätig 
zu fein, ald Lüge vorfommen mußte. Dad Unheimlihe ded romantifchen 
Prineips, das deal dem Neben feindfelig entgegenzuftellen, mußte bei 
diefer farbenreihen Darftellung and Tageslicht fommen, und wenn man 
unter Religiofität Uebereinftimmung des Gewiſſens mit den Idealen des 
Herzens verftehn darf, fo enthüllt fi in Heine's Dichtung die Romantif 
ald die vollendete Srereligiofität. Heute findet er eine poetifche Seite 
diefed oder jene? Gottes heraus, gleichviel ob er aus Judäa ober au? 
Griechenland ftammt, dann betet er ihn an, oder er fpricht von ibm mit 
gnädiger Herablafjung, je nah Gutbefinden; den andern Tag fallen ihm 
die lächerlichen Seiten ein, die fih von dem Anthropomorphismus nicht 
trennen laffen, dann läftert er ihn oder leugnet feine Exiſtenz. Durch⸗ 
gehend ift nur die Abneigung gegen das Chriſtenthum, infofern 
diefed die Religion des Geiftes ift. Die Fahne, die er gegen das Chriftens 
thum aufpflanzt, ift der Cultus des Sinnlichkeit, um deſſen willen um 
die namliche Zeit die St. Simoniften in Frankreich fogar Lucifer ald einen 
verleumbdeten Engel aus feiner langen Verbannung zurüdzurufen wagten. 
Heine ift unermüdlich in immer neuen Anklagen gegen den Spiritualis- 
mus. Das Chriſtenthum ift ihm die traurige Aſchermittwoch, die alle 
Blumen erſtickt und die Welt mit Geſpenſtern anfüllt; die Religion des 
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Dpferd und der Kreuzigung, bie der ganzen Erde ein Leichenaus ſehn gibt. 
„Wir Modernen fühlen noch immer Krämpfe und Schwäche in den Blie 
bern. Iſt auch mander von uns ſchon genefen, jo fann er doch der 
allgemeinen Lazarethluft nicht entrinnen und er fühlt fich unglüdlich, ala 
der einzige Gefunde unter lauter Siechen.“ Dies ift der Standpunft 
von dem aus er fi alle Erfcheinungen des Chriſtenthums zurechtlegt. 
„Wenn wir jest in einen alten Dom treten, ahnen wir faum mehr den 
efoterifhen Sinn feiner fleinernen Symbolif. Nur der Gefammteindrud 
dringt und unmittelbar ind Gemüth, wir fühlen die Erhebung ded Geiftee 
und die Yertretung ded Fleiſches. Das innere ded Dom? felbit tft ein 
hohles Kreuz, und wir wandeln da im Werkzeug ded Martyriums felbft; 
die bunten Fenſter werfen auf und ihre grünen und rothen Lichter wie 
Blutstropfen und Eiter; Sterbelieder ummwimmern und, unter unfern 
Füßen Leichenfteine und Verweſung; und mit den foloffalen Pfeilern ftrebt 
der Geift in die Höhe, fich fchmerzlich losreißend von dem Leib, der wie 
ein müdes Gewand zu Boden ſinkt.“ — Diefer Schauder de3 finnlichen 
Neben? vor dem chriftlihen Spiritualismus ift in feinem tiefften Grunde 
nicht® Anderes, ald der Abfcheu der Frivolität gegen den Ernft der Re 
ligion. Heine verftand fehr wohl die Seiten des Göttlichen, welche die 
Phantaſie oder dad Gemüth auffchließt, denn er ift nach beiden Richtungen 
hin eine hochbegabte Natur, aber von dem Gott Kant's und Fichte's, den 
das Gewiſſen offenbart, hat er nie eine Ahnung gehabt. Darum ift ihm 
unter allen Religiondformen am meiften der Proteftantigmus verhaßt, 
obgleich er zufällig in diefe Kirche eingeführt wurde; und er hat bald den 
heidnifhen Göttern, bald den Fatholifhen Heiligen Altäre aufgerichtet. 
Die Vorliebe feiner legten Zeit für den Katholicismus nimmt und nicht 
Wunder. Wohlverftanden, für den Katholicismus aus den Zeiten Leo's 10. 
„Auch ih war in meiner Jugend,” fehreibt er in den Befenntniffen, „von 
der geheimen und unendlichen Süßigfeit diefer fpiritualiftifchen Poeſie be- 
raufcht, und das Entzücken ded Todes, das darin waltet, erregte in mir 
zuweilen einen Freudenſchauer. Auch ich begeifterte mich damals für die 
unbeflekte Königin des Himmels und befchrieb in koketten Berfen die Le⸗ 
genden ihrer grenzenlofen Barmherzigkeit u. f. w.“ Seine Beftimniung, 
fest er hinzu, wäre eigentlich geweſen, ein galanter Abbé zu fein, und 
malt fi mit Behagen die Situation aus, wie er ald Papft den vor ihm 
fnieenden Gläubigen feinen Segen ertheilt haben würde. Es hat unter 
den PBäpften fo manden gegeben, der Heine’ Geiftedvermandter war. 
— Wenn e3 aber in dem Gemüth des Dichter einmal Ernft wurde, 
fo war ed nicht das griechifche Heidenthbum, auch nicht der Katho— 
lieismus, der feine Seele ausfüllte, fondern die Reminifcenzen der alten 
jüdifchen Religion, in der er erzogen war, und biefed einzige pofitive 
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Gefühl, fo fehr er fich feiner durch Hohn und Spott zu ermehren fucht, 
ift die menfchlich achtungämerthefte Seite in feinem Weſen. Sn den 
Spielen feiner Phantafie. Eonnte er fih mit Recht einen Romantiker 
nennen, der die Kapuze von fich geworfen (un romautique defroque), 
aber im Innerſten feined Weſens ift er nie etwas Andere? gewejen ale 
Jude, und das rechnen wir ihm zur Ehre an. In unbewachten Augen; 
bliden treten bei ihm ftetd die Sympathien für dieje Religion hervor, von 
der er und manche gemüthliche Bilder gegeben hat; fo die Schilderung 
des Paſſahfeſtes und des Ghetto überhaupt im Rabbi von Bacharach; 
ferner die bebräifchen Melodien im Romancero, wo unter andern die Ger 
ihichte des Prinzen Iſrael, der durch neidifche Götter in einen Hund ver 
wandelt fei, eine tiefe Empfindung verräth. Selbſt der Wettgefang zwifchen 
dem Rabbi und dem Mönd, der, abgefehn von dem cynifchen Inhalt, 
ein Meifterftüd ift, Spricht diefe Theilnahme für dad unterdrüdte Bolt 
aus. Aus diefem Gefühl der Unterdrüdung fchreibt ſich zum Theil die 
Abneigung gegen dad Chriftentbum her. „Sch glaube“, fagt er einmal, 
„diejer Gott reiner Geift, diefer Parvenu ded Himmels, der jet fo mo» 
talifch, fo kosmopolitiſch und univerjell gebildet ift, hegt ein geheimes Mis- 
trauen gegen die armen Juden, die ihn noch in feiner eriten rohen Ge: 
ftalt gefannt haben und ihn täglich in der Synagoge an feine ehemaligen 
obfceuren Nationalverhältniffe erinnern.” — Wie diefer Inſtinet auf die 
Darftelung der Religion einwirkte, jo war es auch in der Politik. In 
den eriten Bänden der Reifebilder trat nicht® deutlich hervor, ald die Der 
götterung ded Kaifer Napoleon, urfprünglih nur eine heftige Reaction 
gegen die Burſchenſchaft. Gefärbt durch die Stimmung des Mitgefühld 
für eine gefallene Größe, bat für den jungen Nachwuchs die Gefchichte 
dieſes außerordentlihen Mannes eine neue und wunderbare Beleuchtung 
gemonnen. Man bat die abenteuerlihen Weltfahrten von den Pyramiden 
bis zu den Schneefeldern Moskau's in ein Gefammtgemälde vereinigt und 
den Helden defjelben in eine mythiſche Perfon verwandelt, die den Gefüh— 
len des Hafle® und der Furcht entzogen ift. In Heine's Anbetung de? 
Franzoſenthums ſprach einerfeitd der Jude, der fi von der Schmad des 
deutihen Volks nicht unmittelbar mitgetroffen fühlte, dann aber auch der 
Rheinländer. DBleibend ift in Heine's politifchen Anfichten nur der Haß 
gegen dad Preußenthbum, wie in feinen religiöfen der Haß gegen den Pro, 
teſtantismus. Es zeigt einen richtigen Inſtinet, daß er fich durch die in Preu- 
Ben allmählich eingefhwärzte Romantif nicht täufchen ließ, daß er in ber 
natürlichen Grundlage dieſes Staat? den Gegenfag der Romantik erkannte 
und verfolgte, mit einer Bitterfeit verfolgte, die zumeilen an Görres er 
innert. Das Praktiſche, Unromantifche war ihm in allen Staaten verhaßt. 
Auch die Engländer liebte er nicht. Dagegen Eonnte er ſich für das Ent- 


32 Heinrich Heine. 


gegengefettte begeiftern, wo er einen poetifchen Nimbus fah, für dag Schwert 
in der Hand des ruffifhen Kaiferd und für die dreifache Krone nicht we⸗ 
niger als für die rothe Freiheitsmütze, wenn fie auch das lächerliche Haupt 
Robespierre's bedeckte. — Wenn wir in den erften Bänden der Reifebilber 
die Abgötterei mit dem franzöfifhen Weſen auf Koften Deutfchland® noch 
ertragen, weil fie ſich ala das gibt, was fie ift, ald Caprice und poetifche 
Stimmung, fo wird fie unerträglich in den folgenden Theilen, und namentlich 
in den Berichten der Allgemeinen Zeitung über franzöfifhe Zuftände. 
Einzelne Inrifhe Declamationen abgerechnet. ift in feinen fämmtlichen 
Werken feine Zeile, die ſich ernithaft mit Politik befchäftigte. Er hat für 
die deutfche Journaliſtik das fouveräne Feuilleton erfunden, die Aus⸗ 
beutung ernfthafter Fragen zu belletriftiichen Zweden. Er bat zweierlei 
vor Augen: der öffentlichen Meinung, die damals entfchieden freiheitd- 
dürftig war, gerecht zu Bleiben und dem Befiter der Allgemeinen Zeitung 
feinen zu argen Anftoß zu geben. Auf der einen Seite fommt er fortwäh- 
rend darauf zurüd, daß er ein leidenfhaftliher Anhänger, gewifiermaßen 
ein Märtyrer des monardhifchen Princips fei, daß er die Republikaner hafle, 
und daß diefe ihm den Tod gefchiworen hätten; auf der andern ift er ein 
Märtyrer der Freiheit und lebt für fie im traurigen Eril. Es ift in 
beidem Lüge und Wahrheit. Seine Abneigung gegen die Republifaner 
entiprang au® der äfthetifchen Abneigung gegen den Puritanismus mit feinen 
ſchlechten Manieren und gegen die Politik überhaupt, wenn fie über finn« 
. Tihe Sontrafte hinausging. Bei feiner Unwiſſenheit durch jede beftimmte 
politifhe Frage in Berlegenheit gefest, Hilft er fih durch einen fpöttifchen 
Ton, und weiß e3 fo einzurichten, daß man nie ind Klare fommt, ob er 
etwad im Ernft oder Scherz behaupte. Zuletzt fommt man dahinter, daß 
biefe poetifirende Proſa eine einfache Effeetbafchereti ift: die Zuſammen⸗ 
ftellung von Borftellungen, die man nicht gewohnt ift, fih in Verbindung 
zu denfen. Die politifhe Oppofition hatte Heine auf ihren Schild 
gehoben, weil man annahm, daß jedes dreifte Wort gegen die Regierungen 
und gegen die Kirche auch pofitiv im Sinn der öffentlihen Meinung ger 
fagt fein müſſe. Aber die Neigungen des Dichterd waren von Anfang an 
ariftofratifher Natur, und dies Misverhältnig mußte an den Tag kommen, 
fobald die Politif anfing eine beitimmte Form anzunehmen. Sehr er- 
götzlich iſt die Urt, wie er in den Befenntniifen fein Zufammentreffen mit 
dem Echneider Weitling, dem Chef der deutfhen Communiften, in Ham⸗ 
burg erzählt. Diefer erzürnt ihn zunächft dadurch, daß er ihn ala feines 
Gleichen behandelt; dann fegt er ihn dur das Geftändniß außer Faf- 
fung, er habe im Gefängniß gefefien, und zwar in Ketten. Da geht der 
feine Mann in fih: er habe die Ketten von den Händen ded Schneider 
. Sohann Bockhold gefüßt und als Reliquien verehrt, aber mit dem [ebendi- 
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gen Schneider, der in Ketten gelegen, habe er nicht? zu thun haben wollen. 
Das Geftändniß ift charakteriftifch, denn der Romantiker hat feine Ein- 
bildungsfraft ſtets anderwärts, als feinen Berftand und fein 
Herz. Der parifer Aufenthalt führte ihm die deutfche Demokratie näher und 
zeigte fie ihm nicht gerade in eleganten Formen. In Deutichland felbft 
bemächtigte fich der Liberalismus almählih der Poeſie; Gefinnung und 
Entſchloſſenheit wurden die Stichworte ded Tages, die Frivolität kam 
außer Eurd. Seit der Zeit hat Heine die deutfchen Tendenzbären, die 
Männer von Charakter aber ohne Talent, mit unermüdlidem Spott ge 
geißelt. Es war zmedmäßig, dem Volk, dem neuen Souverän, dem von 
allen Seiten auf unmwürdige Weife gefchmeichelt wurde, einen Ariftophani« 
[hen Spiegel vorzubalten, allein beim Eintritt einer ernften Zeit werben 
die Tendenzbären, wie ungeſchickt fie fich beivegen, über die Glücksritter 
den Sieg davontragen. Heine's politifhe Orakel find bereit vergefien, 
und. es wäre für feinen Ruf beffer gewefen, wenn er fich in biefes feiner 
Natur wiberftrebende Gebiet gar nicht eingelaifen hätte: denn wer feiner 
augenblidlichen Laune feinen Widerftand entgegenzufeßen weiß, foll ed nicht 
unternehmen, die Zuftände der Welt zu beffern. — Noch fchlimmer wird 
die Sadhe, wenn auch die fcheinbare Beziehung auf gefchichtliche Gegen⸗ 
fände aufhört, und in der perſönlichen Polemik die gemeine Natur zum 
Vorſchein Eommt. Das deutfche Bublicum, welches dem Genie einen Frei 
brief gibt, das Unwürdigſte ungeftraft zu verüben, bat von ihm Dinge 
ertragen, die fonft jeden Menſchen aus den Reihen der guten Gefellfchaft 
verbannt haben würden. Seine Polemik gegen Menzel, Börne, Platen, 
Maßmann u. f. m. ift das Schmusigfte, was die polemifche Kiteratur aller 
Zeiten und Völker kennt, und es ift nicht eine heftige Heberzeugung, [ons 
tern gereizte Eitelfeit, die fie eingibt. Seine Perfönlichfeit war ſtets der 
Mittelpunkt feiner Schriften; daher lebte er lange Zeit in dem franfhaften 
Wahn, alle Welt mahe fi über feine politiihe Conſequenz Gedanken, 
und ed fäme dem Publieum vor allen Dingen darauf an, nicht ob es 
zwiſchen England und Frankreich zum Krieg kommen werde, fondern ob 
Heine von Ludwig Philipp erfauft fei oder nicht. Wenn Ludwig Philipp 
bei der Penfion, die er dem deutfchen Dichter ertheilte, wirklich die Ab⸗ 
fiht gehabt hat, ihn zum Reden oder Schweigen zu bringen, fo iſt er 
ein leichtfinniger Verſchwender gemwefen. Heine befennt einmal, durch bie 
Kraft feined Genius fich ſchwer verfündigt, und mit jenem myſtiſchen Beil 
des Nachrichter®, das er fo ſchwärmeriſch befingt, Sterbliche und Uniterb- 
liche getödtet zu haben; aber diefe Sünde liegt nur in feiner Einbildung. — 
Boltaire bat gegen Dinge, die den meiften Menſchen ald heilig gelten, 
einen argen Spott audgeübt, aber in feinem Spott war ein pofitiver In⸗ 


halt, eine fräftige Leidenfchaft gegen das, was er für jchlecht dient Heine’d 
Shmidt, d. Lit.⸗Geich. 4. Aufl. 3. Br. 
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Gemüth dagegen ift am nichts gefeffelt, er ift in feinem Spott ebenfo un 
ftät, wie in feiner Liebe. in frivoled Gemüth bat ebenfowenig eine 
innere Lebensentwidelung, als ein ſchwärmeriſches; ja bei allen Want: 
fungen ift fein wahrer Lebendinhalt noch einförmiger. Die Schmärmerei 
fann fih in ihren Gegenſtand immer gründlicher vertiefen, fie fann fid 
ftärfen, befeftigen, fie fann fi duch Gefühl und Nachdenken reinigen. 
Der Frivolität dagegen fehlt der fefte Boden, auf dem fie vorwärts ſchrei⸗ 
ten fann. Im Grund ded Herzend war Keine ein gutmüthiger, ja ein 
weicher Menſch, vol tieffter Empfänglichfeit für alles Echöne; fein angeb: 
liher Dämon lag nur in äfthetifchen Antipathien oder in perfünlicher Ges 
reiztheit: er fand die kleinen Echwächen feiner Gegner mit meiblihem 
Sharfblid, und die Birtuofität feined Spotted konnte auch diejenigen be 
zaubern, die darunter litten: er hatte etwad vom Bertram de Lorm. 
Aber im Großen zu haſſen verftand er nicht: auch der echte Haß gebt 
aus dem Glauben und der Liebe hervor.“) — Nicht? iſt ruchlofer, 
ald Heine’? Verſuch, nah dem Vorbild Robespierre’3 das höchſte Wer 
fen wieberherzuftellen. Er verfichert, er fei auf feinem Sterbebett in ſich 
gegangen und als verlorner Sohn zum lieben Gott zurüdgefehrt, nad» 
dem er jahrelang bei den SHegelianern die Schweine gehütet; er babe 
eingejehn, daß ein perfönliher Gott der armen Seele nöthig ſei. Bon 
den griechifhen Göttern habe er ſchon feit fünf Sahren unter Thränen 
Abſchied genommen, als er zum festen Mal der Venus von Milo die 
marmornen Füße gefüßt, und fo bleibe ihm denn nur der chriftliche Gott 
übrig. Aber man fann von ihm fagen, wie Daniel von Franz Moor: 
in feinem Munde verwandelt ſich felbft das Gebet in Käfterungen.”*) Die 


*) Sein eiftigfter Derehrer, Alfr. Meißner, fpricht ſich über jeinen „Zerſtörungs⸗ 
trieb“ wahr und naiv aus. „Es war ald wünſche er, daß etwas zujammenfalle, 
was ed auch fei, damit er nur das Geräufch eined großen Umfturzed vernehme 
und riefenhafte Trümmer erblide. Der Kampf war feine Natur, das Misvergnügen 
mit dem Etatudquo und die Negation fein Weſen. Diefem Zug lag feine Wil 
beit, keine Barbarei, fein Vandalismus zu Grunde, fondern er hatte mit dem 
künſtleriſchen Bedürfniß ein und diefelbe Wurzel, jeden Gegenſtand immer von 
einer neuen Seite aud verändert, umgebaut, umgeftaltet zu fehn. Es war der 
Drang einer nad mächtigen Aufregungen fich fehnenden Ratur und zugleich ein 
harakteriftifcher Zug feiner Stepfid. Charakteriftifch ift einer feiner Ausſprüche. 
dag ihm an feiner Erfcheinungsform menſchlicher Gedanken etwas liege, weil er 
an der Quelle der Gedanken felbft ſtehe.“ 

Ich war fein abftracter Denker, und ih nahm die Syntheſe der Hegelfchen 
Doctrin ungeprüft an, da ihre Folgerungen meiner Eitelteit fhmeichelten. Ich 
war jung und ftolz, und ed that meinem Hohmuth wohl, als ich von Hegel er- 
fuhr, dag nicht, wie meine Großmutter meinte, der liebe Gott, der im Himmel 
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Boefie feines fiebenjährigen Schmerzendlagerd bis an feinen Tod, 17. Febr. 
1856, gewährt ein trauriged, ja ein abfchrediendes Bild. Man eınpfindet 
ein tiefes Mitleid, aber died ift mit einem andern, ſchlimmern Gefühl 
gepaart. Die alten füßen Töne aus dem Bud der Lieder find verloren 
gegangen, die Gedichte bewegen fih nur in häßlichen, abfcheulichen Vor⸗ 
ftellungen und werben von einer Erankhaften Todesfurcht unheimlich an- 
gehaucht, die der Dichter vergeben? durch wüſte, frivole Späße zu ver- 
ſcheuchen ftrebt. Der Geift ift ganz in die Materie verfenkt, der Glaube 
an den Tod ift dad Lebte, was übrig bleibt, und doc fpricht auch hier 
noch zuweilen der Genius.) — Heine's Einfluß auf die neuere Kiteratur 


refidirt, fondern ich ſelbſt bier auf Erden der liebe Gott fei. Diefer thörichte 
Etolz übte keineswegs einen verderblihen Einfluß auf meine Gefühle, die er viel 
mehr bis zum Heroismus fteigerte; und ich machte damals einen folhen Aufwand 
von Großmuth und Selbftaufopferung, daB ich dadurch die brillanteften Hochthaten 
jener guten Spießbürger der Tugend, die nur aus Pflichtgefühl handelten und nur 
den Gefepen der Moral gehorhten, gewiß außerordentlich verdunkelte. War ich 
doch ſelbſt jept dad lebende Selen der Moral und der Quell alles Rechtes und 
aller Befugniß. Ich war die Urfittlichkeit, ic) war unfündbar, ich war die incar- 
nirte Reinheit; die anrüchigften Magdalenen wurden purificirt durdy die läuternde 
und fühnende Macht meiner Liebesflammen, und fledenlo® wie Lilien und erröthend 
wie keuſche Nofen, mit eıner ganz neuen Jungfräulichkeit, gingen fie hervor aus 
den Umarmungen ded Gottes. Diefe Reftaurationen befchädigter Magdthümer. ich 
geftehe es, erfchöpften zumeilen meine Kräfte Aber ich gab ohne zu feilſchen, und 
unerfchöpflich war der Born meiner Barmherzigkeit. So lange ſolche Doctrinen 
noch Geheimgut einer Ariftofratie von Geiftreihen blieben und in einer vornehmen 
Eoteriefprache beiprohen wurden, melde den Bedienten, die aufivartend hinter 
und flanden, während wir bei unfern pbilofophiichen Petits-⸗Soupers blasphemir- 
ten, unverftändlich war, fo lange gehörte auch ich zu den leichtfinnigen Eſprit⸗ 
Forte, wovon die meiften jenen liberalen Grands⸗Seigneurs glichen, die furz vor 
der Revolution mit den neuen Umfturzideen die Langeweile ihres müßigen Hof⸗ 
lebend zu verfcheuchen fuchten. Als ich aber merkte, dag die rohe Plebs, der Jan 
Hagel, ebenfalls diefeiben Themata zu discutiren begann in feinen ſchmutzigen Sym- 
pofien, mo ftatt der Wachslerzen und Girandolen nur Zalglichter und Thranlampen 
leuchteten, als ich ſah, daß Schmierlappen von Schufter- und Schneidergefellen in 
ihrer plumpen Herbergſprache die Eriftenz Gottes zu leugnen fich unterfingen — 
als der Atheismus anfing, fehr ſtark nach Käfe, Branntwein und Tabak zu flin- 
fen: da gingen mir plöglich die Augen auf, und was ich nicht durd meinen Ber: 
fand begriffen hatte, das begriff ich jetzt durch den Geruchsſinn, durch das Mis- 
behagen de3 Ekels, und mit meinem Atheismus hatte ed, gottlob! ein Ende. 

7) .3 babe gerodhen alle Gerüche in diefer holden Erdenküche; was man 
genießen kann in der Welt, das hab’ id) genoffen wie je ein Held; hab’ Kaffee ge- 
trunten , hab’ Kuchen gegeffen, hab’ mande fchöne Puppe bejefien; trug feidne 
Beten, den feinften Frack, mir klingelten auch Dukaten im Sad. Wie Gellert 
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ift unermeßlih. Die ganze Lyrik folgt feiner Manier, felbft wo fie die 
Stoffe erweitert und einen größern Formenreichthum entwidelt. In den 
Schriftftellern ded Salon? erkennt man ihn wieder (Fürſt Pückler, Gräfin 
Hahn, Laube, Sternberg 2c.), und ebenfo geht der philofophifche Radicalis⸗ 
mud in feine Stimmungen, feine Gedanken und feine Formen ein. 
Heine's Frivolität war die nothwendige Reaction gegen die Eranfhafte 
Zugendbünblerei der Görred, Fouqué, Jahn, der Schwabenfchule; gegen 
da8 Sehnen und Dämmern der romantiihen Schule und der befehrten 
Naturphilofophie. Nur wollte dad Unglück, daß man ben Uebergangs⸗ 
moment firirte. Heine's Einfluß haben wir ed zu danken, wenn die 
Bermifchung der Frivolität und bed Pathos, der Zote und des Gebet 
ald das höchſte Geſetz der Poeſie aufgeftellt, der Wit zum Maßftab der 
Wahrheit gemacht wurde. Zwar läßt Göthe mit Recht feinen lieben 
Gott jagen: von allen Geiftern, bie verneinen, ift mir der Schalt am 
wenigiten zur Laſt. Nur wird der Schalf gefährlih in einer Zeit, die 
ihm feinen Widerftand entgegenfesen kann, weil fie über ihre eignen fitt- 
lihen VBorftellungen im Unflaren ij. Es tft nicht fchwer und ein Zeichen 
fchwacher meibifcher Charaftere, die Fleinen Widerſprüche der Ideen ſchnell 
aufzufinden, und dann in der Gefühlgfeligfeit zu fchmelgen, daB man 
über feine Zeit erhaben fei. Wir Deutſchen follten gegen folhe Naturen 
jehbr auf der Hut fein. — Heine überragt alle feine Nebenbuhler fo ent- 





ritt ih auf hohem Roß; ich hatte ein Haus, ich hatte ein Schloß. Ich lag auf 
der grünen Wiefe des Glücks, die Sonne grüßte goldigften Blidd, ein Lorbeerktanz 
umſchloß die Stirn, er duftete Traume mir ind Gehirn, Traume von Roſen und 
ewigem Mai, ed ward mir fo felig zu Sinne dabei, fo dämmerfüdhtig, fo flerbe- 
faul, mir flogen gebratne Tauben ind Maul, und Englein famen, und aus ben 
Taſchen fie zogen hervor Ehampagnerflafchen. — Das waren Bifionen, Geifen- 
blafen ; fie plagten — jegt Tieg’ ih auf feuchten Raſen, die Glieder find mir 
rheumatijch gelähbmt, und meine Seele ift tief beſchämt. Ach jede Luft, ach jeden 
Genuß hab’ ich erfauft durch herben Berdruß; ih ward getränft mit Bitterniffen, 
und graujam von den Wanzen gebiffen; idy ward bedrängt von ſchwarzen Sorgen, 
ih mußte fügen, ich mußte borgen bei reihen Buben und alten Betteln, ih glaube 
fogar, ih mußte betteln. Jetzt bin ich müd' vom Rennen und Laufen, jept will ich 
mich im Grabe verfchnaufen. Lebt wohl! dort oben, ihr chriſtlichen Brüder, ja das 
verfteht fih, dort fehn wir und wieder.” — „D Gott, verfürze meine Qual, Da- 
mit man mid) bald begrabe. Du weißt ja, daß ich fein Talent zum Martyr⸗ 
thume habe. Ob deiner Fnconfequenz. o Herr, erlaube, daß ich ſtaune: du ſchufft 
den fröhlichen Dichter, und raubft ihm jept feine gute Laune. Der Schmerz ver- 
dämpft den heitern Sinn und macht mid melancholiſch; nimmt nicht der traurige 
Spaß ein End’, jo werd’ ih am Ende katholiſch. Ich heule Dir die Ohren 
voll, wie andere gute Chriſten — o Mijerere! verloren geht der befle der Hu⸗ 
moriſten.“ — 
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ſchieden, daß, wenn die kleinen perfönlichen Beziehungen vergeſſen find, die 
ganze Periode von ihm den Namen empfangen wird; Vieles von dem, 
was er gefchaffen, gehört zu den Leiftungen erften Ranges. Aber feinem 
Charakter fehlt die Harmonie und darum fehlt feinen Werfen die Größe. 
Was auch die Romantifer fagen mögen, dad Unfittlihe ift immer unſchön 
und da® Schöne hat feinen fchlimmern Feind, als denjenigen, der es 
vom Guten trennen will. Seine übermüthige Phantafie, fein glänzgender 
Wis murden zwar häufig durch den gefunden Menfchenverftand zurecht 
gewiefen, aber nicht durch das Gewiſſen, und feinem geiftoollen Auge 
fehlte jene warme Liebe zur Natur, aus der allein die Fülle der Anfchauung her 
vorgeht. Er ift der Erſte in feiner Gattung; möchte er auch der Letzte fein! 

Zwifchen Heine und Börne tritt bei aller Verſchiedenheit auch wie- 
der eine große Kamilienähnlichfeit hervor. Sie befteht darin, daß beide 
ben Thatfachen nicht? entgegenbringen, als die Energie ihrer Yaune, bie 
an fich Leer, doch unerfchöpflich ift in der Verneinung des Gegebenen; die 
ihr Urtheil über die Gegenftände nicht aus der Natur derfelben fchöpft, 
fondern aus den Beziehungen zu ihrer Stimmung und Laune. — Lud⸗ 
wig Börne (eigentlich Baruch) wurde 1786 zu Frankfurt geboren. Auf 
der Univerfität zu Berlin Iehte er im Haufe der berühmten Henriette 
Herz, die ihn dann nah Halle an Schleiermadher*) und Steffen? empfahl. 
Das Studium der Mediein gab er 1807 auf und widmete fich in Heidels 
berg und Gießen den Staatsmiflenfchaften. Nach feiner Rückkehr erhielt 
er in feiner Vaterſtadt eine Anftellung ala Polizeiactuar, die mit dem 
Ende der franzöflfchen Herrfchaft aufhörte, ihm aber eine Lebendlängliche 
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*) Diefer ſchreibt über den jungen Studenten an Henriette Herz: „Freundlich 
bin ih ibm immer, aber gleichgültig ift er mir fehr. Wie foll man mehr Inter 
effe an einem Menfchen nehmen, als er felbfi an fih nimmt? Gr fängt gar 
nichts mit fich ſelbſt an, vertändelt feine Zeit, verfaumt feine Studien, ruinirt ſich 
durch Faulheit und fieht das ſelbſt mit der größten Gelaffenheit an, und fagt 
nur immer, ed wäre ihm nun einmal ſſo, und menn er ſich zu etwas Anderm 
zwingen wollte, fo wäre e8 ja denn doch nicht beffer. Wie kann man auf einen 
Menfhen mirfen, der fih fo den Willen felbft mwegräfonnirt. Ich weiß nit, ob 
er untergehn wird; manche Ratur rettet fih aus diefem Zuftand. — Dabei ziert 
er ſich noch und ift falfh. — Wie er Magen fann, daß er trübe ift, begreife ich 
wol, aber nicht, wie Du es ald Klage aufnehmen kannſt. Was hat ein gefunder 
junger Menſch, dem nichts abgeht, trübe zu fein. Aller Trübfinn fommt aus 
feiner Unthätigkeit, die ihn ſchlaff macht. — Er liebt und hätfchelt feine Faulheit 
und Eitelkeit, und will von allen Menfchen entweder gehätfchelt werden oder hoch» 
müthig über fie wegſehn. Das Letzte kann er nicht über mich und das Eıfte 
fann ich nicht gegen ihn; denn Faulheit und Eitelkeit find mir an jungen Leuten 
ekelhaft. 
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Penfion eintrug. Seit der Zeit Iebte er ald Journaliſt, fehrieb Theaters 
recenfionen und fleinere politifhe Aufſätze, die fi) von dem damaligen 
Liberalismus in der Idee nicht wefentlih unterfchieden. In der Form 
war Sean Paul fein Vorbild, dem er 1826 eine glühende Lobrede hielt; 
dagegen war ihm Göthe's Falte weltmännifhe Art zuwider, und er war 
einer der Erften, die mit Nachdruck die Schattenfeiten des verehrten Dich» 
ters hervorhoben. 1817 trat er zur evangelifchen Kirche über. Nach der 
Ssulirevolution nahm er feinen dauernden Aufenthalt in Barid. Er murde 
Republifaner, trat in einen nicht erfreulichen Verkehr mit den deutfchen 
Flüchtlingen in Paris, den Heine in feinem fonft fehr gehäffigen Bud 
über Börne (1840) wol ziemlidy richtig fchildert, und ſprach in feinen 
Briefen au? Paris über Deutfchland in einem fo leidenfchaftlichen und 
erbitterten Ton, wie man ihn bisher noch nirgend gehört. Die ftrengen 
Verbote fruchteten nichts, denn die Rhetorik jener Schriften war ungewöhns- 
lich anziehend und fand in der allgemeinen Mipftimmung der Jugend 
gegen die Fläglichen Verhältniſſe des deutfchen Bundes eine audreicdhende 
Grundlage. Man gewöhnte fi daran, ihn als einen Märtyrer ber 
deutfchen Freiheit zu betrachten, und bei feinem Tod 1837 wurde er von 
der Partei beinahe kanoniſirt. — Sein Einfluß auf unfere Jugend ift 
ungeheuer. Unſer Radicaliamug ift nicht? ala eine Syſtematik der Zorn 
ausbrüche, die vorübergebend fehr am Platz waren, die aber über das 
Verneinen nicht hinausgehn. Die unbehüflihe Ehrlichkeit unſers Volks 
weiß fih nie recht in den Unterfchied von Scherz und Ernft zu finden. 
Die Engländer ergöben fih an ihrem Bund, aber fie fuchen in ihm nicht 
die Quelle politifher Weidheit, bei und bat für viele Kreiſe der 
Kladderadatfh die Geltung eined Evangeliumd. Dad hat nit allein 
den Nachtheil, daß man ſich in politifhen Dingen ein fchiefe® Urtheil 
bildet, fondern den viel fchlimmern, daß man mit dieſem Urtheil eine 
That gethban zu haben glaubt. Durh einen guten Wit ober einen 
fräftigen Fluch glaubt der Schüler Börne's feine Seele gerettet, und er 
freut fich feine? Lebend wie nach wohlgelungenem Tagewerk. — Ueber 
dem Hafchen nad Gontraften zu einem komiſchen oder fentimentalen Effect 
verliert der Wit den Sinn und das Verftändnig der Thatfadhen; mit ein 
paar Formeln ift er über alles Detail der Staatöwiffenfchaft hinaus. Alle 
praktiſche Politif ift ihm zuwider, denn er bewegt fih im Unbebingten, 
im Entweder-Dber. „Unter Mäßigung wirb verftanden: die Einen wollen 
den Tag, die andern wollen Naht, der Minifter aber will Monpfchein, 
um beide Parteien zu befriedigen." Das ift fchlagend, handgreiflich, Leicht 
zu überfehn, man fann es nicht augmalen, da ift Fein Verftand fo dumm, 
der das nicht begriffe. Darum ift ed taufend und abertaufendmal wieder: 
holt, und damit ift jeder verurtheilt, der nicht alle Ariftofraten oder alle 
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Demokraten köpft. Die völlige Gedanfenlofigkeit jened Entweder-Oder 
fümmert die heitern Spaziergänger nicht, die nur dann Politik treiben, 
wenn fie fich Auf die neue Abendnummer ihre Caricaturblattes freuen. 
Der „gefunde Menfchenverftand“ glaubt, alles widerlegt zu haben, mas 
ihm Langeweile macht. Ein ernfthaftes Studium, eine Tag für Tag fort» 
geſetzte Arbeit ift ihm langweilig. Er fpeculirt auf den Knalleffeect der 
Revolution, ein Zauberwort, welches die Formel enthält, das Un- 
mögliche wirklich zu machen, mie- der Himmel bed mit der Erde 
unzufriedenen Frommen; der glorreihe Vorbehalt, mit welchem man 
fein Gewiſſen faloirt, wenn man hienieben fünf gerade fein läßt: 
in der Ausfiht auf eine wunderbare Ummälzung überhebt er fich der 
mühevollen Arbeit, die vielleicht hoffnungßslos Tag um Tag ſchafft: 
in dem Berlangen, nur in großen Effecten fich zu zeigen, verlernt er die 
Anftrengung, die nie ermatfet. Aber nur in biefer Ausdauer gedeiht dag 
Reben. Der Wis, auf das wirkliche Neben angewendet, geht an feinen 
eignen Widerſprüchen unter, die er darum nicht fieht, meil er fich ledig— 
Lich in Abftractionen bewegt. Dad Feuer der fittlichen Entrüftung weiß 
fi feinen Rath, wenn es fhaffen foll; es endigt in einem faulen MBeffi- 
mismud. Es ift wunderbar, daß Börne’3 Verehrer nicht durch die hand— 
greiflihen Wehlgriffe außer Faſſung geſetzt find, die er jedesmal macht, 
wo er fich auf einen beftimmten Fall einläßt, wenn er einmal aus der 
Ironie auf „Wohlgeboren und Allerhöchftdiefelben“ hinausgeht. Am 
tollften find die Widerfprühe in feinen Wünfchen und Idealen. Heute 
poltert er darüber, daß die Deutjhen nicht ein Nationalgefühl haben wie 
andre Völker, daß man fie ungeftraft beleidigen fann, während die Fran⸗ 
zofen ſogar für die Ehre ihres Klimas auf die Menfur gehn, morgen 
ſchlägt er einen ebenfo großen Lärm, wenn biefed Nationalgefühl fich 
wirklich zu regen beginnt, wenn bie Deutfchen Franzoſenfreſſer werden. 
Wie es gerade feiner Laune bequem ift. Daß dies eintönige Poltern das 
deutfche Bolt nicht ermübete, lag an zwei Umftänden: einmal hatte ed den 
Anftrich eines vollen Gemüthd, dann wurde ed durch jene witigen Paras 
dorien gewürzt, die den Reiz eined artigen, aber nicht ſchweren Räthſels 
haben. — Das gilt ebenfo von feinen Kritiken, Reifebriefen, Novelletten 
— die übrigen? einen erftaunlihen Mangel an Geftaltungdftaft verrathen. 
. Sn jeder einfachen Theaterrecenſion ift die Zotalität feiner Seele, der 
gefammte Weltſchmerz über Deutfchlande Bermahrlofung, die trauernden 
Juden und die Hofräthe, und wo irgend der Stoff es zuläßt, auch jene 
paradore Gentalität, bie durch ſcharfe Betonung irgendeiner Seite dem 
Bild ein völlig veränderted Anfehn gibt. Diefe Neigung, fittliche Begriffe 
umzufehren, theilt Börne mit Heine, der einer Agrippina und Lueretia 
Borgia, meil fie fih eined wohlgeformten Bein? erfreuten, eine unfchuls 
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dige Kleinigkeit, wie Giftmord, nachzuſehn geneigt war. Bei Borne iſt 
das nicht Frivolität, denn in bürgerlichen Dingen iſt ſeine Geſinnung feſt 
und geſund, ſondern die bei einem recht verſtockten „gefunden Menſchen⸗ 
verftand“ faft immer vorfommende Neigung, der Abmwechfelung wegen ein- 
mal über die Schnur zu hauen. Ceine äfthetifche Kritik machte durch die 
Zebhaftigkeit feines Stild, dur bie Mifhung von Gemüthlichkeit und 
Reidenfhaft in feinem Wefen und durch die unbegrenzte Popularität feines 
Inſtinets einen großen Eindrud, und diefer ſchlug ſowol zum Guten ala 
zum Böſen aus. Gegen die jammervollen Audgeburten einer überreizten 
Einbildungskraft reichte fein Ssnftinet aus; aber fein Mangel an Bildung 
gab, wo es fi um eine ernithafte Frage handelte, zu den feltfamften 
Misverftändniffen Beranlaffung. Als Naturalift ließ ex fi ganz von 
Stimmungen leiten ; e8 würde ſchwer fein, aus einem feiner polemifchen 
Ausfälle eine Regel zu ziehn, die für die Ausübung und Beurtheilung der 
Kunft fruchtbar werden könnte. Zwar find fie mit foviel Munterkeit ge 
ſchrieben, daß wir noch heute diefe Sammlung von Recenfionen über 
ziemlich gleichgültige Bücher nicht ohne Theilnahme leſen: es ift ein an- 
muthige® Geplauder, das und befliht, wenn es und auch nicht belehrt. 
Aber je größer der Erfolg diefed unverfennbaren Talent? mar, befto mehr 
bat es feine Nachfolger verführt, buhlerifhe Künfte zu treiben. Die 
Stellung, welde Börne in unfrer Literatur einnimmt, ftebt in feinem Bers 
hältniß zu feinem wirklichen Gehalt. Allein die Schuld davon trägt weit 
mehr dad Publicum, ald der Schriftfteller. Börne fchrieb, fo gut er es 
verftand, wie Einer aus dem Publicum, der Wit und Gefühl genug hat, 
fih durch die ſophiſtiſchen Verdrehungen der Zeit nicht verwirren zu laflen: 
wenn ihn dad Volk deshalb ald Propheten verehrte, fo war das unzweck⸗ 
mäßig, allein er hat dazu feine Beranlaffung gegeben. Zeiten, in denen 
die Bildung fo ganz außer Verhältniß zu den beftehenden Einrichtungen 
ftebt, bringen ſtets einfeitige Talente hervor, wie Junius, Gourrier und 
Börne. Das Zeitalter war der ewigen Schönrebnerei müde und freute 
fi) an einem dreift audgefprochenen Urtheil, wenn es auch nicht gehörig 
begründet war, und namentlih an einem regen, in einer verftändlichen 
Richtung ſich fortbeiwegenden Gefühl. Wenn fi fpäter die beiletriftifche 
jungbeutfche Kiteratur mehr in das conerete Leben zu vertiefen fuchte, fo 
war das ein Fortfchritt, aber die Art und Weife, wie fie ed ausführte, 
ſticht fehr Häßlich gegen die unbefangene und naive Manier Börne's ab: 
fie wurde der Wirklichkeit doch nicht gerecht und verlor die Sicherheit des 
Inſtinets. So wenig Inhalt Börne und feine Gleichgefinnten der Jugend 
zuführten, fo ermwedten fie doc in ihr den Wahn, fie fei durch eine tiefe 
Kluft von der alten Zeit getrennt, die alten Rechtsformen hätten ſich 
überlebt, und nur eine Revolution könne die Menfchheit retten. Abgefehn 
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von det Verfehrtheit, ein vollſtändiges Abbrechen mit der Vergangenheit 
für wünſchenswerth zu halten, ift es auch ein Irrthum, an die Möglich 
feit zu glauben. Nicht einmal die Anfiedler in den Urmäldern von Amerika 
janden eine tabula rasa vor: dort begegnete ihnen die Iocale Nothwen⸗ 
digfeit, und mit fich führten fie die fittliche Beſtimmtheit ihres bisherigen 
gejchichtlichen Lebend. Die Revolution ift wie ein Gewitter: ed zündet 
Bäume und Häufer an, verwüftet die Saaten, reinigt die Luft, aber fos 
wie ed vorüber ift, tritt die alte Natur wieder hervor. Nicht einmal das 
äußerlihe Räderwerk des alten Staat? fann völlig gebrochen werden, 
denn die Vorausſetzungen bleiben, und die Barrifadenfämpfer werten fi 
immer nur auf Augenblide der Gewalt bemeiftern. Die Schöpfung eines 
Staat?’ aud dem Begriff heraus ift am menigften möglich in einem Zus 
ftand der Trunfenheit. Die Revolution an ſich ſchafft nichts; fie ver 
wandelt die Arbeit der Geſchichte in die fieberhafte Aufregung eined Hazard⸗ 
ſpiels; fie Löft nur die gebundenen Kräfte. Aber ein wohlthätiger Einfluß 
dieſer Schriftfteller ift dennoch hervorzuheben. Durch den Einfluß der 
Freiheitäfriege hatte fich in der deutfchen Jugend eine Feindfeligfeit gegen 
Frankreich verbreitet, die für den Fortſchritt der Givilifation die unheil— 
vollften Solgen haben mußte. Es war nothmwendig, bier wiederum eine 
Berbindung anzubahnen. Der Kampf unfrer Dichter gegen die Regeln 
und das Herkommen der franzöfifchen Literatur war ebenfo gerechtfertigt 
geweſen, ald der Kampf unfrer Burfchenfchafter gegen die Sitten der 
Fremden, die und unterdrüdt hatten. Aber daß der Nüdichlag zu weit 
gegangen war, daß wir wieder Anfnüpfungdpunfte finden mußten, wenn 
nicht der Haß gegen die Sranzofen zu einem Haß gegen Bildung und 
Freiheit führen follte, diefe Wahrheit wurde durch die Sulirevolution und 
ihre Gegenwirfungen in Deutfchland bewiefen. 

So feltfam die Zufammenftellung auf den erften Blick ausfieht: bag 
Weltbürgertfum der Demofratie fand feine verwandte und ebenbürtige 
Ergänzung in der nachläffigen Schreibart der höhern Stände, die nun 
anfingen, fich zur Literatur herabzulaffen, und die den heiligen Esprit aus 
der nämlichen Quelle [höpften, dem parifer Feuilleton. Die Ariftofratie 
der verfehiednen Völker ſteht fi näher, ald die verſchiednen Stände eine? 
und deſſelben Bold. In Deutfchland war der Adel dem Bol um fo 
mehr entfrembet, da er feine eigne Sprache gar nicht oder ſchlecht verftand 
und fich mit feinen Neigungen und Intereſſen innerhalb der parifer Ge 
fellfhaft bewegte. Das hatte nun freilich feit Göthe aufgehört, aber die 
Spuren ber alten Gefinnung waren doch geblieben, und ald nun die vornehme 
Welt in die Literatur eintrat, vermwerthete fie da8 Ausländiſche und Weltbürs 
gerliche viel unbefangener, ald die verbündete Demofratie. — Fürſt Pück⸗ 
lex, geb. 1785, hatte ſtudirt, feine Militärcarridre gemacht und ſchon von 
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frühefter Sugend viel im Ausland gelebt. Nah den Freiheitskriegen 
ſchuf er jene berühmten Parkanlagen zu Mudfau, welche für die vornehme 
Welt eine wichtige Anregung waren, ihren Luxus mit Geſchmack zu ver 
binden. Endlich gaben ihm die frifchen Eindrüde feiner Reifen VBeranlaffung, 
fih in die Literatur zu begeben. 1830 erichienen die Briefe eines Ber- 
ftorbenen, ein NReifetagebudy aus England, Frankreich und Deutſchland, 
welche mit Recht Aufjehn erregten, denn ed war zum erften Dial in Deutic- 
land, daß der Schleier der vornehmen Welt von einem Eingeweihten gelüftet 
wurde. ‘Der Name des Verfaflerd wurde erft fpäter befannt. Seine Reifen 
dehnten ſich feitdem immer meiter aud, wurden immer abenteuerlicher und 
ebenjo wuchs vie Zahl feiner Schriften; Tutti Frutti 1834, Semilaſſo's 
vorlegter Weltgang, Traum und Wachen 1835, Semilafjo in Afrifä 1836, 
Südöftliher Bilderſaal 1840, Aug Mehmed Ali's Neich 1844, Die Rüde 
fehr 1846. Mit einer Ungenirtbeit, die wunderlich gegen das bisherige 
ängitlihe Kunfttreiben in der Literatur abftah, die aber zuweilen durch 
eine große Anmuth gewann und dur die Maſſe ded Stoff imponirte, 
wurden bier alle möglichen Fragen der Politik, der Religion und der Li⸗ 
teratur abgehandelt, und man war verfucht, ald originelle Denfen ans 
zunehmen, was doc eigentlih nur der Beſitz einer Bildungsſchicht war, 
von dem man biäher feine Kenntniß gehabt. Bei dem Ueberdruß, den 
und zulest die ewig wiederholten Reiſeverſuche des Fürften gemacht haben, 
vergeflen wir gewöhnlich, daß fein erſtes Werk wirklich ein gute Buch 
war. Es hat und eine Seite des englifhen Lebens aufgefchloffen, mit ber 
wir heutzutage wol vertraut find, die und aber damals noch fremd war: 
dag fociale Xeben der Ariftofratie. Die Briefe eined Berftorbenen haben 
zunächſt durch den guten Stoff, der dem vornehmen Reifenden zugänglich 
war, dann aber auch durch die Feinheit der Beobachtung und durch den 
weltmännijhen Zon einen bedeutenden Einfluß auf unfre Literatur aus 
geübt. In frühern Zeiten bemühte man fih, fo fchwärmerifch, begeiftert 
und idealiftifch ala möglich zu fein; heut möchte fich jeder Schriftfteller 
ale Pelham geberven, etwas blafirt, kühl und höflich, ohne Illuſionen 
und Vorurtheile, aber an gute Kleidung und gutes Efien gewöhnt. Die 
alte Empfindfamfeit war weniger geziert, al? diefer herablaffende Dilettantis- 
mus. Wir können auch aus den ſchwächern Schriften des TFürften noch 
immer lernen, denn er hat mehr Gelegenheit gehabt, zu fehn, als ein 
Anderer; er bat ein gute® Auge und im Grunde einen fehr gefunden 
Menfhenverftand. Aber gegen den Ernft, mit dem die englifchen Reife- 
befchreiber an ihren Gegenftand gehn, den Eifer und die Grünblichkeit, 
mit der fie felbft ihre Bergnügungen betreiben, fticht die gezierte Nach⸗ 
läffigkeit des Fürſten, in der er die ernſthafteſten Dinge beipriht, der 
raillirende Ton, der immer nur das geheime Bewußtſein einer unvoll- 
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fommenen Beherrfhung ded Stoffes ausbrüdt, unvortheilhaft ab. Aus 
Fürft Pückler haben die Modefchriftfteller ebenfo wie aus Heine gelernt, 
audzufprechen, was ihnen gerade einfällt und wie es ihnen einfällt. Auch 
fein Etil hat auf unfre Literatur nicht vortheilhaft eingewirkt. Er ift 
in vielen Sprachen zu Haufe und hat mit dem feinen Taft eined Welts 
mann® überall den Schaum abgeſchöpft; aber er hat dadurd jene Einheit 
des Stil und ded Gedankens zeritört, die doch mehr ift, als der Schim» 
mer eine® bunten unfertigen Denkens. Freilich läßt fi) manches in einer 
fremden Sprache weit angemefjener ausdrüden, ald in der unfrigen, aber 
damit hört es eben auf, unfer eigned Denken und Empfinden zu fein. ©eit 
diefer Zeit finden wir in den Gefammtwerfen faft jedes irgend befannten 
Schriftftellerd mehrere Bände Reifebefchreibungen, in denen alled an Ideen, 
Empfindungen und Reflerionen aufgejpeichert wird, wa3 in einem Roman 
bei dem beften Willen nicht verwerthet werden fonnte. Paris, London, Rom 
werden nur noch als erfte Stationen betrachtet, und wer nicht menigitend 
im Drient gewefen ift, darf in der Geſellſchaft nicht mitreden. Dieſe 
Unruhe ift auch ein Symptom von dem Dilettantigmus unfrer Zeit. 
Man will leicht, raſch und lebhaft angeregt fein, um flüchtig dag Un⸗ 
gemöhnlichite zu genießen, ohne fi in dauernde Verhältniffe zu vertiefen. 
Es zeigt fi darin die Unruhe und der Mismuth eined Lebens, deifen 
Ideale der Wirklichkeit entgegenftehn, die fliegende Sehnfuht nah einem 
unbeftimmten Glück und die Flucht aud dem ewigen Einerlei der Selbfts 
anfhauung, die man ald Qual empfindet. Der Reiſende ift immer 
egoiftifch ; er verbraucht die Gegenftände zu feinen Zwecken und hat zu 
ihnen fein unmittelbare® Verhältniß. Diefe Gewohnheit trägt er dann 
auf das heimifche Leben über, und hört auf, bei fich felbft zu Haufe 
zu fein. 

Mit dem Sieg der Sulirevolution wurde eine neue Bewegung frei 
gemadt: der Soeialismus, ber feine Angriffe nicht gegen die politi» 
fhen, fondern gegen die Einrichtungen des bürgerlichen, fittlihen und 
religiöfen Leben? richtete. Er verhieß allen Menfchen ein gleiches Anrecht 
auf Glück und Genuß zu geben. Wenn man dergleichen. in ein Syſtem 
bringt, fo fühlt fih bald das Unhaltbare und Widerfprechende der ein» 
zelnen Sätze heraus; aber ald romantifche Sehnfucht übt es eine zauberifche 
Wirkung. Der Socialismus bemächtigte fich unmittelbar nach der Julirevo⸗ 
Iution der franzöftfhen Belletriftif. 1831 brachte Dumas die nadte Unzucht 
auf die Bühne, feit 1827 fchrieb Balzac jene myſtiſchen Romane, die 
in einer trunfenen Analyſe alle fittlichen Begriffe zerfegten, alle Ideale in 
ein verfehrted Licht ftellten und jeden Widerftand des Herzen? gegen die 
Sophiſtik des Verftandes mit einer infernalifhen Genialität überwanben. 
1832 begann George Sand mit Ssndiane und Valentine die Reihe jener 
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Romane, Me in der füßeften einfchmeichelnden Poeſie das Gift ter Un- 
fittlichfeit verbreiteten. — Die Bewegungen des deutſchen Liberalismus 
feit 1830 folgten der franzöfifhen Richtung. Durch einzelne erfolgreiche 
Aufftände wurde in mehrern der Fleinen Staaten die conftitutionelle Ber: 
faffung nach franzöfifhem Mufter hergeftellt, und wenn auch die Bewegung 
an den Hauptplägen unterdrückt wurde, fo bildete fich doch dadurch jene 
liberale und radicale Partei, die, nur dem Grade, aber nicht dem Inhalt 
nad voneinander verfchieden, fich dem Kortfchritt der franzöfifchen Ent» 
widelung anfchloß. Noch viel augenfcheinlicher war der Einfluß des fran- 
zöfifchen Socialiamus auf die belletriftifche Literatur. Die vornehme Ges 
ſellſchaft war hohl genug, ihren Einflüffen eine vorbereitete Stimmung 
entgegenzubringen. Die neufranzöfifche Romantik mit ihrer ſchwärmeriſchen 
Frivolität war für fie mie gemacht, und es gehörte ein ftarfer Eelat dazu, 
um fie zu dem Bemußtfein zu bringen, daß fie mit folden Sympathien 
ihre eignen Intereſſen untergrub. Diefer Eclat, der mit dem offenen 
Kampf gegen dad junge Deutfchland endigte, ging von einem Mann aus, 
der nicht eigentlich die SSntereffen der Reaction, fondern den alten beutfchen 
burfchenfchaftlichen Liberalismus vertrat. Wolfgang Menzel (geb. 1798) 
hatte feit 1829 die Kritik ded Stuttgarter Morgenblatt3 in Händen und 
übte dadurch einen bedeutenden Einfluß aus, der durch feine einfeitig aber 
pitant gefchriebenen Werke: Gefchichte der Deutfchen 1824, die deutfce 
Kiteratur 1828 und da8 Tafchenbuh der neueften Geſchichte 1830 — 35 
verftärkt wurde. In feinen Sympathien ging er von der Romantik au, 
aber nicht von jener verwäflerten Romantik, die fein Vorgänger Müllner 
gepflegt, jondern von jener befehrten Romantik, die fih in dad nationale 
und religiöfe Bewußtfein vertiefte. Bon diefem Standpunkt aus befämpfte 
er den Einfluß der neufranzöfifchen Kiteratur auf unfre politifche, religiöfe, 
foeiale und literarifche Bewegung, weil er uns unfre fittliche Baſis entzog 
und unfer Empfindungsleben in unnatürlibe Bahnen ablenkte, und zog 
gegen Göthe wegen felner antinationalen, irreligiöfen Richtung zu Felde; 
launenhaft und in den unpaffendften Formen, aber nicht ohne Inſtinet 
für dad Rechte. Ad er am 11. September 1835 im Morgenblatt auf 
ben verberblichen Einfluß der franzöfifchen Ssrreligiofität hinwies und außer 
Heine und Börne noch eine ganze Reihe von Echriftftelleen als Träger 
berfelben namhaft machte, wurden Unterfuchhungen angeftellt, und der Bun⸗ 
destag gab ſich dazu her, in feiner Situng vom 10. December 1835 das 
junge Deutfchland als eine Titerarifche Schule zu charakterifiren, „deren 
Bemühungen unverhohlen dahin gingen, in belletriftifehen, für alle Claſſen 
von Leſern zugänglichen Schriften die chriftliche Religion auf die frechfte 
Weiſe anzugreifen, die beftehenden focialen Verhältniffe herabzumürdigen 
und alle Zucht und Sittlichkeit zu zerflören.* In Folge deſſen wurden 
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ſcharfe Maßregeln gegen die Fünftigen Verſuche diefer Schriftfteller an⸗ 
geordnet, und obgleich diefe metteiferten, dem hohen Bundestag ihre lite 
rarifhe Unfchuld zu verfichern, jo wurden fie doch mehrere Sabre hindurch 
(bid 1842) überwacht. Der Zorn der liberalen Partei über diefe Maß- 
regel richtete fich nicht gegen den Bundestag, fondern gegen Menzel. Es 
erfchienen eine Reihe Anklagen von Gutzkow, Heine, Börne, Strauß, Paulus, 
Daumer u. f. w., und es dauerte etwa zwölf Sabre fort, daß jeder junge 
Literat, der fi ald Träger der neuen Ideen bie erſten Sporen verdienen 
wollte, mit einer Philippica gegen Menzel anfing. Wenn wir dad Ges 
häffige einer Denunciation und dad Unvernünftige einer polizeilichen Maß⸗ 
regel gegen eine literarifche Richtung beifeite ftellen, fo werben wir finden, 
daß jene Vorwürfe gegen die verderblihe Richtung der jungen Literatur 
nur zu vielen Grund hatten. Denn eben jene literarifche Richtung, die 
fih nicht etwa auf die bezeichneten Schriftfteller einfchränfte, fondern fich 
auf den bei weitem größten Theil der deutjchen Sjournaliftit ausdehnte, 
und die durch jene Bundedmaßregel nicht um ein Haar breit von ihrer 
Bahn abgelenkt wurde, hat fi duch taufend geheime Kanäle in das 
innere Leben des deutfchen Volks eingefreflen und es außgehöhlt. E3 mußte 
da® Unwetter des Jahres 1848 fommen, um und darüber aufzuklären, 
wie faul nicht nur unſre äußerlichen politifhen Zuflände, fondern auch 
unfer innere® Empfinden, Denken und Leben geworden war. Der jung- 
deutihe Ton an fi war nicht etwas Neued. Unfre Analyje der Tieck'⸗ 
fhen Novellen läßt fih in Beziehung auf die Eharafterbildung Wort für 
Wort auf das junge Deutjchland anwenden, nur daß der feingehaltene 
Ton de3 romantischen Dichterd ind Grobe und Fragenhafte gezogen wurde. 
Tieck, 8. Schefer, Immermann u. ſ. w., von der gläubigften Romantik 
ausgehend, verlieren fich zulegt in jene nebelhafte Atmofphäre des moder: 
nen Peſſimismus, in der man nichts fieht, als die Nichtigkeit der Welt. 
Eigenfinn und Laune, die Epigonen, Münchhauſen, dad Haug Düfterweg 
u. f. mw. find fo jungdeutfch ald möglich, die Freude an der Analyfe 
bat vollftändig den Schöpfungdtrieb und die Empfänglichkeit aufgezebrt. 
Dann traten in der Zeit nach der Ssulirevolution auch jene Frauen nod 
einmal in die Literatur ein, deren Entwidelung mit der Romantik zus 
jammengefallen war. Bettinen® und Rahel's Briefe erjchienen ungefähr 
gleichzeitig 1835. Wenn man die lebtere die Mutter ded jungen Deutſch⸗ 
land nennt, fo meint man damit nicht blos ihr perſönliches Verhältniß 
zu Heine. Die geiftige Verwandtfchaft ihrer fcharfen, zerfegenden Natur 
mit der jungdeutihen Art und Weife, zu empfinden, liegt auf der Hand. 
Bettine fing an, den Staat zu reformiren, und verkündete ihre Schwebe— 
religion, in der fie wenigftend einen Sünger fand, Daumer. — Ebenſo 
läßt fih der Einfluß Sean Paul’ nachweiſen: dad Durcheinanderwerfen 
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aller Gebiete de8 Denfend und Empfindens, aller Formen der Poefie und 
Profa, gefteigert durch die dialeftifhe Gemandtheit in der Auffindung un- 
gewöhnlicher Gefichtäpunfte, die man den Hegel’ichen Traditionen verdankte. 
Am fonderbariten nimmt fi die Nachahmung ded Göthe'ſchen Geheim⸗ 
rathftild aud. Wenn Göthe in feinem fpätern Alter fi) allmählich eine 
refignirte Stimmung aneignete, in der ihm dad Sleichgültige ziemlich ebenfo 
viel werth war, wie dad Bedeutende, fo wird biefe Wichtigthuerei bei jun- 
gen Dichtern, die mit voller Kraft ind Leben eingreifen follten, geradezu 
lächerlich.) Dazu Fam eine grenzenlofe Selbjtüberfhäsung, der Glaube an 
eine ganz unerhörte Miffion in der Gulturgefchichte der Menfchheit, ver: 
bunden mit einer abfoluten Rathlofigkeit über dad, mad man eigentlid, der 
Welt Neues zu bieten habe, und mit der Bereitwilligfeit, fi jeder Stim⸗ 
mung und Laune ded Publicums, jedem vernehmlichen Zeichen der öffent- 
lihen Meinung zu fügen, um nur einen inhalt zu gewinnen, dem man 
dann dur ironifhe Strihe und dur paradore Wendungen leicht ein 
Gepräge der Originalität geben konnte. Wan ging von den „ungeheuer: 
lichſten Boraudfegungen aus, und fam zu einem trivialen Schluß, indem 
man die Beſtimmtheit der Figuren abſchwächte und die Nothwendigkeit 
des Schickſals in Willkür und Launen auflöſte. Daher jene Mollusken, 
die ſich jedem Gelüſt des Dichters fügten. Auffallend war die dreiſte 
Zuverſicht in den Behauptungen, bei einer unerhörten Unwiſſenheit. Nie 
haben dieſe „Epigonen“ eine Frage erledigt, die klare Einſicht, beſtimmtes 
Wiſſen und logiſche Schärfe erfordert: dagegen verſtehn fie es ſehr mohl, 
bei jeder beliebigen Srage eine Menge von Nebenbemerfungen anzubringen, 
die mit jener nicht mehr zufammenhängen, ald die Fosmogonifche 
Gelehrſamkeit Ephraim Senkinfon’d im Landprediger von Walefield mit 
den unfchuldigen Bemerkungen, an die er fie anfnüpft, die aber doch zei- 
gen, daß man ed mit geiftreichen Keuten zu thun hat. Sie verftehn es 
viel beſſer als Jenkinſon, ihre Unwiſſenheit hinter einer unüberwindlichen 


*) Hat die Mittelmäfigfeit eine wiernol uneingeftandne Ahnung von der Ge— 
wöhnlichkeit ihrer Leiftungen, fo ſchmückt fie diefelben wol, um die Plattbeit zu 
verbergen, mit heterogenen Reizmitteln. Der Erfolg ihrer Anwendung wird jedoch 
nur fein, die Flachheit der Sonception, die Armuth der Ausführung um fo fügt. 
barer zu maden. Heutzutage betrügen fi Dicdhterlinge vorzüglid mit dem ge 
fährlihen Lob, das ihnen wol gezollt wird, geiftreich zu fein. Wirklicher Reich⸗ 
thum des Geifted, gewonnen aus der Weite vieljeitiger Erfahrung. aus der Tiefe 
gewaltiger Kämpfe, wie felten ift er nicht! Wie gewöhnlich dagegen ift jence 
Halbgemifh von Anfhauung und Neflerion, von Poefte und Philofophie gemwor- 
den, defjen verworrene Buntheit man heutzutage geiftreich zu nennen beliebt! Die 
Impotenz bat jept an der dialektifchen Reflerion das Mittel, den Schein des 
fhöpferifhen Producirend einen Augenblick hindurch vorzutäufhen. (Rofentranz ) 
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Bruſtwehr neugebildeter Worte und Worteombinationen zu verſtecken, die 
eigentlich nichts ſagen, bei denen man aber verweilt, um zu ergründen, 
ob der Verfaſſer nicht doch etwas habe ſagen wollen. Dieſer Ton 
wurde ſeit den Julitagen in der ganzen deutſchen Belletriſtik herrſchend. 
In der Auswahl der Perſonen, aus denen das junge Deutſchland beſtehn 
folte, bat ber Zufall die Hauptrolle gefpielt: die unbedeutendften Mens 
hen, 3. B. Kühne, wurden als gefährlich bezeichnet, wenn fie mit Guß- 
fom oder Mundt verkehrten. Die perfönliche Eitelkeit lockerte ſogar dag 
Band der Eoterie, und kaum waren fie durch den Bundestag als allge 
meine Ruheftörer bezeichnet, fo fielen fie mit einer Bitterfeit übereinander 
ber, die zuweilen weit über die Grenzen des guten Geſchmacks hinausging. 

Der von der Romantik angeregte hochfliegende Idealismus führte in 
letzter Confequenz, weil er gegen Sitte und Geſetz anfümpfte, wieder zu 
dem ercentrifchen Naturalismus der Sturm: und Drangperiode zurüd. 
Aufd Neue galt es eine Verherrlichung der rohen titanifchen Kraft, nur 
daß zu den Zeiten der Räuber wirkliche Leidenfchaft fih Luft machte, 
während jebt das von einem düſtern Skepticismus zerjegte Gefühl auf 
dem Weg der Doetrin zur Leidenschaft zurückkehrte. Bei dem Dichter, 
deifen ganzed Leben ein Ausdruck jener Yerfahrenheit war, in der die 
neue Poefie dad Abbild der wirklichen Welt finden wollte, bei Grabbe, 
finden wir Hyperbeln, die weit über die Kraftfprache der Räuber und des 
Ardinghello hinausgehn; 3. B.: Auh an die Hölle fann man fich gewöh—⸗ 
nen u. ſ. w. Er fchildert faft außfchließlih Titanen, die das Bewußtſein 
hegen, da8 Niveau der gewöhnlichen Sterblichen weit zu überragen, und in 
diefem Bemwußtfein ‚jeden Augenblick das Unerhörte empfinden, denfen und 
thbun. Aber wenn er nur dag Uebermaß der Kraft achtet, fo gilt feine 
Liebe nur der zwedwidrig angewandten, der leichtfinnig vergeudeten Sraft, 
und feine eigentlichen Helden müffen den Hanswurſt, dad Thier und den 
Gott in fich vereinigen. Wunderlicherweife liebt er den Shakſpeare nicht, 
und doch find Figuren wie der Baftard im König Johann die Quelle feis 
ner Charakterbildung. Wenn diefe ironifchen Titanen, die alle etwas von 
Kaliban haben, eine entjchiedene Virtuofität darin zeigen, das Erhabene 
in ſchlechte Witze aufzulöfen, fo drüden fie damit nur die peffimiftifche 
Grundſtimmung des Dichterd aus, der zwar die Kraft hatte, des Heiligen 
zu fpotten, aber nicht, e8 darzuftellen. Die Schwäche fühlt ſich ala 
Stärke, das ift der Grundzug ded modernen Titanigmud. — Grabbe 
war 1801 in Detmold geboren. Schon auf der Schule galt er ala 
Genie, ein Lehrer fah in ihm den zweiten Shakſpeare. Schon damals 
führte er ein ercentrifches Phantafieleben, ſchon damals ftürmte er durch 
geiftige Getränke auf feine Gefundheit, weil er im Raufch dag Zeichen 
einer genialen Kraft ſah. Auf der Univerfität Leipzig (1820) hielt er ed 
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für ebenſo unpaſſend, in eine Verbindung einzutreten, die doch ungeberdige 
Perfönlichfeiten einigermaßen an Disciplin gewöhnt, als ein zuſammen⸗ 
hängendes Studium zu treiben. Er trieb fih in SHaffeehäufern umber 
und ging mit der Abfiht um, Schaufpieler zu werden. Die beiden Stüde 
„Gothland“ und „Scherz, Kift, Ironie und tiefere Bedeutung”, die ihm 
einen lobenden Brief von Tief einbradhten, wurden hier gefchrieben: ein 
Ausflug derfelben Stimmung, welche den Rabeliffe und Almanfor hervor⸗ 
gerufen hat. In Berlin 1821 lebte er in dem Kreife von Heine; er 
verfuchte, ſich eine literarifche Stellung zu erwerben. Es gelang ihm nidt, 
und er mußte fich entfchließen, die gemeine Laufbahn des bürgerlichen 
Lebend anzutreten. Für diefe unerhörte Entwürdigung feine® Genius 
rähte er ſich durch Geringſchätzung gegen die Spießbürger feiner Bater- 
ftadt und durch ein ercentrifches Leben. Die Verrüdtheiten, die ung fein 
Biograph Ziegler (1854) ganz treuberzig erzählt, gehn über alle Bes 
[hreibung. Nach einigen andermeitigen Liebesverſuchen verheirathete er 
fid 1833. Was Ziegler von diefer Ehe erzählt, ift nicht blos abges 
fhmadt, fondern ſcheußlich. Die ftrafbare Vernachläſſigung feine® Amtes 
wurde nebenbei immer größer, fo daß man ihn endlich 1834 veranlaßte, 
feine Entlaffung zu nehmen. Er begab fi, indem er feine Frau zurüd« 
ließ, nah Frankfurt, wo er fih an E. Duller anſchloß. Bon dort 
wandte er fih an Ssmmermann um Hülfe; ein freundlicher Brief deſſelben 
veranlaßte ihn, fih nah Düffeldorf überzufiedeln.. Smmermann befchreibt 
ihn in feinen Memorabilien: er fcheint eine gutartig angelegte Natur 
geweſen zu fein, fogar nicht ohne anftändige Belleitäten; aber der Grab 
der Bildung, den er in feinen Briefen zeigt, erweckt doch nur eine geringe 
Theilnahme. Mit Immermann entzweit, fehrte er 1836 nach Detmold 
zurüd, vollftändig gebrochen und den Tod im Herzen. Sein Ende mag 
bei Ziegler nachlefen, wer eine Vorliebe für Miyfterien hat. — Er it 
nah dem herrfchenden Zeirgefchmad faft überall falſch gewürdigt. Ges 
wöhnlich ſucht man in ihm eine titanifche, urgewaltige Kraft, die aber 
theild durch diſſolutes Leben, theils durch Mangel an Bildung auf Abmwege 
geratben ſei. Wir finden dagegen bei ihm wenig poetilhe Kraft, 
d. 5. wenig Fähigkeit, pofitio zu fchaffen, dagegen einen ziemlichen Vor⸗ 
rath dilettantifcher Bildung und einen rafchen Blick für nicht unintereffante 
Gefichtspunkte. Er bat, abgefehn von einzelnen Fleinen Genrebildern, nicht 
eine Scene gefchrieben, in der fich eine bedeutende Naturkraft offenbarte, 
dagegen find feine Entwürfe zumweilen nicht ohne Intereſſe. Leicht vers 
wechſelt man die geiftvolle Dispofition eines Problemd mit dem poetifchen 
Schaffen. Aber diefed muß von innen herauswachſen, der Stoff muß fidy 
unter den Händen ded Dichter? zur idealen Form geitalten, und fo etwas 
gefchieht nur bei einer wirklich fehöpferiichen Kraft, während beim Entwurf 
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ein gebildeter Mann mit kritiſchem Scharffinn und einiger Phantaſie zu⸗ 
weilen leichter dad Nichtige trifft, ald der naive Dichter. — Die erften 
dramatifchen Dichtungen Grabbe's (1827) Tiegen außerhalb aller Kritik. 
Vor allem zeichnet fih dag erfte Stück diefer Reihe, „Herzog Gothland“, 
duch eine Anhäufung finnlofer Greuel und durch eine ſchwülſtige Sprache 
aus; in dem Luftfpiel „Scherz, Kift, Ironie und tiefere Bedeutung“, häuft 
der Dichter alled Widerfinnige, dem er einmal in der Wirklichkeit begegnet 
ift, oder das ihm eine erhitzte Phuantafie eingegeben hat, zufammen, und 
einzelne Einfälle frappiren in der That, aber man begreift dieſes Behagen 
nicht, mit dem er fi) ohne Ende in einen Wuft von Abgefchmadtheiten 
vertieft. Noch 1835 hat er die harmloje Geſchichte von „Afchenbrödel* 
dadurch poetifcher zu machen geſucht, daß er fie mit einer Reihe von 
Etudentenwigen und baroden literarifchen Anfpielungen würzte. — Die 
biftorifhen Stücke, zu denen er fpäter überging, find zum Theil in einem 
gebildeten Stil gefchrieben und leiden nicht an jenen Atroeitäten. Da⸗ 
gegen macht fich in ihnen ein andrer Webelftand fühlbar. Der Dichter 
ſucht ſich feine Helden nicht der Wirklichkeit gemäß in einer plaſtiſch 
abgerundeten Geftalt zu vergegenwärtigen, fondern er malt fie fih nad 
der Reflerion aus, mit der eine fpätere philofopbifche Auffaffung der 
Geſchichte ihren Werth und ihre Bedeutung analyfirt hat. Das zeigt fich 
gleih in feiner erjten Tragödie Friedrihd Barbaroffa (1829). Die 
Motive der drei Hauptperfonen, des Kaiferd, des Papfted und Heinrich 
des Löwen, werden nicht aus ihrer Natur, nicht aus der Leidenfchaft des 
Moment? hergeleitet, fjondern aus allgemeinen. ſittlichen Ideen, die nur 
leider ſämmtlich anticipirt find. Alle drei wetteifern in geiftreichen Redens⸗ 
arten über dad Zeitbemußtfein, über den Beruf und die Beitimmung eines 
großen Mannes und dergleichen; dadurch wird eine Fräftige Action, ein 
lebendiger Dialog unmöglid. Außerdem finden wir fowol in dem Munde 
der handelnden Perfonen, ala in dem fie umgebenden Chor, die beftändige 
Neigung zu Iyrifhen Erelamationen und zu einer übertriebnen Bilder 
ſprache; die Helden reflectiren viel zu fehr über ihre Größe, ald daß man 
an ihre wirflihe Größe glauben ſollte. An dieſes Stüd ſchloß fi die 
Fortfegung Kaifer Heinrich 6. (1830). Die Febler find dieſelben, es 
fommt nod hinzu, daß die Anhäufung von Epifoden fat jeden Zuſammen⸗ 
bang aufbebt. Dagegen liegt in der Anlage des Hauptcharakters eine 
wirklich poetifche Ssntention, und der lebte Act, in dem diefe Intention 
reiner bhervortritt, macht troß des demüthigenden Ausgangs einen drama- 
tiſchen Eindrud; auch find einige volfdthümlihe Figuren nicht fehlecht 
gefhildert. Ein fonderbarer Einfall ift die Erfcheinung der weißen Frau, 
die Heinrich dem Löwen feinen nahenden Tod verkündet: ald er fich bei 


ihr erkundigt, wie ed im Himmel ausſieht, erwidert fie eſchrocen. „Ganz 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 3. ®p. 
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anders, anders droben, als dü dir denkſt, ich kann's, ich mag's, ich darf's 
nicht fagen, weh mir!“ worauf fie verſchwindet. Das iſt fo ein Hin- 
weis auf die Nacht des Unbekannten, der troß feiner materialiftifchen 
Mendung ftark an die alte Romantif erinnert. — Vollſtändig vermwiltert 
ift dad Drama: Napoleon, oder die hundert Tage (1831). Was 
fi ein Dichter dabei denkt, ein Theaterſtück zu fchreiben, in welchem auf 
der Bühne die ganze Schlacht von Waterloo dargeftellt wird, wo ganze 
Batterien abgefeuert, ganze Regimenter zufjammengefchoflen, große Cavale⸗ 
riemandver audgeführt werden, ift fehwer zu fagen. Grabbe bemüht 
ſich, nah allen Eeiten hin gerecht zu fein, gegen Napoleon, gegen Blücher, 
Mellington, nur nicht gegen die Bourbond. “Die Begeifterung gilt dem 
franzöfifchen Helden, der aber ungeſchickt gezeichnet ift, dagegen ift der 
alte Napoleonifhe Soltat, jener geniale Therfited oder Kaliban, der dem 
fieben Gott ein Schnippchen fchlägt, eine originelle Echöpfung. — Han» 
nibal (1835) macht unter allen hiſtoriſchen Tragödien die größten 
Anfprüde. Eigentlich find auch hier nur einige Scenen auf dem Markt 
von Karthago, fowie im Lager gelungen; die renommiſtiſchen Stellen find 
diesmal ftärfer als je, man glaubt häufig, fich bereit bei Hebbel zu be 
finden, die Echilderung ded Triumvirats von Karthago, nach der Analogie 
des venetianifchen, ſowie de? römifchen Senats, in welchem Cato, während 
die Karthager die Mauern von Rom ftürmen, den Antrag ftellt, Karthago 
zu zerftören, ihrer Uebertreibung wegen lächerlich; dad Drama bemüht fich, 
eine große hiftorifche Perfpective zu fammeln, es ftellt daher die Zerſtö⸗ 
rung Numantia’8 (133) unmittelbar neben den Rüdzug nad) Capua (212), 
die Zerftörung Karthago's (146) vor Hannibal’3 Tod (183); in Ähnlichen 
Anahronigmen geht ed dad ganze Etüf durch. Die Hermannd- 
ſchlacht erihien erft nach des Dichterd Tod. Eie ift geſucht realiftifch, 
und geht darin meit über dag weife Muß hinaus, das fich Kleiſt gefteckt 
hatte. Ein andred Drama Mariud und Sulla ift unvollendet geblie- 
ben; der blafirte aber geniale Faun, der fi) mit Luft am Blut "beraufchte, 
jener entjeßliche Typus einer von Gott verlafinen Zeit, hat des Dichters 
wärmfte Sympathien. — Wenn nun diefe Mifhungen von heroiſchem 
Uebermuth und cynifcher Ironie in der Beziehung auf beflimmte hiftorifche 
Grundlagen wenigitend einigermaßen ihre Schranke fanden, fo hat dagegen 
der Dichter in dem Drama Don Juan und Fauſt 1829 durch Combi- 
nation diefer beiden Ideale der romantifchen Zeit, in denen der Titanis, 
mus gipfelt, die höchſte Etufe der Poefie zu erfteigen geglaubt. In der 
Figur ded Fauft legt er nur feine Grübeleien über dad Weſen der Gott: 
heit nieder, daß fie eigentlich der almächtige Wahnfinn fei, oder dag man 
von ihr nur noch Trümmer habe u. f. w. ein eigentliher Held ift 
Don Juan, der zwar fchließlih vom Teufel geholt wird, der aber dabei 
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dad Gefühl hat, ein Neben des fchranfenlofen Genuſſes fei eines folchen 
Opfers wol werth. Es waren nicht Erinnerungen aus dem wirklichen 
Leben, fondern Reminiscenzen aud frühern bdichterifchen Verarbeitungen, die 
unfre Epigonen infpiritten. Sowol Shaffpeare ald Mozart und Göthe 
würden in das größte Erftaunen gerathen fein, wenn fie hätten voraus⸗ 
feten können, was ſchwächliche Nachkommen aus ihren Schöpfungen machen 
würden. Die Vermeſſenheit der Subjectivität und die Verachtung des 
Wirklichen, die ſie in Hamlet, Don Juan und Fauſt individuell dargeſtellt, 
ſollte nun zu einer gemeingültigen Theorie erhoben werden. Die Vergötte⸗ 
rung des endlichen Gemüths ift der tieffte Fall aus dem Neich der Ideale. 
Der Einzelne, der fih mit feinen zufälligen Wünfchen und Anfprüden 
ald den Mittelpunkt der Welt anfteht, fteht auf der niebrigften Stufe ber 
Menſchheit; er ift böfe, er ift unfrei und — er ift albern. Eine bittre 
Wahrheit, die wir diefer anſpruchsvollen Masfe nicht verſchweigen fönnen. 
Daß Hamlet mit feiner überlegnen Beiftreichigfeit ein Bild der Eläglichiten 
Schwäche und Hülflofigfeit ift, haben wir theoretifch vollkommen begriffen, 
aber praftifch find wir noch überreih an Ähnlichen Figuren, die bald eine 
Krone, bald eine Treiheitämüße auf dem Kopf tragen. Don Juan ift 
noh handgreiflicher: die raffinirte Selbftfuht und die Nichtachtung fitt- 
licher Schranfen, das unruhige Sinnen und Trachten, fi in jedem 
Augenblid in werthlofer Luſt zu befriedigen; je werthlofer die Beſchäf— 
tigung ift, in der man fi zu genügen pflegt, je weniger allgemein 
menfchlichen Inhalt fie bietet, defto raffinirter wird die Selbftjucht, die 
Sonderung der perfönlichen Intereſſen von den allgemeinen der Geſell⸗ 
fhafl. Don Juan iſt eigentlich eine Figur aus dem römifchen Kaifers 
reich. Wer damald die Mittel in Händen hatte, fam in der Unrube 
feiner Gelüſte auf die mwahnfinnigften Einfälle; er ließ fih ein Gericht 
Pfauenzungen Eochen, oder er ließ taufend Eflaven von wilden Beſtien 
jerreißen, um feine abgeftumpften Sinne zu fißeln, oder er zündete, um 
ein recht koloſſales Schaufpiel zu haben, die Stadt der Läfaren an. 
Wer die Mittel nicht hatte, erfeßte den wirklichen Genuß dur phantafti- 
fchen, wozu aud der Mächtigfte zulettt Eommen mußte, weil ihm endlich 
zur Luft die phyſiſche Befähigung abging. In unferm Epigonenthbum - 
zeichnet fich die Maske ded modernen Heliogabal gewöhnlich durch etwas 
Großfprecherei aud. In Mozart's Oper ift es fehr charafteriftifch, daß der 
verliebte Held trog ſeines Sündenregifterd von viertaufend Namen fein 
einziged Opfer verführt. Wir müſſen geftehn, daß wir in den meiften 
Fällen bei ähnlisyen Sündenregiftern einen gelinden Zweifel nicht unter 
drücken können. Aehnlich geht es und mit dem Fauſt, diefem wunderlichen 
Kind des Neformationgzeitalterd , dem Zwillingäbruder des Paracelſus. 


In einer folchen Uebergangsperiode ftrömt, was Jahrtauſende an Kennt 
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niſſen aufgeſpeichert, in roher barbariſcher Fülle zuſammen; taufend Ant⸗ 
worten, ehe man fragt, und wenn man zur Frage kommt, iſt man durch 
das beſtändige Recipiren ſo abgeſtumpft, daß man zu träge iſt, eine Ant⸗ 
wort zu ſuchen. Fauſt verſichert, er habe ſämmtliche Wiſſenſchaften ſtudirt 
und ſei zu dem Reſultat gekommen, man könne nichts wiſſen. Dieſes 
Reſultat eines univerſell unruhigen Studiums, das mehr in die Breite als 
in die Tiefe geht, hat niemand einleuchtender widerlegt, als der Dichter 
des Fauſt in ſeinen naturphiloſophiſchen Gedichten. Wer die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſtudirt, durch eigne Forſchung gefördert und in ihrer Anwendung 
aufs Leben verfolgt hat, der iſt nicht recht bei Sinnen, wenn er behauptet, 
er wiſſe nichts. Nur Dilettanten zweifeln an der Möglichkeit, dad Weſen 
der Dinge zu eifennen.”) — Grabbe ift nach feinem Tod von einer Reihe 
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*) Unter den Verſuchen, dieſem unfruchtbaren Problem eine neue Seite abzu⸗ 
gewinnen, baben Lenau's Gedichte den meiften Beifall gefunden. Im Fauſt 
tritt bei dem eintönigen Rhythmus die Gedanfenarmutb um fo unangenehmer 
hervor. Der Zuſammenhang ift dem erfien Eindrud nad etwas deutlicher, ale 
bei Göthe, doch ift der Unterfchied nicht groß, und man wird noch viel mehr durdy 
Epifoden geftört; ja, wenn man näher zuficht, ift die Einheit des Gedicht? nicht 
in den Sdeen, fondern nur in der Etimmung, und das Ganze löſt fih in Epifo- 
den auf. Das Shönfte find diejenigen Etellen, in denen unmittelbare An- 
fhauungen vorliegen, 3. B. das Kaufchen der Wellen ums Schiff und die dabei 
auffteigenden Nachtgedanken; das Bild der Uferfchente, dad Kiofter am Eee u. f. w. 
Freilih braudht man dazu nicht einen Fauft zu fhreiben. — Der Don Yuan 
befteht aus zerftreuten Scenen, die unter fidy feinen weitern Zufammenbang haben, 
ald den gemeinfamen Begenfland. Bon einer innern Entwidiung ded Helden ift 
feine Rede; es ift auch ſchwer zu fagen, wad man fid für eine andre Entwidlung 
denken ſollte, als almähliche Erfhlaffung und Blafirtheit. Nach Lenau's erfter 
Abfiht follte Don Juan an einem unvertilgbaren Frieren und Fröſteln fterben. 
DB. Auerbad hielt ihm entgegen, „daß das ein weſentlich pathologiicher Schluß 
fei, vielmehr müßte Ton Juan ethifh an der Erkenntniß und Erfahrung unter- 
gehn, daß er, der alled genießen zu können glaubte, wahre Frauenliebe nie genoffen 
babe, da dies in höchfter Beglückung nur dem würde, der ald Individuum wie 
der ein andre® ganz fein nenne.“ Gin Don Juan, der in der Liebe nicht weiter 
fieht, als die Leidenfchaft, wird fih kaum zu diefer Erfahrung fammeln. &s# 
fommt bei einem Blafirten vor, daß er bei feinen vielfältigen poetifchen Empfin⸗ 
dungen, auf denen er glei dem PBirtuofen zu fpielen verfteht, fih auch einmal 
in Begeifterung für die Tugend hineinſchwindelt und nad dem Glück einer be- 
fheidenen Hütte begehrt, aber das geht entweder mit in der Reihe feiner fonftigen 
Einfälle, oder es verliert fih in unfruhtbare Müdigkeit. Wenn in der Oper Don 
Juan vom Teufel geholt wird, fo entfpricht das jenem Fröftela oder dem Schluß 
der gegenwärtigen Ausgabe, day fi Don Yuan von einem Feind erftehen läßt, 
weil ihm dad Leben langweilig ift. — Es wird nicht unintereffant fein, daneben 
die fchlechtefte Bearbeitung defjelben Probleme zu flellen, den Fauft von Marlow 
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von Dichtern als Märtyrer der Poeſie gefeiert, theils wegen ſeiner Inten⸗ 
tionen, die geradeſo weitumfaſſend und nebelhaft waren wie der Zeitgeiſt, 
theils wegen ſeiner Schickſale. Er hatte ein liederliches Leben der unwür⸗ 
digſten Art geführt und war ſchmählich zu Grunde gegangen: dies natür— 





1839, deffen Inbalt mir Gottſchall nacherzählen. Yauft hat zunächſt auf einem 
Kirchhof einen Monolog mit Hamlet, der ihm über dad Brockhaus ſche Conver⸗ 
fationslerifon, über Ludwig Uhland und nebenbei über die Gerüche der Verweſung 
fonderbare Auskunft ertbeilt. Nicht lange darauf erfcheint Fauft auf einem unbe: 
wohnten Eiland im flillen Dcean, wo er, der Schiffbrüdige, nad einem Geſang 
der Meergötter und einem Dialog zwifchen Nereus und Herakleitos erwacht. 
Während feines Erwachens werden wir in eine udermärfifche Dorffchente geführt, 
in welcher ein Dorfbarbier, der allzu vorlaut ift, durch die Magie eines Gudfaften- 
mannes verduftet. Darauf halt Yauft am Amazonenftirom einen Monolog, voll 
Angft vor den Riefenwundern und Schreden der Natur, wofür ihm die Stimmeg 
in den Lüften eine Strafpredigt zu Theil werden laffen. Dann erfcheint, nachdem 
fih Zauft dem Demiurg, der Naturgemwalt, verfchrieben, ein Südlicht; Ariel fingt; 
eine Katze febt fih auf den Guckkaſten; der Wirth der udermärkifchen Schenfe und 
der Guckkaſtenmann unterhalten ſich; leßterer apoftrophirt Fauft als einen der Unter. 
welt Berfallenen; die Phantagmagorie zerftiebt und Fauft erwacht gänzlich am Meeres« 
firande, um mit Herafleitos ein philofophifche® Sefprach zu halten. Mitten in diefem 
Sefpräh wird Fauſt plöglich zu Stein, denn Heralleitod bat ihn in eine Grotte ger 
führt, in welcher jeder verfteinert, der noch die Feſſeln der feelifhen Naturgemalt 
trägt. Der rothwamſige Gavalier erfcheint nun ironifh triumphirend, und ein 
Gefang von Echoftimmen befchließt den erfien Abfchnitt, Natur u. f. wm. — 
Auch der Demiurgod von Jordan 1852 gehört in diefe Reihe. Jordan ftellt es 
als eine Erniedrigung der Poefie dar, eine Milbe, oder einen Baum, oder eine 
Tiſchlerwerkſtätte zu befingen, anftatt einen Gott oder dad Ganze des Univerfums 
u. f. w. Allein fo ift die Frage nicht richtig geftellt. Wenn der Genius eines 
Dichters fo groß iſt, uns einen Gott oder da® Ganze des Univerfums in einem 
concreten Bild zu lebendiger Gegenwart vorzuführen, fo werden wir ihn deshalb 
nicht tadeln, fondern wir werden ihn loben und preifen. Wenn aber das Talent 
eines Dichterd zu einer fo fehmwierigen Aufgabe nicht ausreiht, wenn mit feinen 
weltumfaffenden Tendenzen nichtd weiter gewonnen wird, als eine zufammenhang?- 
loſe Reihe blaffer Schemen, fo werden wir ihn auffordern, von feinem zweckloſen 
Unternehmen abzulaffen, und flatt deffen etwas zu fchildern, was er mit feinem 
Einn, feinem Gemüth und feiner Einbildungäfraft wirklich umfpannen kann, fei 
ed aud nur eine Milbe, ein Baum oder eine Tiſchlerwerkſtätte. Der Dichter foll 
fi an den individuellen Fall halten, den er in voller Lebendigkeit anfhaut und in 
feinen innern Motiven überfieht. Wir wollen Dante und Milton verehren, denen 
der religiöfe Inhalt ihrer Zeit Stoff zu Götterbildern bot, aber wir wollen ihnen 
nit nachahmen, denn uns fehlt diefer Stoff. Kräftige und gewaltige Menfchen 
zu fehildern wird unfre Zeit noch immer im Stande fein, denn fie ift nod im 
Stande, fie bervorzubringen; welchen Ramen ihnen dann der Dichter beilegt, wird 
ziemlich gleihgültig fein, denn dad Aushängefchild thut nichts zur Sache. Wenn 
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liche Reſultat eines ſiechen Charakters galt nun als ber Fluch des Genius. 
Man zählte die deutſchen Dichter zuſammen, die theils in Liederlichkeit 
untergegangen waren, theils im Irrenhaus geendet hatten, leider eine 
große Zahl, und bewies damit die Verwandtſchaft des Genius und der 
Poeſie mit der Krankhaftigkeit und dem Wahnſinn; man ſetzte einen 
unheiligen Kalender des Genius zuſammen, deſſen Heilige verdient hätten, 
von Hoffmann beſungen zu werden. Dieſer Umſtand verdient Aufmerf- 
famfeit, da das erhöhte Selbftgefühl des poetifhen Talent, welches fi 
aus der frühern Zeit herfchreibt, im Confliet mit dem realiftifchen Trieb 
der Gegenwart die neuern Dichter in ein ganz ungeſundes Verhältniß 
zum Leben bringt. Die meiften laſſen fi nicht durch einen überwie⸗ 
genden Drang der Empfindung, fondern durh das Bemußtfein eines 
gewiffen Formtalent? zur Poefie beftimmen. Diefed Formtalent wird 
ihnen durch Schule und LXectüre frühzeitig angeregt und entwidelt, und 
Mit den Formen wird ihnen zugleich ein conventioneller Inhalt angeeig- 
net. Ohne fi deifen bewußt zu werben, beuten fie die Empfindungen 
früherer Dichter aus, befannte Melodien Elingen in ihr Ohr und regen 
fie zu Eleinen Mobdulationen und Fiorituren an. So entiteht eine Poeſie, 
die fehr anſpruchsvoll ift und doch den Schab des menfchlichen Herzen? 
nicht bereichert, die im Gegentheil das Gefühl verleitet, fih an unzweck⸗ 
mäßigen und franfhaften Gegenftänden auszugeben. Sie verlieren die 
beften Kräfte ihres Herzend an eitle® und nichtige® MWefen, und das 
geheime Bewußtfein dieſes Verluftes bringt fie dazu, die Poeſie als ein 
Unglüf zu bezeichnen. Yreiligrath fhildert die Gabe der Poeſie ala 


er von einer Perfon nichts weiter zu geben weiß. ald altkluge Redensarten, fo 
wird ed ihm nichts Helfen, wenn er diefe Perfon Lucifer oder Agathodämon tauft, 
denn dem Dichter wird nur angerechnet, was er wirklich darftellt. Charakteriſtiſch 
für das Epigonenhafte des Gedichts ift der Verſuch, den Uefchyleifhen Prometheus, 
den Fauſt und den Hiob in einer zweiten verbefferten Auflage zu reproduciren. 
No merkmürdiger find die Geftändniffe des Dichters über jeine eignen politifchen 
Metamorphofen. Er ftellt fih dar ald der Bott Agatbodämon, der Menſch wurde, 
um das Berhältniß des Guten und Böfen im menfhlichen Leben an feiner eignen 
Erfahrung zu prüfen. Diefe Selbftvergötterung wird durch den Inhalt der Ge- 
fländniffe nicht gerechtfertigt. Bei einer edlen Natur tritt nach jeder Kataſtrophe 
eine innere Reinigung dee Gemüths ein, die perfönlichen Beziehungen verſchwinden 
und man empfindet eine, wenn auch nicht große, doch ftark erregte Zeit in den 
tihtigen Dimenflonen. Uber die Ydeen, die und bier als politifche Weisheit aufs 
getifht werden, find dem oberflählichfien Schaum der öffentlihen Meinung ab⸗ 
gefhöpft; die große Erfchütterung hat die Seele des Dichterd nicht geläutert, und 
felbft der unreife Radicaliemus, mit dem er ind Parlament trat, fieht höher, ale die 
zerfahrenen politifchen Einfälle, die als Bodenfag feined Glaubens übrig geblieben find. 
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einen Fluch, ja als einen Kainsſtempel, der das Haupt ded Dichters 
brandmarfe, fo daß er von aller Welt gemieden werde. Den wahren 
Dichter macht die Poefie glüdlih, denn fie befähigt ihn, was feine Seele 
belaftet, äußerlih zu geftalten und fi davon zu befreien. Wem dag 
Auge geöffnet ift für die taufend verborgenen Quellen de? Lebens, der 
ift gewiß reicher an Genuß als die übrige Welt und kann den Schmerz 
leichter überwinden, denn ihm gab ein Gott, zu fagen was er leidet. Wer 
die Poefie ald ein Unglüd empfindet, kann ficher fein, daß fie nicht fein 
Beruf ift, daß fie ihm nur in dem Sinn Sorge und Beſchwerde macht, 
wie jede Aufgabe, der man nicht gewachfen iſt. Statt der Gewalt der 
Empfindung zu erliegen, fegen fie fih Empfindungen zufammen, um Ruhm 
zu erwerben, und fühlen fih gefränft, wenn diefer ihnen nicht zu Theil 
wird. Sie hören auf, die Welt zu fehn, fie leben nur in ihren Stil 
übungen, und fpähen ängftlich nad, den Mienen der Leute, ob diefe bes 
geiftert lauſchen. Diefer zweifelhafte Wechjel eines beftändig fruchtlofen 
Strebens, ftatt gleich der echten Poeſie die Seele zu adeln, macht fie Elein- 
lih und verfümmert, und läßt eine bleibende Verftimmung zurüd, die 
nit felten in Blafirtheit übergeht. Diele Lyriker, die im Uebermuth 
ihres Formtalents die Welt zu erobern hofften, blos weil fie fie zu reimen 
verftanden, enden in einer altflugen Aufklärung. Sie haben fo lange in 
Empfindungen gefchwelgt, ſo lange mit ihrem Herzen getändelt, daß fie 
nahe dabei find, dad Herz für eine Illuſion zu halten und feinen beften 
Slauben mit Füßen zu treten. Am widerwärtigften ift die Eitelkeit, wenn 
fie ihre Mipftimmung auf die Zuſtände der Wirklichkeit überträgt, ihr 
eignes ſieches Wefen, ihre Fleinlihen Hoffnungen und Sorgen mit dem 
Weſen, den Hoffnungen und Sorgen des deutfchen Volks verwechſelt. — 
Freiligrath hat die Natur des Dichterd an verwahrloften Genied, nament- 
lich an Grabbe, ſtudirt; darnach fhildert er die Phyfiognomie ded Dich 
ter3 folgendermaßen: „Bleich, mit langem Bart, fhwindfüchtig, von der 
Melt verfannt, mit geöffneten bern“ u. f. w. Nachher ftellt er bie 
Trage auf: was ift Poefie? und gibt folgende Antwort, „mit glühendem 
Gefiht und einer Thräne im Auge,“ um jedes ironifche Lächeln abzus 
fhneiden: wenn man auf einen Eichbaum fteigt, wenn man fi einem 
Fifher am Meer auf die Schultern ſetzt und ihm die Odyſſee aufs ſtrup⸗ 
pige Haar legt; wenn man zu dreien oder vieren außreitef, wenn man 
Nacht? auf langen Brüden führt, wenn man eine Kahnfahrt macht; wenn 
man einen Neger in Gummifhuhen im Tauwerk betrachtet; wenn ein 
Pferd den Reiter abwirft und ihm zerfchmettert u. |. wm. — Freiligrath 
hätte noch eine beliebige Menge andrer Dinge anführen können, aber er 
hat in der Sache Recht, wenn er fi auch ungeſchickt ausdrückt. Was 
er anführt, ift zwar nicht Poefie, aber es find poetifche Stoffe: der Stoff 
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der Poeſie kann nur das wirkliche Leben fein. Wenn ber Poet in das 
Geſchäft des Kritikers pfuſcht, wird er, ſtatt die Proſa zur Poefie zu erhe⸗ 
ben, die Poeſie zur Proſa herabziehn. Unter allen Gegenftänden der 
Poeſie ift die Poefie felbft der unerquidlichfte, und bie Verftimmung 
unfrer Poeten würde bald aufhören, wenn fie, ftatt beftändig in den 
Spiegel zu fehn, die Welt ind Auge faffen wollten. — Die Idee von 
dem Elend des Dichterd ift nur daraus zu erklären, daß man für den 
Dichter ein andered Recht des Lebens in Anſpruch nimmt, ala für andere 
Menſchen. Der Caufalnerud macht fi im Leben des Dichterd geltend 
wie überall. Leichtfinnige Gewohnheiten und forglofed Xeben rächen ſich 
am Dichter wie am Handwerker. Das Genie zeigt fi nicht blos bei 
der poetijchen Arbeit, am wenigften in unfrer Zeit, wo die gemöhnlidye 
Poeſie das leichtefte Handwerk von der Welt ift, und jedes Genie hat 
mit Noth und Sorge zu Fämpfen, hat fih mit Anftrengung und folge- 
richtiger Willendfraft Bahn zu bredhen. Der Dichter hat fein Recht, fich 
von diefem Looſe aller Sterblichen zu trennen, und er zeigt ſich ſelbſt in 
einem verächtlichen Xicht, wenn er die Schonung in Anfprud nimmt, die 
nur dem Schwädling zufommt. Holtei’8 Lorbeerbaum und Bettel- 
ftab (1835) war das erfte Stüd, in welchem für den Genius eine eigen- 
thümliche Weltordnung in Anfpruh genommen wurde. Damald galt 
Unordnung und Regellofigkeit für das fichere Kennzeichen ded Genius, 
und man war geneigt, auch ohne daß irgendeine Leiftung dazu berechtigte, 
denjenigen für einen gebornen Dichter zu halten, der abweichend von 
andern lebte und empfand. Holtei fchildert einen Menfhen ohne Halt 
und Charakter, der Frau und Kind hungern läßt und für eine Banquiers- 
tochter fchwärmt, die ihm einmal wegen feiner Verſe Artigfeiten gefagt; 
der von einem regel- und zweckloſen Leben fogleich in Enechtifche, troßige 
Abhängigkeit verfällt, der, weil feine Trauerfpiele feine Anerkennung fin= 
den, alled menfcliche Gefühl in feinem Herzen erftidt; und er fchildert 
diefed Franfhafte, von vornherein halb verrüdte Individuum ala den 
Typus eines beutfchen Dichter. Man kann von der Poeſie nicht ver 
langen, daß fie ein unfittliches oder mwillenlofed Individuum allein aufrecht 
halte. Wenn der Künftler lebhafter empfinden muß als andere, um leb⸗ 
hafter darftellen zu können, fo gehört dazu auch die Herrfchaft über dieſe 
Mannicdfaltigkeit fremder Einflüffe und Stimmungen, denn ohne diefe ift 
man unfähig zu geftalten. Wenn fi die Dichter darüber beklagen 
fönnen, daß man die Würde ihrer Kunſt an Berrbilder eined verfümmer: 
ten Gemüth3 fnüpft, fo hat die Gefellfchaft ein noch weit begründeteres 
Recht zur Befchwerde, wenn man ihr die Pflicht aufbürden will, dieſe 
NRegellofigkeit des Genius nicht nur zu ertragen, fondern zu pflegen. 
Man hätte glauben follen, der Taſſo würde durch die vollendete Kunft 
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mit der er eine beſchränkte Seite des menfchlichen Weſens barftellt, bie 
fpätern Dichter eher abfchredlen, als ermuthigen, einen ähnlichen Vorwurf 
für ihr Gemälde zu wählen. Es ift aber das Gegentheil gefchehen; in 
zahllofen Romanen wurde der Dichter, der Künſtler überhaupt, und im 
weitern Sinne der empfindfame und empfängliche Dilettant ald der ver⸗ 
kannte Götterſohn aufgefaßt, der fih in diefe barbarifche Welt nicht zu 
finden wiffe, mweil er über derfelben ftände. Wenn wir und au? den ver- 
ſchiedenen poetiſchen Darftellungen ded Dichterlebend ein Bild von dem 
Weſen des Dichterd machen wollten, fo würde ed nicht eben günftig aus— 
fallen. Wir müffen und dieſes Weſens gegen feine eignen Freunde und 
Berebrer annehmen. Zwar gibt es eine Seite, ohne die es nicht ge 
dacht werden Fann, und die leicht die Natur der realen Berhältniffe, mit 
denen e8 in Berührung fommt, verwirrt: die Neigung, die jeder echte 
Dieter haben muß, alle realen Eindrüde von einiger Bedeutung in feine 
ideale Welt einzuführen, d. 5. fie zum Gedicht zu verarbeiten. indem der 
Dichter nach Göthe's treffendem Ausdruck fih von den Qualen einer jeden 
Empfindung, die ihn erfüllt, dadurch befreit, daß er fie Fünftlerifch bewäl- 
tigt, läßt er fih nur zu leicht zu dem Glauben verleiten, daß er damit 
auch die Qualen der andern betheiligten Perſonen aufhebt, oder er fieht 
die Empfindungen anderer nur als Gegenftände Fünftlerifcher Darftellung 
an. Wenn man alfo dad Wefen de3 Dichter? abftract auffaßt, fo müßte 
jeder Dichter ein unfittliher Menfch fein, d. 5. in jedem Dichter müßte 
fih die Realität des göttlichen und menfchlichen Geſetzes und die Realität 
der fittlihen Verhältniffe in einen Schein auflöfen. Aber Fein Dichter ift 
blos Dichter, er ift zugleih Menſch und Hat ala folcher die Fähigkeit 
und die Verpflichtung, in feinem Wefen die Idealität ded wahrhaft Menfch- 
lichen ebenfo darzuftellen, wie in feinem Gedicht. Wenn Göthe im Taffo 
alle Schwächen und Berirrungen, denen der Dichter leichter ausgeſetzt ift, 
al® andere Menfhen, in dem Bild feines Helden concentrirt und und 
dennoch für denfelben zu intereffiren weiß, jo darf man nicht vergeflen, 
daß diefe Schwächen und Verirrungen nit blog dem Dichter, fondern 
dem Süngling angehören; diefelben Sprünge in der Empfindung und 
der Reidenfhaft an einem Mann dargeftellt, würde höchften? einen Gegen- 
ftand für's Quftfpiel geben. 

Als Gegenfab gegen die Ercentricität ded Gefühle tritt die alt- 
kluge Ironie, die verfrühte Blaſirtheit hervor: die charafteriftifche Eigen» 
(haft eined Dichters, der in der Tendenz Grabbe fehr nahe fommt, an 
Talent ihm bedeutend überlegen ift, Georg Büchner. 1835 erſchien von 
dem noch unbefannten Dichter ein Trauerfpiel: Danton's Tod. Gutzkow 
führte es durch eine günftige Necenfion ein, und das junge Deutichland 
mwetteiferte, in Büchner den Propheten einer neuen Zeit zu verkünden. 
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Sein frühzeitiger Tod in Zürich, Februar 1837, in Folge eined Nerven- 
fieberd, ſchnitt dieſe Hoffnungen ab. Er war erft 24 Jahr alt, und, hatte 
fi eben in Zürih als Privatdocent der Naturwiffenfchaften habilitirt, 
nachdem zwei Jahre vorher feine Studien in Gießen durch demagogiſche 
Verfuhe und Hinderniffe unterbrochen waren. Außer Danton’d Tod 
enthält die Sammlung feiner Werke das Luftfpiel Leonce und Xena, ein 
Novellenfragment und verfchiedene Briefe. Das Novellenfragment behan- 
delt dad Schickſal des unglüdlichen Dichterd Lenz, des Sugendfreundes von 
Göthe, auf melden Tieck einige Jahre vorher (1828) durch die Ausgabe 
feiner dramatifchen Schriften dad Publicum aufmerkſam gemacht hatte. 
„Am 20. ging Lenz durch's Gebirg. Die Gipfel und hoben Bergflächen 
im Schnee, die Thäler hinunter grünes Geftein, grüne Flächen, SFelfen 
und Tannen. Es war naßfalt, das Waſſer riefelte die Felſen hinunter 
und jprang über den Weg. Die Aeſte der Tannen hingen ſchwer herab 
in die feuchte Luft. Am Himmel zogen grüne Wolfen, aber alles fo dicht, 
und dann dampfte der Nebel herauf und ftrih ſchwer und feucht durd 
dag Geſträuch, fo furz, fo plump. Er ging gleichgültig weiter, es Tag 
ihm nichts am Weg, bald auf: bald abwärts. Müdigkeit fpürte er feine, 
nur war ed ibm mandhmal unangenehm, daß er niht auf dem 
Kopfe gehen fonnte. Anfangs drängte ed ihm in der Bruft, wenn 
dad Geltein fo mwegfprang, der grüne Wald ſich unter ihm fchüttelte, und 
der Nebel die Formen bald verfchlang, bald die gewaltigen Glieder halb 
enthüllte; e8 drängte in ihm, er fuchte nah etwas wie nad verlornen 
Träumen, aber er fand nichts u. |. w." — Wenn dad ſchon auf der 
erften Seite fo gebt, fo fann man fid, dad Weitere vorftellen. Ueber das 
MWiderfinnige müffen wir laden, und doch fehaubert und vor diefem un⸗ 
heimlichen Selbſtverluſt des Geifted. Die Virtuofität in der Ausmalung 
des Wahnfinnd, hängt mit einer falfehen äfthetifchen Anfiht zufam- 
men. „Die höcfte Aufgabe des Dichter ift, der Gefchichte, mie fie ſich 
wirflich begeben, fo nahe ala möglich zu kommen. Sein Buch darf weder 
fittliter noch unfittlicher fein, ald die Gefchichte ſelbſt. Der Dichter ift 
fein Lehrer der Moral, er erfindet und fchafft Geftalten, er madt ver: 
gangene Zeiten wieder aufleben und die Leute mögen dann daraus Ier 
nen, fo gut wie aus dem Studium der Gefhichte und der Beobachtung 
beffen, was im menfhlihen Leben um fie herum vorgeht. Sonft müßte 
man über einen Bott Zeter fchreien, der eine Welt erfchaffen, worauf 
foviele KXiederlichkeiten vorfallen. Wenn man mir fagen wollte, der 
Dichter mülfe die Welt nicht zeigen, wie fie ift, fondern wie fie fein 
follte, fo antworte ih, daß ih es nicht beifer maden will, ald ver. 
liebe Gott, der die Welt gewiß gemadt hat, wie fie fein fol. Was 
die fogenannten Ssdealdichter anbetrifft, fo finde ih, daß fie faft nichts 
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als Marionetten mit bimmelblauen Nafen und affectirtem Batho8, 
aber nicht Menſchen von Fleiſch und Blut gegeben haben, deren Leid 
und Freude mich mitempfindend macht, und deren Thun und Handeln 
mir Abfcheu oder Bewunderung einflößt. Mit einem Wort ich halte viel 
auf Göthe und Chaffpeare, aber fehr wenig auf Schiller.” — Der Ein- 
wand, daß Gott doch mol gemußt haben müſſe, wa8 er fchuf, reicht nicht 
aus, denn für Gott ift die Welt Zotalität, in der ein Unvollfommened 
das andere ergänzt. Der Dichter aber, der nur ein Fragment darftellt, 
fann ſich mit dem Unvollfommenen der Empirie nicht begnügen. Die 
Dihtung fol erheben, erfhüttern, ergötzen; da8 kann fie nur durch Ideale. 
Freilich thbun Marionetten mit bimmelblauen Nafen diefe Wirkung nicht; 
darum eben find fie Eeine Ideale. Uebrigens ift dem Dichter auch nicht 
möglich, einen bloßen Abflatjch des Wirklichen zu geben; er muß idealifiren, 
er mag wollen oder nicht, und wenn er nicht nach der göttlichen Seite 
bin idealifirt, fo idealifirt er nach der teuflifchen, wie die ganze neue Ro— 
mantif. — Wenn Büchner über Lenz die gewifienhafteften Studien ges 
macht hat, um in der Edhilderung ſeines Wahnfinnd fo naturgetreu ale 
möglich zu fein, jo ift diefed Studium dod nur Nebenſache; Lenz tft ihm 
niht blos Gegenftand, fondern Spiegelbild der eignen Stimmung, 
welche zugleich die der Zeit war. Die ftofflofe Zraurigfeit der damali- 
gen Poefie, jene? zitternde Behagen an dem abjoluten Nicht, das fich 
träumerifh in die Nachtfeiten der Natur vertiefte, um in dem füßen 
Schauder ber allgemeinen Auflöfung das quälende Gefühl eined zweck— 
lofen Daſeins zu verbergen, verleiht jener feltfamen Dichtung die durch— 
fihtige Bläffe und das heftiihe Roth, das nicht ohne einen gewiſſen Reiz 
ft. Mit der Schärfe eines krankhaft erregten Nervenſyſtems ift die Reihen⸗ 
folge ber Seelenzuftände in Rapport zu den entfpredhenden Etimmungen 
der Natur geſetzt, und wir müſſen das Talent, welched an einen unglück⸗ 
feligen Gegenſtand verſchwendet ift, im höchſten Grade anerfennen. — Das 
Quftfpiel Leonee und Lena ift unter Tiel’fhem Einfluß gefchrieben. 
Reonce ift Prinz Zerbino, König Peter ift König Gottlieb, auch die Neben: 
figuren find entlehnt. Lenz war ein Wahnfinniger, Xeonce leidet an ber 
Modekrankheit des Spleend und der Blafirtheit.*) E38 ift der Geift des 


7) .3h babe alle Hände voll zu thun. Ich weiß mir vor Arbeit nicht zu 
heifen. Schn Sie, erft habe ich auf den Stein 365 Mal zu fpuden” u. f. w. — 
„Was die Leute nicht alled aus Langemeile treiben! Sie ftudiren aus Rangemeile, 
fie beten aus Langeweile, fie verlieben, verheirathen und vermehren ſich aus Ranges 
weile und flerben endlih aus Langeweile, und — das ift der Humor davon — 
alles mit den wichtigften Gefichtern, ohne zu merken, warum? Alle diefe Helden, 
diefe Genies, diefe Dummköpfe, diefe Sünder, diefe Yamilienväter find im Grunde 
nichts ald raffinirte Müßiggänger. Barum muß ich ed gerade wiffen? Warum 
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alten Hamlet, der in diefen froftigen Späßen fein Wefen treibt. Wir 
Deutfchen haben für died unheimliche Bild ftet? die wunderlichiten Sym- 
pathien gehegt. Wir ſchwärmten unfre eigne ftofflofe Unendlichkeit an; 
wir wiegten und mit einer gewiffen ſchadenfrohen Selbftzufriedenheit in 
biefem gemifchten Gefühl der Größe und Erbärmlichkeit. Wir beraufd: 
ten und an dem Wahnfinn diefer glaubenlofen Welt, die von dem Geift 
nichts wiffen will und daher überall Befpenfter ſieht. Wir waren hoch⸗ 
mütbig in unferm Nichts und bildeten und etwas darauf ein, in fophifti- 
{her Freiheit mit diefem Erdball und feinen Mächten fpielen zu können, 
deren Quelle wir nirgend ander? fahen, als in unfern eignen Gedanken. 
Es ift ein Spiel der Yreibeit, mit dem unheimliher Abgrund des eignen 
Innern zu fcherzen, und darum angenehm; aber auch gefährlid. Denn 
wie die Realität fih in Viſionen verliert, fo bemächtigen fich die Vifionen 
der Wirklichkeit. Wo das Leben zu einem bloßen Schein herabfinkt, wird 
es ein Reich des Böfen. Das zeigt fich fogleih, fobald wir aus ver 
träumerifchen Phantaftit in das Gebiet des realen geſchichtlichen Lebens 


fann ich nur nicht wichtig werden und der armen Puppe einen Rod anziehn und 
einen Regenſchirm in die Hand geben, daß fie ſehr rechtlich und fehr nüglih und 
fehr moralifh würde?” — „Meine Herren, wißt ihr auch, was Galigula und Rero 
waren? Ich weiß ed. — Mein Leben gähnt mid an, wie ein großer weißer 
Bogen Papier, den ich vollichreiben fol, aber ich bringe feinen Buchftaben heraus. 
Mein Kopf ift ein leerer Tanzfaal, einige verwelkte Rofen und zerfnitterte Bänder 
auf dem Boden. geborftene Biolinen in der Ede, die lepten Tänzer haben die 
Masten abgenommen und fehn mit todtmüden Augen einander an. D ich fenne 
mich, ich weiß, was ich in einer Biertelftunde, was ih in acht Tagen, was ih 
in einem Jahre denfen und träumen werde. Gott, was habe ich denn verbrochen. 
daß du mid mie einen Schulfnaben, meine 2ection fo oft herfagen läßt?“ — 
Nah diefen Stimmungen hat er fi) auch dad Ideal eines Frauenzimmers gebit- 
det. „Unendlih ſchön und unendlich geiſtlos. Gin köftlicher Contraſt: dieſe 
himmliſch ftupiden Augen, diefer göttlich einfältige Mund, dieſes ſchafsnaſige grie 
chiſche Profil, diefer geiftige Tod in diefem geiftigen Leib.” — Ald er dies deal 
gefunden, will er im höchſten Augenblid ind Waffer fpringen; der Hanswurſt bält 
ihn ab. Menſch, du haft mich um den fchönften Selbſtmord gebracht. Ich werde 
in meinen Leben feinen fo vorzüglihen Augenblid dazu finden, und das Wetter 
ift vortrefflih. Sept bin ich fhon aus der Stimmung. Der Kerl bat mir mit 
feiner gelben Wefte und feinen bimmelblauen Hofen alles verborben.” — Endlich 
beirathet er, und das goldene Zeitalter beginnt: „Es wird ein Decret erlaffen, dak, 
mer ſich Schwielen an die Hände fchafft, eriminaliftifch ſtrafbar iſt; daß jeder, der 
fi rühmt, fein Brot im Schweiße feined Angefiht zu effen, für verrüdt und der 
menſchlichen Geſellſchaft gefährlich erflärt wird; und dann legen wir und in ten 
Schatten und bitten Bott um Mafronen, Melonen und Feigen, um mufltalifcke 
Kehlen, claffiiche Xeiber und eine fommende Religion!” — — 
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übergehn. Gutzkow hat ungefähr gleichzeitig (1835) in feinem Nero 
den Leonce gejchildert, dem das Schickſal einer Welt in die Hände gegeben 
it. Aber Nero hat durch feine Kerne noch immer eine phantaftifche, 
Färbung; im Danton bat Büchner denfelben Charakter in fehr bejtimmte 
bewegte Berbältniffe gefest. Danton fpricht und benimmt fich gerade wie 
Leonce, aber ed wird und viel unheimlicher dabei, denn wir fühlen Leben 
und Zufammenhang heraud. Das Drama enthält eine Dienge epifodifcher 
Figuren und Handlungen, die weder zum Verftändniß ded Ganzen etwas 
beitragen, noch an ſich einen felbftändigen Werth beanfpruchen dürfen. 
Die einzelnen Scenen find loſe aneinander gefäbelt, der Ausgang ift ein 
leerer, ja verrüdter. Ueberhaupt ift Danton’d Tod fein dramatifcher Ab: 
ſchluß; der Wendepunkt der Revolution war vielmehr der 9. Thermidor. 
Danton’d Tod ift nur die mwefentliche und nothwendige Einleitung zu Ro» 
bespierre's Fall. Auch die beiden Charaktere beftehn nur durch .ihren 
gegenfeitigen Contraft. Exit wenn wir fehn, wie felbit die Fräftigften 
Naturen durh den Schwindel der Revolution aud ihren Fugen gerüdt 
werden, können wir für die Erfcheinung der befchränften „Tugend“, die 
feſt bleibt, eine gewiffe Theilnahme empfinden; und erft wenn wir das 
Grauen über die Irrwege, zu welchen der falte Fanatismus des Bers 
ftande® verleitet, in feiner Tiefe gefaßt haben, Eönnen wir der verbrede- 
rifchen Leidenfchaft, in der ein Reſt von natürlihem Gefühl geblieben ift, 
unfer Mitleid ſchenken. Danton’® Tod an fih bringt noch nicht jene 
fittlihe Sühne hervor, die fih nur aus dem vollftändigften Untergang der 
„eriten Lüge“ in ihrer reinften Form entwideln kann. — In der Schil- 
derung der Zeit, die eigentlich bei einem folchen Gegenftand dad Schwerite 
ift, weil das unbetheiligte Publicum die wahnfinnigen Nebeformen und bie 
abnorme Handlungsweife, die nur aus einem bereitd Jahre fortdauernden 
Trieber zu begreifen tft, ohne weitere Vorbereitung ald Ordnung ded Tages, 
ja die wüſteſten Gedanken, die vollftändige Umkehr aller fittlichen Bes 
griffe als die Sprache der äffentlihen Meinung anerkennen fol, hat es ſich 
Büchner leicht gemacht, ungefähr mie Göthe im Götz; er ercerpirt‘ bie 
Quellen, aber bei dem unendlich fchwierigern Material: mit weniger Ges 
ſchick. Mit Audnahme von Danton find alle Figuren Mofaifarbeit. Aber 
Danton ift eine wirkliche Geftalt von Fleifh und Blut, ein Hamlet mit 
einer Borgeichichte, und das ift ein mefentlicher Fortſchritt. Er bat fich 
im Bollgefühl feiner Kraft in die Revolution eingelaffen, aber dad Blut, 
da8 er felber und andere vergoffen, hat ihm Efel gemacht; er ſucht fich 
in finnlichen Ausfchweifungen zu betäuben, aber die Stimme feine? Gewiſſens 
läßt fi) immer von neuem hören; er hofft mitunter, daß mit dem Tod alled 
zu Ende fein wird, und doch fcheut er wieder den Tod, und doch ift er wie— 


62 Büchner. 


der zu fchlaff, einen Schritt zu thun, um feinem PVerberben zu entgehn.*) 
Wäre diefem Blafirten gegenüber die felbftgewiffe „Tugend“ der Yanatifer 
in fcharfem Licht dargeflellt, fo wäre der Contraft gewiß fehr poetifch. Aber 
Büchner zerfeht mit dem Scheidewafler feines Skepticismus auch die härteften 
Geſtalten. Selbſt Robespierre fieht Gefpenfter, wenn er allein ift.**) — Auf 
jeden Unbefangenen macht das Drama den Eindrud, daß die Revolution 
etwas Entjetliched und Verabſcheuungswürdiges fe. Auh in Büchner's 
Briefen an feine Braut, die gerade in diefer Zeit fehr trübe find, fprict 
fih diefer Eindrud aus. „Sch ftudire die Gefchichte der Revolution. Sc 
fühlte mich wie zernichtet unter dem gräßlichen Fatalismus der Gefchichte. 
Sch finde in der Menfchennatur eine entfegliche Gleichheit, in den menſch— 


*) „Das ift fehr langweilig,” fagt er zu Camille, als diefer ihn treibt, „immer 
dad Hemd zuerjt und dann die Hofen darüber zu ziehn und des Abende ind Bett 
und ded Morgend wieder heraus zu friehen, und einen Fuß immer fo vor den 
andern zu fegen, daß gar fein Abfehn, wie es anderd werden fol. Das ift jebr 
traurig, und daß Millionen ee fchon fo gemadıt haben, und daß Millionen es 
wieder fo machen werden, und daß wir noch obendrein aus zwei Hälften beftehn, 
die beide dad Nämliche thun, fo dag alles Doppelt gefhicht, das ift fehr traurig.” — 
Du fprihft in.einem fehr kindifchen Ton, bemerkt Samille. — „Sterbende werden 
findifh.... Es war mir zulegt langweilig, immer im nämlihen Rod herum zu 
laufen und die nämlichen Falten zu ziehn. Das ijt erbarmlih, fo ein armfeliges 
Inſtrument zu fein, auf dem die Saite immer nur einen Ton angibt. Sch mollte 
mir's bequem machen. Ich hab’ es erreicht, die Revolution fegt mich in Rube, 
aber auf andre Weife als ich dachte.” — Und Frankreich bleibt feinen Henkern? — 
„Was liegt daran? Die Leute befinden fi ganz wohl dabei! Sie haben Unglüd; 
fann man mehr verlangen, um gerührt, edel, tugendhaft oder witzig zu fein, oder 
um überhaupt feine Zangeweile zu haben? Ob fie nun an der Ouillotine oder am 
Fieber oder am Alter fterben! Es ift noch vorzuziehn, fie treten mit gelenken Glie- 
dern Hinter die Kouliffen und können im Abgehn noch hübſch gefliculiren und die 
Zufchauer Platfhen hören.” — Eudlih kurz vor feinem Tode: — Was willfi du 
denn? — „Ruhe.“ — Die ift in Bott. — „Sm Nichts ... Aber Etwas kann nidt 
zu Nichts werden! Und ich bin Etwas, das ift der Jammer! Die Schöpfung bat 
fi fo breit gemacht, da ift nicht® leer. Alles voll Gewimmeld. Das Nichts bat 
fih ermordet, die Schöpfung ift feine Wunde, wir find feine Bfutötropfen, die 
Welt das Grab, worin ed verfault” u. f. mw. 

»2) Es ift lächerlich, wie meine Gedanken einander beauflitigen.... Ich 
weiß nicht, was in mir das andere belügt. — — Die Naht ſchnarcht über der 
Erde und mälzt fich int wüſten Traum. Gedanken, Wünſche kaum geahnt, wirt 
und geſtaltlos, die fcheu vor des Tages Licht fi verfrochen, empfungen jept Form 
und Gewand und fiehlen fi in das file Haus des Traumed. Sie öffnen die 
Thüren, fie fehn aus den Fenſtern, fie werden halbwegs Fleiſch, die Glieder ſtrecken 
fih im Schlaf, die Lippen murmeln. — Und ift nicht unfer Wachen ein hellerer 
Traum, find wir niht Radıtwandler u. ſ. w. . . Die Sünde ift im Gedanken. — 
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lichen Berbältniffen eine unabwendbare Gewalt, allen und feinem ver- 
liehn. Der Einzelne nur Schaum auf der Welle, die Größe ein bloßer 
Zufell, die Herrfchaft des Genies ein Puppenfpiel, ein lächerliches Ringen 
gegen ein eherned Geſetz, es zu erkennen das Höchite, es zu beberrichen 
unmöglid. — Ich gewöhnte mein Auge and Blut. Aber ich bin fein 
Buillotinemeffer. Das muß ift eind von den Verdammungdmworten, wo⸗ 
mit der Menfch getauft worden. Der Ausſpruch: ed muß ja Wergerniß 
fommen, aber wehe dem, durdy den es kommt, ift ſchauderhaft. Sch mag 
dem Gedanken nicht weiter nachgehn.” — Und in diefer Stimmung 
ftand erander Spiße einer ziemlich verbreiteten geheimen Ge— 
ſellſchaft, weldhe Brandpamphlete in die Hütten des Volks 
jbleuderte, um einen Krieg der Armen gegen die Reihen zu 
erregen. Cr theilte nicht die SUufionen des ehemaligen Liberalismus, 
das Volk für blos politifche Ideen in Bewegung ſetzen zu können. „Für 
die große Claſſe gibt ed nur zwei Hebel, materielle Elend und religid- 
fen Fanatismus. Jede Partei, melche diefe Hebel anzuſetzen verfteht, 
wird fiegen. Unſre Zeit braudht Eifen und Brot — und dann ein 
Kreuz oder fonft was. Sch glaube, man muß in focialen Dingen von 
einem abfoluten Rechts grundſatz audgehn, die Bildung eine neuen geie 
ſtigen Lebens im Volk fuchen, und die abgelebte moderne Gefellihaft 
zum Xeufel gehn laffen. Zu was fol ein Ding, wie diefe, zwifchen 
Himmel und Erde herumlaufen? Das ganze Leben derfelben befteht nur 
in Berfuchen, fich die entfeglichite Rangemeile zu vertreiben. Sie may 
audjterben, das ift das einzige Neue, was fie noch erleben kann.“ — (An 
Gusfow, Ende 1936.) — Schlug ihm nicht das Gewiſſen, jened Ge- 
wiffen, das er in Danton fo tief nachgefühlt! — Die Sadhe war arg 
genug. Wir fünnen aud den mitgetheilten Fragmenten, namentlich dem 
„Randboten*“ (von Büchner verfaßt, von Weidig dem größern Publicum 
appretirt) fhließen, daß die Partei fein Mittel fcheute, auch nicht das der 
Lüge (die Darftellung des Steuerſyſtems als eines Diebftahl® an den 
Armen ift von Geiten eined gebildeten Mannes eine Lüge), um auf? 
Bolf zu wirken, und daß fie vor den blutigften Eonfequenzen nicht zurüds 
bebte. Eine Revolution heraufbeſchwören aus Langeweile und Blafirt- 
heit’ Hamlet-Leonce an der Spite eine? Jacobinerelubs fommt und vor 
wie Nero, ald er Rom anzündete, um einen fehauerlich ſchönen Anblick zu 
haben. 3 ift die Sonfequenz jener ffeptifchen Selbftbefhauung, bie 
ung die Romantik gelehrt; jened Peſſimismus, der aus ariftofratifch früh—⸗ 
reifer Ueberbildung hervorgeht, und der nachher in unfrer äußerften De- 
mofratie feinen Bodenſatz gelaffen bat. Ob man die Blafirtheit mit 
‚ denofratifchen oder pietiftifhen Phrafen befchönigt, darauf fommt wenig 
an. Büchner überragt, troß feiner Jugend, faft alle Poeten feiner Schule 
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an Talent wie an Tiefe ded Gefühle; aber es ift in feinem Denken etwas 
jo frühreif Yertiged, fein Sfepticismus und felbft feine Eraltation haben 
fo wenig Ssugendliches, daß man fich die weitere Entwidlung nicht recht 
vorftellen kann. Er würde immer in der Reihe der Refleriongdichter ge 
blieben fein, jener Dichter, bei denen das fchärfite, kälteſte Denfen hart 
an die unheimlichen Nebel des Wahnſinns ftreift: und wir haben an 
Hebbel ein audgeführtes Bild jened Principe, das bei Büchner nur in der 
Anlage vorhanden war.*) 


— — 


*) Die Etüde Grabbe's und Büchner's haben unzählige Rahahmungen ber- 
vorgerufen. Es gibt feine Phafe der Revolution, die nicht in einem Drama oder 
Epos oder Iyrifhen Gediht in Deutfchland vielfältig befungen wäre. Am be 
fannteften find darunter Gottſchall's Lambertine von Mericourt, Griepen- 
kerl's Robeöpierre und Bamme’s Charlotte Corday. — Für den Dichter if 
eine Zeit, in ber man die Breuelthaten in Bauſch und Bogen tariren muß, fein 
günftiger Borwurf. Die dramatiihe Spannung muß fih in einer beflimmten 
Schuld, einer beftimmten Buße concentriren und die Perjonen, über deren Echuld 
und Schickſal wir zu Gericht figen follen, müffen nicht in eine tropifche Atmofphäre 
geftellt fein, welche die Zurechnungsfähigkeit zur Hälfte aufbebt. Wenn wir zweifel⸗ 
baft find, wie unfer Berdict auöfallen würde, wenn mir ald Geſchworene fäßen, 
fo ift unfre Stellung ald Publicum noch misliher. Die Schwierigkeit, die jeder 
biftorifhe Stoff dem Dichter bietet, weil er auf einer den Tagesempfindungen 
fremden , vielleicht entgegengefepten Weltanſchauung bafirt, wird bei Revolutionen 
noch dadurd erhöht, daß in einer fieberhaft eraltirten Zeit die öffentliche Meinung, 
fonft doch durchſchnittlich der Ausdruck des ungefchulten gefunden Menfhenver- 
ſtandes, fi in dad Gegentbeil verkehrt. Nicht allein die Gedanken, die Empfin» 
dungen, jelbft die Sprache verwandelt fih. Es redet alled einen wüſten Jargon, 
der den Zufammenhang mit den gewöhnlichen VBorftellungen des Lebens verloren 
bat. Wie foll dem Publicum deutlih gemacht werden, daß es nicht vor einem 
Zollhaufe, fondern vor einem gefhichtlihen Schauplag flieht! — Wenn trop Ddiefer 
in die Augen fpringenden Webelftände der Stoff dennoch immer auf die Jugend 
eine unmiderftehliche Anziehungskraft ausübt, fo liegt der Grund zum Theil darin, 
daß man auf der Bühne am liebften die Segenftände vor fi fieht, mit denen 
man fih in feinen wirklichen Gedanken und Wünfhen am lebhafteften beſchäftigt 
Alein es ift nicht der einzige Grund, wie man aus dem ganz wunderbaren Ber 
baltnig diejer Dichter zu ihrem Problem begreifen wird. Die frühern Revolutionärs 
waren durchweg Sdealiften, fie glaubten an eine glüdlihe Zukunft, die durch das 
vorübergehende Unheil einer allgemeinen Erſchütterung nicht zu theuer erfauit 
wäre; fie glaubten nicht blos an die Idee der Revolution, fie glaubten auch an 
die Träger derfelben. Gin genauered Etudium der Geſchichte mußte nun freitid 
zeigen, daß die eigentlichen Führer der Revolution weder den Lorbeerkranz. noch 
die Märtyrerfrone verdienten. Franzöſiſche Schriftfteller, die trop diefer Cinſicht 
die Revolution predigten (3. B. Michelet, Ramartine, Louis Blanc), halfen fidy de 
mit, dag fie die Ginzelnen der fütlihen Verdammniß preidgaben, dagegen den 
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Zwiſchen den Reftaurutionddichtern und den Propheten des jungen 
Deutfchland bilden einige talentvolle Schhriftftellee die Bermittelung. Als 
Lyriker gehört Eduard Mörike (geb. 1804 zu Ludwigsburg, feit 1834 
Pfarrer bei Weindberg) zur Schwabenfchule, wenn er auch durch die Freis 


wahren Träger des Fortſchritts, das fogenannte Volk, zu einer mythiſchen Perfon 
umbdichteten, die ungefähr gleich dem Chor der Alten das reine fittliche Bewußt⸗ 
fein der Menfchheit vertrat. Auch diefem Hülfemittel haben die deutfchen Dichter 
entfagt. Sie fchildern nach dem Borbild des Shakſpeare'ſchen Goriolan, das fie 
bie in die Einzelheiten nahahmen, dad Bolt ald den Inbegriff alled Unverftandes 
und aller Gemeinheit und find in der Gharatteriftit deffeiben ebenfo raffinirt ala 
eintönig: es beficht in der Regel aus ein paar Dieben und Zrunfenbolden. Rod) 
fhlimmer ift ed mit den Helden der Revolution. Theild fordern fie ihr Schidjal 
durch Feigheit und Eigennup heraus, theild find fie Herzlofe Fanatifer. Bei einer 
mächtigen leidenſchaftlichen Natur begreifen wir die wildeſten Berirrungen und 
tönnen ihr unfer Mitgefühl nicht verfagen, der Fanatismus des Verſtandes da- 
gegen fann und mol in der Gefhichte, aber nicht im Gedicht feſſeln. Robespierre 
bleibt ein mesquines Geſchöpf, fo Hoc das Piedeftal fein mag, auf welches 
ihn die Berhältniffe und feine Umgebung fielen. Wir können an den Franzoſen, 
die ih durch dieſen kleinlichen Tyrannen knechten laſſen, fein Intereſſe nehmen, 
denn der Gegenſtand ihrer Furcht iſt nicht ein lebendiges Weſen, ſondern ein 
Symbol, eine Abſtraction, ein Collectivbegriff. und wir werden durch ſeinen Sturz 
nicht erhoben, denn die Entſcheidung des 9. Thermidor war ein Ausfluß der Feig⸗ 
beit, die nichtd mehr zu verlieren hatte. — Man begreift diefe Berirrungen nur, 
wenn man fich daran erinnert, daß diefe neue Dichtung die Fortſetzung der 
Sturm: und Drangperiode, die Fortſetzung von Lenz und Klinger, mit andern 
Worten die Fortfegung von Lohenftein war. Sie hielt es für ihre Aufgabe, wilde 
Leidenſchaften, titanifche Charaktere, entfeglihe Schickſale darzuftellen. Sie ftiebte 
nicht nach der Berfühnung des Tragifchen, fondern glaubte der Wahrheit nur dann 
zu entiprechen, wenn fie im Zragifchen, d. h. in der Hoffnungslofigfeit, ftehn blieb. 
Für diefe Stimmung ift ein revolutionäred Zeitalter der geeignetfte Gegenftand. 
„Bas kein Shafjpeare konnte, fagt in einer Borrede der befcheidne Griepenkerl, 
fein Calderon, fein NRacine, fein Gorneille, ja felbft fein Schiller, das kann die 
Bühne der Gegenwart erreichen, wenn die Breter unter dem Kothurn der Wirk 
lichkeit dDonnern.” — In einer Revolution wird nicht blos das irdifche Glück der 
Menfchen zertrümmert, aud die Ideale werden gebrochen und grinfend febt ſich 
der Hanswurſt auf den Leichenhügel der Helden. „Was ift toller, als die Welt?“ 
fragte Grabbe in feinem erften Jugendſtück, im Gothland, „allmächtiger Wahnfinn 
its, der fie erfchaffen bat.” — „In diefen Thränen, läßt er Kauft ſagen, fpüre 
ih ed, es gab einft einen Gott, der ward zerfchlagen, wir find feine Stücke, 
Sprache und Wehmuth, LXiebe, Religion und Schmerz find Träume nur von ihm.“ 
— Sn mandıen der fpätern Stüde von Shakſpeare fehlt gleichfalld die Löſung 
des Räthſels. Der letzte Eindrud ift ein finftered Grauen, das Leben erfcheint 
wie eine Poffe; aber doch niemals iſt diefe Auflöfung der lebendigen Mächte in 


ein Nichts mit jenem behaglihen, ja trivialen Humor verknüpft, mit dem dieſe 
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heit der Form darüber hinaustritt; fein Roman Maler Nolten (1832) 
erinnert vielfah an 8. Schefer. Agnes, die Braut jenes genialen Malers, 
wird durch eine Yigeunerin überredet, daß der Bräutigam fie als feiner 
nicht ganz werth betrachte, und daß aus der Sache nicht? werden fönne. 
In ihrem Gefühl verwirrt, wirft ſich Agnes mit einer gewiſſen Haftigfeit 
‚in ein andred Verhältniß und wird fich felbit wie den andern ein Räthfel 
Nolten benugt diefe Wendung, feinerfeit3 ein Verhältnig mit einer geift 
reichen Gräfin Eonftanze anzufnüpfen. Das fcheint feinem freund, dem 
Schaufpieler Larkens, unfittlih: er benutzt feine Fertigkeit in der Nach 
ahmung von Handfchriften dazu, im Namen feined Freundes an Agnes 
zu fchreiben und die Sache augzugleihen. Die Correſpondenz geht ein 
Jahr lang fort, ohne daß Nolten etwas davon erfährt. Er hat übrigen 
noch einen zweiten Doppelgänger, einen halbtollen Episbuben; da8 Leben 
diefer Männer fpielt fo bunt ineinander hinein, daß wir an den „ver: 
wunfchenen Prinzen“ erinnert werden. Larkens verfchwindet, nachdem er 
vorher feinen Freund mit dem Geheimniß befannt gemadt, Nolten kehrt 
zu Agnes zurüd, die er aus den Briefen ſchätzen gelernt, Conftanze wird 
unglücklich, Larkens tödtet fich ſelbſt, vielleiht aud heimlicher Liebe zu 
Agnes, vielleicht aber auch aus andern Gründen. Nolten enthüllt feiner 
Braut, mit der er nun auf das glüclichfte zufammentebt, dad Gebeimniß 
der Correfpontenz. Cie wird darüber wahnfinnig, indem fie einen idealen 


jüngern Dichter ſich am Entfeglihen meiden. Eie machen den GEindrud blafirter 
Schwächlinge, die ihre Angft durch freches Geſchwätz übertäuben. — Bei Gottſchall 
wollen die Weiber der Halle den Ariftofraten die Eingemweide aus dem Leibe reifen 
und fi Abendbrot kochen, oder die blutigen Reichname an den Laternenprählen 
wie Wälche zum Trodnen aufhängen. Bei Griepenkerl will man die Girondiften, 
die fi auf ihre Departements flüpen, mit der Nabelſchnur ihrer Provinz erwürgen. 
Ginem ihrer Gegner fommt ed vor. ald ob jeded Wort ein Ei if, aud dem eine 
Made krieht und als ob ein Haufe Maden einen Käje frefie. Bei Grabbe läft 
der Lieblingsheld, ein bumoriftifher Raufbeld, einem Echneider auf der Bübne 
die Finger abhaden und fie in den Mund fieden ale Gigarren der Nation. — Der 
einjeitige Realismus, der das Ideal verleugnet, geht zulekt foweit, im Berfehrten 
und Häflihen ſtehn zu bleiben und diefed für dad Ratürlihe zu balten. Der 
Menſch im Schwindel, im Fieber, in der Raferei ift ihm die Offenbarung des 
wahrhaft Menichlihen. Und fo ift ed auch in der wirklichen Revolution nicht die 
Verbeſſerung der Zuftände, der die modernen Temagogen nadıftreben , fondern die 
Lölung jeder unbändigen frevelhaften Kraft. Schon Heine hatte, um der Range 
weile der Moral zu entgehn, dad Auftreten gewaltiger, foloffaler Lafter gewünſcht. 
Das junge Deutihland fehnte fi nad) der Revolution, nit um die Menfchbeit 
zu beglüden. fondern um fidh felber und gleihhgefiimmten Gemüthern die lüfterne 
Aufregung und den Schauder vor dem Unerhörten und Gntfepliben gu ver⸗ 
ſchaffen. 
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Nolten liebt, den fie von dem wirklichen trennt. Diefer Wahnfinn wird 
bis in die Eleinften Züge verfolgt, in fo überrafhenden Wendungen, daß 
wir ung unheimlich angezogen fühlen. Die claffifchen Dichter führten die 
Erfcheinung des Wahnfinnd nur foweit aus, ald der Nachllang des alten 
Geifted fich vernehmlih macht. Der wahnfinnige Lear ift unfähig, feine 
Gedanfen und Empfindungen zufammenzunehmen und fie auf die jedes 
malige Situation zu beziehn, aber was wir von ihnen fehn, entipringt 
aus dem Kreis verftändlicher und vollkommen motivirter Gedanken und 
Empfindungen. Die modernen Dichter dagegen bilden fih für den 
Wahnſinn ein eigned, der normalen Denfweife des Charakters entgegen- 
gejeßtes, oder, was noch fchlimmer ift, mit ihr ganz und gar nicht zus 
fammenhängendes Gefeb, in das wir ung hineindenfen follen, obgleich und 
jeder Maßſtab fehlt, ed zu prüfen. Wir werden gezwungen, in dem, was 
und fonjt ald das Nächſte erfcheint, eine unheimliche Macht zu fürchten. 
Zulest bleibt nicht Andered übrig, als daß wirkliche Gefpenfter fih in 
dad Leben eindrängen, und daß zulegt alled umfommt. Der Dichter 
fieht fich fortwährend genöthigt, fich theild auf Künftiges, theild auf Vor- 
hergehendes zum Beritändnig der jedesmaligen Situation zu beziehn. So 
wird die Handlung bald unnöthig retardirt, bald ein jo fühner Sprung 
gemacht, dag wir und nur mit Mühe zurechtfinden. Kicht und Schatten 
find nicht fo vertheilt, daß die Geſchichte eine beftimmte Phyfiognomie 
gewinnt, troß der fehr grellen Striche, die eine ideelle Einheit vermitteln 
follen. Der Dichter vertieft fich in einzelne glänzende Seiten der Beobach⸗ 
tung,. die durch Fremdartigkeit reizen, und Enüpft durch Ideenaſſociation 
eine Reihe verwandter Borftellungen daran. Go überrafchen und die 
liebendmwürdigiten Geſtalten durch fratzenhafte Wendungen, deren Motiv 
ihnen ebenjo räthſelhaft ift ala und. Im Leben gibt es ſolche Erſchei⸗ 
nungen, und wenn die Nachbildung des Wirklihen die höchfte Aufgabe 
der Kunſt wäre, jo hätte die neuere Poeſie durch den Reichthum an 
auffallenden Beobachtungen, durh die Schärfe und das KRaffinement 
der Zerfegung bedeutend gewonnen. Uber der Dichter fol im Gegen- 
theil klar machen, was im Leben unklar ift,; er fol fihb nur dann 
an ein Problem wagen, wenn er die Natur deifelben vollitändig durch 
[haut und ung zu einer höhern fittlihen Anfchauung zu erheben weiß. 
Sm Räthfel ftehn zu bleiben, ift gegen den Sinn der Kunft. Zwar 
muß fib die Dichtung ftetd mit irrationellen Verbältniffen zu thun 
machen, da jede gewaltigere Regung der Seele für den Berftand incom⸗ 
menfurabel ift, und der Dichter hat fih nit an den zerfetenden Ber: 
fand, fondern an dad nachfchaffende Gefühl zu wenden, welches Totalität 
erblickt, wo der Verftand nur einzelne Seiten wahrnimmt. Aber die clafjifchen 
Dichter haben das Gefühl zu zwingen verftanden, und ihm in bderjelben 
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Weife die innere Nothwendigkeit ihrer Schöpfungen zur Evidenz gebracht, 
wie ed der Mathematifer dem Berftand gegenüber durch feine Beweis⸗ 
führung thut. Wir Neueften haben biefe Allgemeingültigfeit der Poefie 
aufgegeben. Wir find in den geheimften Echacht unfrer Seele herabgeftiegen, 
taften ängftlih, aber mit einem lüfternen Schauder darin herum, finden 
und aber nie zu Haufe, weil wir bei diefer Art von Unterfuhungen nur 
Einzelned, Endliches, nie Totalität wahrnehmen. In der Reftauration®- 
periode nahte man fih mit Andacht, Chrerbietung und Scheu den Mufte: 
rien, die man in der jungbdeutfchen Literatur mit einer gewillen Frechheit 
gegen das Allgemeingefühl ausſpielt. Die Räthfel, die in den Wander: 
jahren u. f. w. mit ahnungevollen Schauern in das Alltagsleben hineins 
brechen, ftellen fi als der Abalanz eined höhern Kichte® dar, das wir 
zwar mit unfern Einnen nicht faffen, dad und aber mit einer gewiffen 
Ehrfurcht durchdringen fol. Die Nachtfeite, die und die Neuen auf 
ſchließen, ift infernalifher Natur, fie zieht das Geiftige in das Gebiet der 
Phyſik herab. Bei Mörike erfährt man nicht, ob fein Dämonifhes dem 
Himmel oder der Unterwelt angehört. Der Dichter geht offen und ehr 
lich in feinen Verirrungen zu Werke, er bat feine verftedfte Tendenz, und 
das ift das Anziehende in dem Buch. Wir ftoßen fortwährend auf neue 
Züge tiefer, intenfiver Wahrheit, und wo fich der Dichter dem Irrgewinde 
feiner Grübelei entzieht, auf Fünftlerifche Anfchauungen, die un® durch ihre 
Friſche und Lebendigkeit in Erftaunen ſetzen. — 

Der bezeichnenpfte Dichter diefer Uebergangsperiobe ift Smmermann 
(1797—1840). Mit „Aleri8* und „Merlin“ (1831)*) ftebt er auf der 
CS cheidegrenze, in den „Epigonen“ ift er fo jungdeutſch als möglih, im 
„Münchaufen* eröffnet er bereit? bie Reaction der naturwüchfigen Volks⸗ 
poefie gegen die jungdeutfhe Blafirtheit. Immermann hat die Weldzüge 
des Freiheitskrieges mitgemacht, und nach demfelben, alſo ſchon in reiferm 
Alter, die Univerfität bezogen. Seine‘ eigenfinnige, jeder Disciplin ab» 
geneigte Natur machte ihm die unbefangene Redfeligfeit der damaligen 
Freiheitsapoftel verhaßt. Die Brutalitäten einer Burſchenſchaft veranlaßten 
ihn, die fludentifche Fehde ins literarifche Gebiet hinüberzuziehn. Er ver 


*) „Merlin follte die Tragödie des Widerfprude werden. Die göttlichen 
Dinge, wenn fie in die Erſcheinung treten, zerbrechen , decomponiren fih an der- 
felben. Selbſt das religiöje Gefühl unterliegt diefem Geſetz. Nur binnen gewiſſer 
Schranken wird ed nicht zur Caricatur, bleibt dann aber aud freilich jenjeit der 
vollen Erſcheinung fiehn. Ich zweifle, daß irgendein Heiliger vom Lächerlichen 
fih ganz frei gebalten hat. Diefe Beratungen faßte ih im Merlin fublimirt, 
vergeiftigt. Der Sohn Eatand und der Jungfrau, andadttrunfen, fällt auf dem 
Wege zu Gott in den jämmerlichſten Bahnwig.“ 
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Öftentkichte eine Kleine Schrift über die Streitigkeiten der Etudirenden in 
Halle (1817), die auf dem Wartburgfeft verbrannt wurde. Es iſt für den 
Dichter eine unglüdlihe Vorbildung, wenn er in den Sahren, mo fonft 
alle Welt gläubig ift, gegen die herrichende Begeiſterung feindfelig aufs 
treten muß. Diefe Berftimmung konnte Smmermann in feinem Amt (er 
war Landgerichtärath zu Düffeldorf) nicht audgleichen, weil e8 mit feinen 
Idealen nichts zu thun hatte Er befaß einen gefunden tüchtigen Bers 
ftand, aber eine dürftige Erfindung felbft in der Dialektik, eine an Starr 
Eöpfigfeit grenzende Spröbigfeit des Charakterd und doch den lebhaften 
Trieb, fih von allen Seiten dad Schöne und Gute anzueignen; eine uns 
verdroffene Arbeitäfraft und einen vollftändigen Mangel an jener angebor: 
nen Poefie, die beim Schaffen Freude bringt. In den Epigonen (1835) 
tritt die im Wilhelm Meiſter latente Unfittlichfeit in ihrer häßlichen Blöße 
hervor. Wir finden nicht blos die Hauptimaffen der Göthifchen Zuftände 
wieder, fondern faft die nämlichen Perſonen: aber fie haben fich durch die 
ängftlihe Beziehung zur Wirklichkeit in fratzenhafte Geftalten verwandelt. 
Am abſcheulichſten ift die Saricatur in dem romantifchen Theil ded Buche. 
Sn den halb dämonifchen, halb burledfen Erfcheinungen, die in der fonder- 
baren Geſtalt Flämmchen's ihren Mittelpunkt finden — einer Zufammens 
fegung aus Mignon und Philine, mit häßlicher Beziehung auf die realen 
Bedingungen der bürgerlichen Geſellſchaft — iſt alled zufammengebrängt, 
was bie Reftaurationspoefie an wüften und greuliden Phantafien aufs 
gefpeichert hatte. Alle Unholde, deren ſich Immermann feit der Zeit Car 
denio’3 entledigt zu haben glaubte, treten und auf dem Boden ber mobder- 
nen Gefellichaft entgegen, und fo fragenhaft jeder einzelne Zug erjcheint, 
wir werden doch überall unheimlich an dad Vorbild erinnert. Sin Mignon 
ift jeder Zug poetifh, meil Göthe nur diejenigen Momente des dunfeln 
Gefühlslebens auswählt, die in den Saiten unferd eignen Innern mieder« 
flingen, weil er nur ffiszirt, die Tiefe der Seele nur ahnungsvoll andeutet. 
Ssmmermann ift aber bis in die £örperlichen Motive und BVeranlaflungen 
berabgeftiegen, und aus den räthſelhaften poetifchen Erfcheinungen ift ein 
anatomifched Präparat geworden, das fich in galvanifchen Zudungen be 
wegt. Wenn der Dichter einmal einen Charakter in die Scene führt, bei 
deffen erflem Auftreten wir aufathmen, indem wir hoffen, endlich den ge 
wöhnlihen Maßſtab der Bildung und Sitte anlegen zu können, fo werden 
wir bald belehrt, daß biefe gebildete Außenfeite nur der Deckmantel für 
Zug und Trug, für Angſt und Sünde ift: man ift froh, wenn eine biefer 
Perſonen befeitigt wird, fei ed auch im Irrenhaus oder im fchmusgigen 
Eelbftmord. Der Grund diefer hoffnungdlofen Gebrochenheit Tiegt zum 
Theil in der ſchwankenden Stimmung des Dichters. Seine Sympathien 
find gegen feine Ueberzeugungen in beftändigem Krieg, Wenn Göthe den 
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gebilveten Xheil der Ariftofratie ala diejenige Schicht der Geſellſchaft auf 
faßte, vie feinem Ideal der Humanität am nädften fam, fo war das in 
den Berbältniffen feiner Zeit unb in feiner erceptionellen Etellung bes 
gründet. Er hatte feine Wahl: außerhalb der Ariftofratie und der Künftler: 
welt gab es damald in Deutfchland feine Gefellichaft. Aber Ssmmermann 
ift nicht unbefangen: er ſchildert mit faft fchreienden Farben die innere 
Hohlheit, ja die Unmöglichkeit diefer Ariftofratie, und er findet für bie 
höhere Bedeutung des Bürgerthums den angemefjenen Rahmen. Dennoch, 
fobald er feinem Gefühl einmal freie Quft läßt, tritt eine entſchiedne Bor- 
liebe für die höhere Geſellſchaft und eine ebenfo entſchiedne Abneigung 
gegen das Bürgertum hervor. Bei einem einfachen Romantifer oder einem 
Gefühlsdichter würde man das ertragen, denn auch das PVerfallende bat 
feine anziehenden Seiten: aber bei einer reflectirenten Natur, die alle un- 
mittelbaren Eindrücke ängftlich zerlegt und auseinanderzieht, führt Diefe 
Untlarheit der Etimmung zu einer vollftäntigen Niedergefchlagenheit, einem 
matten und fränflichen Verzagen an aller Gegenwart. In dem greufichen 
Ausgang ift nicht nur nichts Tragiſches, fontern ein ftarker Beifchmad 
von Lächerlichkeit. Wenn auch der Dichter die Gegenwart in ben ab» 
ſchreckendſten Karben fchildern mwollte, fo mußte er doch irgenteine Per- 
fpective eröffnen. Aber die ftrebfame Jugend, die er darftellt, ift noch 
unerträglicher, al8 die Gegenwart, die fie befämpft. Wir wollen von den 
eigentlichen Echwärmern abfehn, die Immermann in der Erinnerung an 
ehemalige gehäffige Confliete gar zu fragenhaft dargeftellt bat und deren 
Schickſal er mit unfhönem Behagen augmalt — wie fi denn überhaupt 
die perfönliche Satire unerfreulih ausdehnt: — aber auch fein Held, ter 
auf der Höhe der Bildung ftehn und menigftend guten Willen zeigen fol, 
ift von einer hoffnungslofen Unftetigfeit und Haftlofigkeit. Sein Vorbild, 
Wilhelm Meifter, ftaunte mit liebenswürdiger Naivetät jede neue Erfcheis 
nung ala etwad Schöne? und Bebeutended an, alles in der Welt impo— 
nirte ihm: Hermann dagegen ift im breiundzmwanzigften Jahr vollftäntig 
blafirt, nicht? macht einen bleibenden Cindrud auf ihn, er erperimentirt 
mit ſich und andern, findet fi dabei doch immer in neuen Illufionen 
getäufcht, furz, er ift ein ganz zweckloſer Menſch, der feiner Entwidelung 
fähig if. Aus Nothbehelf läßt ihn der Dichter eine Zeitlang wahnfinnig 
werden, weil er ſich einbildet, einen Snceft begangen zu haben, dann heilt 
er ihn wieder und verfchafft ihm eine unermeßliche Erbfchaft und eine 
tiebengwürdige Frau. Von innerer Motivirung und Symmetrie ift in 
diefen Creigniffen Feine Rede. — Gin andrer Echwärmer der Zukunft, 
Medon, fol ein Fanatiker des Verftandes fein, der mit kalter Bosheit 
feinen Einfluß auf die preußifchen Etaatömänner dazu benubt, die Auf- 
löfung der öÖffentlihen Berhältniffe foweit zu treiben, um dadurch eine 
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Revolution Hervorzurufen. Aber auf welche Weiſe er das burchfegen will, 
erfährt man nicht; und als fein Unternehmen fcheitert, benimmt er fich jo 
jämmerlich weibifch, daß man nicht einmal Mitleid fühlt. Die angeblich 
hohen und fchönen Seelen, durch die und der Dichter zu tröften fucht, find 
armfelig und inhaltlos, und darunter ift namentlih eine Johanna, vor 
der alle Welt anbetend da® Knie beugt, und die nie andere, ald mit dem 
Prädieat „die hohe“ erwähnt wird, fo blaß gemalt und beträgt fih in 
tem Wenigen, dag wirklich erzählt wird, jo nüchtern profaifh und uns 
intereffant, daß wir an ber Begeifterung des Dichterd ganz irre werden. 
Immermann litt an der Krankheit der Zeit, an ungemeffenem Schöpfungs- 
trieb bei befchräntter fchöpferifcher Kraft. Er durchſchaute den Grund und 
gab ihm einen ernften Ausdruck.) — Mündhaufen (1838-39) tft ein 
wefentlicher Fortſchritt. Immermann hat fich in der Welt umgejehn und 
gefunden, daß ed noch eine Stelle gibt, die von der allgemeinen Lüge, 
Heuchelei, Ohnmacht und Wahnmisigkeit nicht berührt if. So ftellt er 


) „Bir können nicht leugnen, daß über unfre Häupter eine gefährliche Welt⸗ 
epoche hereingebrochen ift. Unglücks haben die Menſchen zu allen Zeiten genug 
gebabt: der Fluch des gegenwärtigen Geſchlechts ift aber, fi) auch ohne alles be» 
fondere Leid unfelig zu füblen. Ein ödes Wanfen und Schmwanken, ein lächere 
liches Sichernfiftellen und Zerftreutfein, ein Hafchen, man weiß nicht wonach? eine 
Furcht vor Schredniffen, die um fo unheimlicher find, da fie feine Geftalt haben ! 
Man muß noch zum Theil einer andern Periode angehört haben, um den Gegen- 
faß der Zeiten ganz empfinden zu können. Unfre Tagesſchwätzer fehn mit großer 
Berahtung auf jenen Zuftand Deutfhlande, wie er gegen dad legte Viertel des 
vorigen Jahrhunderts fi gebildet hatte, und noch eine Reihe von Jahren nad) 
wirkte, berab. Er kommt ihnen ſchaal und dürftig vor; aber fie irren ſich. freie 
lich wußten und trieben die Menſchen damals nicht fo vielerlei als jept; die Kreife, 
in denen fie fi) bewegten, waren fleiner, aber man war mehr in feinem Sreife 
zu Haufe, man trieb die Sache um der Sache willen. Wir find, um in einem 
Wort dad ganze Elend audzufprehen, Epigonen, und tragen an der Raft, die 
jeder Erb⸗ und Nacgeborenfhaft anzufleben pflegt. Die große Bewegung im 
Reich des Geiſtes, welche unfre Bäter von ihren Hütten aus unternahmen, bat 
ung eine Menge von Echägen zugeführt, welche nun auf allen Markttifhen aus⸗ 
liegen. Ohne fonderlihe Anfttengung vermag auch die geringe Fähigkeit menig- 
ſtens die Scheidemünze jeder Kunft und Wiffenfchaft zu erwerben. Aber es geht 
mit geborgten Ideen wie mit geborgtem Geld: wer mit fremdem Gut leichtfinnig 
wirtbfchaftet, wird Immer ärmer. Füuͤr den windigften Schein, für die hohlſten 
Meinungen, für das leerſte Herz findet man überall mit leichter Mühe die geift« 
reichſten, gebaltvollften, Fräftigften Redensarten. Das alte ſchlichte „Ueberzeugung” 
ift deshalb aud aus der Mode gefommen, und man beliebt von Anfihten zu 
reden. Aber auch damit jagt man noch meiftentheild eine Unmwahrheit, denn in 
der Regel hat man nicht einmal die Dinge angefehn, von denen man redet und 
womit befchäftigt zu fein man vorgibt.” — 
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ſein neues Gemälde aus zwei Bildern zuſammen: der Wahnſinn und die 
Hohlheit des Zeitalters hat fich zu einer einzelnen Figur verdichtet und 
ebenſo der Reſt der Naturktaft. Münchhauſen iſt die Incarnation des 
modernen Lügengeiſtes. Er hat mit ſeinem angeblichen Vater nicht die 
geringſte Familienähnlichkeit. An dem wirklichen Münchhauſen, wie in höherm 
Grade an Falſtaff, erfreut uns die Unbefangenheit und Behaglichkeit, mit 
der die Heiligthümer der Welt zum Spiel herabgeſetzt werden, und der 
unvermüftlihe Humor, mit dem fie ihr eigned Nichtd ertragen. Bon die 
ſem Behagen ift bei dem jüngern Münchhauſen feine Spur. Er firengt 
fi zu den unerhörteften Erfindungen an, aber diefe find fomenig komiſch, 
wie es bloße Eombinationen des Wiged überhaupt fein können; man muß 
feine Aufmerkſamkeit zufammennehmen, um ihm zu folgen, und wirb das 
hei fehr bald abgefpannt und gelangweilt. Er ift nicht unbefangen, fon- 
dern in einer beftändigen Angit; feine Tollheit ift von einem nüchternen 
Unbehagen nicht nur begleitet, fondern unzertrennlidy damit verbunden. Die 
Einfälle fprudeln nicht mit lebendiger Frifche hervor, fie werden mit uner- 
träglicher Breite audgeführt und wiederholen fih, man fann nicht Darüber 
lachen, denn für den Spaß find fie zu troden, man findet aber auch fei- 
nen Grund, mit dem Helden darüber zu rechten, denn dazu find fie wie 
der zu luftig und zu unbeitimmt. Mündhaufen ift eine Abftraction, und 
ala ſolche poetifch nicht darftellbar. Die andern häßlichen Perjonen, die 
weniger Anſprüche machen, find ebenſo trübjelig und langmeilig. Ihren 
Narrheiten fehlt der verflärende Sonnenglanz, in dem wir felber dad Uns 
finnige mit SHeiterfeit hinnehmen. Der nämlihe Mangel an Humor und 
Plaftit macht die fatirifchen Anfpielungen auf gleichzeitige Titerarifche und 
politifhe Erſcheinungen ungenießbar, obgleih einzelne Einfälle vortrefflich 
find. Die Satire ift nicht ohne Geift und Berftand, aber ohne Poeſie, 
und das ift fchlimmer. Deſto lobenswerther ift die andere Partie des Ro— 
mand. Die Zeichnung des meitfälifhen Hoffhulzen ift ein Meifterftül und 
zeigt, wa® Ssmmermann leiften fonnte, wenn er fich aus feinen unfructba- 
ren literarifchen Beziehungen hätte Iosreißen und zur unbefangnen Beobad- 
tung der Natur und des Menfchenlebend wenden wollen. Der Hoffbule 
ift ein wirkliches, dichterifch audgeführtes Ideal, nicht eine bloße Hand⸗ 
zeihnung nach der Natur; in jedem Zug Leben und Bewegung, überall 
die gleihe Eonfiftenz und Uebereinftimmung, die nicht blos auf fünftleri- 
ſcher Neflerion berubt. Diefe Verbindung von ſcharfem Verftand und 
wildem Aberglauben, von humoriſtiſcher Drolligfeit und von tragifcher 
Energie, von gefundem Gefühl und von flarrer Befangenheit in Bor- 
urtheilen darf man dreift den größten Charafterbildern an die Eeite 
ftellen, die je ein deutfcher Dichter erfunden bat. Leider verfällt Smmer 
mann zum Schluß in feinen gemöhnlihen Fehler. Als die romantische 
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Illuſion des Behmgerichtd durch die Cinmifchung der profaifchen Polizei 
aufgehoben wird, legt er feinem Helden Neflerionen über diefed Inſtitut 
in den Mund, die an fih fehr richtig und feharffinnig find, die aber dem 
Charakter mwiderfprehen. Ein Mann, ber fo far und verftändig über die 
biftorifche Bedeutung’ und dag Weſen diefer unter müftifchen Formeln nur 
ſchwach verſteckten Selbftregierung des Volks xefleetirt, kann nicht in 
myſtiſche Formeln ſo bis zum Fanatismus aufgehn, wie wir es von dem 
Hofſchulzen hören müſſen. Seine innere Wiedergeburt gibt dem Gedicht 
einen artigen Abfchluß, aber fie ift gegen Wahrheit und Natur. Durch 
den Contraſt hat das ſchöne Bild eine hellere Beleuchtung gewonnen; es 
erquict und, wie den SDurftenden in der Wüfte eine plötzlich hervorfpru- 
delnde Quelle auf grüner Dafe, wenn wir aus der Wüſte der Münch⸗ 
baufen’shen Wigeleien in diefen üppigen Naturwuchs übergehn. Das 
Idyll bedarf überhaupt eined Gegenfaged, um mit der richtigen Empfin- 
dung aufgenommen zu werden, wenn diefer Gegenſatz auch nur in dem 
Bewußtſein des Leſers Liegt. Auf der andern Seite werden wir durch die 
Beziehungen zu der Münchhaufen’schen Welt in unfrer Andacht geftört. Das 
hübſche Mädchen in dem Haufe ded Hoffchulzen, an dem wir anfang? fo 
warmes Intereſſe nehmen, verwandelt fi) in ein Gefpenft, wenn es fidh 
ala die Tochter Münchhauſen's und des Fräuleind von Schnickſchnackſchnurr 
beraußftellt, und wir werden biefen gejpenftifchen Eindruck nicht los, auch 
wenn die DBedenflichfeiten ded jungen Grafen gegen biefe unheimliche Ver 
bindung zuleßt befeitigt werden. — Während fonft die Dichter in der 
Regel gegen das Ende ihres Lebens verfümmern, raffte Smmermann durch 
unermübliche Anftrengung erft ganz zuleßt all die einzelnen Funken, die 
in feinem Gemüth fchlummerten, zufammen. Das unvollendete Gedicht: 
Zriftan und Sfolde (1840) enthält Züge, die fih an Heiterkeit und 
Rebensluft den Schöpfungen der beiten Dichter an die Seite ftellen 
können. 

Heinrich Laube, 1806 in Echlefien geboren, ftudirte feit 1826 
in Halle und Breslau Theologie und wandte fih 1831 nad, Keipzig, um 
ausſchließlich fchriftftellerifcher Thätigkeit zu leben. In die demagogifchen 
Unterfuhhungen verwidelt, wurde er nach der Rückkehr von einer mit 
Gutzkow unternommenen Reife nach Stalien 1834 aus Sachſen verwiefen, 
dann in Berlin verhaftet und neun Monate lang in der Haudvogtei feft- 
gehalten. Nach feiner Freilaſſung unternahm er mehrfache Reifen, big 
er fih 1839 wieder in Keipzig niederließ. Bon allen Schriftftellern 
des jungen Deutſchland ftand er Heine am nächſten. Es find hauptſäch—⸗ 
fih zwei größere Werfe, durch bie er fih ala Vorfechter des jungen 
Deutfchland in die Echranfen geftellt hat. Das erfte war da® junge 
Europa, Roman in vier Bänden, 1833—1837. Der Dichter ftellt eine 








4 Heinrih Laube 1833— 37. 


Reihe geiftreicher junger Männer zufammen, die im Heine’fchen Sinn von 
den Ideen des Jahrhunderts erfaßt, ihre gumnaftifchen Uebungen gleich 
dem beften Turner betreiben, zugleich aber in den ariftofratifchen Salons 
die Blüte der Nitterfchaft darftellen. Diefe jungen Männer verfolgt er 
in einer Reihe bunter Schidfale, wie fie die damaligen Zeitumftänte 
mit fih brachten. Sie betheiligen fi an den burfchenfchaftlichen Umtrie⸗ 
ben, an der polnifhen Sinfurrection, an der Auswanderung nah Nord 
amerifa u. f. wm. Das Ende ift, daß fie ſämmtlich, wenn aud auf ver 
fchiedene Art, von ihren Sllufionen zurüdfommen und an den Ideen der 
Freiheit verzweifeln. Nach der Abficht des Dichterd follte der Grund 
diefer Enttäufhung in den teen oder in den Zeitumftänden Tiegen, in 
Wahrheit aber lag er im Charakter und in ber ungefunden Lebensweiſe 
der dargeftellten Perfönlichkeiten, die mit frühreifen, antieipirten Empfindun- 
gen ind Xeben traten, in leicht erworbenem Dünfel fi) über Geſetz und 
Tradition hinmegfegten und nach Emotionen audgingen, benen fie feine 
innerlihe Kraft und Stetigkeit de Gemüths entgegenfebten. Sie waren 
‚ohne wirklichen Inhalt und Eonnten daher in ernfthaften Rebendconflicten 
in fich felbft nicht jenen Halt finden, welcher der Prüfftein des Charafterd 
if. — Die Reifenovellen, ſechs Bände, 1834 bid 1837, waren im 
Stil wie im Inhalt eine Nahahmung der Heine'ſchen Reifebilver, deren 
gewagte Wise der Verfaſſer zumeilen wörtlich copirt. Das ungenirte 
burfchifofe Wefen macht einen um fo unangenehmern Eindruf, da man 
überall die Reflexion thätig' fieht, da e3 dem Dichter in den meiften Fällen 
mehr darauf anzufommen fcheint, feine Bildung, als feine Empfindung an ben 
Tag zu legen, und da das Stilbedürfniß über die Logik auf eine Weife domi—⸗ 
nirt, wie ed in der deutfchen Titeratur noch nicht erhört war. Laube mar 
in der biftorifhen Bildung feinem Vorbild überlegen, und einzelne feiner 
Anfchauungen find glänzend, dafür geht ihm aber völlig jene Naturfraft ab, 
die ung bei Heine für viele Unvollfommenheiten entſchädigt. Da mir ir 
unfrer Riteratur noch immer an jener VBermifcbung von Profa und Poefie Iei- 
den, fo weiſen wir auf einige Stellen jener Schrift hin, aus denen man fich 
ein Bild machen kann, wohin diefe Vermiſchung endlich führt.*) Schon in den 


*) „Im Hintergrund flanden leiſe flüfternd traurige hohe Bäume, die alles mit 
angefehn hatten, und nächtliche Geſchichten murmelten. Ic habe manches leije 
ſprechende Blatt entziffert, denn ich kann fchreigen, und wer viel ſchweigt, hört 
mehr; aber dieje Dlätter liöpelten zu weit von mir, und dad war mir ernitlich 
leid. Mein biftorifhed Herz fühlt ed, dort werden nicht nur Gefhichten, ed wird 
Geſchichte erzählt. — O Jupiter, warum logft du einft Unfterblifeit, wenn du 
wirklich nichts meiter warft, ale ein Don Suan, den am Ende der driftliche Teufel 
holte? Da unten ihr Echläfer und Schläferinen, wacht auf, reclamirt die unbe 
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Novellen die Schauſpielerin 1835 und das Glück 1837 zeigt ſich 
eine gänzliche Umänderung in feinen Anfichten und Beftrebungen. Weit 
entiernt von den titanifchen Umwälzungsprojeeten feiner Jugend, geht 
Laube mit Vorliebe auf das Kleine und Unbedeutende ein und fucht ihm 
eine poetifche Seite abzugewinnen, eine Aufgabe, die ihm freilich nicht 
gelingt, weil er zu wenig Humor befitt, die aber eine gejundere Auffafs 
fung der Wirklichkeit verräth. Er bat den Ernft, gefunden, die fittlichen 
Rebendverhältniffe zu würdigen, dem Gefe der Gefellfehaft mit Achtung 
nadhzugehn und er bemüht fib um ein aufrichtiged® Perftändnig. In 
diefem Sinn werten wir feine fpätere Einwirkung auf die Kiteratur ver 
folgen, dur die er zum Theil feine Jugendſünden mieder gut gemacht, 
während die Coterie bei den alten Illuſionen ftehn blieb. — Der zweite 
Führer des jungen Deutfchland, Karl Gutzkow') trat zu früh in die 
Kiteratur. Cr hatte nichts weiter erlebt, ald die Nachwehn des Fauſtiſchen 
Dranges in der ganzen Verſchwommenheit der thatenlofen Reftaurationd» 
periode. Durch paradored Ausſprechen diefed Dranges erregte er Auffehn 
und 309 ſich Berfolgungen zu; mit diefen glaubte er feiner Pflicht gegen 
das Allgemeine Genüge gethan zu haben; fich weiter zu bilden, hielt er 
nicht für nöthig. Seitdem hat er manderlei erfahren. aber nur als Mann 
von Fach, nur in Beziehung auf fein Geſchäft, nur mit Reflerion, nicht 
unbefangen und unmittelbar, wie es der Dichter muß, der und Wahrheit 
geben will. Zu ungeduldig, die Zeit zu ftudiren und in ihrer Berechti⸗ 
gung zu begreifen, war er do nicht fühn genug, ihr offen ins Geficht 


fhönigten olympifhen Freuden, die ihr ald Sünder fehlt, emancipirt nicht 
blos die Juden, fondern die natürliche Kraft, vertilgt die Kurt und ihre Tochter, 
die Heirath, von der Erde. O Jungfrau Maria, die du eben erft jchlafen gegangen, 
die du feine Heiratböpetantin warft und bift u. f. w. —. — Wahrfcheinlih war 
ih trunfen von Maria’d Augen, und die guten Freunde der Knechtichaft, melche 
von mir fagen werden, ich fei ein befoftener Frevler, dürften nicht ganz Unrecht 
haben. Aber beijer bin ih doch, als fie die Leute gern glauben machten, denn 
ich fehreibe dergleihen nur, damit fie etwad Neues haben zur Berfeperung meiner 
Eippfhaft. — An jenem Tag verwünfchte ich die Tugend und meine Dummheit 
in einem Athem. Es war ein fchrediicher Mittag, ich aß gerade Milchreid bei der 
Madame Lange auf der Kupferfchmiedftraße in Bredlau, und dort im weißen 
Engel verwünſchte ih zum erfien Mat meine burſchenſchaftlichen Grundſätze, bie 
mich fhon in Halle und fonftwo um foviel Bergnügen gebracht hatten; im weißen 
Engel auf der Kupferſchmiedſtraße ſchwor ich dir ab, o Plato!“ — 

2) Geb. 1811 zu Berlin, fchrieb fchon ald Student dad Forum der Journal 
fiteratur, wurde feit 1833 Mitarbeiter an Menzel's Morgenblatt und an der All« 
gemeinen Zeitung, wurde nad der Menzel’fchen Anklage 1835 drei Monate ver 
baftet, verbeirathete fih dann und jegte feine journaliftifche Wirkſamkeit fort, bie 
1839 feine Xheaterarbeiten begannen. 
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zu fehlagen; er buhlte um ihren Beifall, au wo er fie zu verhöhnen 
fhien. Die falfhe Stellung, in welcher er feine ind Unendliche ſtrebenden 
Eharaftere dem Ideal gegenüber fand, er nahm fie felber ein. Darum 
bat er mit feiner Strebfamfeit und feinem Talent nie einen Fünftlerifchen 
oder wiffenfchaftlichen Erfolg erzielt. Nur der Gläubige beberricht das 
Leben, nur der Frivole befreit ſich von ihm; wer feind von beiden ver 
mag, wird fein Sflave Der Grundfehler feined Schaffen® war ber 
franfhafte, gegenftandlofe Drang, ein berühmter Mann zu werben, aleich⸗ 
viel durch welche Mittel. In der Borrede zu feinen Novellen 1834 klagt 
er darüber, daß der Genius in Deutfchland fo fchwer Anerfennung finde. 
Er macht fi felbft Vorwürfe, daß er zu geiftreich gefchrieben habe. Er 
hört Stimmen im Publicum, die ihm fagen: „Zu den Bebürfnifien fteige 
berab, laß deine Götter Menſchen werben gleihb und! Gib dir um feinen 
Preid den Anftrich der Neuheit, fondern wirf di in die abgetragnen 
Kleider deiner Borgänger!“ In Folge diefer Betrachtungen befchließt 
er, etwa fünf Jahre hindurch in der Manier der beliebten Novelliften zu 
fbreiben, um enblib ein Leſebedürfniß des Publieums zu werben. 
„Dann fol aber auch der Augenblick gefommen fein, wo ich meine zweite 
Rolle zu fpielen beginne. Man liebt mich, man bewundert mic, man if 
von meinem fittlichen Gefühl durchdrungen, man ift bereit, mir über Berg 
und Thal zu folgen. Sch habe dann dad Publicum in meiner Gewalt, 
befinne mich nicht und ſtecke es in einen Sad. Ich trage ed wohin id 
will, heraus aus diefer trügerifchen Welt, deren falfche Bilder ich fo lange 
aufgefangen und wiedergegeben habe, in die Nähe des Firmaments, im 
ätherifche Negionen, in andre Sphären, Ideen, in Träume, welche big auf 
ein Haar an die Wahrheit ftreifen, ich überfpringe diefed Haar, das Pu- 
blieum im Sad immer mit, ed gemöhnt fib an diefe Bewegung, es hat 
den Rückweg in die Alltäglichkeit verloren, e8 wird mir überall hinfolgen“ 
u. f. mw. — Diefe mit Sronie zerfeßte Selbftüberhebung wäre al® vorüber: 
gehende Moment einer jugendlichen Entwidelung zu entfchuldigen. ine 
ähnliche Krankheit hat jeder ftrebfame Menſch durchgemacht; für jeden ift 
ein Augenbli gefommen, wo er die Feſſeln der Autorität von fih ab: 
fhüttelte und in dem Taumel der neugewonnenen freiheit fih für den 
Schöpfer einer neuen Zeit, für den Genius des Jahrhunderts hielt. Aber 
bei Gutzkow ift die Kinderfranfheit zu einer chronifchen geworden: jene 
Eitelkeit, die nie an einer einzelnen Schöpfung eine herzliche Freude ge 
winnt, fondern ftet? ind Weite greift und die Unvollfommenheit der gegen: 
märtigen Leiftungen dur das Trugbild Fünftiger Größe audgleiht. Er 
ift heute in feiner Empfindung noch ebenfo unficher, eitel und haltlos, ala 
vor zwanzig Sahren. Wer daran zweifelt, der Iefe bie Vorrede zu ben 
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„Rittern vom Geiſt“.“) Gutzkow ift viel genannt, aber wenig gelefen 
worden. Wenn wir feine „Wally“, feinen „Uriel Acoſta“, feine „Ritter 
vom Geiſt“ und allenfalld noch einige Luſtſpiele ausnehmen, fo find feine 
Schöpfungen am Publicum fpurlo® vorübergegangen. Wie das fich mit 
einander verträgt, ift eine Frage, die fih zwar fehr Leicht beantworten 
ließe, auf die wir näher einzugehn uns gern erſparen möchten. Outzkow 
ift vor allem Sournalift. Aber er hat weder eine unbefangne, liebevolle 
Zheilnahme für dad, was außerhalb feiner Sphäre gefhaffen wird, noch den 
Muth, äußerlichen Strömungen dauernd zu widerftehn. Er wagt häufig durch 
Paradoxien die Öffentliche Meinung zu reizen; aber fobald er inftinctartig 
berausfühlt, daß ein ftarfer Wind ihm entgegenmeht, gibt er augenblicklich 
feine Verſuche auf und läßt fih von einer andern Richtung ergreifen. 
Der Mittelpunft feiner Beftrebungen, feine eigne Perſönlichkeit, bleibt 
zwar immer bdiefelbe, er hat ſogar eine ziemlich geringe. Bildungsfähigfeit, 
aber in feinen Anfichten, Meinungen, Hoffnungen und Wünfchen- ift er 
jeden Augenblid ein andrer; es fehlt ihm der fittlihe Halt, dag objective 
aufopfernde Intereſſe, ja es fehlt ihm jede Keidenfhaft. Er ift Leicht 
reisbar, und fett alddann bie Fleinen Regungen feiner Empfindlichkeit mit 
ununterbrochner Ausdauer fort; um aber mit voller rückſichtsloſer Leidens 
ſchaft für eine Sache in den Kampf zu gehn, dafür iftihm feine Perfönlichkeit 
zu wichtig. Wenn er von Zeit zu Zeit fi in der Hitze meit von ber 
Heerftraße der Öffentlichen Meinung verirrte, jo wurde er doch beftändig 
wieder dahin zurüdgetrieben, denn da er immer mehr beifalläfüftern ala 
ſtolz war, fo machte ihn jeder energifche Wiberfpruch irre. In feiner 
Kritik finden wir faft nie eine ruhige Deduction, fondern ſtets Anläufe 


*) „Der neue Roman ift der Roman ded Nebeneinander. Da liegt bie 
ganze Welt! Da liegt die Zeit wie ein ausgeſpanntes Tuch! Da begegnen fich 
Könige und Bettler! Die Menfchen, die zu der erzählten Geſchichte gehören, und 
die, Die ihr nur eine wiederfirablte Beleuchtung geben. Der Stumme 
sedet nun aud, der Abmefende fpielt nun auch mit. Das, was der Dichter fagen, 
ſchildern will, iſt oft nur dad, was zmwijchen zween feiner Schilderungen als ein 
Drittes, dem Hörer Fühlbares, in Gott Ruhendes, in der Mitte liegt. Run 
fallt die Willkür der Erfindung fort. Kein Abichnitt des Lebens mehr, der ganze 
runde, volle Kreis liegt vor und; der Dichter baut eine Welt, und ftellt feine Be 
leuchtung der der Wirklichkeit gegenüber. Gr fieht aus der Perfpective des in den 
Lüften ſchwebenden Adlers herab. Da ift ein endlofer Xeppich ausgebreitet, eine 
Beltanfhauung, neu, eigenthümlidh, leider polemifh; Thron und Hütte, . 
Markt und Wald find zufammengerüdt. Refultat: Durch diefe Behandlung kann 
die Menfchheit aus der Poeſie wieder den Glauben und das Bertrauen fchöpfen: 
dag auch die moralifch ungeftaltete Erde von einem und Demfelben 
Geiſte Doch noch könne göttlich regiert werden.“ — 
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eined gemachten Enthuſiasmus, einer Anempfindung, für die wir faft immer 
den nächſten Grund in einem perſönlichen Berhältniß fuchen müjlen. So 
hatte er ſich im Anfang in der Schule Menzel’3 gegen Göthe erhoben, 
nach feiner Trennung von Menzel trat er in der Schrift: „Göthe im 
Wendepunkte zweier Jahrhunderte“ als Apologet des Dichterd auf. Dan 
würde vergebend nach einer beftimmtern Aufflärung über die Bedeutung 
Goͤthe's ſuchen; aber es find eine Reihe geiftreicher Redefiguren darin, die 
wefentlih den Zweck haben, den Fortſchritt im Bewußtſein der neuen 
poetifhen Generation in ber Beurtheilung der ältern zu präfonifiren. 
Sn Maha Buru, Geſchichte eined Gottes (1833) fchildert Gutzkow 
einen Dalailama, den die Priefterfchaft von der frühelten Kindheit auf in 
dem Glauben erzogen bat, er fei ein Gott, und der, ala ihm durd die 
"Noth der äußern Umftände der Zweifel an feiner Gottheit gewaltſam 
aufgedrängt wird, den innern Stern feined Wefend verliert und ala Ber 
rüdter endet, indem er mit Verrenfung aller Glieder in Frampfhafter 
Erftarrung auf einer Säule ftehn bleibt und ſich dort von den Gläubigen 
ernähren läßt. Es ift mandes darin, was auf die Abſicht hindeutet, ein 
wirfliched Gemälde zu geben, aber zugleich eine Menge Züge, die ber 
Natur ded Orient widerfprechen; Anfpielungen auf die deutſchen Zuſtände 
des Jahres 1833. Es wird auf Priefter, auf Diplomaten, auf Spieß- 
bürger und Philoſophen geftichelt: aber wad an den Prieftern von Zibet 
verfpottet wird, £rifft unfre SPriefter keineswegs, und fo verliert die Satire 
ihren Stadel. Es folgte (1835) die Vorrede zu den Briefen Schleier: 
macher's über die Lucinde. Berführt durch die focialiftifchen Regun- 
gen der Zeit, ſah Gutzkow darin die anticipirte Berfündigung eined neuen 
Evangeliumd, zu deſſen Apoftel er fich felber berufen wähnte, und zeigte 
in der Vorrede gleihfum beiläufig dem Publicum an, er habe die Ab 
fibt, nicht nur eine neue Religion einzuführen, weil die alte verbraudt 
wäre, fondern auch eine ganz neue Baſis der fittlichen und gejellfchaft: 
lichen Verhältniffe, mit Zugrundelegung der freien Sinnlichkeit u. f. w.*) 

*) „3b glaube an die Reformation der Liebe, wie an jede fociale Frage un- 
fers Jahrhunderte. — Man liebt nicht mehr idealifh, nicht einmal originell: die 
Liebe iſt eine Tradition geworden, weldye von der Bergangenheit borgt und deren 
höchſte Freude die ift, in der That an ihrem Leibe die Mittel zu befigen, dad Ding 
fo zu treiben, wie es von jeher in der Welt getrieben worden if. Es ift joviel 
unnüge Unfchuld verbreitet worden, daß alle heiratböfähigen Weiber dieſer Zeit 
wie Kinder zu betrachten find. — Nicht wahr, Rofulie, erſt feitdem du Sporen 
trägft an deinen jeidnen Stiefeihen und ed von mir gelernt haft, den Carbonaro 
in Falten zu jchlagen und ich eine neue Art von Inexpreſſibles für dich erfinden 
mußte und du überall ald meinen jüngften, innigfigeliebten Bruder giltſt, weißt 
du, was id ſprach, als ich ſprach: Id liebe dich? Komm, küſſe meine Hand, 
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Etwas Aehnliches verſuchte Laube in ſeiner neuen Ausgabe Heinſe's. Das 
Entſetzen, in welches die frommen Sittenwächter der europäiſchen Diplo: 
matie über dergleichen Attentate geriethen, war nun freilich unmotivirt: 
eine neue Religion führt ſich nicht ohne Weiteres ein, und ein Inſtitut 
wie die Ehe iſt auch nicht ſo einfach abzuſchaffen. Ganz im Sinn jener 
Vorrede war die Wally gehalten, die man damals (1835) zu verbieten 
für nöthig hielt. Sie war wol hauptſächlich hervorgerufen durch den Ein» 
druck der Lelia, die ein Jahr früher erfchien. Die Neflerionen, die in der 
Form von Tagebüchern, Briefen u. dgl. darin aufbewahrt find, bezogen 
fih meiſtens auf die Religion und waren nicht fo ganz neu, ald der 
Berfaffer glauben mochte, aber fie waren in einer pifanten Form zufams 
mengeftellt und enthielten einige überrajchende Wendungen, die freilich nur 
auf halbe Wahrheiten herauskamen.“) Deſto verwerflicher ift die novel⸗ 
liſtiſche Grundlaͤge des Romand. Gutzkow hat Recht, menn er fpäter 
das finnlihe Moment ded Romans ald untergeordnet betrachtet, wenn er 
die in demfelben vorfommenden Küfternheiten mehr mit den Viſionen eines 
Mönchs, deſſen Phantafie duch Entbehrung überreizt iſt, als mit den 
Crinnerungen eine? Roué in Vergleich ftellt, aber jene fieche, unfräftige, 
in Phantafien fchwelgende Sinnlichkeit ift keineswegs jchöner und erheben- 
ber, als die Heinfe’fhe Frivolität. Die Scene, in welcher Wally von 
ihrem Gemahl, der fi) verpflichtet hat, fie nicht zu berühren, und der 
eben daran ift, fie feinem Bruder zu verkaufen, einen nächtlichen Beſuch 
erhält, ferner die Scene, wo Jeronimo fich unter Küfterungen vor ihren 


daß fie begeiftert fchreibe! — Freilich ift die fogenannte erſte Liebe die reizendfte; 
aber fie ift die fchadlichfte für die allgemeine Tradition und Kunſt zu lieben, weil 
fie einmal pädagogiſch ift, fjodann den Genuß der Liebe nicht volllommen und im 
ganzen Umfang gewährt und zulept eine fo bindende Kraft fich angeeignet hat, 
dag über der Furcht, untreu zu fein, über einem ganz bürgerlichen Ehrgefühl, das 
von einem Amte, einem Geheimniffe, vom Ordinärften auf das Göttlichſte und die 
Ewigkeit übertragen worden ift. — Tie Bicare des Himmeld aber, welche bei einer 
mislihen und negativen Gelegenheit recht ausdrüdliche und pofitive Beradhtung in 
diefer Borrede genoſſen haben, mögen mir ihre Kirchthüren verichließen, die ich 
nit fuche, und Sacramente entziehn, deren Symbole ih im Herzen trage! Auch 
zur Ehe bedarf ih Eurer nicht: nicht wahr, Roſalie? — Bo ift Franz? — 
Komm, du holder Zunge, den fie mir heimlich getauft haben! — Sprih! Ber ift 
Sort? — Du weißt ed nit: unſchuldiger Arheift! philojophiiches Kind! — Ad! 
hätte auch die Welt nie von Gott gemußt, fie würde glüdlicher ſein!“ 

) Z. B.: „Bott duldete ed, daß der Glaube an ihn Tagesordnung der Bes 
fhidhte würde; er duldete ed, daß nod heute der Atheismus mie das größte Ver⸗ 
brechen von den Bölkern behandelt wird. — Der Tod, dad zunehmende Alter if 
eine fo folternde Grauſamkeit des Schickſals, daß ich mich nie entfchließen fann, 
dad Gebot der Gottesliebe zu befolgen.” 
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Augen erſchießt, und die, in der fie fi vor Cäſar nadt ausziehn muß, 
um eine antiquarifche Reminifcenz deffelben zu befriedigen, alle dieſe 
Ecenen find nicht? weiter ala efelhaft, ohne Reiz, ohne Poefie und ohne 
Verhältniß zu der Charafteriftif der Perfonen oder zur Entwidlung der 
Handlung. ©erade wie in der Kelia find die Charaktere embryonifh und 
die Fabel eine Mofaifarbeit aus verjchiednen Einfällen. Der Mangel an 
Ernſt, die Abmwefenheit aller Energie im Denfen und Empfinden , welde 
die Neflerion ebenfo aushöhlt, als die Charaktere, ift viel bedenflicher, als 
ein offner und frecher Angriff gegen Religion und Gittlichfeit. — In 
engem Zufammenhang mit der Wally fteht das Heine Drama Nero, das 
in demſelben Jahr erſchien. Das Drama foll die fittlihe Anſchauung 
einer beftimmten Zeit enthalten, die in der Gefchichte nicht ihres Gleichen 
findet, und doch bezieht fih die Satire alle Augenblide auf die fittlichen 
Zuftände der Gegenwart. Das ift- um fo bedenflicher, da der geiftige 
Inhalt ded Ganzen der fogenannte Weltfchmerz ift, dad Ringen ber In— 
dividualität gegen Gott, den man ald den höchſten Ausdruck der Gerech⸗ 
tigkeit verehren fol, und der doch Feine Gerechtigkeit ausübt. Dieſes 
Ringen ift nur denfbar innerhalb einer Religion, die den Begriff Gottes 
ala des höchſten Weſens feftgeftellt hat, und eine foldhe war zu Nero's 
Zeit nody nicht vorhanden. Trotzdem tft die dee, in Nero den Ausdruck 
der vollendeten Glaubensloſigkeit darzuftellen, die durch den Beſitz einer an 
Allmacht grenzenden Gewalt zu einer trunfenen Selbſtvergötterung geftei- 
gert wird, nicht ohne Intereſſe, und man begegnet von Zeit zu Zeit 
Einfällen,, die auf der Höhe ded Problems ftehn. — Das Sahr 1835 
war die Sturm» und Drangperiode in Gutzkow's Neben gewefen. Er hatte 
fih in ein Gefühl hinaufgefchraubt, dem feine Kraft nicht gewachfen war. 
Man fühlte es bei feinen Angriffen gegen das Chriftenthum heraus, daß 
er fortwährend über feine eigne Kühnheit erfchraf; er fügte dann apolos 
gerifhe Redensarten hinzu, die er ebenjomwenig begründete, als feine 
Polemik. Nun fam die Erklärung ded Bundestages und ein breimonats 
liches Gefängniß hinzu, um ihn vollftändig in Verwirrung zu feßen. In 
einer fpätern Ausgabe der „Wally“ (1851) fragt er dad PBublicum: 
„Hätte fih nicht aus der Wally ein leidlicher Entwicklungsgang progno- 
fticiren laffen, wenn man auf zehn Jahre nicht dem Autor einen Todfchredfen 
in die Finger gejagt und ihn gezwungen hätte, in allem, was er ferner 
gab, fich gleichfam gegen ſich felbit zu verwahren? Wenigftend gedenft er 
mit Wehmuth der Nothmendigfeit, daß er einige Jahre hindurch den lei- 
tenden Faden feine? innern bemußten Selbſts im KLiteraturlabyrinth faft 
verlor.” — Wer fich fo leicht „einen Zodfchreden in die Finger jagen“ 
läßt, der follte fich nicht ala NReformator geberden. In der Tendenz ber 
folgenden Jahre ift in der That ein merfwürtiger Abfall. In den Dic- 
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tungen der frühern Periode war es die Abficht, dad Große und Gemwaltige 
zu feiern, in dem Roman Seraphine (1837) ſucht der Dichter für dad 
Unbedeutende, Alltägliche und Häßliche das Intereſſe des Publicums in 
Anfpruch zu nehmen. Es ift das bis zu einem gewilfen Grad möglich, 
und zwar in der bumoriftifchen Form, wenn der Dichter es veriteht, hinter 
einer anfcheinend trivialen oder unſchönen Außenfeite die feinen und 
tiefen Züge des Seelenlebens aufzufpüren. Gutzkow ift aber ohne Humor, 
wie ohne Freude am wirkliden Leben und an deſſen Detail. Seraphine 
ift eine häßliche, oberflädhliche und dabei empfindfame Perfon, eine Närrin, 
bei der man vergeben? nad einem pofitiven Zug fuchen würde. Und 
Gutzkow Hat fi diesmal nicht täufchen laffen, wie es ihm fpäter meijt 
widerfuhr; er meiß, daß fie eine Närrin ift, und nicht geeignet, das Inter⸗ 
effe irgendeined Menfchen zu erregen. Einen bei weitem breitern Raum 
nimmt der Roman Blafedow und feine Söhne ein (1838), der vom 
Publicum wenig gelefen, aber von einem großen Theil der Kritif gefeiert 
wurde. Blaſedow ift dad Werk, in dem ſich Gutzkow's ſchlechte Seiten 
am frechften hervordrängen. Der Anfang ift dad Beſte. Gutzkow hat in 
biefer Zeit gelernt, was ihm fpäter nur felten mislingt, durch eine gut 
angelegte Erpofition die Neugier bed Publicums anzuregen. Schon -durd) 
den nur leicht traveftirten Namen und durch die Beziehung auf das Er- 
jiehungäwefen errathen wir eine fatirifche Bedeutung. Water Blaſedow 
bat den Grundfag in ſich ausgebildet, man müffe in den Kindern ihre 
eriten Neigungen belaufchen, weil diefe den Grundzug de? Charafterd und 
ded Talents enthielten, und fie demnach erziehn. So beobachtet er bei 
dem älteften feiner Söhne die Neigung, Figuren mit einem Stod oder 
mit einem Säbel bewaffnet an die Wand zu frißeln, kommt dadurch zu 
dem Rejultat, er fei zum Schlachtenmaler berufen, und richtet feine ganze 
Erziehung nad diefer Vorausſetzung ein. Aehnliche Erperimente ftellt er 
mit feinen übrigen Kindern an und entläßt fie eines fehönen Morgens 
mit einigen Groſchen audgeftattet in die Reſidenz, um bort ihren vers 
ſchiednen Berufszweigen nachzugehn. Statt deſſen ergreifen fie die einzige 
Lebensbeſchäftigung, von der Gutzkow eine beftimmte Borftellung hat: fie 
werden Ssournaliften, gerathen in eine Menge bunter aber unintereffanter 
Abenteuer und fehren endlich mit leerem Beutel und gebrochenem Geiſt 
zu ihrem Vater zurück, mit dem fie gemeinfchaftlih nach Aegypten aus: 
wandern. Die Abfurdität ift fo ungeheuer, daß man nicht verfteht, gegen 
wen die Satire gerichtet fein fol. Sinnlofigfeiten, wie die beſchriebene hat 
felbft Baſedow nicht verübt; und diefer ift lange vergefien. Die gegen 
wärtigen Erziehungsfufteme fehlen eher nach der entgegengefehten Seite; 
fie generalificen zu ſtark. Eine bloße Burleske ift ed aber auch nicht, 


denn die poſſenhafte Vorausſetzung wird ganz ernft, faft traciſch behandelt, 
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und das Stüd fpielt in der wirklichen Gefellfchaft, wenigftend in ber Ge 
ſellſchaft, mie fie ſich Gutzkow ald wirklich vorftellt. Freilich hat er zur 
Darftelung der Gefjellichaft, ja zur Beobachtung Fein rechtes Talent. Er 
bat zwar ein fcharfed Auge für die Heinen Schwächen ber Menſchen, 
namentlich für die Eleinen Sünden der Eitelkeit und für ihre perfönlichen 
unmittelbaren Beziehungen zu ihm felbft oder zu feinen Kiebfingähelden; 
allein fie werben ihm zu wenig objectiv, fie nehmen keine fefte Geſtalt an, 
fie zeigen fi) nur von ber häßlichften Seite. Das gefellihaftliche Neben, 
welche? er fchildert, entfpriht nur den ganz verbildeten Streifen. Das 
Widerwärtigfte ift der Charakter ded Haupthelden, des Schlachtenmalerg; 
um fo wibermwärtiger, weil er der Vater einer ganzen Reihe Gutzkow'ſcher 
Helden ift: ein eingebildeter Gel, der die frechften Gaunereien verübt, 
fügt und betrügt, und bei dem von NRechtögefühl und von Ehre nur foviel 
zurüdgeblieben ift, wie es zu feinen endlichen Sgntereffen ſtimmt. Und 
diedmal Fann man den Dichter von der Mitfhuld feines Helden nicht 
freifprechen ; denn wenn er auch nicht alled, was diefer thut, rechtfertigt, 
fo hat er doch im Ganzen in ihm fein Ideal geſchildert, den volllomme 
nen Gentleman des 19. Jahrhunderts, der zugleich Senie und Weltmann 
ft. Solche unfertige, halbgebildete, aber anmaßende und freche Schwätzer. 
wie der Schlachtenmaler, haben und zuerft unfern Stil, unfre Dialektik 
und unfre Empfindung verborben, fie haben dann in den Zeiten der Re 
volution als herumreifende Ritter vom Geift die Begriffe des Bold ver 
dreht, und faffen jetzt das Neben von dem höbern Standpunkt der 
Diplomatie auf. — Theodor Mundt, der Dritte im Bund des jungen 
Deutfchland, geb. zu Potsdam 1808, ftudirte in Berlin und lebte feit 1832 
al® rühriger Journaliſt in Leipzig, Später ald Privatdocent in Berlin. 
Die Revolution verfchaffte ihm eine Profeffur in Breslau, die er fpäter 
mit einer Stelle an der berliner Bibliothek vertauſchte. Mundt ift der 
Doctrinär der Schule, d. b. derjenige, der fi mit dem Inhalt der Pro 
bleme am eifrigften umd längſten beichäftigt hat. Bei Gutzkow und Laube 
war ed im Grunde nur ein äfthetifche® Wohlgefallen, was fie zu ten 
modernen Ideen trieb, und fie ließen die Stiſchwörter fallen, fobald fie 
ihren Dienft gethan. Mundt hat fih ernſter ald fie mit der Hegel’fchen 
Philoſophie befhäftigt und weiß fih der Phrafeologie derfelben mit einem 
gewiffen Geſchick zu bedienen. Er hat ferner bie breitefte Belefenbeit und 
bat mehrmals verfucht, einen wiffenfchaftlichen Anlauf zu nehmen, z. B. in 
der Gefchichte der Literatur 1842, die eine Fortſetzung zu Fr. Schlegel 
fein follte, und in der Geſchichte der Befellichaft 1844. Die Bücher zei 
gen nicht blog eine ungewöhnliche Elaftieität, fondern auch mitunter das 
ernfthafte Beftreben, dem Gegenftand gerecht zu werden. Leider ift dies 
Beftreben überall durch journaliftifche Ylüchtigkeit verfümmert, und da fein 
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plaſtiſches Talent ſelbſt hinter dem feiner Freunde zurückſteht, fo find feine 
Schriften "am früheften in der allgemeinen Flut der Literatur begraben. 
Auch feine fpätern poetifhen Verſuche: Thomas Münzer 1841, Carmola 
oder bie Wiedertaufe 1844, Mendoza der Vater der Schelme 1847, die 
Motabore 1850, haben feinen bleibenden Eindruck gemacht. Dagegen 
muß man feine Tendenzen mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgen, weil fich 
in ihnen am lebhafteften der Inſtinet jener Uebergangsperiode ausſpricht. 
Wie alle feine Freunde, begann Mundt mit literarifhen Studien, und 
ſchon in feiner Jugendſchrift: Madelon oder die Romantiker in Paris 1832, 
fpricht fich eine gewiſſe Unruhe und Zerfahrenheit in den Gefichtäpunften 
aus. Allmählich gewinnt er indeffen die Meberzeugung, daß es mit der Ber 
deutung der Poefie überhaupt vorüber ei, und daß man ein neues Ideal 
aufzufuchen babe. Die „Kunft der deutfchen Profa“ (1837) geht darauf 
aus, die biäherige Trennung von Profa und Poeſie aufzuheben. Es ift 
harakteriftifch für die Methode des jungen Deutfchland, welches die Poeſie 
auf Reflerion,, die PBrofa auf Ssmagination zu begründen fuchte In 
früherer Zeit betrachtete man als dad weſentliche Erforderniß- einer guten 
Profa das Feſthalten eined fcharf abgemeffenen Gedanfenganged, au? 
bem fi das Refultat mit Nothwendigteit ergeben mußte, fowie feinerjeit® 
der Weg durch das Nefultat beftimmt wurde. Diefe Klarheit und Eins 
fahhheit war dur die Romantik in Verruf gefommen, und man hatte 
fie mit Nüchternheit identificirt, während es doch eine ausgemachte Sache 
ift, daß der leibenfchaftlichfte Denker auch der am meiften Logifche fein wird, 
d. h. daß nur derjenige einen energifchen Gedankengang verfolgen kann, 
bei dem die Wahrheit zur Herzendfache geworden ift. Die nur zerjeßende 
Kritil des Verſtandes reicht für eine Logifche Deduction von Bedeutung 
ebenfowenig aus, als für ein Kunſtwerk. Statt deifen hatte man jebt 
gefunden, daß eine gewiſſe reigende Unordnung und Verwirrung ber Ge 
danken für die höhere Profa ebenfo nothwendig ift, als für die Poefte. 
Man machte „Spaziergänge und Weltfahrten”, nicht um ein beftimmte® 
Biel zu erreichen, fondern um des Weges willen. Auf diefem Weg gibt 
es Gelegenheit zu glänzenden Einfällen, und felbft die forglofe Gutmüthig- 
teit, mit der man ben Gedanken freied Spiel verftattet, hat für eine be 
gabte, aber nicht forgfältig disciplinirte Natur etwas Reizendes. Aber 
auf die Dauer wirft doch die Zweclofigfeit ermüdend. Wir verlangen von 
einer Abhandlung die nämliche Spannung, die nämliche Eontinuftät, wie 
bei einem Roman; in diefem foll und die Gefchichte, in jener der leitende 
Gedanke fefleln. Indeß Tag in diefen Ideen infofern ein richtiger Inſtinet, 
als bie alte ivealiftifche Woefie in der That abgeftorben war und abfterben 
mußte, wenn nicht das deutfche Leben in einfeitiger Ausbildung verfüm- 
mern follte. Bemerkenswerth ift ferner daB Beftreben, die eigentliche Politik 
6° 
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mit dem Socialismud im- mweiteften Sinn des Worts zu vertaufden. In 
einem andern Sugendwerf: Moderne Kebendwirren 1834, denkt Munbt 
darüber nach, welcher Partei er fi) anfchließen folle, den Conſervativen, 
den Radicalen oder dem Ssufte milieu. Es wirb nicht gefragt, was ift bie 
eine oder die andre Partei? fondern nur, welche Fleidet einen geiftreichen 
Mann am beften! Mundt überlegt bin und ber und fommt zu feinem 
Refultat. Eigentlich misfällt ihm dad Juſte milieu am meiften, weil es 
die Partei der Philifter ift, und doch Fann er es nicht vermeiden, bie ein- 
zige paſſende Tracht für einen gebildeten Menjchen in dieſem fpießbürger- 
lihen Kleidermagazin zu juchen. Die Ironie, die darin liegt, trifft nie 
mand anders, ald die jchöngeiftige Dilettantenclique, der e3 nicht darauf 
anfam, den allgemeinen Ideen und Zwecken zu dienen, fondern fie nur als 
Folie für ihre Perfönlichkeit zu benutzen. Wundt hat fi) fpäter noch 
fortdauernd mit den verfchiednen focialiftifchen Syftemen beſchäftigt, wicht 
foweit, um eine fefte Ueberzeugung zu gewinnen, fondern nur um fih an 
der Mannichfaltigkeit der Tendenzen zu erfreuen. Wenn er in feiner Ge 
fhichte der Gefellichaft für einzelne Perfönlichkeiten, 5. B. für St. Simon 
und Fourier, fogar eine gewille Begeifterung entwidelt, fo hat auch diefe 
etwad Gemachtes und gilt nicht dem pofitiven Refultat, fondern bem 
guten Willen. Die moderne Geſellſchaftswiſſenſchaft, welche die Politik 
vertreten follte, ift im Grunde nur ein Spftem des linglaubend, welches 
bie Berechtigung der reformatorifchen Tendenz aus dem Trieb, fich geltend 
zu machen, berleitet. Die Fragen, welche fi) auf den Berfehr der Men- 
[hen beziehn, verlangen zu ihrer Beantwortung ein viel gründlicheres 
nationaldöfonomifhe? Studium, ald die Fragen der PBolitif. Nur an einer 
Idee Hat Mundt immer feftgehalten: daß die Frauen ihre richtige Stellung 
in der Gefellihaft noch nicht erlangt haben. Seine Freunde fpielten nur 
mit diefer Idee; ihm dagegen war fie ernft, und er fuchte fie durch immer 
neue Gefichtäpunfte zu fördern. Daher fein fortdauerndes Intereſſe für 
die Lucinde, Delphine, ©. Sand u. f. w. Daß man in einer Zeit, wo 
für alle Theile der Gefellfhaft unbedingte Freiheit erftrebt wurde, auch 
der rauen gedachte, in deren Lage allerdings vieled zu verbeflern war, 
und daß man in einer Zeit, wo fein Gedanke etwad galt, wenn er nicht 
durch Paradorie zerjegt war, in feinen Wünfchen und Anforderungen über 
dad Maß hinausging, ift ebenfo begreiflich, ald daß darüber bie jet noch 
nicht viel Verftändige® zu Tage gefördert if. Im Ganzen haben die 
Männer noch weibijcher darüber geredet, ald die Frauen, Wenn eine Frau 
fihd emancipirt, d. 5. dad Band der Sitte und des Gegebenen vou fi 
wirft (natürlih nur literariſch), fo ift fie viel rüdfichtälofer, ald ein Mann, 
wie man das an den Schriften von Luiſe Mühlbach, der Gattin Mundt's, 
verfolgt. — Die Emaneipation der Weiber war dad Motiv der Schrift: 
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Madonna oder Unterhaltungen mit einer Heiligen 1835, welche ebenfo 
der Polizei, wie dem ehrfamen Bürgerftand Anftoß gab. — Im böhmis 
ſchen Dur, wo Cafanova feine Memoiren fchrieb, bemerkt der Verfaſſer 
bei Gelegenheit einer Proceffion unter einem Muttergottesbild ein Mäd⸗ 
Ken, deſſen ernſte Schönheit ihm den Gebanfen eingibt, fie fei ſelbſt die 
Madonna. Er kommt fpäter mit ihr in Berührung, und Tnüpft einen 
Briefmechfel an, in welchem fib die Gegenſätze ded Katholieismus und 
des durch St. Simoniftifche Emancipationsideen gefärbten Proteftantismug 
gegeneinander ausfprechen. Es ift im Grunde nicht ein endliches Weſen, 
fondern die Madonna felbft, die fih zum Cultus des freien Weibed bes 
kehrt. — Son demfelben Jahr febte Mundt feiner Freundin Charlotte 
Stiegliß ein Denkmal. In der Blüte ihrer Jugend, ſchön, voll der 
glücklichſten Gaben des Geiſtes und des Herzend, mit dem Mann ihrer 
Wahl vermählt, in dem fie mit übertriebner, aber mol begreiflicher Pietät 
ben Dichter ehrte, geliebt und geachtet von allen ihren Umgebungen, gab 
fih Charlotte Stieglig am 29. December 1834 felbft den Tod, um dem 
ermübeten und erkrankten Geiſt ihre® Gemahld neue Spannung und Elafti- 
eität zu geben. Diefe That wird dadurch fo merkwürdig, daß mir bei Char: 
Lotte Stieglit feine Spur von jener fhwärmerifhen, krankhaften Phantaſie 
finden, aus der ähnliche Verirrungen wol zumeilen hervorgehn. In ihrem 
Keben, mie in ihren Briefen und Zagebüchern, jehen wir einen befonnenen 
Berftand, ein gefunded und natürliches Gefühl. Daß eine ſolche Natur auf 
jenen wahnfinnigen Gedanken verfallen, und ihn mit der größten Kaltblütigs 
feit ausführen fonnte, muß man doch wol ala ein Symptom einer allgemeis 
nern, ſehr ungefunden Verirrung der Gefühle betrachten. Statt deffen nahm 
fib die junge Kiteratur der Sache mit einer gewillen Begeifterung an. 
„Hier ift mehr ald Lueretia!“ fagt Theodor Mundt in feiner Biographie 
Charlottens. „Hier follt ihr nicht bewundern, nur in heiliger Scheu ein 
herrlihe® Menfchenleben anfchauen, das an der füßen Qual, zu fein und 
zu lieben, ſich das Gerz abgedrüdt hat, und dem die chriftliche Gefinnung 
felbft die Stärke gab, fih in den Tod zu flürzen, von dem fie Erlöfung 
für unendlihe und wunüberfehbare Berwirrungen der Eriftenz verhofft.“ 
— Die Idee ded DOpferd war freilih nur Vorwand; eigentlich rief das 
quälende Gefühl, dem Manne, den man gern hätte anbeten mögen, nur 
die unwürdige Theilnahme des Mitleids zumenden zu können, in der ftars 
fen und ftolzen Seele diefer Frau eine Art von ftiller Verzweiflung hervor, 
bie fich zulest mit dem Gedanken ded Opfers phantaftifh ausfchmüdte; 
allein dadurch wird die Thatfache nicht aufgehoben, daß in dem herrichen- 
den Ideenkreiſe eine Empfindung vorfam, die in ihrer Art ebenfo fhlimm 
war, als die Raferei der Stigmatifation. Es war der Drang ber weib- 
lihen Seele, nidyt blos durch die dem Weibe beftimmte Thätigkeit und Auf 
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opferung jedes Tages, ſondern durch eine concentrirte, den Augen der Welt 
fihtbare That ihre Stellung im Reich des Geiftes zu erwerben: ein 
Drang, der immer wieder hervortritt, wenn die Linficherbeit in den all- 
gemeinen fittlihen Begriffen ben fonft zur Seite gebrängten, individuellen 
pfochifhen Motiven einen freiern Spielraum verftattet. In folchen Zeiten, 
wo der Mann mit feiner umfafendern Kenntniß bei jedem Schritt und 
Tritt auf Bedenken ftößt, und daher in feinem Entſchluß überall gehemmt 
wird, bemädtigen ſich die Frauen, die unbefangen ihrem Inſtinet folgen, 
der Literatur; fie ertheilen Drafelfprüce und geben dem ftrebfamen Form⸗ 
talent ihrer Berehrer Inhalt und Motive Wir haben eine ähnliche 
Umkehr der Gefchlehter in den Zeiten der Romantik hervorgehoben, von 
den Dichtern des jungen Deutjchland ſehn wir überall die weiblide Natur 
ald den würbdigften Gegenftand der Poefie betrachtet, und in ihrem eignen 
Schaffen ſtoßen wir überall auf weiblihe Eymptome.‘) — Died waren 


*) Zu welchen frankhaften Auswüchſen diefe Idee von der hoben Beſtimmung 
des Weibed führen ann, zeigt am deutlihftien Gottſchall's Gedicht: Die 
Göttin, hohes Lied vom Weibe (1852), welches z. B. von Roſenktanz als eime 
der bedeutendften Schöpfungen der neuern Poefie bezeichnet wird. Schon in Ma- 
donna und Magdalena (1843) Hatte Gottſchall verfuht, ein Symbol von dem 
Roofe ded Weibed überhaupt zu geben. In dem neuern Gedicht wird diefer Ber- 
ſuch in epifcher Bollftändigkeit wiederholt. Marie, die Heldin ded Stücks, if an 
einen Girondiften verbeirathet, der in den Kerfern ded Convents dad TodeBurtheil 
erwartet. Sie geht zu den Jalobinern, um Gnade für ihn auszuwirken, und dieſe 
verfprechen ihr die Freiheit ded Gatten, wenn fle die Göttin der Vernunft fpielen 
will. Sie entihließt fih zu diefem Opfer mit ſchwerem Zagen, dann aber über- 
legt fie in anticipirten Feuerbach'ſchen Ideen, daß eigentlih doch der Menſch Die 
wahre Darftellung der Gottheit fei, dag alfo in der göttlichen Berehrung eines 
fterblihen Weibes gar fein Frevel fiege. In diefer Eraltation madt fie das Feſt 
mit; als file nachher aber erfährt, daß ihr Mann doch hingerichtet ift, als ferner 
Nobespierre das höchfte Weſen wieder einführt und fie zur Abdankung zwingt, 
verliert fie den Berftand und ergeht ſich in einer Reihe wüfter Bifionen, z. B. fie 
prügelt fih.einmal mit der Madonna, bis fie endli den Bungertod ftirbt, um 
als reine Gottheit in die Küfte zu verſchweben. Um diefem Greigniß bie zwed⸗ 
mäßige Grundlage zu geben, bat und der Dichter die Borgefchichte der „Göttin“ 
mitgetheilt. Marie wird zuerſt in ein Kloſter geftedt, aus demfelben durch ihren 
Liebhaber entführt, wieder zurüdgebraht, in einen Kerker geworfen, dann dur 
die Revolution befreit, worauf fie mehrere Jahre in giüdlicher Ehe lebt. Man 
könnte denken, ed wäre durch das Kiofter eine tiefe Gläubigkeit in ihr Herz ein- 
gepflanzt und wenn fpäter die Reidenfchaft fie aus diefem Kreife herausriß, fo wäre 
ein Reft der alten Gefinnung in ihrer Seele zurüdgeblieben , der nachher bei dem 
größten Frevel wieder zum Borfchein kommen und fie in den Bahnfinn treiben 
müßte. "Oder man fönnte fi vorftellen, die Klofterzudht hätte in ihr einen Haß 
gegen das Chriſtenthum erregt und fie zu einer begeifterten Seherin gemacht, die 
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die vornehmſten Schriftfteller der jungbeutfchen Literatur. An ihre Namen 
fnüpften fich die Hoffnungen der unfertigen Jugend, die Furcht und der 
Abſcheu des zähen Alters. Weder die Hoffnung noch die Befürchtung ift 
in Erfüllung gegangen; die jungbeutfchen Schriftfteller haben weder etwas 


ihre fpätere, wenn auch nur momentane göttlihe Stellung ald einen Triumph 
über die Kirche auffaßte. In beiden Fällen wäre ein ideeller Zuſammenhang der 
Borgeichichte mit dem Hauptereigniß hergeftellt. Aber keins von beiden geſchieht. 
Das Klofter wie die She ift genrehaft und ironisch behandelt, das eine wie dad 
andre übt gar feine Wirkung auf die "Seele der Heldin aus und man würde nicht 
begreifen, wie der Dichter überhaupt darauf gefommen ift, die Vorgeſchichte zu 
erzählen, wenn man nit annähme, ed habe ihm dunfel vorgefchmebt, in Marie 
ein Bild des Weibes überhaupt in feinen verfchiedenen Phafen zu fchildern. Auch 
diefer Zweck ift verfehlt, denn Marie ift ebenfomenig wahre Nonne, wie wahre 
Sreiheitöheldin. — In einem Vorgediht: „da® Weib”, werden die verfchiednen 
Stufen der Bergöttlihung ded Weibed durdigenommen: zuerft Benus Anadyomene, 
dann Madonna und Magdalena, endlih die Göttin der Bernunft. Die erfle 
Böttin der Bernunft fei zwar dem muthigen Beginnen erlegen, weil fie zu ſchwach 
geweſen, aber: „Folgt ihr nah, ihr Jüngerinnen! dringt fräftiger zum Giege 
bin!.. . . Laßt euch durch Erd’ und Himmel tragen und wird aud zu des 
Abgrunds Thor die Seele ruhelos geftofen, fo zieht deö Denkens Hölle vor dem 
Himmel der Gedantenlofen. Des Weibed Ziel und Glück auf Erden wird nur durch 
den Gedanken Mar... .... Bon keiner fremden Önadenfonne, durch eignen Zauber 
nur verflärt, fo fei als Benus, als Madonne, dad Weib, das irdifche verehrt!“ 
Und wenn das gefchehen fein wird: „So denkt der flillen Götterleiche, die in der 
Zukunft Pforten lag, ... . . dann flechtet in die Dornenkronen der Rofe Pracht, 
des Lorbeers Ruhm, die Göttin der Bernunft foll thronen in freier Frauen Heilig 
thum!“ — Wie in aller Welt fteht diefer Inhalt mit dem Gedicht in Berbindung? 
Marie hat fih ja nicht freiwillig als Göttin aufgeftellt, fie ift nur durch Die 
Jakobiner zu jener unbeiligen Rolle verführt worden. Was hat fie gethan, worin 
ihr die Jüngerinnen nachfolgen follen? Sie ift betrogen worden und bat darüber 
den Berfland verloren, das ift gewiß fein fehr einladendes Vorbild. — Der Dichter 
fagt: „Es wird ein glüdlicher Gefchlecht zu einem Kranz die Biumen winden: 
der Sinne Reiz und fchöned Recht, der Seele Schmelz und tief Empfinden!” und 
er unterſtreicht diefen Gedanken, um- ihm noch beſonders hervorzuheben. Und doch 
bat ſchon Göthe in feinen zahliojen Gedichten nichte Anderes gethan, alö diefen 
Heiz der Sinne und diefen Schmelz der Serie miteinander zu verföhnen ; und vor 
und nach Göthe haben die Dichter zu Hunderten diefelbe Melodie angeflimmt 
und was die Dichter gejungen haben, dad haben die andern Leute gethan. — 
Dei diefer Unklarheit der Geſichtspunkte fleigert füch der Dichter zu Gefühldergüffen, 
die bald die leere Declamation, bald eine fragenhafte Ironie enthalten. So 
j. 3. wenn Mariend Berwandte ihr die Annehmlichkeiten des Kloſterlebens ſchil⸗ 
dem. „Du wirft die Braut von Jeſu Ehrift, durch himmliſche Liebe verllärt: 
und nebenbei, was das Beſte ift, ganz forgenfrei ernährt! Der Taufend mit 
fieben Broden gelegt, gelättigt ein gläubige® Vertrau'n: er fpeift mit einem Herzen 
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zerftört, noch etwas aufgebaut, fie bleiben aber doch für die Literatur 
geichichte von Wichtigkeit, denn fie waren bie Typen für einen Umſchwung 
in der Riterarur, ber keineswegs ala ihr Werk angefehn werben darf. 
Die Jahre unmittelbar nad der Sulirevolution waren in ihrer Grund 
fimmung ebenjo revolutionär, oder beftimmter audgebrüdt, ſteptiſch. als 
die Sabre nach der Reftauration reactionär und dogmatifch geweſen waren. 
Alle oppofittonele Stimmungen fanden fi zufammen, und jeder Schrift 
fteller, welcher der Regierung aus irgendeinem Grunde ein Dorn im Auge 
war, galt allen Uebrigen ald ein Märtyrer. Strauß, Gutzkow, Nuge, 
Zaube u. f. w. zufammenzuftellen, ſieht wunderlich genug aus; es fühlte 
fi) aber damals in der That alles verwandt, weil alled gegen bie befte 
benten Begriffe mehr ald gegen die beftehenden Regierungen Front machte. 
Die Zeitſchriften wurden der Mittelpunkt ter Kiteratur, und die Literatur 
lernte von der Hand in den Mund zu leben. Ein gewifles formales 
Talent für Berd und Profa fonnte man ſich nach ber Vorarbeit der großen 
Schhriftfteller de3 vorigen Jahrhunderts leicht aneignen. Der Stand des 
Schriftftellere fehien alfo der bequemfte von der Welt, um fo mehr, da 
man dadurch eine Miffton zu erfüllen glaubte. Sin dem Alter, wo man 


jekt die Liebe von taufend Frau'n. Tie Ehönbeit verweift in dem Teufen 
Eerail, die Tugend, die ewige, reift! der Körper wird bier, wie ein läftiger Balg, 
der Seele abgeftreift!” u. f. w. — Ganz ind Wüſte verliert fi die Bilderſprache 
in dem letzten Theil. Rod lange bevor Marie wahnfinnig wird, hält fie einen 
Monolog, in dem fie die Schreckniſſe der Beltgefhhichte zufammenfaßt und deuz 
die Frage auffiellt: „Wo ſchläft denn Bott, nachdem er diefe Welt zum Spiel wie 
eine bunte Seifenblafe aus thönerner Pfeife blies?“ Zuleßgt tritt fie an ded 
Varadebett der Geſchichte: „Den Schleier reiß' ich von den bieihen Zügen, bie 
Tücher reif” ich von den mürben Leibern und all die alten Wunden biuten friſch! 
Das ift das Kegelfpiel der Weltgefchichte, das find die Neune, die ber Het 
gefhoben! Iſts nicht genug des Spiels, ihr biut'gen Opfer? wir nehmen ſelbſt 
die Augel jept zur Hand, im eignen Epiele gilt der eig’'ne Wurf! Der Arm if 
art — Gott rolle feine Welten, wir felber rollen unfred Glüdes Kugel! Ums 
Haupt der Wolfsſchlucht Sturm und Wetterbraus, wo eine lodgelaffne Höle 
jaudızt, wir rufen nicht: Hilf. Gott! Hilf, Samiel! Die Todeöfugel gießen wir 
allein, ein Freifhüg ift der Meni und foll es fein.” — Was bat diefe Bertiefung 
der Eymbolil des Kegelipield, diefer Wortwig mit der Kugel, Die theild zum 
Schießen, theild zum Rollen gebraudht wird, diefe Anticipation des Freiihüg, bloe 
weil dort auch Kugeln gegoffen werden, für einen Zwei? Welche Stimmung dei 
Gemütbe foll fie anregen? Wir finden feine Antwort. Die Bilder geben mit 
dem Dichter dur, der Dichter Täßt ihnen die Zügel, ohne zu ſehn, wohin fie 
führen. — Bon dem Schluß, wo Marie in wirklichen Wahnſinn verfällt, reden wir 
nit, da man von einem Delirium verfländige und äfthetifhe Folge niet 
erwarten wird. 
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anfangen ſoll, ſich zu bilden, ſtellte man ſich dem Volk als Lehrer dar; 
im einer Zeit, wo das Reich des Wiſſens ſich fo ausgedehnt hatte, daß 
man nur durch bad Studium eined ganzen Lebens ſich auf der Höhe 
halten konnte. Da man nichts wirklich durchdacht batte, fo konnte man 
nur auf den Effect fpeculiren. Wer einiges Talent hatte und eine breifte 
Sprade, galt zuerft ald hoffnungsvoller junger Menfh, dann ald Bor 
kämpfer für die Sade der Menſchheit. Diefe vorfchnellen Erfolge rächten 
fh dann ſehr bald, und des vergefinen Schriftfbellerd bemächtigte ſich ein 
allgemeiner Miſsmuth. Er hielt ſich für verfannt und verfolgt und war 
feft überzeugt, daß etwas faul in Deutfchland fein müſſe; eine Revolution 
fönne nicht ausbleiben. Bei der Maſſe der Tagesfchriftfteller war. diefe 
Stimmung nicht ohne Einfluß, ja man nahm fie ald den Ausdruck bed 
gefammten Volks, und doch wear ed nur der Auddrud eined Standes, der 
von dem wirklichen Neben getrennt in ftofflofem Ehrgeiz verkümmerte. 
Gleichzeitig mit dem jungen Deutfchland traten eine Reihe öftrei» 
chiſcher Dichter auf, die von dem Streben audgingen, flatt der indivi⸗ 
duellen Empfindung das moberne Leben in feinen Öffentlichen Intereſſen 
und Ideen zum Gegenftand zu machen. Auf Deftreich laſtete der Alp der 
Reftauration am fchwerften, und bei der Gemüthlichfeit des Volks war es 
begreiflih, daß es feine Bruſt zunächft durch lyriſche Stoßjeufzer erleich- 
tete. An der Spitze diefer Freiheitäfänger fteht Anaſtaſius Grün 
(Straf Auersperg, geb. 1806 zu Laibach). Sein erfted Werk, „bie 
Blätter der Liebe“ (1830), ging unbeachtet worüber; einen größern Erfolg 
hatte ber Romanzenkranz vom „letzten Ritter“ (Kaifer Marimilien 1., 
1830); eine wahrhaft eleftrifhe Wirkung brachten die „Spaziergänge 
eined Wiener Poeten“ (1831) hervor, die kaum durch den „Schutt“ 
(1835) und die „Sefammelten Gedichte“ (1837) gefteigert werden Eonnte. 
In allen biefen Poefien erhob er die Fahne ber Freiheit. und kämpfte für 
die Ideen, die damals den bei weitem größten Theil des deutichen Volks 
mit fich fortzogen. Seine fpätern Werke, die „Nibelungen im Frad“ 
(1843), und ber „Pfaff vom Kahlenberg“ (1850), empörten fich gegen die 
öffentliche Stimmung und wurden nicht mehr von jener Sympathie: getra- 
gen, die wenigftend zum Theil den Ruhm ber frühern Werke vorbereitet 
hatte. _ Den Erfolg des Dichter? begründete zunächft die Kühnheit, mit 
der er die modernen Intereſſen von der poetifchen Seite beleuchtete. 
Früher hatte felbft der Liberalismus die Verftandedüberzeugung von den 
Sympathien des Herzen? getrennt; fein Verſtand und feine Willenskraft 
maren im Tageslicht beihäftigt, fein Gemüth aber fehnte fih noch immer 
nah den Schauern der monbbeglänzten Zaubernadt. Anaſtaſius Grün 
hatte den Muth, die Romantik auch im Sonnenfhein zu ſuchen; er nahm 
fi felbft der Eifenbahnen und Fabriken an. Sin diefer Beziehung ift fein 
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„Schutt“ ein ſehr glücklicher Einfall. Aus den Trümmern ber alten 
Zeit, welche die phantaftifche Melancholie der Dichter wie ein Schling⸗ 
gewächs umkränzte, erblüht die neue in aller Fülle jugendlicher Gefund- 
heit, unb dag Eine wie dad Andre wird von ben warmen Strahlen eime® 
beitern und liebevollen Gemüths verflärt. Ein zweites Berdienfi war ber 
Reichthum und zum Theil die Schönheit feiner Bilder. Grün ift uner- 
ſchöpflich in der Auffindung von Aehnlichkeiten aus allen Gebieten der 
Natur und der Gefchichte, welche den Gedanfengang der Phantafie ver- 
mitteln und einfchmeicheln. Bei diefen großen Berbienften überſah man 
anfangs die Fehler. Einzelne Eleine Dichtungen ausgenommen, ift die 
Compofition nie aus einem Guß: ein Gedanke werft den andern, ein Bilb 
ruft das andre hervor, oder au die Ausmalung eines einzelnen Bildes, 
über welchem der Dichter den erften Gedanken vergißt, regt ihn zu nenen 
Gedanken an. Das ift ed, was Grün von Schiller unterſcheidet. So 
willenlos fi) der lettere in feine Bilder zu verlieren fcheint, immer ift es 
der Teitende Gedanke, der fie durchgeiftigt und zu einem harmoniſchen 
Ganzen gliedert. Grün dagegen wird durch bie Ideenaſſociation beftimmat, 
und an dieſem organifhen Gebrechen leidet faft jedes einzelne Bild. Der 
Dichter ift abhängig von feinen Vorftellungen, er ift nit ſoweit Herr 
über fie, um fie in das richtige Maß zu fügen, dad nit mur zur Schön⸗ 
beit, fondern auch zur Deutlichkeit nothwendig if. Damit hängt bie 
Abweſenheit aller Melodie zufammen: feine Gedichte haben feinen Fluß. 
weil ihnen die Elafticität ber Geftaltung fehlt; ferner die Incorrectheit 
der Form. Was den inhalt betrifft, fo befähigt ihn die Mäßigung in 
feinen Anſichten und vieleiht auch der Mangel an Beſtimmtheit, ſowie 
feine Unabhängigkeit von philofophifchen Doctrinen, nah allen Seiten bin 
poetifche Gerechtigkeit auszuüben; allein es fehlt nicht blos die Glut des 
Glaubens, der alle Hinderniffe mit fpielender Reichtigkeit überwindet, fon- 
dern auch der Ernſt, der auf die vielen poetifchen Fragen ſich doch endlich 
entjchließen muß, eine beftimmte Antwort zu geben. Bemerkenswerth ift, 
bag man bei feinen Nachahmern, die aus dem unbefangnen Liberalie- 
mus in eine angeblich philofophifch » radicale Schwärmerei übergingen, 
die nämlihe Manier nicht herausfühlte, obgleich fie mit weit weniger 
Geſchick und weit mehr Anfprühen gehandhabt wurde. — Nicolaus 
Lenau (Niembfhb von Strehlenau) ift 1802 im Banat geboren. 
Seine erften Gedichte wurden von feinem Freunde Guſtav Schwab 
1832 herausgegeben, in dem Schwabenkreiſe war er aufgewachfen und 
in der Manier der Schule hatte er zuerft gedichtet. Er ſuchte fi 
dann in Amerika eine neue Heimath, von dem Unmuth über die ent 
täufchten Hoffnungen des Jahres 1830 aud Europa getrieben. Mit dem 
Reſt des Fleinen Bermögen?, das er von feinen Großältern geerbt, kaufte 
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er fi einige hundert Morgen Urwald. Es midglüdte ihm, und müde 
kehrte er nach Europa zurüd, wo er mittlermeile durch feine Gedichte ein 
berühmter Mann geworden war. Es folgten nun Kauft, 1836, Savona⸗ 








rola 1837, Reue Gedichte 1838, die Albigenfer 1841. Er hatte fh _ 


verlobt und fing an, auf Lebensgluͤck zu hoffen, als ihn 1844 der Wahn- 
finn ereilte. Sechs Jahre hat er gelitten. — Das Charakteriftifche feiner 
Individualität ift Stärfe und Innigkeit des Gefühls, Armuth der geiftigen 
Anſchauung. Daraus ift jener ungeftüme Drang zu erklären, der ſich dem 
Anfchein nach gegen bie wirkliche Welt, eigentlich aber gegen dad Gefühl 
der mangelnden Kraft empört; daher jene gewaltfame Sprache, die frei 
lich auch Provincialismus ift, jene wilden, unbeimlichen Bilder, über die 
fih ſhon der Schatten einer dunfeln Zukunft breitet, und die und am 
bäßlichften durchfröſteln, wenn fie ſich an einen fdyeinbar heitern Stoff 
fnüpfen; daher jened ungeftüme Springen von einer Empfindung in die 
andre, jene Haft ded Gedankens, die Korm und Maß verfhmäht und 
die doch immer in den Banden einer tiefen Schwermuth bleibt; jene Idee 
der allgemeinen Richtigkeit, die eine dunkle Färbung der Verzweiflung an- 
nimmt. Daher auch jene Neigung zu Stoffen und Problemen, die ihm 
bereit® burch frühere Dichtungen vermittelt waren. Daher dad Fragmen⸗ 
tarifche feines Schaffene. Um bezeichnendften tritt ed in den Albigen- 
fern hervor, bei einem epifchen Stoff, den er aber in eine Reihe Iyrifcher 
Empfindungen zerbrödelt. Zuweilen ift die Empfindung edel und ſelbſt 
groß, 3. B. in der herrlichen Scene, in welcher bie Beichte ded Papſtes 
geſchildert wird, mit einer tragifhen Härte und einem großen hiftorifchen 
Sinn, daß fie fih den Eingebungen der beten Dichter an die Seite ftellen 
könnte. Ueberwiegend find aber die vereinzelten tdyllifch- fentimentalen 
Bilder und Gleichniffe, die mehr eine Laune ala ein wahres Gefühl aus⸗ 
drüden. Das Herz ift voll, aber die Zunge gelähmt. Wir werden durch 
die tiefe Schwermuth gerührt, aber wir werden nicht ergriffen, denn ed 
fehlt die Spannkraft; es treten Perſonen auf, um augenblidlich wieder 
zu verfchwinden, es werden große Entwürfe gemacht und fallen gelafien, 
wir ſtehen vor einem phantaftifchen Schattenfpiel. Sm Savonarola 
würde die Inbrunft des Gefühls, die fi) diedmal in den concreten Bor 
ftelungen der Religion bewegt, lebhafter ergreifen, wenn nicht bie Ein» 
tönigfeit des elegifhen Versmaßes ermübete, die beftändige, wenn auch 
zum Theil ſchöne Blumenfprade dem hiftorifhen Stoff miderftrebte, und 
wenn nicht bei den vielen, zum Theil tiefen Neflerionen dennoch ber 
Mangel an wirklicher Geftaltung unangenehm hervorträte. Doch find 
einzelne Scenen, 3. B. die Predigt ded Savonarola und das Geſpräch 
Ceſar Borgia’d mit feinem Bater, von großer Kühnheit. Das Gedicht 
it nicht blos gegen dad neufatholifche KHeidentbum Roms im fünfgehnten 
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Jahrhundert und gegen die gemüthlojfe Scholaftik deſſelben gerichtet, ſon⸗ 
dern ebenfo gegen die Philofopbie des neunzehnten Jahrhunderts. Dem 
Anfchein nad befämpft Lenau den weltlichen Sinn derſelben, eigentlich 
haßt er aber an ihr jene bequeme Verſöhnung und Befriedigung, die den 
Schmerz durch Berftandesformeln hinwegleugnen möchte Sie beantwortet 
die fühnften Fragen mit pädagogifcher Gemeſſenheit, während dad Herz 
bed Dichter? nicht nach der Antwort, fondern nah dem Gefühl der un- 
lösſsbaren Frage trachtet, weil diefes Gefühl feinem Schmerz die Berechti⸗ 
gung gibt. Lenau rechtfertigt die Poeſie des Schmerze® gegen den Idealis⸗ 
mus des Berftandes, fein Weltfchmerz gebt nit aus dem Unglauben- des 
Beritanded hervor, jondern aus dem Zweifel des Herzend: er ift die 
Trauer eined, edlen Gemüths über feinen eignen Beruf. — Die Ges 
dichte erinnern an Uhland wie an Hölty, nur daß die LWieberfülle der 
modernen Reflerion ein neues Moment darin bildet. Daher werden die 
Schilderungen, namentlih in den Balladen, fo lebhafte Farben fie entfal- 
ten, plötzlich durch einen fröftelnden Schauer unterbrodhen, der alles aus 
einander zerrt. Oft verjieht man nicht, worüber er Flagt, nit einmal 
ſprachlich; felbft fein Zorn richtet fich zuweilen auf ganz eingebildete Ger 
genftände. Daher die fchauerlichen Nachtſtücke, die in die Natur ein Bild 
feined eignen Geiſtes zeichnen, daher die Beklommenheit einer düſtern 
Atmofphäre, die fi über dic buntangelegten Landſchaftsgemälde breitet, 
dag Hineinfchauen des Todes und feiner Schredbilder in das fonit ſehr 
energifch mitgefühlte Naturleben.”) Am freieften find noch die Schilderun- 

*) Mitunter fieht freilich diefe beftändige Erinnerung an Freund Hain etwas 
nah Manier aus, gerade wie bei Matthiffon, 3. B. „E83 brauft in meines Herzens 
wilden Takt, Bergänglichkeit, dein lauter Katarakt.“ — „Froh fhmüdt er ihr mit 
feinen Traumeöblüten die Bruft, um melde Todeslüfte brüten.” — „Sie if fo 
fhön, die fchönfte der Jungfrauen, daß man fie nit kann ohne Schmerz betradh- 
ten, denn zitternd fpridt das Herz mit bangem Grauen: nah dir muß felbft der 
Tod, der kalte, ſchmachten!“ Weberbaupt ftört und in den meiften feiner Gedichte 
die Neigung zu abftracten Ausdrüden, die fih aud in der incorrecten Wahl ber 
Spradhformen und in der falſchen Wortfolge zeigt, z. B. „Mi ein Hinüberfehnen 
fletö inniger umfchmieget,” — „Umraufht von fhmerzlihem Bergehn, mi fe 
an fie zu fhmiegen,” — „Run flieg der trübe Wuſt von Nebelbildern aus ihrer 
flillen Nachtverſenkung“ u. f. w. — Dies alles ift fpäter ald große Schön⸗ 
heit angefehn und vielfach nachgemacht worden. Uebrigens haben feine Bilder, 
felbft wenn fie ungenau und barod find, oft etwas fehr Piaftifches, 5. DB. in dem 
fehr fhönen Polenlied, wo vom Winter gefagt wird, er tanzt mit den rauhen Soh⸗ 
len auf den Polengräbern , ferner das Bild vom Wolf: „wie das Kind aufweckt 
die Mutter, fehreit er die Naht aus ihrem Traum, heifcht von ihr fein blutig Fut⸗ 
ter.” Ein andred: „Run ſchleichen aus dem Moore fühle Schauer und tiefe Rebel 
übers Haideland, der Himmel ließ nadfinnend feiner Trauer, die Sonne läffig 
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gen feiner Heimath, der dunkle Wald, der Magyar auf feinem Roß und 
der Zigeuner mit der Geige, die Haibefchenfe mit den tanzenden Bauern, 
die jauchzend ihre Sporen Flirten laffen, obgleich auch bier zumeilen ein 
finftreer Zug begegnet, der and Barode und Manierirte ftreift. Biel 
kränklicher find die Darftellungen der amerifanifchen Waldeinſamkeit. — 
Eimigen Aufſchluß über feine Gemüthsbildung finden wir in den von 
Karl Mayer herausgegebenen Briefen. Die Poeten der Schwaben» 
fhule, namentlich die Heinern, verhätfchelten einander und wurden von 
den rauen verhätfchelt. Ein geſundes männliches Verhältniß, eine Zucht 
der Freundſchaft Eonnte nit aufkommen. Man ließ jede Narrheit ges 
währen, wenn fie etwas Poetiſches hatte. Man foreirte ſich zur Dichtung 
und impfte fih Krankheiten ein, um Stoff zu haben. Am gemeinen Le 
ben des Volks hatte Lenau keinen Theil. Er war Ariftofrat, nur ben 
Dichtern zugänglich, und den ftillften von ihnen am zugänglichften. Am 
innigften war fein Verhältniß zn Juſtinus Kerner, dem einfamen Geifter- 
ſeher. Die beiden Männer durchichauten einer des andern Dämon, Lenau 
trieb Spaß mit der Geifterfeherei, obgleich er zumeilen dem Freund zum 
Munde redete, und ebenfowenig entging dem andern der böfe Geift in 
der urfprünglich edlen und flarfen Seele ded Dichterd, über den er fchon 
in ber Zeit, ala er die Gedichte fchrieb, nicht immer Herr werben fonnte, 
der dann einen immer finfterern Schatten über fein Gemüth marf und ihn 
endlich zu Boden ſchlug. Dieſer Dämon, den Juſtinus Kerner einmal 
yerfönlih fah („ed ift ein haariger Kerl, mit einem langen Widel- 
fhwanz u. f. w.*), war der Wahnfinn, den er felbft mit einem gewiſſen 
Grauen, wenn auch noch unbeflimmt, fommen fahb. sn einem Brief an 
Mayer 1832 fagt er: „Mich regiert eine Art Gravitation nach dem Un⸗ 
glück. Schwab hat neulih von einem Wahnfinnigen fehr geiftreich ges 
ſprochen. Er wollte ihn heilen und ging alfo ganz leife und behutfam 
der firen Idee ded Narren auf den Leib. Der BVerftand des Unglüdlichen 
folgte ihm wirklich Schritt für Schritt dur alle Prämiffen nach, und als 
er endlih am Gonclufum fand und einfehn follte da Unfinnige feiner 
Einbildung, da flutte der Dämon ded Narren plößlich, merfend, daß man 
ihm auf's Leben gehe, und fprang troßig ab, und ed war aus mit allen 
Bemühungen, den Narren zu befehren. Ein Analogon von ſolchem Dä- 
mon glaube ich auch in mir zu beherbergen.“ — „Diefe Stimmung ent 
iprach der allgemeinen Neigung der Zeit. Der maßlofe Wilfenddrang des 
Fauſt und die maßlofe Sinnlichkeit ded Don Juan, der politifhe Unmuth, 





fallen aus der Hand“ u. ſ. w. — Verkehrter ift eö freilich, wenn ihn die weißen 
Schultern auf einem Mastenball an die Schneefelder erinnern, auf denen die pol- 
niihen Helden gefallen find. 
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der ben hocdhgefpannten Erwartungen bed jahre 1830 folgte, die ver 
bannten Polen, die zu einem Trauerlied heruntergefommene Barfeillaife 
u. f. w., da8 find die Bilder, in denen ſich die damalige Lyrik ausfchließ- 
fih bewegte. Lenau's Freiheitsgedichte übertreffen an Zorn und am 
Charakter die meiften feiner Vorgänger und Nachfolger. Er verfgmähte 
ebenfo den Cynismus Heine’, der fih im Gefühl der allgemeinen Nichte 
würdigfeit fättigt, wie das zufriedene Pathos der meiften übrigen Frei⸗ 
heitsſänger, die fi mit ihrer Declamation oder mit ihrer Melancholie 
Genüge gethan zu haben glauben. Fragmentarifch wie fein Dichten, war 
fein Leben und Empfinden, und er ift eine von jenen zahlreichen Raturen 
unſers Baterlandes, deren Dichtung und ebenfo betrübt, wie ihr Leben, 
weil weder dad Eine noch das Andre fih zu einem Ganzen abrundete. 
Das Grauenbafte feined äußern Scidfald gibt bei ihm dieſer Trauer 
einen erfchütternden Charakter. — Ganz unklar ift Lenau’3 Verhältniß 
zur Religion. Seine Gedichte erfcheinen in der Regel in ber Yorm re 
ligiöfer Inbrunſt, und doch richten fie fich gegen jede beflimmte Geftalt 
der Religion. Dieſe Unklarheit brachte bei feinem Savonarola das ſonder⸗ 
bare Misverſtändniß hervor, daß man dieſes Gedicht, in welchem ſich doch 
die religiöfe Subjectivität mit großer Härte gegen die verweltlichte Kirche 
empörte, ald einen Ausdruck firchlicher Reaction betrachtete. Es laſtet auf 
unfern Dichtern ein böſes Verhängniß; je tiefer ihr Gefühl, defto ſcheuer 
ihr Blick in dad Chaos einer werdenden Zeit, bie ohne zuverfichtliche 
Richtung, ohne das Leuchtende Bild eines feften Glaubens, in wüfter 
Brandung bin und wieder brauft, die Phantafie irrt, dad Gemüth beun- 
ruhige. Wieviel dabei auf die Rechnung des Einzelnen kommen mag, 
mehr oder minder findet fich diefer Grundton der Schwermuth in all un: 
ferer Poefie. Lenau felbft hat diefen Grundton fhön und wahr dharafterifirt. 
„Woher der düſtre Unmuth unfrer Zeit, der Groll, die Eile, die Zerriffen- 
beit? — Das Sterben in der Dämmerung ift fhuld an diefer freudenarmen 
Ungebuld. Herb iſt's, das Iangerfehnte Licht nicht fchauen; zu Grabe gehn 
in feinem Morgengrauen.” — In den halbgefchichtlihen Bildern, aud denen 
ber Dichter ein Lied gemacht hat, ift ed die Empfindung der eignen Gon- 
trafte, aus welcher die mehr zehrende ald wärmende Glut jener Karben, 
das Tieberhafte feiner Borftellungen bervorgeht. Daher diefe Energie des 
Haffes, in welchem ſchon zumeilen dad dumpfe Grollen ded Wahnfinnz 
fih vernehmlih madt. In dem „Nachtgefang“, der die „Albigenfer“ 
einleitet, fommt er auf die feltfame Phantafie der Ehinefen, die einen 
Zigergeift zum Hüter ihrer Wohnungen beftelen. „D, wäre folh ein 
Ziger mir Genoffe, mit @eifterfrallen, unfihtbarem Rachen mir den Ge 
banfenheerd treu zu bewachen, den Einbruch wehrend meinem Yeindes- 
troſſe. Wenn mein einfamed Herz Gedanken hämmert, daß ich die Welt 
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und ihren Gram vergeſſe, wenn mir an feiner hellen Feuereſſe die Mor 
genglut des heiligen Sabbaths dämmert, ha, Tiger! dann bewache meine 
Shranfen u. f. w.“ — „Wenn Erdenwünſche kommen, mich zu loden, 
jo Spring’ fte an, baß fie entfliehn erfchroden! und kommen Elagende Er⸗ 
innerungen, ermorde fie, bevor fie eingedrungen! Auf eine aber flürze dich 
vor allen, zerreiße fchnell mit deinen fcharfen Krallen, verfchling auf 
immer du in deinem Rachen ein Frauenbild, dad mich will weinen 
machen!“ u. f. w. — Lenau hat nicht getändelt mit feinen Zweifeln, er 
bat fich nicht mohlgefallen in dem ironiſchen Bemwußtjein von der Ber 
fehrtheit der Welt; er hat mit ernitem Ringen nad dem Halt geftrebt, 
der ihn über den Wirbel feiner eignen Gedanken erheben follte, aber 
feine Hand war zu ſchwach, ihn zu faſſen. „Nicht meint dad Lied auf 
Todte abzulenken den Haß von foldhen, die und heute kränken; doch vor 
den fihwächern, fpät gezeugten Kindern des Nachtgeiftd wird die fcheue 
Furcht ſich mindern, wenn ihr die Schrumpfgeftalten ber Dedpoten ver 
gleicht mit Innoeenz, dem großen Todten, der doch der Menſchheit Herz 
nicht fEIl gezwungen, und den Gedanken nicht hinabgerungen.* Was 
jene Keber, die Albigenjer, Savonarola u. f. w. in dunklem Ahnen er 
firebten, das ift jebt zu dem leitenden Problem geworden, das ftärker 
oder fchwächer in jedem Herzen vibrirt. Wie Eranfhaft unfre Poeſie if, 
wird die Nachwelt noch lebhafter empfinden, ald wir, an deren eignem 
Innern fie zehrt. Wir felber kommen ſchon allmählich dahinter, daß häufig 
genug, was wir als die höchſte Blüte unfrer Kunſt verehren, ber 
berbfte Ausdruck unfrer Verfehrtbeit ift. Aber indem die Nachwelt, wa? 
wir erftrebt und gefchaffen haben, im Großen und Ganzen überblickt, wirb 
fie milder in ihrem Urtheil gegen dad inzelne fein, denn fie weiß bie 
Löſung jener Diffonanzen, die wir noch jedesmal ala letztes Refultat empfin« 
den. — Sn der Schule Grün’? und Lenau's hat ſich die Lyrik epigrams 
matifch azugefpist. Da jeder neue Dichter dad Beduürfniß empfindet, fi 
durch irgendeine fühne Wendung von feinen Vorgängern zu unterfcheiden, 
jo fommt man endlich dazu, die frühere Igrifche Bearbeitung der Empfin« 
dungen zum Gegenſtand zu machen, diefe weiter lyriſch zu fubtilifiren 
und dann diefe Sammlung von Anfpielungen mit Eünftlicher Naivetät zu 
überfirniſſen. Dadurch geräth die Mifchung in ein phosphorestirendes 
Schillern, welches den Schein bed Lebens annimmt, obgleich es eigentlich 
nur ein Zeichen der Fäulniß if. Was die Dichter der neuen Schule 
von unfern ältern Lyrikern unterjcheidet, ift, daß fie niemals bei der Sache 
find. Die Kunft hat die Aufgabe, den Gegenftand in finnlicher Klarheit 
zu zeigen, nicht verwirrt durch anderweitige Vorftellungen. Es ift in der 
Malerei ebenfo. Der Künftler fann die glänzendften Farben und Linien 
anwenden, fie werben feinen Eindrud machen, wenn fie nicht der Sache 
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angemefien find und wenn fie bie Einheit der Stimmung flören. Faſt im 
feinem Zweig ber Kunſt wird die Abweichung von diefem Geſetz jo ind 
Große getrieben, ala in der Lyril. Dan gebraucht den Gegenftand faft 
lediglich dazu, eine Reihe glänzender Bilder, Reflerionen, Gefühle daran 
zu fnüpfen, obne fi darum zu fümmern, ob fie in irgendeinem Ber 
hältniß zum Gegenftand ftehn. Daher die Stillofigfeit der Form, das 
breite, kokette Bermeilen bei Nebenfachen und die leichtfertige Haft in der 
Darftellung der Hauptfache, endlich die Unflarheit und Rathloſigkeit in der 
fittlihen Färbung. — Unter den Dichtern, die in der Schule Grün’d und 
Lenau's aufwuchſen, hat das meifte Auffehen feiner Beit Karl Bed 
erregt: „Nächte, gepanzerte Lieder“ (1838), „der fahrende Poet* (1838), 
„Stille Lieder” (1840), „Santo, der Roßhirt* (1841) und „Lieder vom 
armen Mann“ (1846). Die erfte unter diefen Sammlungen, die noch 
den Studentenjahren angehört, ift nur dadurch bemerfenswertb, daß fie 
fetbft in den gebildeten Elafien ded Volks nicht blos Intereſſe, fondern 
zum Theil Begeifterung heroorrief, und doch ift felten oder nie ein fo 
gänzliher Mangel an Gedanken, Empfindungen und Borftellungen mit 
einem fo unerhörten rhetorifchen Schwulft verbunden geweſen. Karl Bed 
bemüht fi), ein Evangelium der Zukunft aufzuftellen, und zwar ift es 
Börme, den er ald Propheten deſſelben auftreten läßt. Der nüchterne 
Mann würde fi in diefen überjchmenglichen Reden am lekten wieder er 
fennen, wo „die Zeit den Dichter im Glühweinrauſch der Küffe um- 
Ihlingt*. Wenn wir von diefen unflaren Borftellungen abſehn, die der 
unreife Dichter durch Ueberfpannung zu verbergen ſucht, fo follten wir 
wenigftend in den fleinern Bildern, die fi auf Studenten und anderes 
beziehen, wad dem Dichter wol befannt fein Eonnte, eine größere Plaftif 
erwarten; aber auch hier verliert er fich beitändig in fade Allegorien, die 
zu wenig intereffant find, als daß man fich verfucht fühlen follte, fie zu 
löfen. In den fpätern Gedichten, die viel weniger Auffehn machten, if 
ein bedeutender Kortichritt unverfennbar, namentlih im Santo find ein- 
zelne Schilderungen aus dem Zigeunerleben in Ungarn vortrefflid. — 
Drei jüngere öftreihifche Dichter aus derfelben Schule, Alfred Meiß— 
ner GGiska 1846, Gedichte 1845), Moris Hartmann (Kelh und 
Schwert 1845, Schatten 1851) und Friedrih Bach haben einzelne 
gute Lieder gebichtet, fie geben aber feinen weſentlich neuen Beitrag zur 
Charafteriftif der Zeit. 

Ferdinand Freiligrath (geb. 1810 zu Detmold) trat mit feinen 
erften Gedichten 1835 hervor. Es waren darunter bereit® einige feiner 
beften, 3. ®. der Löwenritt, und al® er 1838 fie gefammelt herausgab, 
wetteiferten Publicum und Kritif, in ihm den Sänger der Zukunft zu 
feiern. — Außer Rüdert bat fein Dichter mit fo großer Virtuoſität die 
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Sprache gehandhabt. Am reinften zeigt fih das in feinen Weberfegungen 
aus Moore, B. Hugo, Lamartine, Burns u. f. w.; man findet feine 
Spur von jenem gezwungenen Wefen, welches in der Regel Iyrifche Ueber 
fegungen charafterifirt; fie Elingen wie Originale, und dabei ift nicht nur 
der Sinn, fondern au Ton, Farbe und Stimmung der Gedichte auf das 
geiftreichfte wiedergegeben. Seine Fertigkeit in der Handhabung bed 
Metrumd und des Reims ift bewundernswürdig. Er fpielt mit dem 
Alerandriner mit derfelben Leichtigkeit und Sicherheit, wie mit der Ottave, 
dem Sonett und andern italienifhen Weifen. Die Virtuofität verführt 
ihn fogar, wie die herumziehenden Geiger und Clavierfpieler, ſich unnöthige 
Schwierigkeiten zu fchaffen, deren Ueberwindung mehr die technifche Fertig— 
feit, ala den guten Geſchmack verräth. Es ift nicht zu leugnen, daß 
wenigften® ein Theil feine® Erfolgs diefem Virtuoſenthum zugefchrieben 
werden muß. Bor einem geläuterten Gefhmad wird diefe Virtuofität ' 
nicht Stich halten. Es ift fhon an fi unangenehm, fortwährend durch 
unerhörte Reime, wie Gnu, Karru, Rothmwildftapfen, Zapfen, Broden, 
Loden, athletiſch, Fetiſch, Nebelkufe, Hufe, Kof, troff, Bake, Krake, Zante, 
Levante, Gabarre, Eigarre, Buitarre, Hoango, Fandango u. f. w. in der 
Aufmerkjamfeit auf Sinn, Rhythmus und Melodie geftört zu werden, und 
es ift ein Zeichen von des Dichterd unmufifalifhem Ohr; noch fchlimmer 
ift es aber, wenn es die Aufmerkjamfeit auf Dinge lenkt, welche ohne 
eigentliche Bedeutung find. Daſſelbe begegnet Freiligrath mit feinen Bil- 
dern: fie find nicht aus der herrichenden Stimmung, dem @eift des 
Gedicht? genommen, fondern materieller Natur, die Nebenfachen drängen 
fi) über die Hauptfachen hervor, daher ift ed ganz richtig, wenn Seine 
einen komiſchen Eindrud herausfühlt. Wenn 3. 8. Freiligratb vom 
Wetterleuchten fpriht und von ihm fagt, Gott wolle und in diefer Glut 
aus den Wolken feinen Geift fenden, „wie fih ein Mantel, weiß und 
belle, um eined Mohren Glieder ſchmiegt,“ fo ift diefer Zuſatz offenbar 
lächerlih. Freiligrath hat feinen Takt in der Auswahl der Vergleichungen, 
die fich feit U. Grün dem jungen Dichter maffenmeife darboten. Wenn 
er 3. B. die Wolfen „der Tanne regenjchwang’re Nabdelfiffen* nennt, fo 
ift dieſes Bild noch weit gefhmadlofer, ald Herwegh's Vergleich der Eichen 
mit grünen Fragezeihen. Sobald die Reflerion fich der Lyrik bemächtigt, 
gebt der geiftige Ssnhalt in den materiellen Mitteln unter. Die Sprache 
bat für Freiligrath "keine Schwierigkeit, er kann alles fagen, was er will 
und wie er ed will, aber — er hat nicht? zu fagen. Er hat niemald 
in fein eigned Innere geblickt, niemald mit theilnehmender Aufmerkfamfeit 
das Herz der Menſchen durchforſcht; er hat überhaupt wenig innerlich 
erlebt. Das Herz ift aber der einzige Gegenſtand der lyriſchen Poeſie, 


und alled Uebrige, Natur, Kunft, Politik u. |. w. nur, inſofern es fih im 
Sämidt, d. LinGeſch. 4. Auf. 3 ©. 
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Herzen wieberfpiegelt. Seine vereinzelten, zum Theil glüdlihen An⸗ 
fhauungen geftalten fi nie zu einer reinen Stimmung, nie zu einer 
flaren, melodifh empfundenen Geſchichte, feine Balladen find faft alle 
ohne Abſchluß, und in feinen befchreibenden Gedichten fann man die 
Strophen beliebig durdheinander mifchen, ohne daß ber Eindrud geſchwächt 
wird. Seine Poeſie ift wie ein Orbis pietus, in weldem alle möglichen 
entlegenen Stoffe, die irgendwie die Phantafie anregen fünnen, dargeftellt 
werden. Viele feiner Romanzen erinnern der eriten Anlage nah an 
Uhland, 3. B. dad Banditenbegräbniß, die Piratenromanze, die verfunfene 
Stadt, Landrinette u. f. w., aber bei Uhland dienen die Bilder der Melodie, 
bei Treiligrath geht alle® in die Färbung auf. Er fchildert, ohne Daß 
man einen Zweck der Schilderung abfehe. Wir werden meber für die 
Menſchen, die in feinen Liedern vorkommen, noch für die Gefchichte 
warm, es tft Virtuoſenſchnitzwerk. Darum ift er in der Wahl feiner 
Etoffe zumeilen ganz fonderbar. So fhildert er in einem feiner Gedichte 
das Fieber, allerdings fehr deutlich, aber ohne einen anfchaulichen poetiſchen 
Zweck: eine chaotifch-verzerrte Materie, ohne wirfliche Geftalt, ein Bild, 
dag ſich felber aufhebt. So ift ed mit feinem Detailliren häßlicher Bor- 
ftellungen, 3. B. in feiner „Götterdämmerung“, die ganz matertaliftifch 
ausgeführt ift, ohne von jenem Hohn getragen zu fein, der un® bei 
Heine an das Geiſtige wenigftend erinnert; ferner die Schilverung von 
den vermodernden Gebeinen im Meer, an denen die Fifche ihren Zahn 
weten, und um welche die Meerfrauen fpielen. Freiligrath hat zu wenig 
Uebermuth, um fouverain mit dergleichen Fraben zu tändeln. Auch wo 
er eine komiſche Wendung beabfihtigt, wie 3. 3. in der „afrifanifchen 
Huldigung*“, wo der Sclave die Macht feined Herrn preift und ibn nur 
bedauert, weil er feinen Gefhmad am Menjchenfleifh findet, oder im 
„Sheit am Sinai“, ift die Haltung viel zu gravitätifch für den leichten 
Spaß. Zuweilen haben wir eine blos ethnographiiche Befchreibung, welche 
die eingeftreute Sehnfucht nach den befchriebenen Gegenftänden mit einem 
fehr dürftigen Licht befcheint. — Wie Freiligrath zumeilen dad Schickſal 
des Poeten in zu fchmarzem Licht betrachtete, fo überfchägte er feine 
Macht. Als auf feinen ganz richtigen Ausſpruch: „der Dichter ftebt 
auf einer höhern Warte, ald auf den Binnen der Partei”, Hermwegb, 
deffen fentimentale Natur durch den Weihrauch, der ihm von allen Seiten 
überfchwenglich geftreut wurde, beraufcht war, mit Schimpfreden antwortete, 
hatte diefer Angriff die entgegengefeste Wirkung, die er fonft bei einer 
eigenfinnigen Natur zu haben pflegt: Freiligratb murde befehrt. Die 
Macht der allgemeinen Stimmung riß ihn nicht allein fort, fie gab ihm 
zu gleicher Beit den Etoff, nah dem er lange vergeben? gefucht hatte, 
und die Gelegenheit zu einer autonomen That, die ihn über das Gefühl 
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jenes Mangels emporhob: er brach mit etwas Oſtentation mit dem 
Königthum, er opferte dem Vaterland jenes Jahrgehalt des Königs von 
Preußen, das ihm von Seiten Herwegh's ſo harte Vorwürfe zugezogen 
hatte (1843), und vertiefte ſich mit ſeinen Gedichten in die äußerſte 
Demokratie. Wir wollen nicht verkennen, daß ſich in Freiligraths poli- 
tifchen Liedern ein wefentlicher Fortfchritt gegen Hermegh findet. Er ging 
aus den blos mufifalifhen Empfindungen, aus den politifhen Phrafen 
heraus und vertiefte ſich mit großer plaftiiher Gewalt in die conereten 
Erſcheinungen des politifehen Lebende. Die Idee der Nevolution, die bei 
Herwegh nur dunkle Empfindung geblieben war, tritt bei ihm in aller 
Fülle des Lebens, greifbar und in wilden Farben and Tagesliht. Wir 
fühlen ihren Pulsſchlag, wir fehn die finftern Geftalten, bie fie herauf: 
beſchwört. Aber diefer Gewinn ift um einen theuern Preis erfauft. 
Nicht ungeftraft ergeht fih die Mufe in fandculottifchen Borftellungen, 
die Roheit der Empfindung geht auch auf die Sprache über. Während 
Freiligratb früher feine Sprache etma® über Gebühr fteifte, hält er ed 
jest für feine Pflicht, in dem eyniſchen Ton eined vermwilderten Des 
magogen zu reden. Und doch Elingt etwas durch, mas den Argmohn 
erregt, das alles fei nicht wirkliche LXeidenfchaft, fondern gemachtes Wefen. 
Es fieht faft fo aus, ald ob diefer Jakobinismus nur der übrigen gleich- 
gültige Stoff wäre, an dem der Dichter fein formelled Talent ebenfo aus— 
übe, wie früher an den MWüftengefchichten, die er auch nicht aus unmittel- 
barer Anſchauung und Empfindung, fondern nah Neifebefchreibungen 
darftellte. — 

Als durch die Sulirevolution das politische Intereſſe in den Vorder: 
grund gedrängt wurde, hatte man die Empfindung, daß es mit der Poefie 
überhaupt oder mwenigftend mit der Poefie der Herzendangelegenheiten vor: 
läufig zu Ende fei. Gervinus zog 1838 von feinen Studien über die 
Entwickelung der deutfchen Dichtfunft das Facit, dag die Nation gerade fo- 
viel Kraft darauf audgegeben habe, als zu ihrer Verwendung ftche, und 
daß fie damit aufhören müffe, fall? nicht alle übrigen Rebendfunctionen ver- 
fiegen follten. Handeln wäre die Rofung bed Tages, und wenn die Kunft 
noch einen Platz in der neuen Bewegung behaupten wolle, fo müſſe fie 
fi nüsßlich erweifen: fie müffe, da fie felbit Feine That fei, zur That we⸗ 
nigftend aufmuntern. War e8 nun diefer Rath, oder lag es in der Na- 
tur der Sache, in dem ftillen Zauberfhloß der Poefie wurde ed auf ein» 
mal laut wie in einem Teldlager. Die Flöte wich der Trommel und ber 
Querpfeife. Das Lied ermunterte fih felber, nicht mehr Lied zu bleiben. 
„Laßt, o Takt das Verſeſchweißen! auf den Amboß legt dad Eifen, Eifen 
fol der Heiland fein!® — Wer fich aber von dem Lärm der Pauken und 
Trompeten nicht übertäuben ließ, Eonnte recht wol die Melodie deö alten 

. 7° 


v 


100 G. Herwegh. 


Sehnſuchtswalzers wieder herauserkennen. Dem alten Bild der „erfehn- 
ten“ Geliebten wurde ein neues Coſtüm angepaßt; man drückte ihr einen 
Lorbeerkranz in die dunkeln Locken, warf ihr einen blutrothen Shawl 
über die weißen Schultern, gab ihr ein Theaterſchwert in die Hand und 
taufte fie „die Freiheit“. Die jungen Liebhaber „der Freiheit“ legten 
gegen die alten Poeten der Nacht, der heimlichen LXiebe und des Mond- 
ſcheins eine gründliche Verachtung an den Tag. Sie überfahen, baß ber 
Gegenftand, auf welchen fi Empfindungen beziehn, den Werth derfelben 
nicht bedingt, daß Bilder vom „Völferfrühling *, von dem „brechenden 
Sonnenauge der Freiheit“, von dem „blutigen Morgenroth der Zukunft“, 
durch die angedeutete Beziehung auf große Begebenheiten, die man zu 
erwarten habe, noch feine innere Kraft, Fülle und Lebendigkeit gewinnen; 
dag es ein feltjamer Widerfpruh ift, wenn man unaufhörlih, mit dem 
Aufwand alles Hiftorifhen Pathos, deffen man fähig ift, declamirt: es 
fei nicht Zeit zum Declamiren, fondern zum Handeln. — Die politifche 
Poeſie ift und fehr läftig gefallen, in einer Zeit, wo jeder junge Student 
feinen Einfällen über Politit dadurch die Weihe der Unfehlbarkeit zu geben 
glaubte, daß er fie in Verſe brachte. Inzwiſchen hat die politiihe Poefie 
ebenfoviel Berechtigung als jede andre. Das Lied hat einen doppelten 
Zweck: entweder fpricht ed monologifch die Empfindungen und Reflerionen 
des Dichterd aus, oder es ift zum gefellfchaftlihen Gefang beftimmt und 
fofl der Stimmung, dem Glauben, der Begeifterung der Menge einen 
Ausdruck leihn. Für beide Fälle geben die großen Ereignifie der Politik 
einen geeigneten Stoff: denn die Empfindungen, die fie erregen, find flarf 
und laſſen fich plaftifch ausdrücken, weil fie fi an beitimmte Geftalten und 
Bilder fnüpfen. Der Royalift und der Demokrat, der Serbe und der Magyar 
werden ihre Poefie haben, obgleich die Lieder des Einen nicht den An- 
ſpruch machen werben, die des Andern zu widerlegen. Schließt man die 
Politif au, fo ift in den fleinen Xiedern in der Manier von Uhland 
und Heine die Eintönigfeit zulett nicht zu ertragen. Aber zweierlei müſſen 
wir vom politifchen Dichter verlangen: einmal, daß er feinen Sinn für 
dag Schöne nicht verleugne, daß er nur edle und ideale Empfindungen 
bervorrufe; fodann, daß ber politifhe Fanatismus ihn nicht über die 
innere Wahrheit, über das Gefühl für Recht und Sittlichfeit betrüge. 
Man kann die Revolution preifen und man fann das Rönigthum preifen, 
denn beides bietet nicht blos Aftbetifch, fondern auch fittlich berechtigte 
Momente, den Heroidmud und die Aufopferung, den Drang ber Freiheit 
und die Dingebung der Treue; aber in dem Schmuß zu wühlen, der fid 
ebenfall® auf beiden Seiten vorfindet, und ihn durch den Zauber der Poefie 
zu verflären, ift ein Frevel gegen eine der fehönften Gaben ded Himmels. 
— Sn der Reihe der Freibeitddichter haben Prutz, Dingelftedt, Hoffmann 
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von Fallersleben u. f. w. einzelne vortrefflide Stoßſeufzer über die Noth 
Deutfchlande und die Hoffnung feiner Befreiung hervorgebracht; aber es 
war doch im Ganzen nur die Rhetorik des gewöhnlichen Liberalismus, der 
Zeitungaftil in Muſik gefebt, und Feiner von ihnen fand eine fo mächtige 
Melodie, daß fie fi dem Gedächtniß des Volks eingeprägt hätte. In 
Dingelftedt'3 Nachtwächterliedern zeigt fih Wis und gute Laune; aber 
jener Pulsſchlag des fittlichen Lebens, der fi auch in ber komiſchen Poeſie 
vernebmlich machen muß, wenn fie und bewegen fol, ift ziemlich ſchwach. 
Dagegen verbient der Romanzeneyklus: „Ein Roman“, eine hohe Stellung 
in unfrer Lyrik. Es fpricht fi darin eine ftarfe KXeidenfchaft eines 
urfprünglich bedeutend angelegten Gemüthd aus, welches zum Theil durch 
eigne Schuld nicht ganz das geworden tft, was es hätte werden follen, 
und welches’ das fehmerzliche Gefühl dieſes Mangels mit dem Bewußtfein 
einer geheimen Schuld in fi trägt. — Die Lieder eines Lebendigen 
(1841) von ©. Herwegh fprahen lebhaft und energifh die Stimmung 
feiner Zeit aud und wurden daher für fie ein Evangelium, troß ber 
Dürftigkeit ihres Inhalte. Was die Jugend efeftrifirte, war diefer unges 
ſtüme Kampfesdrang, der nah einem beliebigen Gegenſtand fuchte, dem 
ed einerlei war, ob er fih gegen den Schwager von Rußland, oder gegen 
die Franzoſen, oder gegen den Papft in Rom audtobte, wenn er fi nur 
überhaupt austoben konnte. Der Refrain war eine Reminifcenz aus 
E. M. Arndt: wir haben lang genug geliebt, wir wollen endlich haffen. 
Es war ein lebhaftes Vorgefühl von der kommenden Revolution, da diefe 
Nieder durchbebte, und es bleibt ein beachtendmwerther Inſtinet, daß ber 
Dichter (1844) dem König von Preußen das Auftreten der neuen Sphinr 
mit folcher Zuverfiht prophetifch verfündigen konnte, wo doch in den Er⸗ 
signiffen wenig Wahrfcheinfichkeit dafür gegeben war. Bei den fchönften 
von Herwegh's Liedern finden wir eine innige Melodie, aber eher etwas 
Wehmüthiged und Schmwärmerifched, ald jenen eifernen Zon, der zu 
Schlachtgemälden paßt. Seine Empfindungen lehnen fi an feine natio- 
nale Thatfachen an, fondern an unbeftimmte fubjective Hoffnungen und 
Wünſche. Sein Freiheitädrang ift mit einer nervöfen Unruhe verbunden, - 
nicht mit jener felbftbewmußten Kraft, die nicht erft auf die Stimmung 
wartet, um bed Sieges gewiß zu fein. Selbft in dem Eräftigften feiner 
Lieber: „Reißt bie Kreuze aus der Erben“ u. f. mw. ift mehr Unruhe, al? 
Begeifterung, und zarte melandholifche Weifen, 3. B. das befannte: „sch 
möchte bingehn mit dem Abendroth“, Elingen ihm viel natürlicher. Später 
fchwindelte er fich durch die ungemeffene Anbetung, die ihm die deutfche 
Jugend zu Theil werden ließ, in einen Dünfel, der ihm über alle Schranfen 
der Wahrheit hinausriß. Als er mit dem in Paris zufammengerafften 
Gefindel nad dem Rhein marfchirte, um Deutſchland in eine Republik zu 
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verwandeln, traf ihn ein Freund, der ihn von dem unſinnigen Unternehmen 
abbringen wollte, bei der Lectüre des Don Quixote. Mit der Blafirtheit 
eined vornehmen Herrn, der fich zu feiner Zerftreuung in ein tollfühnes 
Abenteuer einläßt, um feine Nerven noch einmal aufzuregen, meinte er, 
diefed Buch fei doc die einzige Lectüre, die einem gebildeten Mann ges 
zieme. Der Tächerlihe Ausgang jene? Unternehmen® hat feine Poefie 
untergraben, und fo mande ſchöne Blüte, die er noch hätte zeitigen können, 
müffen wir nun entbehren. Zu der höchſten Gattung erhebt fich Feines 
feiner Gedichte. Es ift nirgend jened organisch fich entwidelnde Leben, 
beffen erjte Bewegungen wir mitempfinden und dem wir mit unaudgefeßter 
Theilnahme folgen fünnen. Faſt alle feine Gedichte find Variationen über 
ein beftimmted® Thema, in welchem die erfte Melodie, der erfte Gedante 
und das erfte Bild ftetd von neuem wieder hervortritt. Zum Theil Liegt 
das in feiner Form, die er Beranger abgelernt hatte, mehr noch aber in 


“der Armuth feiner Empfindungen, die über einen gewiſſen Kreid nicht 


hinausgehn. Die Weife, in der er 5.2. die bekannte Stelle aud Romeo 
und Julia von der Lerche und der Nachtigall gloffirt, ift ein Zeichen von 
geringer Iyrifcher Energie. Seine Melodien find zum Theil ſchön, aber 
zu kurz, um ein langathmiged Pathos heroorzubringen. — Gewöhnlid 
macht man der Lyrik, die nicht aus dem Herzen, fondern aus der Reflerion 
entfpringt, feinen andern Vorwurf als den, daß fie überflüffig iſt; allein 
diefe Befchäftigung mit fünftlich hervorgerufenen und gefteigerten Empfin- 
dungen hat auch eine fchlimmere Seite. Sie verführt dazu, das Leben 
und feinen Inhalt ebenfo tbeatraliih aufzufaffen, ald das Gedicht; fie 
vermweichlicht die Charaktere, fie untergräbt den Sinn für die natürlice 
Größe und erftidt den Muth, der Wirklichkeit ernft und entſchloſſen ind 
Auge zu fehn. Es ift für manden unfrer jungen Lyriker ein Unglüd 
gewefen, in ziemlich frühem Alter durch Gedichte im Gefchmad der Zeit 
eine gewiffe Berühmtheit zu erlangen; das Präbicat eined jungen Dichters 
ift ihm feitdem geblieben. Diefe „jungen Dichter“ haben nun eine Reihe 
liebedienerifcher Freunde, welche das Prädicat der Jugend gern recht lange 
erhalten möchten. Sie rufen bei jedem neuen Verſuch: hier ift zwar nod 
nicht völlige Vollendung, aber welch’ kühne, gewaltige, großartige Gährung 
u. f. w. Bor foldhen Lobſprüchen fann der junge Dichter nicht genug 
auf feiner Hut fein. Wenn man unter Jugend nicht? Anderes verfteht, 
als frifhen Muth und Wärme bed Herzend, fo fol nicht blos jeder 
Dichter, fondern jeder Menfch fich bemühn, fomweit ed gebt, ewig jung zu 
bleiben. Aber man verfteht unter Jugend meiſtens Unreife und Unfertig 
feit der Bildung, und diefe Jugend foll man fo zeitig ald möglich Io% 
werden. Es ift in der That foweit gefommen, daß man Unreife für ein 
befondered SKennzeihen bed Genius anſieht. — „Die beutfhe Sprade, 
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fagt Göthe, ift auf einen fo hohen Grad der Ausbildung gelangt, daß 
einem jeden gegeben ift, fowol in Profa ala in Rhythmen und Relmen, 
fih dem Gegenitand mie der Empfindung gemäß nah feinem Vermögen 
glücklich auszudrücken. Hieraus folgt nun, Daß jeder, welcher durch Hören 
und Leſen fi) auf einen gewiflen Grad gebildet hat, wo er fich feldft 
einigermaßen beutlich wird, fich alfobald gedrängt fühlt, feine Gedanken 
und Urtbeile, fein Erfennen und Fühlen mit einer gewifjen Leichtigkeit 
mitzutheilen. Schwer, vielleicht unmöglid, wird es aber dem Süngern, 
einzufehn,, daß hierdurch im höhern Sinn noch wenig gethan if. Denn 
leider hat ein wohlmwollender Beobachter gar bald zu bemerken, daß ein 
innere® jugendliche® Behagen auf einmal abnimmt, dag Trauer über ver 
ſchwundne Freuden, Schmahten nach dem Verlornen, Sehnſucht nach dem 
Ungefannten, Unerreihbaren, Mismuth, Invectiven gegen Hinderniffe jeder 
Art, Kampf gegen Midgunft, Neid und Verfolgung die klare Quelle trübt, 
und fo fehn wir die heitere Geſellſchaft ſich vereinzeln und fich zeritreuen 
in miſanthropiſche Eremiten. Wie ſchwer ift ed daher, dem Talent jeder 
Art und jedes Grades begreiflich zu machen: daß die Mufe dag Les 
ben zwar gern begleitet, aber ed keineswegs zu leiten vers 
ſteht. Wenn wir beim Eintritt in das thätige und fräftige, mitunter 
unerfreuliche Reben, wo wir und alle, wie wir find, ald abhängig von 
einem großen Ganzen empfinden müffen, alle feühern Träume, Wünfche, 
Hoffnungen und die Behaglichkeiten früherer Märchen zurüdfordern,, da 
entfernt fich die Mufe und fucht die Gefellichaft des heiter Entfagenden, 
fih Leicht Wiederherftellenden auf, der jeder Jahreszeit etwas abzugewinnen 
weiß, der Eiäbahn wie dem Roſengarten die gehörige Zeit gönnt, feine 
eignen Leiden befhwichtigt, und um fich her recht emfig forſcht, wo er 
ivgendein fremdes Leiden zu lindern, Freude zu fördern Gelegenheit habe. 
Der junge Dichter ſpreche nur aus, was lebt und fortwirft, unter welcherlei 
Geſtalt es auch fein möge: er befeitige ftreng allen Widergeift, alles 
Miswollen, Miöreden und was nur verneinen fann: denn dabei kommt 
nicht? heraus. Moetifcher Gehalt ift Gehalt des eignen Lebens, den fann 
und niemand geben, vielleicht verbüftern, aber nicht verfümmern. Alles 
was Gitelfeit, d. h. Selbitgefällige® ohne Fundament ift, wird. [chlimmer 
als jemals behandelt werden. Man halte fih and fortfchreitende Leben 
und prüfe ſich bei Gelegenheiten; denn da beweiſt ſich's im Augen 
blick, ob wir lebendig find, und bei fpäterer Betrachtung, ob wir leben- 
dig waren.“ — 


„et 


104 Deutfches Theater. 


Ein gebilveter Mann, der den Stoffen poetifche Motive abfieht, ift heute 
in Deutfchland viel häufiger zu finden, als ein wenn auch rohes Talent, das 
wirfli probueirt. Gleich Anaftafiu® Grün entdecken unfre Dramatifer bei 
einem beliebigen hiftorifchen Stoff eine Seite, die mit einem geläufigen ethi- 
fhen Problem zufammenhängt, und von diefer aus eonftruiren fie die Situa⸗ 
tion. Das „gebildete“ Publicum findet an dem talentlofeften Stüd Gefallen, 
wenn e3 ſich den Dichter als einen Kenner vorftellen kann; die Freude an 
der Bildung des Dichters ift fo groß, daß man die Abweſenheit aller 
Natur darüber vergißt. Wenn bei den meiften Dilettanten die Phrafe 
dominirt, fo ftreben andre von ungleich größerm Talent, den gewöhnlichen 
Phraſen entgegengefebt zu denken und zu empfinden. Statt die berechtigten 
Reidenfhaften und Conflicte, die von jedem richtig fühlenden Menſchen 
ohne alle Vorftudien begriffen und mitempfunden werden, zum Gegenftand 
zu maden, fuchen fie culturhiftorifche und pathologifche Abnormitäten auf. 
Der allgemeine Zweifel an den biäher unbefangen aufgenommenen Idealen 
zwingt den Dichter, grünbficher zu motiviren. Er kann feine Borau% 
feßungen machen, er muß in jedem Charafterbild eine pſychiſche Tota⸗ 
lität entwideln. In diefe Entwidelung verliert er fi dann fo, Daß er 
fih und ung in bad Labyrinth der innern Welt verfchließt; er legt in feine 
Charaktere foviele Intentionen hinein, daß er darüber jenen Inſtinet ver 
tiert, der ihm in jedem Augenbli mit untrüglicher Gewißheit fagt, wie 
fie empfinden und wie fie fih benehmen müffen. Es geht ihm, wie man- 
hen neuern Porträtmalern, die in ihr Porträt foviel feine Charakterzüge 
aufnehmen, daß der eigentlihe Charakter des Geſichts ſich verwifcht. — 
Die Theaterdichter der Reflaurationdzeit waren durchweg von idealiſtiſchen 
Motiven audgegangen, d. 5. fie hatten fich ihre Situationen und Charaktere 
nach dem Maßftab ihrer dramatifchen Bedürfniſſe ausgedacht, und die Yeit, 
die fie ſchilderten, war die poetifche, d. h. die charakterlofe, welche der Willkür 
der dramatifchen Erfindung feinen Widerftand entgegenfebt. Diefe Veiſuche 
mußten zuletzt f&heitern. Um im Drama wahrhaft ergriffen zu werden, müffen 
wir mit unferm Berftand vollitändig der Situation und ihren Vermidelungen 
folgen, in unferm Gewiffen die Motive der handelnden Perfonen vol 
ftändig in Erwägung ziehn können. Wo Gewiſſen und Berftand nidt 
mehr die Handlungsweiſe vermitteln, hört die Theilnahme auf. Dem Ro 
manfchreiber ift es verftattet, die Abftraction von unfern gewöhnlichen 
BVorftellungen und Empfindungen zu verlangen, denn er ift im Stande, 
jeden Augenblid den Contraft der beiden Weltanfhauungen lebhaft zu ver 
gegenwärtigen, darüber zu reflectiren und und zur Reflerion anzuregen; 
im Drama geht die Handlung vor unfern Augen vor fi, wir find mit 
dabei, und wenn wir die innern Fäden nicht verftehn, fo kann fie unſte 
Theilnahme nicht erregen, die eine unmittelbare fein muß, bie feine Samm⸗ 
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fung, Feine Ueberlegung zuläßt. Die Situationen fann der Dichter nach Belies 
ben erfinden, oder aus der Gefchichte nehmen, wenn er nur die Kunſt befist, 
fie deutlich zu machen; in den fittlihen Grundvorftellungen verftatten wir 
ihm feine Freiheit, feine Perſonen müſſen gerade fo empfinden, wie wir 
felber, fonft find fie Marionetten für und. — Wad bei Schiller und Göthe 
angeftrengte® Streben war, wurde bei ihren Nachfolgern Fertigkeit und 
Manier, und e8 bildete fih von den Bühnen aus eine Afthetifch -fittliche 
Sonventenz, die zwar dem Bewußtfein des Vol! nicht ganz entfpracd, die 
ibm aber doch allmählich geläufig wurde. So entitand zmwifchen den Dich⸗ 
tern, den Schaufpielern und dem Publicum jene Wechfelwirkung, die noth⸗ 
wendig tft, wenn bie Kunſt gedeihen fol. Die Eintracht hörte mit dem 
Ende der dreißiger Jahre auf. Die Kritik machte fich geltend, und man 
gewann allmählich die Ueberzeugung, daß, um wirkliche Theaterftüde zu 
ihaffen, eine Umkehr nothwendig fei. Es wurde von neuem der Nealid- 
mus als das Princip der Dichtfunft aufgeftellt. Allein mit dieſer richti- 
gen Erfenntniß war noch nicht viel gewonnen, denn trot der Anftrengung, 
mit der man nun die Wirklichkeit beobachtete, um den Charafteren ein 
innerliche3, der Natur entfprechende® Leben zu verleihen, hatte man noch 
immer unbewußt -die alte Theaterconvenienz im Sinn. Die alte Schule 
hatte fowenig als möglich individualiftrt, fie konnte daher von den wun⸗ 
derlichften Problemen audgehn, die Unnatur gab fich nicht handgreiflich 
fund. Seitdem man aber ängftlich zu Individualifiren anfing, entftand ein 
ſolches Raffinement in den Motiven, daß die Dichtung, anftatt und einen 
idealen Weg zu zeigen, und vielmehr die Krankhaftigkeit und Unſtetigkeit 
al® den echten Gehalt ded Lebens anzupreifen ſuchte. Das moderne 
Drama gibt faft durchweg eine Kritik der modernen Gefellfehaft, und nicht 
Judith, oder Struenfee, oder Patkul, ober die Makkabäer, jondern Maria 
Magdalena, die Valentine, der Erbförfter, die Schule der Reichen u. f. w. 
find die Typen unfrer Poeſie. Urfprünglih hatte man die Darftellung 
der Wirklichkeit dem Luſtſpiel überlaflen; Diderot, Leſſing und Iffland 
hatten das rührende Moment hinzugefügt; der erfte Verſuch, die fittlichen 
Sonflicte der Gegenwart zu einer Tragödie zu fleigern, ift die Macht der 
Berbältniffe (1819) von Ludwig Robert, dem Bruder ber Rahel. 
Dies verfchollene Stüd ift dad Vorbild der modernen Tragödie. Daß fich 
bie Dichtung gegen bie Wirklichkeit Eritifch verhielt, lag in der allgemeinen 
Richtung der Zeit. Die fittlihen Grundſätze waren zerfeßt und unficher 
geworden, und die Dichtung Eonnte fi diefem Auflöfungsproceß nicht ent 
ziehn. Schlimmer war es, daß bie Dichter das Prineip des Realismus 
wol in ber Sehnſucht gegenwärtig haben, aber nicht in der Erfahrung. 
Sie haben eine flarfe Anlage, den Zufammenhang der Welt realiftifch, 
jelbft materialiftifch aufzufaffen; fie find nicht mehr refignirt wie früher, 
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fie haben ein ausgeſprochenes Bedürfniß nach den irbifchen Freuden: aber 
ihre Lebendkunft ift noch immer von dem fpecifilchen Dichtergefühl ber Ru 
mantif angefränfelt; fie können die Wirklichkeit nicht fchildern, weil fie tie 
felbe nicht Eennen. Die meiften unfrer Dichter führen nur ein Scheinleben. 
Abgefehn von kleinen Kiebesintriguen, bei denen die Reminifcenz maß 
gebend ift, und etwa einer Neife nah Paris, wo fie an jedem Ort, vom 
Hötel de ville bi8 zum Pere la Chaise, die Empfindungen haben, die 
im Reiſehandbuch verzeichnet find, zeigen fie ſich der Gefellihaft nur in 
der Dichterpofitur. Sie empfangen für die Declamation ihrer Berfe bei 
der Theegeſellſchaft dad gebührende Lob und fie ärgern fich über übel: 
wollende Kritifer. Für fie beiteht die Menfchheit aus zwei Elaffen: aus 
denen, die ihre Berfe bewundern, und denen, die fie nicht bewundern. Wenn 
fie einmal fi weiter in ein Berbältniß einlaflen, fo gefchieht es mit dem 
beftimmten Borgefühl, daraus ein Gedicht machen zu wollen, und baraud 
entfpringt eine faljhe Beobachtung feiner felbft und der andern. Göthe 
hat freilich feine Verhältniſſe meift mit einer poetifchen Recapitulation 
geſchloſſen; aber wie tief, wahr und bingebend er ſich in fie verfenkte, das 
zeigen nicht nur feine Bekenntniſſe, das zeigt jede Zeile im Werther, in 
Hermann und Dorothea, in den vier großen Elegien. Eine heftige, ſchnel 
vorübergehende Glut fann man fünftlich erzeugen, aber diefe alle Adern 
gewaltig durcchftrömende Wärme quillt nur aus dem wirklichen Leben. Eie 
ift es zugleih, die den Dichter befeligt, und wenn bei unfern modernſten 
Dichtern der fogenannte Weltfchmerz die übliche Stimmung ausmacht, fo 
liegt darin nur das ftilljchweigende Eingeftändniß, daß fie nicht wiffen, ob 
der Gott in ihnen ſpricht; mit andern Worten, ob das, was fie geben, 
Wahrheit oder Lüge if. Daher jene Effeethaſcherei, durch Stichwörter 
und Lieblingäwendungen der Zeit die unwiffende Dienge zu gewinnen. € 
ift nicht genug, daß man die äußerliche Technik ftudirt, wie man eine Be 
gebenheit dramatifch erponiren, wie man dad PBublicum zum Verftänpnif 
bringen und in Spannung erhalten fol; ein bleibender Cindruck wird nur 
durch einen wirklichen Inhalt hervorgebracht. Die heutigen Dichter halten 
jede Arbeit für verfchwendet, die ihnen nicht Gelegenheit zu einem Epigramm, 
zu einem pathetiſchen Reim gibt, die fie nicht zu einem augenblidlichen 
Eindrud verwertben können. Was haben nicht Böthe und Schiller an fid 
felbft gearbeitet, ohne daran zu denfen, an welcher Stelle fie jede einzelne 
Frucht ihrer Lectüre anbringen follten! Man hat über Schiller'd Hifkorifche 
Arbeiten und philoſophiſche Studien gefpottet; aber dur fie hat er jene 
Meife erlangt, die feine Werke den fpätern Jahrhunderten werth machen wird, 
während die modernen Dichter, welche Philofophie und Geſchichte nicht ſtudi⸗ 
ren, fondern einige Phraſen daraus auswendig lernen (3. B. „der Menſch if 
Gott 20.*), in zehn Jahren vergeffen fein werben, weil ihr ganzer Reiz in der 
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Neuheit liegt. Es ift mit der Kunſt wie mit der Wiffenfchaft. Wie der Ger 
lehrte nur denjenigen Stoff zur Befriedigung der Stenner bearbeiten wird, den 
er vollfommen beherrſcht, fo fann der Künftler nur dasjenige darftellen, 
was er nach allen Eeiten hin durdfühlt und durchdacht hat. — Mit diefer 
Unoollfommenbeit der Beobachtung hängt freilich auch die Unficherheit in 
der Technik zufammen. Deutlicher noch, als bei den Dichtern, tritt dieſe 
Unfiherbeit bei den Schaufpielern hervor. Die Verwilderung de? deutjchen 
Theaters gebt feit den letzten dreißig Sahren in fleigenden Progreffionen 
fort. Bu diefer VBerwilderung hat die doppelte Einfeitigfeit' der weimarer 
und der wiener Schule beigetragen, jene mit ihrem farblofen Idealismus, 
diefe mit ihrem ungefchulten Realismus, der in Oenremalerei audartete. 
Was beide Gute hatten, ift verloren gegangen, fowol die reine Sprache 
und die gebildete Haltung Göthe's, ald die individuelle Wahrheit Iffland's. 
— Allein der Hauptgrund dieſer Verwilderung ift doch, daß den Schau- 
jpielern von den neuern Dichtern nicht die geringfte Förderung zu Theil 
geworden ifl. Wir wollen die neufranzöftfche Komödie in feiner Beziehung 
rübmen; fie ift nicht, wie die echte Dichtung, von der poetifchen Auffaffung 
beftimmter Geftalten, Charaktere und Situationen ausgegangen, fondern 
von Problemen der Reflerion, die eine lang andauernde Ueberbildung des 
Berftandes und der Phantafie ihr zugeführt, gerade wie die unfrige; fie 
bat zur Löſung' diefer Probleme Geftalten und Situationen erfunden, die 
bis zur Atroeität unwahr waren; aber fie hat troßdem eine gewilfe 
Elaſticität gezeigt, auch das Widerfinnige den nationalen Vorausſetzungen 
anzupafien. Bei den Franzoſen fchreibt jeder Dichter für das Theater; er 
- beftrebt fi alſo, die Unendlichkeit feiner Phantafie und feiner philoſophi⸗ 
ſchen Perfpectiven auf dag beftimmte Maß einzurichten, dad die Bühne 
verlangt. Bei uns fchreibt ſich die Neigung, mit den Problemen ind Un- 
beftimmte hinaudzugehn, den Himmel und die Erde zu umfpannen, eine 
Neigung, die unjerm realiftifchen Trieb fo entſchieden mwiderfpricht, noch 
von den Einwirkungen der Romantif her, die wir mehr mit dem Verftand 
als mit der Einbildungsfraft überwunden haben. Daraus allein erflärt 
fih, daß die „gebildeten“ Dichter fi erſt fpät einer Kunſtgattung zu- 
wandten, welche doc für das realiftifche Talent die maßgebende ift. Sie 
hatten das Luſtſpiel faft ausfchließlich den Yabrikarbeitern überlaffen, und 
doch greift das Xuftipiel, eben weil feine Wirkung eine unmerfliche ift, 
tiefer in das fittlilhe Leben des Volks ein, ald dad Trauerfpiel. Der 
ſchlechte Ton, den Kotzebue in feinen Stücken anwendete, bat ben nach⸗ 
theiligſten Einfluß auf unſre Sitten gehabt. Unſre Unterhaltung iſt 
vollſtändig verzerrt, ſeitdem die Literatur, um geiſtreich zu ſein, aus⸗ 
ſchließlich von ſich ſelbſt redet. In unſern Tagen glaubt kein Dichter, 
‚ein tüchtiges Luſtſpiel geſchrieben zu haben, wenn er nicht bei ber Gele 
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genheit feine Anfichten über Göthe und Schiller, über die hiftorifche Schule 
und den Socialismus, über den Weltfchmerz und über Feuerbach an ben 
Mann gebraht Hat. Wir find mehr ober minder Kleinſtädter, unſre 
Dichter haben feine Gelegenheit, das nationale Leben in einer Goncentra- 
tion zu fehn. Es fondern fich Sreife, welche auf gemeinfamen Borau& 
feßungen der Politit, der Religion, ded Standes beruhn, und in denen 
man auf gewiffe Begriffe nur hinzudeuten braudt, um verflanden und 
gebilligt zu mwerden. So treiben wir ed ſchon auf der Univerfität, fo 
treiben wir es fpäter in unferm Beruf, fo treiben wir es endlich in der 
Riteratur. Jede Coterie bat ihre Stichwörter, die dur allmählidhe Uebung 
einen beftimmten Begriff erlangt haben, den ein Uneingeweihter unmöglie 
verftehn kann, jo vollkommen er fonft der deutfchen Sprache mächtig if. 
Um fi in einer Stubentenfneipe oder in einer philofophifchen Geſellſchaft 
zurecht zu finden, müßte man fi von dem Borfteher ein Woͤrterbuch aus 
bitten. Es fehlt und der neutrale Boden der Gefelligkeit. Wenn wir in 
Frauengefellfehaft kommen, fo hat das immer einen feierlichen Anſtrich, und 
wir werden in einen erceptionellen Zuftand verfest. Man glaubt fich ent- 
weder zu den hergebrachten Umgangsphrafen herablaffen zu müffen, oder 
man ziert fi) und fpricht Literatur. Wir find weder fiher in uns ſelbſt. 
noch human und empfängli für fremde Naturen; eine Folge des Grund- 
übeld unfrer Zuftände, des Mangeld eined großen Ganzen, als deſſen 
lebendiges Glied wir uns fühlen könnten. Da aber die Zeit eines freien 
und einigen Deutſchland noch ziemlich fern liegen mag, fo wäre es doch 
geratben, mit ber Verbeſſerung unfrer Sitten nicht auf diefe allgemeine 
Umgeftaltung zu warten, und dazu fann niemand mehr beitragen, al® bie 
Nuftfpieldichter. Wer die Sitten des Zeitalters fatirifch behandeln will, 
muß ſehr feft in feiner eignen fittlihen Veberzeugung fein und eine reiche 
und tiefgehende Weltfenntniß haben, denn wenn man herausfühlt, da die 
wirklichen Sitten nicht blos beffer find, ald das Zerrbild, das der Dichter 
von ihnen gibt, fondern beffer ald da8 ideal, das er im Sinn ihnen 
gegenüberftellt, fo kann und das beſte Talent für eine ſolche Berfünbi- 
gung nicht entfehäbigen. — Unter den neueften Luftfpielbichtern ift Benepir 
einer der beliebteften, der, geb. 1811 zu Keipzig, mit dem Bemooften Saupt 
1839 debütirte. Seitdem hat dad Theater von ihm faft jährlich zwei bie 
drei Stüde erhalten. Er entwidelt in ihnen einen unerfhöpflihen Fondẽ 
von guter Laune; er ift fehr probuctiv und bemüht fi, feinen Stoff aus 
dem wirklichen Leben des deutfchen Volks herauszufchöpfen. Uber dies 
Berbieft wird durch die ſchlimmſten Schwächen verkümmert. Zunächſt vie 
nachläffige Gompofition. Wir geftatten dem Luſtſpiel eine größere Freibeit 
al® der Tragödie, aber in einer andern Beziehung ift auch wieber größere 
Strenge nötbig. Der tragifhe Dichter kann feinem Publicum die verwe 
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genften Boraudfegungen zumuthen, wenn er nur auf diefen Vorausſetzungen 
richtig weiter baut; den Auftipieldichter dagegen können wir durch unfre 
eigne Erfahrung controliven, und feine Motivirung muß daher Klar, 
duchfichtig und der Wirklichkeit entfprechend fein. Wir ertragen im Luft 
jpiel feine Vorausſetzungen, die gegen die allgemeinen Begriffe verftoßen. 
Run bat Benedir vor Kobebue, der in der Regel für jedes feiner Stüde 
nur eine brillante Scene erfand und dad übrige Stüd nothdürftig an diefe 
Scene anreihte, zwar den Vorzug, daß er jedes feiner Stüde aus mehrern 
guten, Einfällen zufammenfebt, aber die Ssntrigue, die von mehrern Brenn» 
punften beftimmt wird, geräth dadurch noch mehr ins Unklare, Willfürliche 
und Widerfprechende. Bei dem phantaftifchen Quftfpiel verlangt man von 
den Figuren, die der Dichter erfindet, Keine Uebereinftimmung mit dem 
wirflihen- Leben, wenn fie nur lebensfähig find und eine komiſche Wir—⸗ 
fung ausüben. Bei dem bürgerlichen Luſtſpiel ift ed anderd. Gegen dieſes 
Geſetz verftößt Benedix faſt in jedem feiner Stüde auf eine ganz uns 
glaubliche Art, und das beruht nur zum Theil blos auf Nachläffigfeit, zum 
großen Theil auf Unkenntniß des wirklichen Lebend. Die Sitten in 
Deutichland find fehr verjchieden, aber gewilje Dinge fann man doch 
überall als feftitehend betrachten. Die Schilderung des Studentenlebend 
im „Bemooften Haupt“ ift unrichtig, obgleich fie durch einzelne Stichwörter 
die Stubentenwelt gefefjelt bat; der Einfall des „Alten Magiſters“, mit 
einem jungen Wüftling auf Schläger lodzugehn, ift eine Abfurdität, und 
fo finden fi faft in jedem der Benedix ſchen Stüde Züge, die mit dem 
wirklichen Leben nicht zu vereinbaren find. Endlich ift fein Dialog, wie 
feine Sprache überhaupt, ungebildet und unbehülflih. Ueber dad Niveau 
bed ganz Gewöhnlichen muß doch die poetiſche Sprache hinausgehn 
und wenn in unfern Geſellſchaften kein beſonders feiner Ton herrſcht, 
fo iſt doch immer noch mehr Bildung .darin, als man nad Benedir 
fließen ſollte. Es verfümmert die Wirkung der beiten Einfälle und 
Erfindungen, wenn die Plumpheit der Sprache jo alle Maß überfchreitet 
— wa3 freilich für das gewöhnliche Publicum ganz bequem fein mag. 
— Weit höher in feiner Bildung fteht. Bauernfeld, geb. zu Wien 
1804, deſſen Nuftfpiele: „Die Befenntniffe*, „Bürgerlid und romantijch“ 
u. f. w., mit Recht auf den Bühnen gefallen haben. Seine Sprade 
ift edler, fein Ton gehört der gebildeten Geſellſchaft an, feine Bemer⸗ 
kungen find fogar zum Theil recht fein; dagegen ift feine Erfindung 
nit reich, und die gute Laune, bie er in der That zeigt, nicht jo über- 
müthig, wie man e® bei einem Auftfpiel höherer Gattung erwarten möchte. 
— Charlotte Birch » Pfeiffer (geb. zu Stuttgart 1800), die feit 
ihrem erften Stüd „Pfefferröfel“ (1828) faft eine ungetheilte Herrichaft 
über die Bühnen behauptete, befibt außer dem unbeftreitbaren Talent, 





110 Deutfched Theater: Sußkow. 


jeden beliebigen Stoff wohl ober übel fo zuzuftugen, daß man ihn auf 
führen fann, kaum irgend ein Talent. In der Erfindung ber Begeben- 
heiten, wo fie diejelben nicht bis ins Eleinfte Detail aud einem beliebigen 
Roman entlehnt, ift fie zum Erfchreden arm, ihre Charaktere find nad 
der Schablone zugefchnitten und nicht einmal in den allgemeinften Umriſſen 
wahr, und ihre fittliden Grundfäße gerade fo lar und bequem, wie bie 
Kotzebue'ſchen. Mit Fabrikarbeitern ähnlichen Schlaged mußten fih die 
Bühnen begnügen, bis gegen dad Ende der dreißiger Jahre die „Gebilde⸗ 
ten“ ſich des Theaterd annahmen. — 

Gutzkow's Bildung ftand auf alle Fälle höher, ala die der gewoöͤhn⸗ 
lichen Fabrikarbeiter. Um in der neuen Sphäre Geltung zu finden, regte 
er fortwährend zur Beſprechung des Theaters an und trug dazu bei, es 
zu einer Volksſache zu machen. Durch dieſe Wechſelwirkung der Dichter, 
der Kritik und des Publicumd fam eine lebendigere Bewegung in bie dra: 
matifche Kunft, und eine Zeit lang hoffte man, das Theater, der gemöhn: 
lihen Routine entzogen und von den gebildeten Claſſen geleitet, werte 
einen neuen Auffhwung nehmen. Diefe Hoffnung, die am lebhafteſten 
1846 wurde, ald Uriel Afofta, die Karlsſchüler, die Balentine und Maria 
Magdalena ein fo vielfeitiged Intereſſe erregten, wurde getäufcht; das 
Gemachte hat feine Dauer. — In Gutzkow's Stüden drängen fi zwei 
Vorzüge auf. Einmal ift ihnen der moderne Charakter aufgeprägt, wir 
fommen ihm zu Hülfe, wenn er ſchwach motivirt, weil wir feine Anfpie 
lungen augenblidlich verftehen. Ferner ift er in der Regel fehr geſchickt 
in der Erpofition. Bet der Erpofition kommt es darauf an, die Aufmerf- 
famfeit zu erregen, gleichwiel durch welche Mittel; von der Lage der Per: 
fonen, die und mährend bed Stücks beihäftigen, und von ihren Eigenfcat 
ten ein anfchaulicheg Bild zu geben; endlih die Stimmung anzufcelagen, 
in der wir das Ganze aufzufaffen haben. Wenn Gutzkow das Restre 
miglingt, fo liegt das darin, daß er fich die fittlihe Grundempfindung des 
Stücks felber nicht Elar gemacht bat. Das Talent, vorzubereiten und u 
fpannen, welches freilid in unferer Zeit, weil ed durch Bildung und Re 
flerion erworben werden fann, viel häufiger ift, als die Kraft, Leidenſchaf— 
ten zu fchildern und die Creigniffe zu einer großen Kataftrophe zufam: 
menzudrängen, hat Gutzkow's Dramen wenigften? eine vorübergehende Etelle 
auf unfern Bühnen verfhafft. Dazu kommt feine Birtuofität in Theater: 
effecten, d. h. ſolchen Reizmitteln, die weder aus der Natur der Handlung 
oder der Charaktere, noh aus der leitenden poetifchen Stimmung entfprin- 
gen, die man aber ausgibt, wie geprägte Münzen, weil fie der Menge 
geläufig find. In ſolchen Effecten ift Gutzkow fehr erfinderiih: Kotzebue 
und Meyerbeer find Kinder gegen ihn. So werden 5.8. in einer Scene 
in „Werner” die Kerzen ausgelöfcht. Plötzlich ſchwankt an der geöffneten 
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Flügelthur eine dunkle Geſtalt, in einen weißen Mantel gehüllt, vorbei und 
ſchleicht fih am Hintergrund vorüber. Wir vermuthen einen Mörder, 
ein Präfident, der fi in der Scene befindet, ruft ihn erfchroden an, da 
ergibt es fi, daß es fein Schwiegerfohn tft, in deſſen Befuch nichts Un- 
gewöhnliches Liegt, ala die auffallende Stunde. Der Präfident fragt ihn, 
was er will, darauf antwortet Heinrich (faft dämoniſch): „ES wird 
zu ſpät, die Kinder müffen fhlafen gehen.“ Nachdem man fich darüber 
beruhigt hat, daß jene finftere Geſtalt fein Mörder ift, kommt man zu 
nächſt auf die Vermuthung, der Held ſei plötzlich verrüdt geworden, und 
auch das ift ein intereffanter Zuſtand. Ein andrer Dichter würde fich 
vielleicht durch diefen Effect haben beftimmen laſſen, aber Gutzkow ift mit 
dem einmaligen Effect zufrieden. Nachdem der grelle Mantel und jene 
omindfe Nedendart ihre Wirkung gethan, unterhalten ſich die beiden Herren 
miteinander, wie zwei vernünftige Menfchen in der gegebenen Rage fich un: 
gefähr unterhalten würden; der meiße Mantel und die unglüdfeligen 
Kinder, die fehlafen wollen, bleiben bei Seite. — Aehnliche Scenen, die zu der 
Stimmung des übrigen Stücks ungefähr in demfelben Verhältniß ftehn, 
wie der Schlittfchuhlauf im Propheten oder der Nonnentanz in Robert 
der Teufel, treffen wir bei Gutzkow öfters. Man fann jededmal, wenn 
einer feiner Theaterhelden in den Vordergrund tritt, die Arme augbreitet 
und die Stimme erhebt, vorausſetzen, daß er etwas unerhört Unpaffendes 
fagen wird. Gutzkow hätte Verftand genug, da8: einzufehn, aber er ift 
Sklave des Effect3; wenn ihm eine volltönende Phrafe, z. B. „für die 
Freiheit ſchwärmen, heißt an den Himmel glauben, für die Freiheit träu- 
men, beißt wachen für die Ewigfeit,“ über die Zunge fommt, fo hört alle 
Kritik bei ihm auf und er ift mehr entzückt, ala felbft dad Publicum der 
Galerien. — Wenn feine Erpofittion in der Regel einen befriedigenden Ein- 
drud macht, fo feheitert er gewöhnlich fehon da, wo das erregende Motiv 
de3 Stücks eintritt, die Neidenfchaft, melde die Kataftrophe herbeiführt 
und fich dann gegen den Helden wendet. Bei dem echten Dichter geht 
dag erregende Motiv aud der Natur der Berhältniffe und aus der Be- 
ftimmtheit der Charaktere hervor. Gutzkow aber wählt gewöhnlich ein 
recht Fünftliches, außer aller Berechnung fiegended, weil er es in feinen 
Charafteren nicht findet. Es fehlt ihm keineswegs an Beobachtung ; 
er faßt viele Eleine Züge auf, die fih zur Ausführung eine® tüchtig an⸗ 
gelegten Charakterbildes wol verwenden Hießen, aber um einen wirklichen 
Charakter zu ſchaffen, fehlt ihm der Muth und die Entfchloffenheit. Jean 
Paul fagt einmal: „Wenn ein Dichter in Beziehung auf einen feiner 
Charaktere zweifelhaft darüber ift, ob er ihn in einem gegebnen Falle 
wird ja oder nein fagen laffen, fo werfe er ihn meg, es ift eine dumme 
Reiche.* Diefer Ausfpruh enthält dad Verdammungsurtheil über Guß- 
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kows ſämmtliche Charaktere, denn er weiß nie, ob feine Helden im be 
flimmten Kal ja oder nein fagen werden, fie find viel zu weitfichtig, von 
zu verjchiedenartigen Motiven beftimmt, und in der Wahl derfelben muß 
Zufall und Laune den Ausfchlag geben. Gutzkow bat ein geheime! Be 
wußtfein über diefe Schwäche, aber was dad Sonderbarfte ift, er empfindet 
fie al® einen Vorzug. Allerdingd wird der echte Dichter, der feine Cha- 
raftere aud vollem Holze ſchneidet, nicht bei einer einfachen Eigenfchait 
ftehen bleiben, er wird für den Sieg der Neidenfchaft oder der Idee ein 
um fv größeres Intereſſe erregen, je reicher und mannicfaltiger die Natur 
ift, die befiegt wird. Aber der Sieg muß erfolgen, mit einer Gewalt er: 
folgen, die feinen Zweifel läßt. Im wirklichen Leben zerfällt der Kampf 
der Seele in eine Reihe Kleiner Momente; der dramatifche Dichter aber 
muß die Energie haben, diefe Reihe zu einer einzigen SKataftrophe zuſam⸗ 
menzubrängen. Man mag gegen ben Fategorijchen Ssmperativ, den Fana— 
tismus oder die fouveräne Leidenſchaft fpotten, foviel man will, alle dieſe 
Regungen find unftreitig einfeitig, denn fie fchließen andre gleichfalld be: 
zechtigte Motive aus; aber diefe Einfeitigkeit ift unvermeidlih, wenn von 
einem Charakter im Leben nie im Drama die Rebe fein fol. Gewiß hat 
ein Yamilienvater, der eine brave rau und fieben Kinder, außerdem noch 
eine blinde Mutter und einen gelähmten Vater zu verforgen bat, die- Heilige 
Verpflichtung, dieſe zu erhalten. Nun ift er vielleicht Richter, oder Ad 
miniftratiobeamter; man droht ihm mit Abfehung wenn er ſich nicht zu 
einem pflichtwibrigen Schritt verftehben will. Mit feiner Abſetzung find 
feine Frau, die fieben Kinder, die blinde Mutter und der gelähmte Bater 
dem jchredlichften Elend audgefest. Er kann fih jagen: wenn ich ten 
Schritt nicht thue, fo thut ihn ein andrer. Wer ſich aber dadurch zweifel⸗ 
haft machen läßt, ob er feine Pflicht erfüllen foll, dem mag man im Neben 
verzeihn, für's Drama ift er unmiederbringlih verloren. Wenn die fitt 
lihen Motive und die Leidenfchaften nicht zwingender Natur find, wenn man 
in jedem beliebigen Augenblick das fittliche Motiv wegraifonniren, die Kei- 
denihaft durch Verſtand beſchwichtigen kann, dann ift eine innere Noth— 
mendigfeit des Cauſalnexus nicht vorhanden, es gibt feine Schuld und 
fein Schickſal mehr, es ift vollkommen gleichgültig, was gejchieht, und ed 
wird jener weiche Rührungsbrei der Tragikomödie daraus, der nur noch 
alte Weiber fefjeln kann, jene alten Weiber, die über die Anfchauung des 
Uriel Acoſta in Thränen zerfloffen find. — Gutzkow nimmt häufig einen 
fühnen Anlauf, aber mitten auf dem Wege erjchridt er und bleibt unent- 
fchloffen ftehn. Ein Beifpiel: Patkul fol eben in Folge der niedrigen 
Rachſucht Karl's 12. erhoffen werden, und die DBitterfeit ded Todes 
wird noch dadurch gefchärft, daß er von feinen eignen SNandeleuten, für 
beren Freiheit er fein Lebenlang gekämpft hat, erjchoffen wird. Empoört 
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über diefe Roheit, wendet ſich fein innigfter Verehrer „mit glühender 
Leidenſchaft“ an den ſchwediſchen Offieier und fpriht: „OD fagen Sie 
Shrem norbifhen Karl —“ Nun erwartet man, da die Tragödie ger 
ihloffen wird, ein recht rückſichtsloſes Urtheil, wie es einem Freunde in 
einem fo leidenfchaftlichen Moment geziemt; aber was läßt Herr von Ein» 
fiedel dem nordifhen Karl fagen? Daß man fein militärifches 
Genie neben das Aleranders ftellen wird. Und erft nach diefem 
Compliment ermutbigt er fi zu der Bemerkung: „Uber diefer Haß u. ſ. w.“ 
Wer in folchen Augenbliden feinen Fluch zurüdhält, um vorher ein Com⸗ 
pliment zu maden, ber mag ein großer Philofoph fein, aber ein drama» 
tiiher Charakter ift er nicht. — Das Schlimmfte an Gutzkow's Dramen 
ift die Abweſenheit aller richtigen fittlihen Empfindung, alled unzweifel⸗ 
haften Urtheild über die Würbigfeit oder Unwürdigkeit der Perfonen und 
Handlungen. Darum ift der Schluß, in dem biefe fittlihe Baſis frei 
bervortreten und fid über die Einfeitigfeit der einzelnen Helden und Tha- 
ten erheben fol, das Schlechtefte in feinen Stüden, und nirgend tritt die 
Speeulation auf die niedrigen Empfindungen der Menge fo deutlich hew 
vor. — Sein erfted Stück war Rihard Savage (1839): ein Sohn, 
der feine Mutter fucht, von derfelben nicht anerkannt wird und fidh darüber 
unglüdlih fühlt. Er bewirbt fih um ihre Gunft auf eine gedenhafte 
Weiſe, und fest den verächtlichften Zurückweiſungen eine Zudringlichkeit 
entgegen, die etwas Gemeined hat. Wenn ein geachteter und in guten 
Umftänden lebender Dichter von einer vornehmen Dame, die er für feine 
Mutter bält, nicht anerfannt, wenn er trotz des unabläffigen Be 
mühen?, ihr zu gefallen und ihr Dienfte zu erweiſen, durch zufällige Um⸗ 
ftände dazu getrieben wird, fie wider Willen zu beleidigen, fo ift das fein 
Grund, innerlih gebrochen der Welt zu entfliehn und in der Hütte einer 
Wäfcherin zu verhungern. ‘Der Ausgang ift eine Speculation auf das 
Mitleid der Menge mit einem verhungerten Sohn und einer bußfertigen 
Mutter, wobei noch zum Schluß auch diefe gutmüthig rehabilitirt wird: 
denn war man biäher im Wahn, fie verftoße den Sohn aus weltlichen 
Hochmuth, fo erfährt man endlich, daß alles auf Miöverftändniffen berubte. 
— Werner oder Welt und Herz (1840) gewann fihon durch den Stoff 
die allgemeine Theilnahme, die bei den „Gebildeten“ dadurch erhöht wurde, 
daß die Eonflicte der Verhältniffe, die Empfindungen und Vorurtheile nicht 
fo bandgreiflih wie bei Iffland Hingeftellt, daß fie vielmehr durch eine 
ziemlih raffinirte Reflexion zerfegt waren. Es gab manchen weichen 
Gharafter, der im Bewußtfein ähnlicher Sünden höchlich erfreut war, feine 
Shwähen ald Tugenden dargeftellt zu fehn. Das Stück fteht ſittlich 
noch tiefer, ala „Menjchenhaß und Reue*, Kotebue hat dody nicht geradezu 
das Schlechte mit dem Guten verwecjelt. Bei Gutzkow benimmt fich der 
Sähwidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 3. Bd. 8. 
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Held von Anfang bis zu Ende wie ein Qump, was dadurch keineswegẽ 
verbeflert wird, daß er fich zugleich wie ein Narr benimmt; und doch ver 
langt der Dichter, wir follen ihn als einen edlen Menſchen verehren. 
Und weil das in der That von manden Seiten gefhehr ift, muß man 
died fo deutlich ald möglih auddrüden, da e3 für dad deutſche Bolt 
nicht erfprießlich ift, wenn man es auf dem Theater daran gewöhnt, 
Zumpe als Helden zu verehren. Werner bat längere Zeit mit einem 
Mädchen ein Kiebesverhältnig gehabt, welches mit einer Berlobung ſchließt. 
Das Mädchen ift fchön, liebenswürdig, ihrem Geliebten ganz ergeben, aber 
fie ift in befchräntten VBerhältniffen und er ift ehrgeizig, man eröffnet 
ihm glänzende Audfichten, er läßt feine Braut im Stich und heirathet die 
Tochter eines Präfidenten, durch die er großen Reichthum, den Adel und 
die Stelle in einem Regierungdcollegium erhält. „ch babe treulos 
gehandelt”, fagt er felbft, „was Fonnte ich thun? ich wollte mich dem 
Geiſt des Jahrhunderts in die Arme werfen, und riß mich aus deiner 
idylliſchen Liebe los. Es war über mich ein winterliches, froftiges 
Gedankenleben gekommen; eine Falte nach dem Blendenden und Wisigen 
hafhende Frivolität verfchneite den Frühling meiner Gefühle.” Es if 
mit diefer einmaligen Infamie noch nicht genug. Seine ehemalige Braut, 
von deren weitern Schidfalen er nichts gehört, tritt eined Tages zu ibm 
ind Zimmer als Gouvernante feiner Kinder. Die beiden edlen Seelen 
find einander würdig, beide ohne Spur von jenem edlen Stolz, der felkit 
bei den Wilden noch ein Abglanz von der Hoheit der menfchlihen Matur 
ift, fie geftehen fich ohne Weiteres ihre fortdauernde Liebe, Werner fordert 
fie auf, bei ihm zu bleiben, weil er fie nicht entbebren fünne, und Marie 
willigt nad einigem Sträuben ein. Indeß merkt Werner’ d Gemahlin, 
bag etwas im Haufe nicht richtig ift, ihr Mann, der früher ſchwermäütbig 
war, weiß fich vor Heiterkeit nicht zu laffen, man erzählt ihr von einem 
Berhältnig mit der Gouvernante, und fie bat felber Gelegenheit, ven Aus 
bruch feiner Gefühle zu belaufen. Ein anderer wirbt bei ibm um 
Marien? Hand. Die Antwort verdient aufgezeichnet zu werden: „Ein 
Freier in ſchwarzem rad, mit gebranntem Jabot, Blumenftrauß auf der 
Wefte, hintretend "vor die Morgenröthe und mit ihr Tiebäugelnd beden⸗ 
tungevoll auf das Notariatsinftrument in der Rodtafhe Elopfend — 
Morgenröthe, willft du mich? Morgenröthe, ich will dich unter die Haube 
bringen — Herr, ih weiß nicht, fol ich laden oder fol ich rafen?- 
Merner geht in feiner Efitafe noch meiter; er feht Marie über die ganze 
Menfhheit und gibt ihr einen Plab im Himmel Die andere beträgt 
fi verftändig genug. „In dem Augenblid,“ fagt fie zu ibm, „wo du mir 
beine Hand reichteft, fiel die Thür, welche in deine Vergangenheit zurüd: 
führte, ind Schloß. Daß du fie gewaltig wieder Öffneft, ift ein Frevel 
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an mir, ein Frevel an deinen Kindern!“ Darauf antwortet ihr Werner 
(mit einem Blick gen Himmel gerichtet, gelaſſen): „Sch werde ihn ver 
antworten, wir alle jind des Staubes ſchwache Söhne, und 
niemand ift, der fih rühmen fönnte, die Gedanken Gottes zu 
erratben.* — Die Frau verlangt, daß Marie, für die man ja ander 
weitig forgen fönne, da® Haus verlaffe, und ald Werner dies billige Ber- 
langen zurüdweift, begibt fie ſich mit ihren Kindern zu ihrem Vater. 
Werner fpricht Einiged von Piftolen und führt die ſchon erwähnte Nacht: 
feene im weißen Mantel auf. Darauf läßt fih Marie bei ihrer Neben: 
bublerin melden und erklärt ihr: „Einen Friedhof will ih umadern und 
den Schlüffel dazu in dag tieffie Meer werfen,“ d. h. fie will fich ver- 
beiratben, es hat fich ſchon jemand gefunden, ein Referendarius Fels. 
So wäre denn der Friede des Haufe? wieder hergeftellt und alles in der 
beften Ordnung, wenn nicht der Dichter fühlte, er müſſe feinen Helden 
etwas heben, um die jchwächliche Rolle, die er bis dahin gefpielt, vergeifen 
zu machen. Er miſcht zu diefem Zweck eine zweite Intrigue hinein. 
Werner fcheint feine Amtägefchäfte nachläffig verwaltet zu haben, feine 
Papiere find in Unordnung, und ein Böfewicht findet Gelegenheit, ihn 
der Betrügerei anzuflagen. Es ergibt fich, daß diefe Anklage ungegründet 
ift, der Böſewicht wird entlarvt und Werner ift nun ein tugendhafter 
Mann. Jetzt kommt ein feierlicher Augenblid. Während er zuerit über 
die Nachricht von Marien? Vermählung außer fich gerieth, erklärt er nun 
lädhelnd, das fei eine Selbfttäufchung geweſen. igentlih habe nicht die 
Liebe, fondern eine andre Laft auf feiner Seele gedrüdt, dad unangenehme 
Gefühl nämlich, einen adeligen Titel zu führen und doch nicht zum Adel 
geboren zu fein. Er legt den Adel und feine Rathäftelle nieder (den 
erftern behält er feinen Kindern vor) und wird Profeffor in Bonn. Go 
ift er nicht blos tugenphaft, fondern ein Held, ein Märtyrer, ein Aus⸗ 
erwählter der Menfchheit! — Gutzkow bat daſſelbe Problem nod in 
einem Stück behandelt: Ein meißed Blatt (1842).) — Die 
Schule der Reihen (1841) fpielt im dritten Viertel ded 16. Jahr⸗ 
hunderte. Ein Kaufmann, Thompfon, hat‘ fih von der Dürf 
tigkeit zu unerhörten Reichthümern aufgeſchwungen, aber über die Sorge 
um feinen Erwerb vergeffen, fih um feine Familie zu fümmern. Diele 
bat fich der vornehmen Welt Londons angeſchloſſen und führt ein ebenſo 
diffolutes als Tächerliches Neben. Die Tochter, die eigentlich einen Commis 
Tiebt, verlobt fih mit einem vornehmen Wüftling, der dur fie den Ruin 
feined Vermögens wieder herftellen will, der Sohn will die Schweſter 
Meißner's Armftrong (1853) und Griepenkerl's deal und Welt (1854) 


gehn nach derſelben Richtung, 
8” 
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defielben heirathen, eine herzlofe Kokette. Der Bater ift über alles dieſes 
ſehr unglüdlich, aber er leiftet nicht den geringften Widerſtand. Die Ep 
pofition ift geſchickt wenn auch gar zu — populär. Es foll z. B. das 
Raffinement des vornehmen Lebens dargeftellt werben. Die jungen Roues 
(oder die Gentlemen, wie fie Gutzkow nennt) bringen in eine Taverne 
ein, ber eine von ihnen beftellt vierzehn Pfund Roaſtbeef für die Hunde, 
für fih ein Glas Waffer. Ein Kellner bringt den verlangten Becher Waſſer 
„Wer hat das Waffer geſchöpft?“ „Ich, Mylord“. Der Gentleman 
nimmt die rechte Hand des SKellnerd, betrachtet fie nach allen Seiten, 
rieht auch in einiger Entfernung daran, legt dann ein Geldſtück 
auf den Teller und winkt dem Kellner vornehm, zu gehn. Kür fi, mit 
Ekel: „Die Hand war wirkli rein gewafchen, aber fo rein, daß man bie 
Seife roch!“ — Miftreß Thompfon ftellt fich einmal in feiner Geſellſchaft 
dor, wie hübfch ed wäre, zu reiten, und in ihrem lebhaften Gefühl fängt 
fie an, in der Stube unter dem Ausruf: Hopp, hopp, bopp! herum zu 
reiten, worauf fie ihr eintretender Gemahl einem Yreund mit den Worten 
vorftellt: „Das Pferb ift meine Frau.“ Die Familie ift im Begriff, 
mit ihren neuen Verwandten auf einen Ball zu gehn; da madt er fie aut 
die Gemüthlichkeit des häuslichen Stillleben? aufmerffjam und fordert fe 
auf, dem Ball zu entfagen und den Abend gemeinfchaftlih mit ihm zuzu⸗ 
bringen. Die Kinder erflären fich zu jedem andern gemüthlichen Abend 
bereit, für den heutigen aber feien fie engagirt. „Ich fage Eudy aber, 
Eure Spangen und güldenen Ketten: find im Grunde doch nur Empörung 
gegen die Ordnung der Natur. Was habt Ihr mol ſchon gethban, um 
den Zorn des Himmels, dag Ihr von feiner Ordnung ald Reiche abweict, 
zu verföhnen? Was werdet Ihr tbun, um durch Euer Herz, Eure Zugent 
eine freundliche Uebereilung des Gefchid3 wieder gut zu machen?“ — Das 
find fehr ehrenwerthe Grundfäge, aber nicht hinreichend, zu motiviren, 
warum die Sinder gerade diefen Abend nicht auf einen Ball gehn follen. 
zu dem fie engagirt und bereits angefleidet find. Kurz fie gehen. Der Alte 
macht die Bemerkung, ed wäre ihnen befler, fie wären nie geboren, unt 
beichließt, ein verzweifeltes Mittel anzuwenden. Diefed Mittel beftebt 
darin, daß er zum Schein fein ganzes Vermögen einem zuverläffigen Freund 
verj&hreibt und fo in den Augen der Welt ala Bettler daſteht. Für einen 
Geſchaͤftsmann ein fonderbarer Entihluß, allein ex thut feine Wirkung. 
Die vornehme und lafterhafte Gefellfchaft zieht ſich augenblidli von der 
Bamilie zurüd.”) Diefe findet ſich fehr bald in ihre neue Lage, macht 


*) Die boffnungsvolle Schwiegertochter 3. B. beftellt ihren Brautlranz bei 
dem Gärtner ab, und eröffnet demfelben, um ihn nicht bezahlen zu dürfen, im 
Bertrauen, er möge die Blumen nur acht Tage frifch erhalten, mittlerweile werde 
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Spaziergänge aufs Land, lebt einfach und fühlt fich ſehr glücklich. Indeß 
wirkt Thompſon's Mittel weiter als er beabfihtigt. Zunächft kommt fein 
Sohn, der noch eine moralifche Geldverpflichtung hatte und diefe nicht löſen 
fann, in die Verſuchung zu ftehlen oder einen Selbftmord zu begehn. Er 
war in der Zeit ded Glanzed und ber Herrlichkeit ein blafirter Menſch, 
der keine andre Sehnfucht hatte, ald nady Opium, um fange zu fchlafen.*) 
Nachdem er nun glüdlich an der Klippe des Diebftahld und des Selbft- 
mords vorübergegangen, tritt er als Lehrling bei einem Gärtner ein und 
findet im Schooß der Natur den Frieden feined Herzend wieder. Allein 
dad Schickſal hat ihm einen neuen Conflict vorbehalten. Thompſon ers 
fährt zu feiner Beftürzung, jener Freund, dem er fein Bermögen zum Schein 
verſchrieben, fei plöglich geftorben. Obgleich ein alder Geſchäftsmann, hat 
‚er diefen Fall nicht in Erwägung gezogen. Der Freund hat ein Teſta⸗ 
ment zurüdgelafien, aber diefe® wird als ungültig von den Erben bes 
ftritten, und Thompſon's Verzweiflung erreicht den höchiten Grad, ala fein 
eigner Sohn als Sahmalter diefer Erben auftritt. Das Erbtheil fällt 
nämlich jener GäArtnerfamilie zu, wo der junge Thompfon feine Zuflucht 
gefunden. Da er jest ein edler Menfch geworben tft, räth er der Familie, 
bie Millionen dur einen Proceß zu gewinnen, aber dem alten Thompfon 
ein Gnadengeſchenk von zehntaufend Pfund zu überweifen, mit der Be⸗ 
dingung, daß diefe nach feinem Tode feinen Erben. nicht zufallen follen. 
„Das Erbe ſchuf den Unterfhied und falfhen Rang der Menſchen, das 
Erbe gab und Haß, den Krieg, denn es empört den freien Sinn, daß 
Ungeborne ſich ſchon auf dem breiten Teppich nicht felbft erworbner Güter 
fagern dürfen. Das Erbe fhuf den Augenblid zur Ewigkeit, und gab dem 
Zufall widerrechtlich die Allmacht der Nothwendigkeit.“ Es ift nur fon- 
derbar, daß er diefe Örundfäse blos auf feinen Vater anwendet, nicht auf 
die Gärtnersfamilie. Vater und Sohn find im lebhafteſten Confliet, und 
man erwartet einen fchredlichen Ausgang; allein man hat ſchon eine ganze 
Weile Hinter der geöffneten Flügelthür einen ſchwarzen Schatten wandeln 
fehn. Diefer tritt plößlicdy ein, erweiſt fi ald der fcheinbar geftorbene 


ih wol eine neue Partie gefunden haben. Da der Gärtner damit nicht zufrieden 
zu fein fcheint, fo meint fie: „Oder könnten nicht Bienen daraus Honig faugen?” 
Gie ſtellt fih wahrfheinlid vor, die Bienen bezahlten ihren Honig. 

) Ich halte unfer irdifches Dafein für den unbewußten Traum einer dunflen 
Macht, die zumeilen in Berlegenheit ift, wie fie fih die Zeit vertreiben foll. 
Unfer Erdball Hat fehr viel Laſter, nächſt dem Raum ift bie Zeit fein größtes. 
Mit der angenommenen Miene der äuferften Flüchtigfeit ſchleicht diefe Betrügerin 
Zeit fo träge dahin, dag man vor Unmuth fierben möchte, und flirbt man wirk⸗ 
ih, fo if man von der maskirten Schnede betrogen: fie lief ſchneller als ein 
Bindfpiel.” 
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Freund, ber eigentlich nicht geftorben ift, alles Elärt fi auf, der alte 
Thompfon fommt wieder in den Beſitz feiner Millionen, fein Sohn hei⸗ 
rathet die Gärtnerdtochter und hätte jetzt Gelegenheit, feine communifi- 
fhen Grunbfäße in Anwendung zu bringen. Aber er thut ed nicht, er 
nimmt befcheiden fein Erbtbeil an und ermeift fi auch durch diefe Con⸗ 
fequenz als Gutzkow'ſcher Charakter. — Un diefe rührenden Familien-⸗ 
dramen ſchloß fi ein „dramatifches Seelengemälde*: Der 13. Novem:- 
ber (1842). — Lord Douglad bat den Spleen; er lebt in dem Wabn, 
am 13. November müfle immer ein Douglad umfommen. Gin Better, 
der auf fein Erbtheil fpeculirt, nährt diefen Wahn, weidet feine Sypo⸗ 
hondrie mit Todesgedanfen und bringt ihn allmählich zu dem Entichiuß, 
fi) am 13. November in einem Pavillon, in dem fi auch fein Bater 
umgebracht, die Kugel dur den Kopf zu jagen. Douglas begibt fich zu 
mitternächtiger Stunde, mit der Piſtole bewaffnet, in diefen Pavillon (obli⸗ 
gate Donnerfchläge), ftellt fi vor einen Spiegel und hält einen Monolog, 
in dem er fih über die Natur des Selbſtmords ziemlich unverftändlich aus 
fpriht. Zum Schluß fchießt er mit echt Gutzkow'ſcher Conſequenz nicht 
auf fich felbft, fondern auf fein Bild im Spiegel. Hinter dem Spiegel 
ftand jener Better, um ihn zu belaufchen; diefen hat alfo die Nemeſis er 
eilt. Douglas fragt ihn mit einer wunderliden Ueberrafhung: „Holidan, 
warft Du nicht mein Freund?!” „Bab, antwortete biefer, Dein Mörder!“ 
und ftirbt, worauf Douglad mit den Worten die Tragödie beendet: „OD 
ewiger Richter dort oben: der Wahn entſchwindet, die Liebe bleibt." — 
Erfreulicher find zwei Quftfpiele: Zopf und Schwert (1843), ein Gent 
bild aus der Zeit Friedrich Wilhelm's 1., im Gefchmad der franzöfifchen 
Intriguenſtücke, voll von Sünden gegen die hiftorifhe Wahrheit, auch nicht 
frei von fentimentalen Zügen, aber troßdem von großer komiſcher Wir- 
fung; und das Urbild ded Tartüffe (1845). Zwar ift es fchwer zu 
. rechtfertigen, daß man einen von einem frühern Ruftipieldichter geſchilderten 
Charakter zum zweiten male auf die Bühne bringt; auch drängen ſich die 
biftorifchen Unrichtigfeiten um fo beleidigender hervor, da ein vollftändiger 
Naritätenladen hHiftorifcher Altertbümer auf die Bühne gebracht iſt. Allein 
die Situationen find neu und fomifch; bie Intrigue ift mit groben Fäden. 
aber verftändlich audgeführt, und der Scherz tritt ohne Prätenfion auf. 
Als dag Urbild des Tartüffe wird der Präfident Lamoignon dargeftellt; 
er foll dad, was im Molidre'ſchen Tartüffe vorkommt, wirklich ausgeführt 
haben. Die von ihm unglüdlich gemachte Familie hat zwei Töchter hinter: 
laſſen, die jest in Moliere’® Truppe als Schaufpielerinnen fich befinden, 
und Moliere fchreibt fein Stück, um ihnen ihr Erbtheil wieder zu ver 
fhaffen. Er bedroht den alten Gauner, feine wirkliche Erfcheinung auf 
dem Theater nachzuahmen, wenn diefer das Erbtheil nicht herausgibt. Das 





Deutfched Theater: Gußlow. 119 


Publicum ift mit dieſer Speculation nicht zufrieden gewefen, und der 
Dichter bat in der fpätern Bearbeitung dem Stüd eine andre Wendung 
gegeben. Warum fol in einem Luftfpiel die Prellerei eines Wucherers 
ein unerlaubte Motiv fein? Es fällt doc feinem ein, an Göthe's Scapin 
und Scapine Aergerniß zu nehmen, wo daſſelbe Motiv viel dreifter aufs 
tritt. Aber darin liegt es eben. Man läßt fi einen Spaß gefallen, 
wenn nur nicht zugleich die Zumuthung gemacht wird, man folle ſich ers 
bauen. Der Moliere unfers Dichters hat zuweilen das Anfehn eines 
Bredigerd, der ed für den Beruf feines Lebens hält, das Laſter zu züch⸗ 
tigen und bie Tugend zu belohnen. Ein vortrefflicher Charakter fürs Leben, 
aber nicht fürd Luſtſpiel. Molière würde und weit beiler gefallen, wenn 
er in freiem Humor mit dem Leben und feinen Verhältnifien zu fpielen 
die Kühnheit hätte, wir würden ihm bei der Wahl feiner Mittel nicht fo 
genau auf die Finger fehn. So greift er der Polizei ind Handwerf, die ihm 
beiläufig darin einen ungewöhnlichen Spielraum läßt, denn eine befannte, 
im Staat angefehene Perfänlichkeit auf der Bühne zu copiren und als ges 
meinen Verbrecher darzuftellen, dürfte in einer abjoluten Monarchie wol nicht 
ftatthaft fein. — Die hiftorifche Tragödie Patkul (1841) gehört zu dem 
Schlechteſten, was Gutzkow gemacht bat. Eine fchmwülftige, unnatürliche 
Spradhe*), fade Gedanken, die mit großer Prätenfion auftreten, plumpe Effect- 
bafcherei, eine ungefchiet angelegte und durchgeführte Intrigue, fortwährende 
Berftöße gegen die Geichichte, die ſoweit gehn, da Herr von Patkul, 
der Borfechter der deutſchen Ariftofratie, als ein Freiheitsſchwärmer im 
Sinn ded Marguid Poſa, ja ſogar ald ein lettifched Naturkind, das fi 
an den alten- Nationafmelodien der unterbrüdten Letten begeiftert, darge⸗ 
ftellt wird; Berftöße, die der ganzen Handlung Eine faljche Färbung ges 
ben: — das alles ift noch nicht dad Schlimmſte. — Wenn Friedrich 
Auguft den ruſſiſchen Gefandten an die ſchwediſchen Eroberer auslieferte, 
um feine eigne politifche Eriftenz zu fihern, jo war ed ein Sleden in 
feinem Leben; aber daß der Charakterſchwache ſich der Gewalt fügt, aud 
wo fie Schändliched begehrt, ift eine zu gewöhnliche Erfcheinung. Der 
Dichter hat die Sache fchlimmer gemacht. Um den Entichluß des Königs 
zu motiviren, läßt er mehrere mitwirkende Motive fpielen: Eiferfucht ge- 
gen Patkul wegen einer gemeinfchaftlichen Geliebten und Aerger über 


) Jede Eeite des Stücks bietet darin dag Unmöglihe. — Friedrih Auguft 
macht einer Hofdame den Antrag, feine Maitreffe zu werden; fie erwiedert ihm: 
„Majeftät, die Bahn, dur welche die jept finfende Sonne einer Königsmark 
ſchritt, gebt nit durch das Zeichen der — Jungfrau!“ Gie erflärt ferner, fie 
liebe ſchon einen andern; der König will den Namen wiſſen; fie antwortet: „Sire, 
manchen Bölfern ift ed verboten, den Namen ihrer Gottheit auszufprechen.” 
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dieſen, daß er ihm eine gewiſſe Summe zu feinem Bergnügen nicht zablen 
will. Durch diefe mitwirkenden Motive verwandelt fi die Charakter 
ſchwäche in eine bewußte Infamie. Noch fchlimmer fieht ed mit der 
nachträglichen Rechtfertigung ded Königs aus. Er will Patkul nicht wirt 
lich ausliefern, fondern er befiehlt dem Feftungdcommandanten , dem er 
anvertraut ift, ihn heimlich freizulaſſen. Trotzdem wird Patkul den 
Schweden ausgeliefert, und Friedrich Auguft läßt, wie die Königin Cliſa⸗ 
beth, mehrere feiner Beamten binrichten, um ganz rein dazuftehn. Die 
Betheiligten werfen fih ihm zu Füßen, Eüffen ihm die Hände und preifen 
ihn als edlen und gütigen Monarchen. Er felbft fagt „mit feierlichen 
Ernſt“ (mie denn überhaupt, um feine großartige Würbe bdarzuftellen, die 
Parenthefen eine unerhörte Ausdehnung gewinnen): „Im offnen Bude 
der Geſchichte gibt ed viele dunkle Stellen, die man nur enträthfela 
wird, wenn von allen Geheimniffen der Erde die Siegel fi öffnen, und 
von verfhütteten Grabmälern der Menſchenbruſt eine gerechtere Zufunit 
den Sand ber Wüfte webt.... Was zwifchen und in diefem halb: 
dunfeln Moment gefchehn, bleibt ein Geheimnig für die Welt, für die 
Geſchichte. Mag fie meiner offenen That jebt fluchen; in dem Geheim⸗ 
niß hab’ ich mir felbft genug gethan.“ — Das ift eine Geſchichtsphilo⸗ 
fopbie, die hart an Servilismus grenzt. — Einen glänzenden Erfolg hatte 
Uriel Acofla (1846). Die Bewegung ber Deutſch⸗Katholiken, der Licht 
freunde, der freien Gemeinden und der Reformjuden hatte das Publicum 
auf das Iebhaftefte befchäftigt.. Man hatte gehofft, daß aus dieſer unrei- 
fen Bewegung eine allgemeine deutfche Kirche hervorgehn werde, und man 
hatte in Ronge den zweiten Reformator angebetet. _ sm Uriel Acofa 
wurde die reinfte Aufklärung. gepredigt, in volltönender Declamation, ber 
Held des Stüded appellirte zugleih an das nationale Ehrgefühl, er er 
Härte, dem jübdifchen Glauben treu bleiben zu wollen, weil er ein verfolg 
ter wäre, obgleih er ihn in feinem Innern überwunden habe und fib 
auch nicht fcheue, ihn mit den Waffen der freien Wiffenfchhaft offen zu 
befämpfen; er deutete durch die Erflärung eined alten Mythus an, ba 
er die Bedeutung ber alten Traditionen verftehe. Unter den redhtgläubigen 
Juden, die fi gegen Uriel Acofta verbanden, war nun ein einziger Fe 
natifer, und auch diefer war fchon ſtark durch politifche Motive beftimmt, 
alle andern, wenn man von einem altersſchwachen Greife abftrahirt, neig: 
ten fih im Stillen zu derfelben Anficht, die fie officiell verfolgten. Wenn 
alfo Außerlih die Kirche triumphirte, fo konnte man für die Yufunft 
die beften Hoffnungen mitnehmen, um fo mehr, da in der Perfon te? 
jungen Spingza die Philofophie ber Zukunft fih ſchon innerhalb tes 
Stüded vernehmlih machte. Sin dieſer lichtfreundlihen Stimmung log 
das Hauptverdienft bes Stückes; außerdem in der Sprache, die biedmal 
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dur die Feſſel des Verſes zuſammengehalten, weniger incorreet und 
ſchwülſtig war, und in der überſichtlich geordneten Handlung. Sn der 
Energie der Charaktere und der fittlichen Ideen ift fein Fortſchritt. Uriel 
ift eine Haltlofe Figur, die von den verfchiedenartigften Motiven beftimmt, 
niemals den Muth bat, eins derfelben zum beftimmenden zu machen. Im 
erſten Act ift er im Begriff, ind Ausland zu gehn; er liebt ein geiftretches 
Mädchen, Judith, die mit einem andern verlobt ift, und will fich diefem 
Kampf des Herzen? entziehn ; "nun wird er aber wegen eines ketzeriſchen 
Buchs vor der Synagoge angeklagt und erklärt, der Befenner der MWahr- 
heit müfje auch Muth zeigen. „Jetzt muß ich bleiben, wenn auch Herzen 
breden“, mit diefer vplltönenden Phrafe fchließt er den erften Act. Im 
zweiten ift das Urtheil gefprochen, ein gelehrter Rabbiner entfcheidet, das 
Buch widerſpreche den Satzungen des Judenthums, und ed wird der Fluch 
der Synagoge über den Verfaſſer audgefprochen, nachdem diefer die Ausflucht, 
fih ala Chriſt zu befennen, mit ſtolzer Verachtung verfehmäht. Aber Judith 
wird durch die Drohungen der Kirche nicht eingefchüchtert, fie erklärt, ihrem 
Geliebten treu bleiben zu wollen. Sm dritten Act fehn wir, daß ihm noch 
mehrere Freunde geblieben find: felbft der mweltlich gefinnte Vater der ur 
dith, der reiche Manaffe, nimmt fich feiner an und verfpricht, ihm die Tochter 
zur Frau zu geben, wenn er fid mit der Synagoge verſöhnt. Dies kann 
nicht anders geſchehn, als durch einen Widerruf; ein weltffuger Lehrer 
fuht ihn durch Sophigmen zu beftimmen, feine blinde Mutter und feine 
Brüder, bie unter den Verfolgungen der rachfüchtigen Feinde zu leiden 
haben, treiben ihn an und obgleih er fih im Anfang heftig fträubt, gibt 
er doch endlich nah und geht den ſchweren Gang zur Synagoge, feinen 
Glauben zu widerrufen. Im vierten Act vollführt fih dad Schiefal. 
Uriel lieſt vor der verfammelten Gemeinde eine fchimpfliche Abſchwörungs⸗ 
formel und legt fi dann auf die Thür der Synagoge, damit die ganze 
Gemeinde über ihn hinwegichreite und ihn mit Füßen trete. Ben Jochai, 
ber herbeieilt, ihm feinen Tritt zu geben, ruft ihm triumphirend zu, daß 
er ſich werrechnet habe: die Mutter fei bereit? geftorben, Judith's Hand 
fei ihm zugeſagt. Außer fich gefett, reißt fih Uriel von den Händen feis 
ner Peiniger los und ſtürzt verwildert auf die Tribüne, um in einer lei⸗ 
denfchaftlichen Rebe feinen Widerruf zurüdzunehmen, was freilich jest wohl⸗ 
feil ift, da er nichtd mehr zu verlieren hat. Der lebte Act führt und auf 
das GHochzeitäfeit ded Ben Jochai. Judith bat ihm ihre Hand gereicht, 
um ihren Bater vom Ruin zu retten, aber fie hat zugleich Gift genom⸗ 
men. So ift aub Ben Jochai betrogen. Uriel tritt während der Ber 
mählung finfter auf und zielt mit einem Piftol auf Ben Sochai, ſchießt 
aber nicht, fondern hält eine Rede über die Toleranz und fchreitet dann 
„groß und feierlih an den Staunenden, die ihm mit ihren Blicken folgen, 
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vorüber, Wie er von der Bühne fort tft, fällt ein Schuß." Arnold Ruge, 
der damald eine Kritik über dag Stück fchrieb, war der Anficht, Uriel 
werde wol vorbeigefchoffen haben. — Gutzkow hatte denfelben Stoff in 
einer Novelle behandelt: der Sadducäer von Amfterdam (1834), die in 
allen Punkten den Vorzug verdient. Die Novelle ſtellt Uriel nicht ale 
einen Helden dar, fondern ala ein ſchwaches und haltlofed Kind feiner 
Zeit, der beftändig zwifchen den Ertremen des Uebermuths und ber feigen 
Berzweiflung jchwanfte, weil er felbft von ben Borurtbeilen, die er be 
fümpfte, heimlich befangen war. Die Schwanfungen in feinem eianen 
Gemüth und in der Seele feiner Geliebten, die zuerft ala eitled Weltfind 
gleichgültig gegen die teligiöfen Streitigkeiten, fih dann durch ihren Ge 
liebten beftimmen läßt, feinen Sophismen zu folgen, und enblih, ale 
fie auch die Unfterblichkeit der Seele aufgeben foll, in eine unbeilbare Ber 
wirrung geräth: — das alles ift in’ der Novelle mit großer Feinbeit, 
wenn auch in zu haſtigen Sprüngen dargeſtellt; ebenfo die geheimnifvoll 
wirfende Macht der Gewohnheit, die Herr über die Seele bleibt, auch wo 
der Gedanke ſich von ihr losgeriſſen zu haben glaubt. Die Novelle macht 
einen niederfchlagenden Eindrud, weil lauter häßlihe Figuren und Ex 
eigniffe darin vorfommen; aber fie feſſelt das Nachdenken und verräth 
ein Talent zur Detailmalerei, das der Dichter in feinen fpätern leichtfin⸗ 
nigen Wrbeiten ganz verloren zu haben fcheint. Im Drama find diefe 
Beobachtungen auf banale Phraſen zurüdgeführ. Der Charakter bei 
17. Jahrhunderts und der Einfluß deffelben auf die Gemüther ift ganz 
verwiiht. Wir bewegen und unter Lichtfreunden unfrer eignen Zeit. 
Aus dem ſchwachen aber bemitleidendwürbigen Sohn feine® sahrhun 
bert3 ift ein abftracter SFreiheitsheld geworben, der und durch feine Prah—⸗ 
lereien, die mit feinem Handeln fowenig im Einklang ftehen, empört. 
Stellen wir und vollends vor, feine Abſchwörung hätte die gewünſchte 
Frucht getragen, er hätte durch die Schmarten auf feinem Rüden die 
Hand der reichen Judith erfauft, welcher Abgrund von Erbärmlichkeit 
öffnet fih da! — Nach dem glänzenden Erfolg des Uriel erregte Wul⸗ 
lenweber (1. Sanuar 1848) eine allgemeine Enttäufhung. Das Stüd 
war ebenfo ein Ausfluß der patriotifchen Tendenzen von 1847, ala im 
Uriel die religiöfen Emancipationdgelüfte der frühern Jahre fich abfpiegeln. 
Aber religiäfe Stimmungen lafjen ſich bequemer in ein fubjectived Intereſſe 
eoncentriren, als patriotifhe Wünfche, namentlih in einer Seit, deren 
Politik noch ganz in Ahnung und Sehnſucht aufgeht: jene verwirren nur 
den Helden, diefe die Handlung. Das Centrum der politifchen - Wirren, 
deren materieller Zufammenhang fich in dem wunberlichften Spiel wechleln 
der Intereſſen verlor, fand fi) in der Stimmung befonder® geiftreicher 
Katuren, deren inneres Lebensmotiv unverftändlich blieb, obgleich ihnen 
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„bie Gedanken zum Herzen heraudhingen.* Die Sprache war viel roher 
ala im Uriel, und fchwülftige, incorrecte Wendungen freuzten fi mit den 
banalften Phrafen der herfömmlichen Rhetorik. Das Stüd ift eine Mofaik 
arbeit aud Epifoden. Es Löfen fih vier Hauptbandlungen ab: die Intri⸗ 
guen der Lübecker gegen ihren Bürgermeifter, die Ssntriguen der dänifchen 
Adelspartei gegen König und Bolf, die Intriguen gegen den jungen 
ichwebifchen Prinzen, und endlich die Abenteuer ded Markus Meyer, ber 
der Maſſe der Scenen nad die Hauptperfon des Stüdd, der Handlung 
nach aber eine epifodifche Figur if. Der demofratifche Wullenweber ift 
gefchichtlich der ariftofratifchen Partei feiner Baterftatt unterlegen, aber 
diefer Kampf, der Hauptvorwurf des Stückes, wird blos erzählt. Wullen- 
weber wird zulett durch den Herzog von Braunſchweig getödtet, ohne daß 
man weiß, wie diefer dazu kommt; ebenfo wird Markus Meyer nicht 
durh feine Schuld, fondern in Folge äußerlicher politifcher Thatfachen 
hingerichtet. Der Kampf des dänifchen Adels gegen das Bürgerthum 
wird im lesten Act ganz aufgegeben. Durch die Epifode des ſchwediſchen 
Prinzen, die foviel Zeit und Scenerie Eoftet, wird auf den fittlichen Cha- 
rafter des Wullenweber und des Markus Meyer ein Schatten geworfen, 
den der Dichter fih nicht einmal die Mühe gibt zu verjühnen oder zu 
fühnen. Es fcheint anfangs, ala ob er damit ein Motiv fpäterer Ges 
wiſſensbiſſe für feine beiden Haupthelden anlegen und ihren Untergang 
fittlich begründen wolle. Aber weder Wullenweber noch Meyer noch fonft 
jemand im Stück denkt daran, daß fie dies Leben auf ihrem Gewiſſen 
haben. Go geht ed dem Dichter auch mit andern Intentionen, die er 
offenbar bei der Anlage feined Stücks hatte. Die Stride, die er fpannen 
wollte, bleiben in der Luft hängen, und verknüpfen keineswegs den Schluß 
mit dem Anfang. Die Aeußerlichkeit, dad Zufällige erhält überall die Ober 
band und reißt durch feine Wucht die innern Fäden, die der Dichter an⸗ 
fang? angelegt, aus feinen fchwachen Händen. Unmillkürlih fragt man 
fich, welches ift die fittliche SSdee, um die fi) alled dreht, und man muß 
fi antworten: die Freiheit, um welche ſich alles dreht, ift die Freiheit 
— der Sundfhifffahtt! Gutzkow läßt Wullenweber zulebt in einer klin⸗ 
genden Phrafe einen Anlauf nehmen: „Ein freier Sund für alled freie 
Denten, ein freier Sund für alles freie Handeln, ein freier Paß für's 
ganze deutſche Vol!“ — Komifher Weife ift diefe Phrafe auch darin 
unwahr, daß Wullenweber, wie der erfte Act zeigt, keineswegs für 
die Freiheit des Sundes ftritt, fondern umgefehrt für dad Monopol der 
Lübecker, den Sund allen nicht hanfeatifchen Schiffen abzufperren! — Im 
Dttfried (1849) ift ſchon der Titel eine Moftification. — Gottfrieb 
Eberlin, der Sohn eines Predigers, hat von feinem Bater nicht nur den 
Kamen, fordern au im Grunde feine? Herzens eine fpießbürgerlich fromme 
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Selbftbefchränkung empfangen, weldhe die angebotne gute Seite feines We- 
fen? ausmacht — Alice aud Robert dem Teufel Zugleich aber treibt 
ihn der Teufel des Hochmuths, er gebt mit jungen gräflichen und freis 
berrlihen Bonvivants um, fpielt, trinkt, duellivt fih u. f. w., kurz, er lebt 
in der Creme der Gefellichaft. Als er eined Morgen? fih Bifitenfarten 
beſtellt, überfällt ihn von recht? und links ein peinlicher Zweifel. Alice 
fragt: Ruht denn auch wirklich Gottes Friede der Art auf dir, daß du 
dich mit vollem Recht Gottfried nennen darfft? Bertram zifchelt: Iſt der 
Menſch nicht fein eigentliher Schöpfer? fol er nicht, ſowie er fein Schid⸗ 
fal und feinen Charakter mit Freiheit aus fih herausproducirt, auch das 
Recht haben, feinen Namen fchöpferifh zu finden? Da beite Seiten in 
ihrem Reſultat übereinftimmen, fo ift der Entſchluß bald gefaßt; dad G 
wird geftrichen, und aus Gottfried wird Ottfried. — Nach der Zeit ver 
ändert der Held zwar feine Lebensweiſe und feine Geſinnungen, aber von 
den Bifitenfarten bleibt ein Reit. Nun foll er fi einer Dame von Belt 
vorftellen, deren Urtheil über fein künftiges Schickſal entfcheibet; fie hört: 
Gottfried Eberlin, Sohn eined Prediger! Natürlich ein linkiſcher, ver 
fümmerter junger Mann mit langen blonden Haaren, abgetragenem ſchwar⸗ 
zen Einfegnungdfrad und blödem Wefen; nun fommt aber die Bifitenkarte: 
nicht Gottfried, fondern Ottfried. Der Name weckt fofort andere Bor 
ftellungen ; er Elingt nobel, geiftreich, etwaß frivol. Die Wiedergeburt bes 
Jünglings war nicht vollftändig, weil er nicht Zeit gewonnen batte, neue 
Bifitenkarten ftechen zu laſſen. Aus dem Theologen wird ein Gefandt 
ſchaftsſecretair, er läßt feine unfchuldige Geliebte im Stich und ftürzt fih 
in das wilde Treiben der Welt. Endlich fiegt fein beffered Ich; gedemütbigt 
und befebrt, finft er feinem Xorle in die Arme. „Kann Dttfried fich herab 
lafjen, mich unbebeutendes Weſen zu Lieben?“ fragt das befcheidene Kind. 
„Nicht Ottfried, fondern Gottfried!“ ermwiedert ber Geliebte, der nun ganz 
fih wiedergefunden. — Die Handlung zeigt nur eine Reihe ferttger Zu 
- Rände; die Krifen, Sünbenfall und Befferung, gehn in den Zwiſchenacten 
vor. — Die Charaktere find eine Sammlung jener lügenhaften Raturen, 
bie Gutzkow's Hauptftudie bilden. Zuerſt ein Commerzienratb, der mit 
feinen Empfindungen Komödie fpielt. Solche Figuren können nur durch 
eine humoriftifche Darftellung gerechtfertigt werben, der Humor aber gebt 
Outzkow ab, wie allen kleinlich ftrebfamen Naturen; feine Einfälle find 
ftudirt. 3. 3. der Commerzienrath liebt es, bei feierlichen Gelegenheiten 
feine Gefühle ald Improviſation vorzutragen; diefe Improviſationen 
find aber memorirt, er hat fie fchriftlich aufgefest, forgfältig corrigirt und 
läßt fi von feiner Enkelin überhören. Das Kind bricht ein Glas ent: 
zwei, er gibt ihr heimlich einen Puff und fagt dann laut: Du füher 
Kleiner Engel! Das kommt zweis bis dreimal vor. Er ſchenkt feine 
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Tochter ein paar Louisd'or und wird barüber fo gerührt, daß er in 
Thränen audbricht, gen Himmel blickt, von feinem Tode fafelt u. f. w. 
Dabei ift der Dichter zu gutmüthig, den Egoismus feftzuhalten, denn ber 
alte Sommerzienrath gibt wirklich nach, wenn man ihm gehörig zu Her 
zen redet. — Sibonie, feine Tochter, ift von umfaffender Bildung, ftar- 
fen Neidenfchaften, intereffanten Launen; fie weiß felbft den geiftreichen 
Helden zu bezaubern; aber ihr Bräutigam, eine gewöhnliche Natur, über 
fieht fie, er zeigt ihr ganz richtig, daß fie nach den AZuftänden ded Ber 
fanntwerdend u. ſ. w. fich fehne, daß fie unglüdlich fein werde, wenn 
fie aus der Rolle der femme incomprise heraustreten müfle Ein Zug 
der Selbſtironie, der Gutzkow eigenthümlich ift; denn Selbftironie ift es, 
fie trifft dag eigne Weſen. — Der empfindfamen Dame fteht der ironifche- 
Weltmann gegenüber, Graf Hugo; ein Ariftofrat, der durch gebildete Ne 
flerion über alle fittlichen Bedenken hinaus ift, ohne deshalb böfe zu fein. 
Wir Haben die Figur den Franzoſen abgelaufcht. Die Yrivolität, die 
freiheit von den fogenannten fittlihen Vorausſetzungen hat ihre Berecy 
tigung; fie ift das Ferment, aus welchem der höhere fittliche Geiſt hervor: 
geht. Um fie aber darzuftellen, muß man wenigitend die Fähigkeit dazu 
in fi tragen. Gutzkow ift nicht frivol, nit frei, obgleich ungläubig 
und ſteptiſch; daher feine häufigen Beziehungen auf den Vater droben 
u. f. w. Es iſt ihm feine rechte Freude an einer folchen Schöpfung; er 
verliert dad Map, das der ariftofratiichen Bildung allein Berechtigung 
verleiht. Kin Edelmann, der zu feinem Freund fagen kann: wenn Si⸗ 
donie meine Frau ift, Eannit du ja weiter mit ihr u. f. w., fest fi 
Ohrfeigen aut. Man kann Diplomat genug fein, derartige Verhältniſſe 
zu ignoriren, fobald man aber fagt, daß man fie ignorirt, ift man nicht 
mehr Edelmann. — Dttfried ift Cäfar, Werner, Uriel Acofta u. f. w., 
der geiftvolle Mann, der niemald weiß, was er will, die fchmwächliche 
Molusfe ohne Knochen und Mark. Bon allen Seiten wird ausgejagt, 
er jei ein Dann eriten Ranges; und wir müflen den leuten, die ed fagen, 
ein befjred Lirtheil zutrauen, ala und, weil fie mehr Gelegenheit haben, 
mit ihm umgugehn. Er bat Sidonien entfagt, weil — fie ihn aufgab, 
er kehrt zu Agnes zurüd, weil eben feine andre bei der Hand war. Um 
fo befjer für das gute Kind. — Gleichzeitig verjuchte ſich Gutzkow, vielleicht 
veranlaßt durh „Dorf und Stadt“ in einem Volkstrauerſpiel, Liesli 
(1849). Die äußere Beranlaffung gab eine wirflide Anekdote. ‘Der 
berrfhende Auswanderungstrieb hatte auch einen fchwäbifchen Bauer, 
Namen? Bodmer, ergriffen; feine Frau hatte fich geweigert, ihm zu folgen, 
und in der innern Aufregung hatte Bodmer erft feine Frau, dann ſich 
felbft ermordet. Abgeſehn von der Meyerbeer’ichen Effectpafcherei, von 
dem Schwäbeln, den Abenbbeleuchtungen und dem Heerdegeläut, ift bie 
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Einleitung fehr gefchidt darauf angelegt, die Stimmung vorzubereiten, 
und aud der Gefühlsconflict zwifchen den beiden Gatten ift wirkungsreid 
dargeſtellt; — nur ift er nicht motivirt, und das ift für ein Drama ein 
entſcheidender Fehler. KXiesli weiß auf die dringenden Anforderungen ihres 
Mannes für ihre Weigeruug feinen Grund anzugeben, ald eine dunkle 
Empfindung. Das fann im wirklichen Leben vorfommen, aber im Drama 
genügt es nicht, denn wenn wir über die Handlungsweife der Menden 
ein Urtheil fällen follen, fo müflen wir wiffen, warum fie fo und nidt 
ander? handeln. — Am beiten verfinnlicht Gutzkow's Methode ein Gele 
genheitäftüc, der Königslieutenant (1851). — Es ift ein Scherz, der 
nie feine Wirkung verfehlen wird, wenn man auf der Bühne von einem 
Ausländer die deutfche Sprache verdrehen läßt. Schon das Bewußtſein 
höherer Bildung gibt dem Publicum jene heitre Stimmung; außerdem 
laſſen fich die ergößlichiten Migverftändniffe anbringen, wie 3. B. Gutzkow's 
franzöfifcher DOfficier in der Mitte feines Fünftlerifchen Eifer ausruft: 
„Es nicht kann fein ein großer Vergnügen, zu haben fremder Menſcher 
in feinen Propriéètés“. Es ift ein dankbares Auftfpielmotiv, den Faden 
der Intrigue in die Hand eines elf» oder zmwölfjährigen Jungen zu legen, 
der von einer niedlichen Soubrette gefpielt wird. Es ift für jedes beutjce 
Herz ein erfreuliched Schaufpiel, wenn ein deutfcher Biedermann die Idee 
ded einigen freien Deutichland gegen die ausländifchen Tyrannenknechte 
vertritt. Endlich) hat jeder Dichter auf bie wärmſten Sumpathien zu 
rechnen, der einen gefeierten Namen der Öffentlichen Verehrung auöftelt. 
Und welcher deutſche Name Fönnte geeigneter für diefe Apotheoſe dei 
Genius fein, als der große Name Göthe's! — Alle diefe Motiwve tom 
men in Gutzkow's Kuftfpiel vor, aber leider hebt da® eine die Wirkung 
des andern auf. Gutzkow verlangt in der Vorrede von feinen Kritikern, 
„fie hätten mol die Sorge in Anfchlag bringen können, wie wol alle von 
Göthe (in Wahrheit und Dichtung) gegebenen Materialien zu verbinden 
und zum möglichft wahrfcheinlichen Zufammenhang zu verquiden waren”. 
Eon mag ein Koch von feinem Kunſtwerk ſprechen. — Ein franzöftiider 
Dfficier, der nicht im Stande ift, drei Worte zufammenbhängend deutic zu 
fprechen, wird dur den bloßen Wohllaut eines Göthe’ichen Gedichte fo 
hingeriffen, daß er darüber feine militärifche Strenge vergißt und einen 
Rebellen parbonnirt: „A mon coeur, jeune ami! Diefer Berfe baben 
gegofien Wohllaut tief in meiner Eeele, die ift fehr malade!“ Sn der 
höchften Aufregung, da er eben feine untreue @eliebte unter einer herum 
ziehenden Schaufpielertruppe woiedergefunden, fagt bderfelbe zum jungen 
Böthe: „Seben Sie fib, mein Freund! Ich Shnen will geben auch Un 
terricht in der Konft zu maden Schaufpiele! sch Ihnen will geben bie 
Stoff zu einem Fleinen Dramolet, welches Sie können nennen die Ge 
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fhwifter! Und ick Ihnen will geben die Stoff zu einer tragedie, welde Sie 
fönnen nennen: der unnatürliche Tocter!“ Und nun beſpricht er nach den 
Regeln äfthetifcher Sompofition fein eignes Schiefal. Wolfgang ift ein früb- 
reifes jungdeutſches Genie, dad vollftändige Gegentheil des Bildes, dag und 
aus Wahrheit und Dichtung fo anmuthig entgegentritt. Der Bater, den Göthe 
in Wahrheit und Dichtung fchildert, tft nicht von der Art, daß der eltjährige 
Wolfgang fi unterftanden hätte, ihm auf eine ernithafte Mahnung zu 
erwidern: „Sieh, fieb, Bater, der Gedanke an Schulden macht dich orbent- 
lih poetiſch.“ Die Mutter, die Göthe fchildert, ift nicht von der Art, 
daß fie ihrem elfjährigen Büblein, das eben im Begriff ift, bei einer 
Schaufpielertruppe die Rolle der Vorfehung zu übernehmen, zugerufen 
hätte: „Seh mein Sohn, folge dem Trieb deiner Seele! Ergreife die 
Hand der Bötter, wo fie nur aus den Wolken herniederlangt. Geh, geh! 
Du baft von mir feine Feſſel Deined Genius zu fürchten!“ — Ein elf 
jähriger unge, zu dem feine Mutter fo geredet, wäre nicht Göthe ges 
worden; und wenn er fih duch Nedendarten wie: „Eben ein Gott, 
und nun wieder binuntergefchleudert auf die Secundanerbanf, lern’ ich 
durh Schmerzen, was — ein Dichter if?“ und durch geiftreiche Urtheile 
ald Dichter Iegitimirt, fo daß der Königslieutenant zum Schluß erklärt: 
„Monfieur Wolfgong ift ein Kind von einer großen Schickſal und einer 
erhabene Zukunft — o Sie haben bier einen Sohn, von dem ich Ihnen 
gebe der Prophezeiung, daß er nicht fein wird blos eine große Manns 
perfon für der Deutfchland, fondern für alle der Nationen, welche noch 
lieben die Natur und der menfchlihe Herz!“ — fo find das wohlfeile 
Antieipationen. Der Gutzkow'ſche Gäthe ift nicht? Andres als eine Re 
minifcenz jener Müllner’ihen Zungen, bie alle Weisheit diefer Welt 
duch Dffenbarung anticipirt haben, und fie anwenden, um ſich fo unaus⸗ 
ftehlich wie möglich zu machen. — Den Gipfel erreicht diefe Methode in 
Lenz und Söhne (1855). — Ein gewiffer Solbring, Commis in dem 
Handelshauſe Lenz und Söhne, hat fih durch bunte Lectüre eine gewiſſe 
Mannigfaltigkeit der Ideen und Empfindungen angeeignet. Diefe ift feis 
ner Bildung nicht förderlich, denn er vermwechfelt fortwährend Göthe mit 
Clauren, Hegel mit Kotzebue, aber fie verichafft ihm das Vertrauen feines 
Principald, des reichen Commerzienrath Lenz, und die Hand feiner Tod 
ter. Gleichzeitig hat er ein andres junges Mädchen verführt, die er dann, 
um die reiche Erbin zu heirathen, verläßt; fie ftirbt im Elend und hinter 
läßt einen Knaben, deffen fih eine gewiſſe Anna Leuthof annimmt. 
Solbring findet für gut, ihre den Knaben wieder zu nehmen und ihn 
feinem Bedienten zur Pflege zu übergeben, einem Schurfen der gemeinften 
Art, der feiner Diebitähle wegen nächftend ind Zuchthaus fommen muß, 
der nebenbei das fremde Sind wie feine eignen Kinder in Lumpen her⸗ 
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umlaufen läßt und fie dur Noth und Elend zum Lafter verleitet. Nach 
einigen Jahren findet fih Anna Leuthof in der Stadt ein, theild um 
ihre beſchränkten Verhältniſſe zu verbefiern, theil® um fi) nad dem Schid- 
fal ihres ehemaligen Pfleglings zu erkundigen. Sie findet denfelben im 
dem Haufe jene? Bedienten, bei dem fie ein Zimmer miethet, und fchreibt 
an Solbring einen Brief, worin fie ihm fein fchlechtes Betragen gegen 
fein Kind vorhäft. Solbring gerätb um fo mehr in Verlegenheit, da 
Anna durch die Armencommiffion ala hülfebebürftige Perfon dem Haufe 
Lenz empfohlen wird.. Die naheliegende Gefahr einer Zuſammenkunft 
zwifchen Anna und feinem Schwiegervater wendet er dadurch ab, daß er 
Anna in einem befreundeten Haufe unterbringt. Diefed Haus ift das 
Haus eined gewiffen Marchefe Beltrami, eined faljchen Spielerd und 
Gauners, der auf Solbring's Andringen in die Stadt gefommen ift, um 
— ihm feine Frau zu verkaufen. Die Badezeit benugt nämlid der 
wackere Solbring, für fein Gemüth und feine Phantafte zu forgen, wäh 
rend er den andern Theil des Jahres feiner ehelichen Pflicht Iebt, was 
ihn übrigens nicht abhält, feinen Schwiegervater auch in Geldſachen zu 
betrügen, feine Gefchäfte zu vernachläffigen, ihm notorifhe Diebe ald zu 
verläffige Männer zu empfehlen u. ſ. w. Beltrami nähert fich einer Ka⸗ 
taftrophe, da ihm die Polizei wegen mehrfacher Unthaten auf der Spur 
ift, vorher fchließt er jenen Kauf ab, läßt durch feine Frau, die er ent 
führt bat, die jungen Liederlichen Kaufleute ausplündern und will zum 
Schluß auch Anna zu dieſem Gefchäft abrichten; allein diefe ift tugend- 
haft, fie verläßt das Haus, nachdem fie vorher verjprodhen, nicht? auszu⸗ 
plaudern, und kehrt in die Chambre garnie zu ihrem fpigbübifchen Bedien⸗ 
ten zurüd. Darauf erfolgt die polizeiliche Kataftrophe, der Marcheſe 
entflieht und feine Frau, die vorher noch eine große Scene mit ihrem 
Mann gehabt bat: fie wolle fich zu feinen Spigbübereien nicht weiter hed 
geben, vielmehr zu ihrem Vater zurüdtehren, aber doch in Zärtlichkeit feiner 
gedenfen, wenn er fich beſſern wolle, begibt fich zunächft zu ihrer Freundin 
Anna. Solbring hat die Madame Belttami zwar gekauft, aber als Gutz 
kow'ſcher Charakter fcheint er von diefem Kauf feinen Gebrauch machen zu 
wollen, weil er doch die Folgen ſcheut. In diefer Gemüthsverfaſſung trifft 
ihn fein Bedienter, der ihn wieder auf Anna aufmerkſam madıt, für die er, 
um fein vielfeitige® Herz zu befriedigen, gleichfulld eine Privatwohnung hatte 
miethen wollen, und nach einiger Ueberlegung entichließt er fi, im Zimmer 
feine® Bedienten mit ihr ein Champagnerfrühftüd einzunehmen. Es ge 
ſchieht; Anna fängt damit an, ihm eine Strafpredigt zu halten, ihn an dem 
fchredlichen Tod feiner verlaffenen Geliebten, an das Elend feined Kindes 
zu erinnern; er wird aud gerührt, verfpricht fich zu beijern und fragt, 
ob er nicht diefe einfamen Gejpräche in einem hübfchen Zandhaufe mit ihr 
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fortfegen kann, was namentlich ſehr ſchön fein werde, wenn bie Nacht 
ihre Schatten werfe. Sie macht die Einwendung, daß er ja nod eine 
andere Geliebte habe, und holt diefe, die Madame Beltrami, herein. 
Im Anfang geräth er in einige Verlegenheit, faßt ſich aber bald wieder, 
verfihert von neuem, daß er ein guter Menſch fei, febt fi in die Mitte 
der beiden Damen, die ee umfaßt, und macht den Vorſchlag, in jenem 
Randhaufe die Zeit, wo die Nacht ihre Schatten werfe, zu dreien, ftatt 
zu zweien zu genießen. ‘Die beiden Damen find zwar mit diefem Bor- 
fchlag nicht einverftänden, aber fie fpeien ibm auch nicht ins Geficht, was 
man um fo eher erwarten dürfte, da im Kaufe dieſes Geſprächs fich auch 
die Betrügereien gegen feinen Schwiegervater and Licht geftellt haben. 
Indeß erfolgt die Kataftrophe, zwei Seitenthüren öffnen fich, mit einem 
fräftig ausgeſtoßnem: Schurfe! tritt aus der einen fein Schwiegervater, aus 
der andern fein Schwager, die dad ganze Geſpräch belaufcht haben. In 
demfelben Augenblid tritt die Armencommiffion ein, an ihrer Spibe der 
Bater der Madame Beltrami und Solbring's Frau. Mit diefer Scene 
fchließt der vierte Act. — Jeder unbefangene Leſer wird zunächſt fragen: 
Iſt denn das ein Stoff für ein Quftfpiel! Das find ja alles die greu- 
lichſten Dinge, die zu einem fchredlichen Ausgang führen müffen. — Zu 
unferm Grftaunen finden wir im Haufe des Gommerzienrathd , - deffen 
fechzigjähriger Geburtätag eben gefeiert wird, fämmtliche betheiligte Per- 
onen wieder zufammen: Solbring, feine Frau, Madame Beltrami als 
Haußgenoffin, Anna ald Schwiegertochter de alten Lenz, ferner den Vater 
der Madame Beltrami und das übrige Publicum ber Armencommilfion, 
welches jener Scene beigewohnt. Bon den Verbrechen Solbring’3 ift nicht 
weiter die Rede. Sa noch mehr. Zum Geburtätag follen lebende Bilder 
aufgeführt werden. Madame Solbring, welche in denfelben auftritt, ers 
Scheint auf dem Comtoir ihres Baterd im türkifhen Eoftiim, welches ihre 
zierlichen Füße und Knöchel zeigt. Solbring bemerkt diefelben mit Ver⸗ 
wunderung und Vergnügen und findet, daß feine Frau, um die er fich 
bi® dahin wenig befümmert, doch gar nicht fo übel if. Ja, ruft Vater 
Lenz in fittliher Wärme, indkünftige fol fie ſich immer fo reizend coftd- 
miren und mit ihrem Mann fpazieren fahren, damit diefer nicht zu Babe: 
reifen verführt wird. — Die lebenden Bilder werden aufgeführt, in einem 
derfelben erfcheint Herr Solbring ald Pilger im Büßergemwande — — dad 
ift feine Strafe. — Indeß mo bleibt die Moral, die höhere Tendenz, die 
fittlihe Idee? Es ift eine darin; das verräth fehon der zweite Titel: 
Die Komödie der Befferungen. Gleich beim erften Act merft man, 
dag man ed mit einer Satire gegen die moderne Philanthropie zu thun 
hat. Der alte Lenz leidet an der Manie der Wohlthätigkeit. Wo er 
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Geld und Erebit, nimmt ihn ind Hand n. f. w. Im Haufe gebt alles 
drunter und drüber; fein Schwiegerfohn verfchwendet feine Gelder, feine 
Bedienten beftehlen ihn fo unverfhämt, daß fie während des Frühſtücke 
die filbernen Löffel in die Tafche fteden und nicht im Geringften in Ber 
legenheit gerathen, wenn fie dabei ertappt werben; fie werfen feine Ge 
ſchaͤftsbriefe, anftatt fie auf die Poft zu’ tragen, in einen Graben u. f. w. 
Obgleich diefe Wirthfchaft bereit? drei Jahre dauert, fheint ber Wohlſtand 
des. Haufed dadurch feinen Stoß erlitten zu haben. Ein gutmüthiger 
Necenfent ift der Meinung geweſen, Gutzkow habe den Wohlthätigkeitäfinn 
überhaupt fatirife behandeln wollen, und hat ihn darüber ernfthaft zur 
Rede geftellt, da Wohlthätigkeit doch etwas Gutes fei. Es gehört eine 
feltne Unfchuld dazu, von Gutzkow einen confequent durchgeführten Ge 
danfen zu erwarten; er hat im fünften Act die Anlage des erften längft 
vergeffen. Was ihm vorfchwebt, ift ziemlich Elar, er dachte an bie innere 
Miffion. Welch fchöner Stoff für einen zweiten Moliere! Aber freilich 
die modernen Tartüffes Laffen ebenfowenig mit ſich fpaßen, als bie alten. 
— Sigismund, der Sohn des alten Lenz, fehrt von einer breijährigen 
Reife aud Amerika zurüd, er fieht den bevorftehenden Ruin ſeines Hauſes 
und befchließt,, demfelben zu fteuern. Er fpricht im erften Act mehrere 
verwunderliche Anfichten aus, auf die wir indeß kein großes Gewicht legen, 
da Gutzkow dergleichen Kraftfprüche, wenn er für fie Feine paflende Stelle 
findet, an einer unpaflenden anbringt. Am Schluß des Acts fürzt er 
mit wilder Leidenſchaft in eine Spielergefellfchaft, um das Geld feines 
Vaters zu verfpielen. Im zweiten Yet fehn wir ihn in der Mitte feiner 
balbtollen Familie fich wieder wie einen vernünftigen Menfchen benehmen, 
ala er plößlich ein wildes Gefchrei ausftößt, Flaſchen, Teller, Stüble, 
Tiſche umftößt und mit Läfterungen um ſich wirft; furz, wir merfen, daß 
er entweder betrunfen ift, oder fidh befrunfen ftellt. Ein gebefferter Tauge⸗ 
nicht? kommt dazu und flieht ihn bevdenflih an. Die Familie entfernt fid 
voller Schreden, da ruft Sigismund bedeutend: junger Mann, wenn Eie 
fi) wirklich befiern wollen, fo gehn Sie in die Urmwälder, hören Sie ten 
Niagara braufen, fammeln Sie Lebenderfahrung u. |. w. — Halt, jagt 
ber gebefferte Taugenichts aufmerffam, Sie fpielen eine Rolle. — Sa wel, 
meine Familie ift in die Laſterhaften verliebt, ih will mich ſelbſt Tafter 
baft ftellen, um fie von diefer Kiebe zu heilen. — Die beiden Männer 
fließen Freundſchaft; fie ftellen ſich als Lafterhaft, indem fie in fehlechte 
Höufer gehn und dort erklären, jest gehn wir in ein noch fchlechtered 
Haud. Statt deffen ſchleichen fie fih aber in ein beſcheidnes Wirthshaus⸗ 
ftübchen, laſſen fih Thee machen und Iefen den Kosmos. In den Maße 
ftunden feufzen fie und träumen von den Idealen ded Nebend. Nachdem 
fie das drei Wochen getrieben, werden fie eined Abend? von dem alten 
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Renz geftört. Er hat gehört, was für ein wüſtes Leben fein Sohn führt, 
erfährt nun zu feinem Erſtaunen, daß er im Wirthshaus nur Heine Rech⸗ 
nımgen hat, fchließt daraus, dag — — er in ſchrecklichen Schulden ftedkt, 
und bringt ihm feiner philanthropifchen Marime gemäß eine Baffette mit 
ſechſtauſend Thalern, Täßt ein gkäinzendes Souper auftragen, Cham⸗ 
pagner u. f. w., um ihn von feiner Liederlichkeit dadurch zu heilen, daß er 
ihn rührt. Und alle diefe Gefchichten bleiben ohne Folge. — Wenn man 
davon abfieht, dag ein Stück, mie Lenz und Söhne aus Neminifcenzen 
und Effecten, pathetifchen und Eomifchen, zufammengeffebt ift und daß bie 
Widerfprühe gegen Berftand und Sitte Tediglih aus dieſer Moſaikarbeit 
zu erflären find; menn man fih vorftellt, es fei von einer beitimmten 
Perfon aus innerm Drange gearbeitet, wirfli empfunden und gebacht, 
und fih in die Seele des Dichterd, der ein folched Stüd coneipirt haben 
fönnte, zu verfegen fucht: follte man da nicht zu der Vermuthung kommen, 
daß Solbring, der Held des Stücks, auch der Berfaffer wäre! — In zehn 
Jahren wird niemand daran zweifeln, daß dad Gutzkow'ſche Theater an 
Bildung und Geift dem Kobebue'fchen Theater gleichfteht, an Erfindung 
dagegen weit zurücdbleibt, und man wird faum begreifen, wie man 1855 
ernfthaft gegen bergleichen hat zu Felde ziehn können. 

Gleichzeitig mit Gutzkow fing Laube an für die Bühne zu arbeiten. 
Seine Dramen verrathen zwar nichts von jenem mächtigen Strom der 
Empfindung, der alle fleinen Nebenrüdfihten unaufhaltfam mit fich forte 
reißt, aber fie verdienen von Seiten ber Technik alle Aufmerkſamkeit. Qaube 
zeigt ein ſcharfes Verſtändniß der Mittel, eine große Gewandtheit in den 
Sombinationen. Aber man merkt, daß er zu fich felbft kein rechtes Ber 
trauen bat, und bedhalb, ftatt von innen heraus zu fehaffen, nach Außerlichen 
Hülfsmitteln greift und durch rafchen Scenenwecfel, durch vielfach vers 
fehfungene Knoten und Auflöfungen dem Sintereffe zu Hülfe fommt. Die 
Furcht Tangmweilig zu werden, treibt ihn haftig von einer Scene zur ans 
dern und vergönnt ihm nicht die Zeit, die Charaktere tiefer zu motiviren 
und die Situationen innerlich vorzubereiten. Als man ihm die Leitung 
der erſten Bühne Deutſchlands übertrug, war das nicht blos ein Gewinn 
für das Theater, fondern auch ein richtiger Fortfehritt in feiner eignen 
Entwicklung. — Das erfte feiner Stüde, Monaldescht, fand weniger 
Beifall, als es verdiente Es ift ein fauber ausgeführtes Ssntriguenftüd 
in der franzöfifben Manier und bat einige glüclihe Momente. Zwar ift 
die Färbung romantifcher, al® in den hiftorifchen Tableaur von Dumas 
u. f. w., aber der künſtleriſche Organismus ift der nämlide, die Span⸗ 
nung der Ereigniffe ift die Hauptſache, auf das Verhäftniß der Charaktere 
zu benfelben wird weniger Gewicht gelegt. Diefe Form kann nur dann 
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g9* 


132 Deutſches Theater: Laube. 


gewiſſe Gleichförmigkeit herricht, und wenn man nicht verfucht wird, über 
die Natur der sndivibualitäten, die fih in den reigniffen geltend 
machen, weiter nachzudenken. Darin ift der Franzoſe, der Sstaliener, der 
Spanier glüdlicher, ald ber Deutſche. Wir werden zu wenig von einem 
gemeinfamen Boden fittliher Vorausſetzungen getragen, um nicht bei jeder 
Ssndividualität der Verfuhung zu verfallen, in ihr eine neue, eigenthüm⸗ 
liche fittlihe Weltanfchauung aufzubauen. Diefer Berfuhung kann auch 
Laube felten wiberftehn, und es tritt dadurch ein Misverhältniß ein, in⸗ 
dem feine Charaktere aus dem Organismus der Handlung hervorgehn 
folen und ihm doch widerftreben. Zudem läßt der Dichter bie beiden 
Öauptperfonen, um ihre innere VBerwandtfchaft an den Tag zu bringen, 
Öfterd fo geiftreich fprechen, daß fie darüber den gefunden Menfchenver- 
fand verlieren. — Das Kuftfpiel Roccoco ift nah einer franzöfifchen 
Novelle bearbeitet, und der Dichter hat fi offenbar Mühe gegeben, 
ebenfo leichtfinnig zu fchreiben, wie die franzöfifchen Luſtſpieldichter. Nun 
macht fich aber beftändig die deutfche Natur bei ihm geltend; er motivirt, 
er charakterifirt, er läßt fih in breitere Ausführungen ein, und eben 
dadurch tritt die Unfittlichfeit viel greller und beleidigender hervor, ala bei 
den Franzoſen. Einen Charakter, wie denjenigen, den Laube in feinem 
Marquis beabfichtigt, können wir Deutiche nicht zeichnen; er ift uns fo 
fremdartig, daß wir durch die Mühe, ihn durch ausführlichere Motivirung 
zu verdeutlichen, ihn nur noch immer fremdartiger machen. — Die Bern; 
fteinbere ift nach einer hiſtoriſchen Novelle des Paſtor Meinhold behan⸗ 
delt, in welcher Laube eine wirkliche Chronik ſuchte. Abgeſehn von dem 
Undramatifchen des Stoffe, hat Kaube dadurch gefehlt, daß er fich zu fehr 
bemüht, geiftreih zu fein. Sein Böfewicht ftellt ſich auf einen höhern, 
myſtiſchen Standpunft, die Eigenfhaft des Hexens zu beurtheilen, und 
fommt dabei auf Vorftellungen, die feiner Zeit, dem 17. Sahrhundert, 
freind waren. Bei Herengefchichten muß man das Coſtüm halten, und 
nur ein frenger, gründlich durchgearbeiteter Realismus fann die Wahl 
eined Stoffed rechtfertigen, der an und für fi bis zur Atrocität graufam 
und unfhön if. — Sm Struenfee erkennt man wol dad Borbild 
Seribe's, hiſtoriſche Stoffe in ein Sintriguenfpiel zu verwandeln, heraus, 
aber Scribe mit feinem leichten franzöſiſchen Naturell iſt darin harm⸗ 
Iojer; feine Helden find wirkliche Intriganten und alle tragifchen Motive, 
die im Stoff Liegen können, werden forgfältig bei Seite gefchoben. Laube 
fucht im Gegentheil die Tragik ſchärfer hervorzuheben, aber nicht diejenige 
Zragif, die natürlih und unmittelbar aus dem Gegenftand entfpringt, 
fondern eine vergeiftigte. Bon hiſtoriſchem Coftüm ift gar feine Rede, 
obgleich die Einzelheiten ſehr umſtändlich gefchildert werden. Um das 
Stück zu genießen, muß man fidh erft in eine Fünftlihe Atmofphäre ver- 
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feßen, aber dann findet man freilich in einzelnen Stellen große Schön» 
heiten. — Gottſched und Gellert ift unter dem Einfluß ber 'herrfchen- 
den Tiberalen Stimmungen gefchrieben. Faſt auf jeder Seite entdeden 
wir Beziehungen nicht nur zur Gegenwart im Allgemeinen, fondern zu 
beftimmten Fragen der Gegenwart. Diefe Beziehung würde, da jene 
Fragen in der That zu Gellert’3 Zeit gleichfalld fich geltend machten, 
weniger auffallend heroortreten, wenn der Dichter fich ernftlicher bemüht 
hätte, den Ton der vergangenen Seit zu treffen, was diedmal nicht blos 
möglih war, fondern auch zu einem fehr ergößlichen Charaktergemälde 
geführt haben würde. Die Pietät des Dichter? für Gellert ift durchaus 
gerechtfertigt, denn nichts kann unpaffenber fein, ald die Geringfhägung 
der modernen Literatur gegen einen Schriftfteller, der, wie wenig andere, 
die Treuberzigkeit und das gute Gewiſſen des deutfchen Volks ausgedrückt 
dat. — In den Karlsſchülern (1846) verfuht es Laube noch einmal 
mit dem Literaturdrama. Der glänzende Erfolg defjelben ging wefentlich 
aus dem Stoff hervor. Es ift fchlimm genug, daß unfre Dichter, um 
einen nationalen Stoff zu finden, immer wieder auf die Kiteraturgefchichte 
zurüdgehn müſſen, daß fie alfo nicht unmittelbar einen Gegenftand 
behandeln, fondern nur die Reflerion deffelben in der Seele eine? Dritten. 
Indeß Hat diesmal Laube den Stoff fo Außerlih aufgefaßt und die 
Sittenfchilderung der beſchränkten Verhältniffe, denen Schiller’3 gewaltige 
Natur fi entwinden mußte, fo in concreten ®eftalten ausgebreitet, daß 
wir buch die Innerlichkeit der Handlung nicht zu fehr verlebt werden. 
Der Eonflict ift ein allgemein menfchlicher. Der Ssdealift, in welchem ſich 
die aufgehende Sonne einer neuen Zeit fpiegelt, wird in eine nothmendige 
DOppofition gegen bie beftehenden Zuftände getrieben, und es fragt fich 
nur, ob er biefen Conflict mit Anftand zu löfen, oder mit Anftand ihm 
zu unterliegen weiß. In einer ftrebfamen und gläubigen Beit wird fich 
der Dichter wie fein Publicum entſchieden auf Seiten der neuen Richtung 
ftellen. Bei Schiller ift die ideale Welt die allein berechtigte; wenn fich 
durch innere Dialektit die Schwächen derfelben offenbaren, fo ift das halb 
unbewußt und wider den Willen ded Dichter: die Selbftfritif hinkt in 
fpätern Briefen nad. Seitdem hat die Reflerion fich theild vom pfycho- 
logiſchen Standpunkt, nah dem eigentlich eine jede Individualität berech—⸗ 
tigt fein follte, theils vom Hiftortfchen, in die früher mit naivem, einfachen 
Slauben aufgefaßten Thatfachen eingewühlt. Man hat den Nuben, den 
die Menfchheit aus der Hierardhie und dem Abſolutismus gezogen hat, - 
fo lange in® Auge gefaßt und fi über die Einfeitigkeit im Prineip ber 
Freiheit foviel Gedanken gemacht, daß man zulegt nicht mehr recht hat 
unterfgeiden können, auf welche Seite man ſich ftellen follte. Dieſen 
„höhern“ hiſtoriſchen Standpunkt, auf dem das junge Deutfchland feiner 


134 Deuiſches Ihenter: Laube. 


Natur nach anfommen mußte, hat Laube faft in fämmtlichen Dramen her 
vorgefehrt. Wenn man früher die Brutalität ded Herzogs von Würtem- 
berg gegen Schiller und Schubart, bed König Friedrich Wilhelm gegen 
feinen Sohn und Katte mit der Sicherheit einer jugendlichen Entrüftung 
verurtheilt hatte, fo kommt nun die an gefchichtöphilofophifchen Doctrinen 
gefchulte Neflerion und überlegt, daß in jener fürftlihen Eigenmächtigkeit 
doch der wefentlihe Kern der neuen Staatenbildung gelegen hat, daß, 
wenn man biefen Geift im Ganzen ald nothwendig begreift, man auch 
feine Folgen im Einzelnen ertragen muß. Diefe höhere Auffaffung der 
Geſchichte, die unferm Beitalter angehört, verlegt Laube durch eine unhiſto⸗ 
rifhe Anticipation in den Geift jener Fürften, er läßt Katte nicht wegen 
eines Disciplinarvergehend binrichten, fondern als einen gefährlichen Men- 
hen, defien frioofe Gefinnung mit der fittlichen Grundlage des preußifchen 
Staat? nicht in Einklang hätte gebracht werden können; und er ift nahe 
daran, Schiller aus demfelben Motiv höherer Staatdraifon den Kopf ab» 
fhlagen zu laſſen. 3 macht einen höchſt unangenehmen Eindruck 
biftorifche Thatfachen, die man in der Geſchichte in ihrer Nothwendigkeit, 
alfo in ihrer relativen Berechtigung, wohl begreift, auf der Bühne, 
wo nur dag allgemein menſchliche Gefühl angeregt werden darf, durch 
eingefhwärzte unbiftorifhe Motive bejchönigt zu fehn. Jene Fäürſten 
haben keineswegs aus gefchichtsphilofophifchen Weberzeugungen, aus Grün- 
den der Staatdraifon fo gehandelt, wie fie handelten, fondern auf 
Antrieb einer deöpotifhen Natur, bie an fi für gewiſſe Zeiten fehr 
zwedmäßig ift, die aber in diefem Fall von dem gefunden menfchlichen 
Gefühl nur in ihrer Abjcheulichkeit gefaßt werden fann. Laube hat das 
felbft empfunden und mit einer gewiflen Aengſtlichkeit Motive über 
Motive hervorgeſucht, um das Schroffe des Gegenſatzes zu mildern. So 
gebt er 3. B. im Prinz Friedrih (1847) auf das Materielle des 
Streit ein, auf die caloiniftiihe Xehre von der Önadenwahl, die ber 
König ala ftaatdgefährlich bei feinem Sohn nicht dulden fann, und läßt 
dann die Verſöhnung dadurch eintreten, daß Friedrich erflärt, er fei kein 
Calviniſt. Dann wird für die ärgſte Verlekung des menfchlichen Gefühle, 
die HSinrihtung de? Freunded vor den Augen Friedrichs, der General 
Grumkow zum Sündenbod gemadt, um den König wider dad Zeugniß 
der Gefchichte zu reinigen. Am auffallenditen ift es mit Doris Ritter, 
die am Pranger audgepeiticht wurde, aus keinem andern Grunde, als 
weil der Prinz fie liebte, da® arme Weib muß nım bier erfennen, daß 
fie, wenn auch unfhuldig, zum Wohl ded Staats gelitten hat, und die 
väterlihe Hand küſſen, die ihr in wohlmollender Abficht diefe Züchtigung 
hat angedeihen laffen. Wir müffen geftehn, daß und ber in Zorn geſetzte. 
eigenmächtige König, der Recht und Geſetz mit Füßen tritt, um feine 
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Zeidenfchaft zu befriedigen, viel lleber ift, als dieſer wohlmollende Denker, 
der mit einer gewiſſen Rührung zu Katte fagt: es thut mir leid, aber 
ed geht nicht anderd. In jenem Uebermaß des Zorn? kann man eine 
Kraft erfennen, die, wenn auch jest auf dem Irrweg, unter Umftänden 
ſehr heilfam wirken kann; die reflectirte Tyrannei dagegen ift empörend. 
Sie iſt aber auch unmahr. Ein Mann von der Bildung und dem tiefen 
Gefühl, wie Laube feinen König von Preußen und feinen Herzog von 
Würtemberg f&bildert, kann nicht ſolche Ucte roher Brutalität begehn, wie 
wir bier an fie glauben follen. Indem Laube die Anſchauungsweiſe 
feiner eignen Zeit in die Anfchauungdweife der Zeit verlegt Bat, in der 
jene Thaten geichehn find, hat er fie dadurch unmöglich gemadt. Ein 
Herzog, der mit feiner Gemahlin folche Gefprähe führt, wie Laube fie 
ihm in den Mund legt, Fann nicht auf die wahnfinnige Idee kommen, 
einem Dichter den Kopf abfehlagen zu laffen, weil er eine gefährliche Tras 
gödie gefchrieben hat. Diejer Widerfpruch Liegt fehon in der Sprache. 
Die Sprache einer Zeit ift der ficherfte Ausdrud ihrer Empfinbungsmeife. 
Man Iefe ein beliebiged Refcript von Friedrih Wilhelm, und man wird 
alled glaublih finden, was er gethan; biefer philofophirende König 
dagegen mit Reflerionen, die eine tiefangelegte Bildung vorausſetzen, und 
dazu der Eorporalftod fammt dem Staupbefen und den Spießrutben — 
das ftimmt nit. Selbft durch die Löſung, die Laube verfucht, bringt er 
den Charakter feine® eigentlichen Helden — denn Schiller ſelbſt ift nur 
leidende Figur — in einen neuen Wiberfpruch mit ſich felbft. Der Herzog 
will den jungen Dichter binrichten laſſen, weil er ihn nit als ifolirte 
Erſcheinung, fordern ald Symptom von dem Geiſt einer neuen, revolu- 
tionären Zeit betrachtet, die, wenn man nicht mit Feuer und Schwert dem 
Uebel auf den Leib gebt, die Menſchheit in eine neue Barbarei ſtürzen 
müffe. Und wodurch wird er beitimmt, fein Borhaben aufzugeben?! Das 
durch, daß der Erfolg ihm Recht gibt, daß in der enthufiaflifchen Aufs 
nahme der Räuber die allgemeine Verbreitung jener fubverfiven Tendenzen 
ſich herausſtellt. Es zeigt fi bier die fehlimme Seite der modernen 
Altklugheit, welche ihre Neife in der Heberwindung alled Idealismus, alles 
lebendigen Glaubens ſucht. — 

Ungefähr gleichzeitig mit den beiden vorhergenannten Dichtern trat 
Sriedrih Hebbel auf. Er war 1813 im Ditbmarflfhen geboren und 
urfprünglich nicht zum Gelehrtenſtand beftimmt. Durch einige Gedichte, 
die Amalie Schoppe in Hamburg in ihr Modeblatt aufnahm, wurde diefe 
auf fein Talent aufmerkffjam. 22 Jahr alt, kam er nad Hamburg, um 
fi für die Univerfität vorzubereiten, und ftudirte dann in Heidelberg und 
Münden. 1842 erhielt ex in Kopenhagen ein Eönigliches Reiſeſtipendium 
und machte eine zweijährige Reife über Paris und Stalien, nach deren 
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Ablauf er ſich in Wien anfiedelte und ſich 1846 mit der Schauſpielerin 
Chriſtine Enghaus verheirathete. Hebbel unterſcheidet ſich dadurch ſehr 
vortheilhaft von den beiden vorhergenannten Dichtern, daß er in gutem 
Glauben handelt und feine Ueberzeugungen von der Kunſt höher ftellt, 
als den augenblidlichen Beifall. Er empört fich eher gegen die herrſchende 
Stimmung, als daß er ihr huldigte. Das ift ein Vorzug, aber ed hängt zw 
gleih mit feinem Grundfehler zufammen. Er ift im firengften Sinn bes 
Wort? ein Reflerionddichter: feine Intentionen find ſtets fo ũberſchwenglich. 
daß, was er wirflich leiftet, nicht ald empfangen, fondern ala gemadt 
erſcheint. — In feinen Jugendwerken: Der Schneidermeifter Nepo: 
mut Schlägel auf der Freudenjagd, Herr Haidvogel, und 
Schnod, eine niederländifhe Gefhichte, merkt man dad Vorbild 
Sean Paul’d, im Stil wie im Inhalt; es find Originale dargeftellt, vis 
durch eine gewaltiame Anhäufung‘ von gleihförmigen Charafterzügen 
gebildet werden. Man wird jeden Einfall, jede Empfindung, jede Han 
Jung, bie er von feinen Figuren barftellt, mit dem beabfihtigten Grundton 
ihres Charakterd in Verbindung bringen können; allein diefe Conſequenz 
geht nit aus der ingebung der Phantafie hervor, fondern aus einer 
beftimmten Abfiht. Hebbel führt den Entſchluß, feine Perſonen nichts 
Andres ſprechen und thun zu laffen, als was ihre Eigentbümlichkeit ans 
Richt ſetzen ann, und diefe Eigenthümlichkeit durch alle Mittel aus ihnen 
heraugzubrängen, mit einem Eifer dur, der etwas Aengftliches hat; er 
läßt fie nicht? ſprechen als Epigramme und verftridt dadurch felbft feine 
Sprache in barode, unbehälfliche Formen. Durch diefe Synonymität ber 
Einfälle werden die ‘Perfonen zu Automaten, die nur dann in Bewegung 
fommen, wenn er einen fo heftigen Wirbelwind erregt, daß fie mit ihren 
Gebeinen krampfhaft fehlottern und Flappern. Um eine Sammlung folder 
Einfälle erträglich zu machen, bedarf e8 Humor, Heiterkeit und Behagen, 
gemüthliche Freude an der Wirklichkeit, Theilnahme für die kleinen Züge 
des Lebens, Fülle der Empfindung und Reichthum der Farben. Hebbel 
trägt feine Späße mit einer Leichenbittermiene vor, und man hat feine 
andre Empfindung al® die ber Uebertreibung. Bei feinen größern Werten 
läßt man fih durch die Sompofition täufchen; fieht man aber näher zu, 
fo findet man zunädft eine Reihe von Charakteren, die ganz nad ter 
Weiſe des Heren Haidvogel zugefcähnitten find, d. b. chargirte Rollen, die 
das Thema einer abftracten Charakterbeftimmung variiren: 3. B. Holofernes 
in der Judith, Gregorio im Trauerfpiel von Sicilien, Hakam im Rubin, 
Tobaldi und Bertram in der Julia u. f. w.; geht man dann weiter und 
loͤſt au die größern Charakterbilber von ber Handlung ab, fo entbedt 
man ald Grundlage derfelben wieder jene Miofaifarbeit, die freilich mit 
großem Geſchick verftedt if. — In zwei Sugendnovellen: Anna und bie 
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Kuh werden in möglichft engem Raum eine fo große Menge von Greuel- 
tbaten zufammengehäuft, daß die Phantafie nicht ergriffen, fondern verbußt 
wird; wenn man die eine entjegliche Gefchichte auf fich will wirken Taffen, 
fo wird man ſchon von einer zweiten gepadt, die mit einer fo raffinirten 
Kälte erzählt wird, daß man faft immer fragen möchte, ob dad Spaß oder 
Ernft if. Wenn fürchterliche Geſchichten auf und wirken follen, fo müffen 
wir Zeit haben, den Eindrud zu verarbeiten; eine ununterbrochne Fülle 
von Schauder ſtumpft ab. Dabei ift diefe Tragif nicht von innen heraus 
gearbeitet; es ift fein Verhältniß zwifchen dem Gegenftand und den aufe 
gewanbten Mitteln, wir empfinden feine innere Nothwenbigfeit, wir fehn 
nur das blinde Walten ded Zufalld. „Das Tragifche,” fagt Hebbel ganz 
richtig, „muß ald ein von vornherein mit Nothwendigkeit Bedingtes, als 
ein, wie der Tod, mit dem Leben felbit Geſetztes und gar nicht zu Um⸗ 
gehende? auftreten; fobald man fi, mit einem: Hätte er (dreißig Thaler 
gehabt) oder einem: Wäre fie (ein Fräulein gewefen) helfen kann, wird 
der Eindrud, der erfehüttern foll, trivial*. Diefer Vorwurf, dem er freis 
lihb bei andern Gelegenheiten eine wiberfprechende Theorie entgegenfekt, 
trifft ihn felber und feine Compofitionen. Der Pragmatismus de? Zufall? 
ift bei ihm fo ind Stleine getrieben, daß das Gefühl beleidigt wird, wie 
von. allen Schredniffen, die nicht aus dem Gegenftand wirklich hervor 
gehn. Als Beifpiel diene dad Trauerfpiel von Sieilien (1847), 
welches Hebbel für eine feiner tieffinnigften Schöpfungen hält. — Zwei 
Gendarmen unterhalten fih in einem Wald mit Späßen, in denen fie 
einen ſehr brutalen Charakter entwideln und unter andern die Ab- 
ſicht äußern, bei guter Gelegenheit zu ftehlen. Sie werden durdh die 
Ankunft eined Mädchens unterbrochen, Ungiolina, welche ihrem böfen 
Bater, der fie mit einem alten Böfewicht, dem Herrn Gregorio, verheis 
rathen will, entlaufen iſt, um ihren Geliebten Sebaftian anzutreffen. 
Nachdem fie died in einem kurzen Monolog audeinandergefebt, treten bie 
beiden Gendarmen hervor, plündern fie erft und fchlagen fie dann tobt. 
Sie flirbt mit den Worten: „das ift ja traurig — für Sebaftian!“ 
Man hört eine Stimme in der Luft D! rufen. Sebaftian, der’ voll 
Sammer den Reichnam der Geliebten erkennt, wird von den Genddrmen 
als Mörder angegeben. Da ihm das Leben gleichgültig ift, verſchmäht 
er, fih vor dem eintretenden Richter und dem Vater Angiolina’® zu vers 
theidigen, aber die Gendarmen verwideln fih in Widerfprüche, und bie 
Sade wird dadurch erledigt, daß ein Bauer erfcheint und den wahren 
Hergang berichtet. Er hat Aepfel geftohlen, ift vor den Gendarmen auf 
einen Baum geflohn, hat die Sache mit angefehn, jened O! ausgeſtoßen 
und wäre dann vor Schreck beinahe — eingefhlafen! — Diefer wuns 
derlihe Rahmen dient nur dazu, eine Reihe chargirter Charaktere aufzu- 
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führen, deren jeder eine Portion unnöthiger Greuel in der Taſche bat und 
nach dem Stichwort producirt. So gibt der Richter Herr Gregorie m 
dem Ffurzen Raum, den er einnimmt, unter andern folgende Geſtändniſſe 
einer fchönen Seele von fih: „Es misfällt mir keineswegs, daß fich ein 
andrer in bemfelben Augenblick erhängt, wo id mein Mädchen an mid 
drüde.” — „Hei, wenn es mir gefällt, die ganze Ernte im Halm zu 
faufen, und fie ftehn zu laffen für’ Wild und für die Vögel, kümmert's 
wen?“ — „Sch will in meinem fiebenzigften Jahre das ſchönſte Mädchen 
no zur Frau. Sch will's! Iſt dag genug?” (Shylock) — „Wäre id 
blind, fo Faufte ich mir die beiten Bilder auf, und hinge fie in einem 
Saal herum, den außer mir fein Menſch betreten dürfte: und wäre id 
taub, fo feßte ich die Kapelle aus allen großen Birtuojen zufammen, die 
mir täglih fpielen müßten, mir ganz allein und feinem andern; dann 
hätte Rafael nur für mich gemalt, und Paleftrina nur für mich gefekt, 
ja nicht einmal für mid, das wär’ doch pußig; und wenn ih al das 
Zeug verbrennen ließe, fo wär's vorbei mit der Unfterblichfeit! Da id 
nur alt bin, nehme ih mir eine Frau” — Diefe löhlihen Grundſätze 
find nur um ihrer felbft willen da; fie tragen zur Entwidelung der 
Handlung nicht? bei. Aehnlich fprechen fi) die andern Perfonen aus, 3. 3. 
bat zu dem einen Gendarmen fein Vater einmal gefagt: „Kauf mir den Eegen 
ab, verdammter Bube, damit ich mich einmal betrinken kann, fonft geb’ 
ib dir meinen Fluch umfonft!* — Es ift fchlimm, wenn der ſtarke 
Charakter, ftatt feine Kraft in Handlungen zu entfalten, mit feiner Kraft 
prablen muß. Hebbel ſpricht fih in einem Sendichreiben an Rötjcer 
über die Entſtehung feines Drama’ dahin aus, daß ihm die Anekdote 
imponirt babe. „Wenn fich die Diener ber Gerechtigkeit in Mörder ver 
wandeln, und der Verbrecher, der fich zitternd vor ihnen verkroch, ibt 
Ankläger wird, fo ift das ebenfo furchtbar ala barod, aber ebenſo barod 
als furchtbar. Man möchte vor Graufen erftarren, doch die Lachmudkeln 
zucken zugleih; man möchte fi) durd ein Gelächter von dem ganzen 
unheimlichen Eindrud befreien, doch ein Fröſteln befchleicht un® wieder, 
ehe und dag gelingt.” Die Erklärung bat den Zweck, Rötſcher zu ber 
pbilofophifchen Conftruction einer neuen Sunftgattung zu veranloflen: der 
Tragifomddie. „Sie ergibt fi) überall, wo ein tragiſches Geſchick in 
untragifcher Form auftritt, wo auf der einen Geite wol der kämpfende 
unb untergehbende Menſch, auf der andern jedoch nicht die berechtigte fitt- 
liche Macht, fondern ein Sumpf von faulen Verhältniffen vorhanden if, 
der Taufende von Opfern binunterwürgt, ohne ein einziged zu verbauen.” 
Aber ein tragifches Geſchick foll in der Poeſie immer in tragifcher Form 
in ber Form der Nothwendigfeit auftreten, eine Tragödie ohne fittlide 
Auflöfung macht allerdings einen tragifomifchen, d. h. einen abgeſchmackte⸗ 
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Eindruck. — Mit jener Bezeichnung der Tragitomddie hat Hebbel dad Weſen 
feiner eignen Poeſie charakterifirt. Seine Probleme Eommen nit aus dem 
Herzen, fondern aus dem Hirn, feine Motive gehn nicht aus der Natur 
dee Sache hervor, fondern treten accidentell ein, fein Realismus und feine 
Ideenwelt deden ſich nicht: daher dad Antithetifche und Zerbröckelte einer 
Sprade, bie nie den natürlichen Lauf des jelbftvergeffenen Gefühld fließt. 
Ganz gegen feine Natur wird der Wit durch phantaftifche Reflerionen ers 
hist, und concipirt mit krankhaftem Behagen ein Problem, das wie der 
gordifche Knoten Feine Köfung verftattet, fondern zum Zerhauen auffor 
dert. Aber diefe Entjcheidung wird nicht einer Macht überlaffen, vor der 
wir die Knie beugen müffen, weil fie und mit dem Schauder der Notb« 
wendigfeit durchdringt, fondern der unheimlichen Willkür, die, was die 
Grömmigfeit mit Erde überfchüttet, an die freie Luft zieht, um diefe zu 
verpeften, die den Würmern folgt in ihre unterirdifche Thätigkeit, bem 
Anatom in fein Laboratorium, dem Arzt in die Spelunfen des Laſters. 
Weil der Dichter, troß feiner Verachtung gegen die Anekdote, den end- 
lichen Stoff, die Anekdote nicht vermeiden kann, ſucht er ihr eine Idea⸗ 
(ität anzukünfteln, die fie nicht erträgt. Er behandelt dad Linbegreifliche 
mit Gleichgültigkeit, das Unbedeutende mit vielfagendem Ernſt; er verfüms- 
mert den Spaß durch meit hergeholte Andeutungen und hebt das Tragifche 
des einzelnen Falls durch falfche Verallgemeinerung auf. So arbeitet er 
feinem eignen Zweck befländig zuwider; fein realiftifched Talent wird durch 
Abftractionen zerjebt und feine Sdealität durch foreirte Plaſtik verfümmert, 
fein ſcharfer Verſtand durch gemwaltfame Erbisung dere Phantafle getrübt, 
feine Einbildungsfraft durch mweitausfehende, aber unbeftimmte NReflerionen 
abgeihwädt. Um treu zu porträtiren, zeichnet er nur dad Sonderbare. 
In der nebelhaften Atmofphäre feines Skepticismus werden zulebt die 
Motive fo fubtilifirt, daß feine fcheinbar in knöcherner Feſtigkeit erftarrten 
Charaktere fi in Staub auflöfen und in alle vier Winde verfliegen. Da 
feine Kraft nun nicht ausreicht, aud dem innern Kern ded Neben? heraug 
die komiſche und tragifche Poefie zu entwideln, fo ift er genöthigt, die - 
höhere Bedeutung feiner Schöpfungen an eine außerhalb derfelben liegende 
böhbere idee zu knüpfen. Er ift Realiſt, infofern er bad Schlechte mit 
großer Ausführlichkeit darftellt, er ift Idealiſt nur, infofern er eine jenfeis 
tige Welt ſymboliſch in dieſes Reich hereinfcheinen läßt, er felber hat 
feinen Glauben, und darum liegt in feiner Kunſt keine Nothwendigkeit. 
Seine Ideale find ebenfo unklar, feine Begriffe von Recht und Unrecht 
ebenfo ineinander gewirrt, als bei feinen jungdeutſchen Beitgenofien, und 
darum hat er ebenfowenig Freude an feinen Geftalten; ja, gerade weil 
fein Talent größer ift und fein Idealismus ernfter gemeint, ift die Welt, 
die er darftellt, noch mehr von Gott verlaffen, noch leerer an Freude, 
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Liebe und Glauben. — Nicht ala ob der Dichter ſich auf die Seite deẽ 
Schlechten ftellte. Er ſieht die fchlechte Welt durch eine unendliche Kluft 
von feinem reinen Gemüth getrennt und glaubt, fein Ideal fei um fe 
reiner, je greller der Schatten, den die Welt darauf werfe. ber der 
Schatten fommt nicht aus der Welt, fondern aus feiner eignen Seele. 
Wenn er verfucht, feinen Idealen eine Geftalt zu geben, fo verfiegt feine 
Kraft, und fein in der Darftellung des Abfcheulichen fo glänzendes Talent 
läßt ihn im Stich. Er täufcht fich über feine Armuth, weil er fib nur 
ber Fülle feiner Ssntention bewußt ift. Aber erſt in der Ausführung liegt 
das Wefen der Poefie. Wenn der Dichter nur die Kehrſeite des Ideale 
mit Behagen ausführt, fo tft das ein Zeichen, daß nur an biefer Kehrfeite 
feine Liebe haftet. Die Welt, die man flieht, ift nur das Spiegelbild det 
eignen Geiſtes. — Die meiften Dichter des Peſſimismus fuchen ihr Ideal 
in einer Welt, die fommen fol, wenn auch die Berftörung ihr vorbergehn 
muß. She nächftes Kiel ift der allgemeine Weltbrand, aber in ihrem 
Glauben Iebt zugleich der Phönir, der aus demſelben auffteigt. Auch die 
fer künſtliche Idealismus fehlt bei Hebbel. Die Auftände fcheinen ihm 
verfehrt, vermwildert, ja halb wahnfinnig; trotzdem ift er confervativ. Diele 
Kälte gegen die Böbenbilder der Menge mildert keineswegs fein feindfeliges 
Verhältniß zur Wirklichkeit; im Gegentheil drüdt es nur noch fdhärfer die 
Entfremdung ſeines Gemüths von einer Welt aus, der er nicht einmal 
die Kraft zutraut, fi in der höchften Verzweiflung durch eine gewaltfame 
That zu helfen. — Der Grund diefer Stimmung liegt darin, daß feine 
Kenntniß der Welt faft ausſchließlich durch Neflerion und Lectüre vermit⸗ 
telt if. Er behauptet zwar, daß ihm feine Eharaftere eher aufgehn, alö 
bie Ideen, welche ſich an denfelben entwideln follen; allein diefe Charaktere 
find bereit3 in ihrer Entftehung durch die Probleme zerfeßt, mit denen 
fih ber Dichter herumträgt, und in ihrer Phuflognomie prägt fi ter 
Makel ihre Urſprungs aud. Judith, Holoferned, Solo, Tobaldi u. |. m. 
find troß der plaftifchen Kraft, die auf ihre weitere Entwidelung aufge 


wandt ift, in ihrer Anlage Ausgeburten der Reflerion: fie drüden nit? 


Andere? aus, ald den Schrecken vor feinen eignen Gedanken. „Alle Kunft,” 
fagt er einmal, „ift Nothwehr des Menſchen gegen bie Idee, wie ja fen 


jede ernfte, bichterifhe Schöpfung aus der Angſt des fchaffenden Indivi⸗ 


duums vor den Confequenzen eines finftern Gedankens hervorgeht.” Diet 
ift unrichtig, wenn man e3 auf die Dichter überhaupt anwenden wolle; 
aber es ift bezeichnend für Hebbel ſelbſt. Zu fehr in fich felber vertieit. 


um mit dem allgemeinen Strom der menfchlichen Beftrebungen forte | 


gehn, denfelben zu läutern, zu verflären und zu beherrichen, verliert 
er fih in das Labyrinth feiner einfamen Gedanken, belebt daſſelbe 
durch abenteuerlihe Geftalten, und fühlt fi) dann, ba er mit denſel⸗ 
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ben allein bleibt, unheimlih und verftimmt. Seine Probleme können 
die Welt nicht ergreifen, denn fie haben mit derfelben nicht? gemein; fie 
führen zu feiner Löſung, denn fie haben nicht? Allgemeines in fi, fie 
find krankhaft individueller Natur; fie verſtocken ſich fo lange in unfrucht 
barem Trob gegen die Einflüffe der öffentlihen Meinung, bis aus der 
Stimmung Manier wird, bis fi) die Originalität ind Fratzenhafte vers 
liert. — In der Borrede zur Maria Magdalena (1844) hat Hebbel eine 
ziemlich ausführliche Ueberfiht von feiner Theorie der Kunft gegeben.*) ' 
„Der Menſch dieſes Jahrhunderts will nicht, wie man ihm Schuld gibt 
neue und unerhörte Snftitutionen, er will nur ein beſſeres Fundament für die 
ſchon vorhandenen, er will, daß fie ſich auf nicht? als auf Sittlichfeit und 
Nothwendigkeit, die identifch find, ftüßen, und alfo den äußeren Hafen, 
an dem fie bis jebt zum Theil befeftigt waren, gegen den innern Schwer 
punkt, aus dem fie fich vollftändig ableiten laffen, vertaufchen follen. Dieſen 
weltbiftorifhen Proceß hat die Philofophie, zerfegend und aufldjend, vor- 
bereitet und die Kunft hat die Aufgabe, in großen, gewaltigen Bildern zu 
zeigen, wie die erflarrten aber durch die este große Geſchichtsbewegung 
entfefjelten Elemente, durcheinander flutend und fich gegenfeitig befämpfend, 
die neue Form der Menfchheit erzeugen. — Nur wo ein Problem vor 
- liegt, hat eure Kunft etwas zu fchaffen, mo euch aber ein ſolches aufgeht, 
wo euch das Leben in feiner Gebrochenheit entgegentritt, und zugleih in 
eurem Geift dad Moment der dee, in dem e3 die verlorne Einheit wieder 
findet, da ergreift es! wenn ihr aud dad Sieber nicht heilen Eönnt, ohne 
euch mit dem Sieber einzulaffen.” — Wenn die Kritif diefen Maßſtab adop⸗ 
tirt, muß fie eben daran ded Dichter? Keiftungen verurtheilen. Denn was 
find es für Probleme, die er fich ftellt? Eben jene anonymen, individuellen 
Krankheitsgeſchichten, die nicht dem hiftorifchen Gebiet, fondern dem patho- 


”) Bemerkenswerth ift die Verſchiedenheit feiner poetifhen und feiner profaie 
ſchen Sprache. In der Poeſie läßt er fih durch die Scheu, in die gewöhnliche 
faloppe, breite und empfindfame Redeweiſe zu verfallen, in das entgegengefepte 
Ertrem verleiten: er drängt feine Gedanken und Empfindungen fo epigrammatiich 
zuſammen, daß man ſelbſt beim Leſen feine Aufmerkfamfeit fehr anfpannen muß, 
um ihn zu verftehn; in der Profa dagegen bewegt er fi in einem befländigen 
Pathos und ift nit im Stande, auch das Allerunbedeutendfte auszuſprechen, ohne 
eine Amtömiene aufzuziehn, man merkt überall die Ehrfurcht heraus, die er vor . 
feinen eignen Gedanken hegt, auch da, wo nicht der geringfte Grund dazu vorhan- 
den if. Er fchachtelt feine Ideen fo ineinander, daß die Perioden fein Ende 
nehmen , und verfteht es, dur dad Zufammenfaffen verfchiedner Reflerionen in 
der Profa für den erften Augenblick ebenfo zu imponiren, wie in der Poefte durch 
dad Springende, Fragmentarifche und Aphoriftifhe. In diefem ewigen Pathos gebt 
alle Perſpective und Architektonik der Gedanken unter. 
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logifhen angehören.” Man kann aus ihnen faum einen allgemeinen Sat ab 
leiten: fte enthalten Xebendregeln für Menſchen, die etwa mit zwei Köpfen ge 
boren werben, für Berhältniffe, die nur in der Phantafie ded Caſuiſten ertftiren. 
Zwar ift im weitern Sinn jede Leidenſchaft eine Krankheit, aber eine normale 
Krankheit, die zu einer Kriſis führt, fei ed zur Heilung oder zum Tod, unter 
ſcheidet fich mefentlih von jenem chroniſchen Siehthum, dad nur widerlid 
ift und zu nichts führt. Auf der einen Seite bleibt alfo Hebbel in feiner 
Praris hinter den Anforderungen zurüf, die man in Beziehung auf bie 
Spealität eined Problems zu ftellen nicht nur berechtigt ift, fondern ie 
man aud überall geftellt hat. Denn jener äußere Hafen der fittlichen 
Beftimmung, den man doch nicht ganz entbehren fann, wenigſtens nidt 
als Vorausſetzung, ift wol im romanifhen Theater, aber nicht einmal kei 
den Griechen dag augfchließliche fttliche Moment. Auf der andern Eeite 
find feine Forderungen viel zu body gefpannt. Dad Drama kann nur in 
dividuelle Conflicte darftelen. Zwar kann der Dichter durch den hiſtori⸗ 
fhen Hintergrund den finnlihen Eindruck feined Gemäldes erhöhen, allein 
je gewiffenbafter er in feiner Kunſt ift, defto firenger wird er fich mit 
diefem Beiwerk auf das befchränfen, wa® zum Verſtändniß der Haupt: 
handlung, d. 5. der individuellen Schuld und des individuellen Schickſals 
notbwendig ifl. Nicht der die ganze Zeit burchbringende Bruch der fitt- 
fihen Borftellungen, fondern nur der Bruch in der Seele der Individuen 
fann im Drama unfre Theilnahme erregen. Wenn daher Hebbel behauptet, 
daß nur eine folhe Zeit, welche die überlieferte Sittlichfett zertrümmert, 
im Stande ift, ein’ die Weltliteratur angehended Drama hervorzubringen, 
und wenn er diefe Bedingungen in dem Zeitalter ded Sophofled und des 
Shaffpeare erfüllt glaubt, fo Liegt darin ein handgreiflicher Irrthum. 
Allerdings regten fich in der Zeit des Sophoffed zu Athen, in der Zeit 
Shafjpeare’3 in England, Gedanken und Empfindungen, die mit der Ueber 
lieferung nicht übereinftimmten; allein fie gingen nicht weit genug, Die 
beftebenden fittlichen Grundbegriffe wirklich aufzuheben. Im Gegentheil if 
eine Zeit des wirklichen Bruchd unfähig zum Drama. Zwar müflen im 
Drama fehr ernfthafte Sonflicte vorfommen, und um dieſe ertragen zu 
fönnen, muß das allgemeine Denfen und Empfinden eine gewiffe Freiheit 
erlangt haben, aber die Grundlage des fittlihen Bemwußtfeind muß nr 
erfchütterlich feftftehn, weil fonft der Eindrud nicht zu berechnen wäre. Ein 
Dichter, der mit feinem fittlihen Grundprincip nit im Weinen ift, unt 
der in diefer Unficherheit mit feiner Zeit auf gleihem Boden fteht, if 
nicht im Stande, feine Charaktere fo zu beherrichen, wie ed dad Dramas 
erfordert, und der Prophet einer neuen Zeit würde jede andre Form dem 
Drama vorziehn, denn der dramatifche Proceß verlangt ebenfo wie der bür 
gerlihe ein anerfanntes Geſetzbuch. Hebbel kommt fortwährend darauf 
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zurück, daß eine Poeſie, welche die Menfchheit nicht philofophifch fördert, 
nicht werth fei, zu eriftiren. Allerding3 wird jedes echte Kunſtwerk ein 
Problem klarer veranjhaulichen, wie überhaupt das Beifpiel die Regel 
nicht blos ergänzen, fondern erft beleben muß; aber es wird dieſe Auf 
gabe um fo eher Löfen, je ftrenger e3 fi} an den individuellen Yall hält; 
der Fortſchritt, den wir ihm verdanken, foll nicht in die Weite, fondern 
in die Tiefe gehn. Das leidige Wort „Weltanfhauung“, bei welchem 
man fih ungefähr foviel denkt ald bei dem Ausdruck „Volksſouveraine⸗ 
tät”, iſt feit dem Fauſt durch unfre halbphiloſophiſchen Kunftkritifer im 
Katechiſmus feſtgeſetzt. Die Schüler Göthe's und Hegel’d follten doch 
gelernt haben, daß nur in der Beichränfung fi der Meiſter zeigt, und 
daß das Endliche höher fteht als das (blos) Unendlihe. Das angeblich 
Unendliche, d. h. das Unbeftimmte, welches ala folched nicht wirklich dar⸗ 
geftellt werden kann, verflüchtigt fih in Symbole und Allegorien, in An« 
fpielungen, zulett in Rebus, die zu erratben für einen leidlich gefunden 
Dienfchenverftand zu langweilig if. — Hebbel’3 erſtes Stück, Judith, 
gefebrieben 1839, wurde zuerfi 1840 in Berlin aufgeführt. — Die Judith 
der urfprünglichen Stammfage war ein patriotifhes, oder, was bei den 
Ssuden daflelbe fagte, ein gottergebened Weib. Es ift in ihrer That nicht 
der geringfte Gefühlsconfliet. Sie ermordet den Feind ihres Volks und 
ibre® Gotted, das ift ein höchſt verdienftliched Werk vor den Augen Se- 
hovah's, ein Werk, wie es die Heldenfagen mehrfach von den Kieblingen 
Gottes berichten; fie ſetzt um biefed Zweckes willen ihre Keufchheit aufs 
Spiel, das ift wieder ein höchſt werthoolled Opfer: wenn es vollbracht ift, 
fo preifen fie die Sungfrauen und die Xelteften von Zion ald die Gebene- 
deite ded Herrn. Aber dieje Auffafiung ift unfrer Empfindungämeife zu 
naiv. Das Preidgeben für dag Baterland ohne alle Beimifhung von 
Sinnlichkeit und der Mord ohne allen fittlihen Schauder ift ein Act der 
Brutalität, den wir und wol noch als ein einfaches Factum, aber nicht 
mehr in einer detaillirten Ausführung gefallen laſſen. Wenn daber 
Hebbel die Motive jowol vor ald während der That fpaltet, jo vollzieht 
er damit nur die Wandlung, welche im Geift des Zeitalterö mit der poetie 
fchen Geftalt der Judith vorgenommen werden mußte”) Er fchärft das 


— — — on 


*) Der Vermittler dieſer Auffaſſung iſt Heine. Im Salon von 1831 ſchil⸗ 
dert er eine Judith von Horace Vernet: Sie hat ſich eben vom Lager des Holo- 
ferne® erhoben, ein blühend ſchlankes Mädchen. Ein violetted Gewand, um die 
Hüften haſtig geſchürzt, geht bi® zu ihren Füßen hinab, oberhalb des Leibes trägt 
fie ein blaßgelbes Unterkleid, deffen Aermel von der rechten Schulter herunterfällt, 
und den fie mit der linten Hand, etwas mepgerhaft, aber doch bezaubernd zierlich, 
wieder in die Höhe freift; denn mit der rechten Hand bat fie eben das krumme 
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geichlechtliche Gelüſt in der noch nicht berübrten Jungfrau duch eime 
gefchloffene aber nicht zur Ausführung! gefommene Ehe, er gibt ihrem 
doppelten Drang, zu lieben und zu zerftören, den nämlichen Gegenftand: 
fie foll ihr Vaterland befreien, ihren Gott rächen dur die Ermorbung 
ded Mannes, der ihr unter allen Sterblichen zuerft dad Gefühl der An- 
betung einflößt, und um ihn zu tödten, muß fie fi) ihm preisgeben. So 
erfährt fie zu Ehren Gottes, was em ſeltſames Scidfal ihr bisher ver 
fagt, und wonach ihre Seele in geheimer Lüſternheit fih fehnt. Sie gibt 
fih prei®, aber nicht blos, wie fie gewollt, zu Ehren Gotted, fondern aus 
MWolluft; fie mordet, aber nicht aus Patriotismus, fondern aus Wuth, 
noch zitternd von der Brunft des Genuffed. So wird aud dem religiöfen 
Dpfer ded Leibe? dag Zucken ded Tleifches nach Befriedigung, aus der 
Heldenthat zu Ehren Gotted ein Act der Rache und der Scham. Die 
That, welche die hiftorifche Judith zu einer gefeierten Heldin des Stam- 
med erhob, muß die Judith der modernen Poefie fittlid vernichten. Die 
Borgefchichte der udith, ihre Vermählung mit Manaffe, der in der Braut- 
nacht durch irgend etwas Entſetzliches von ihr zurüdgeftoßen wird, ift flarf 
romantiſch, aber mit einer glänzenden PVirtuofität gefchildert, und not 
wendig, um die Gemüthaftimmung der Heldin zu verfinnlidhen, die vor 
fih felber Grauen empfindet, und fi) nad etwas Ungeheurem fehnt, um 
fih von der Laſt eined ihr felbit unverfländlichen Lebensräthſels zu be 
freien. In den Scenen bed jübifhen Fanatismus, bie und vorgeführt 
werden, ift mit großer Gefchiklichfeit die Richtung angedeutet, welche eine 
ſolche Sehnſucht in der Seele einer Gläubigen annehmen muß. Um ber 
ungeheuern That der Judith einen würdigen Gegenftand zu geben, foll im 
Holoferned ein Uebermenſch dargeftellt werden, der es nach der romanti- 
ſchen Theorie unfrer Tage fehon werth ift, daß, um ihn zu befiß!n, oder 
um ihn zu vernichten, eine Seele fih dem Teufel übergibt. Im wirklichen 
Leben ift ein Eroberer, der mit einer DMenfchenflut von Kannibalen in 


Schwert gezogen gegen den fchlafenden Holoferned. Da fteht fie, eine reizende 
Geftalt. an der eben überfchrittenen Grenze der Sungfräulichkeit, ganz gottrein 
und doc meltbefledt, wie eine entmweihte Hoftie. Ihr Kopf ift wunderbar an- 
muthig und unheimlich liebenswürdig; ſchwarze Locken, wie kurze Schlangen, die 
nicht berabflaftern, fondern ſich bäumen, furchtbar graziös. Das Geſicht ift etwas 
befchattet, und füge Wildheit, düftere Holdfeligkeit und fentimentaler Grimm riefelt 
duch die edlen Züge der tödtlihen Schönen. Befonders in ihrem Auge funtelt 
füge Grauſamkeit und Lüfternheit der Rache; denn fie bat auch den eignen 
beleidigten Leıb zu rächen an dem häplichen Heiden. Er fchläft fo gutmütbig 
in der Nachwonne feiner Bejeligung: er ſchnarcht vielleiht; feine Lippen beivegen 
fih noch, ald wenn fie füßten u. f. w. 
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ein friebliched Land einbringt, eine fürchterliche Erfcheinung. Ihn dra- 
matiſch darzuftellen, tft aber mislich, denn um feine Größe zu ermeffen, 
müffen wir ihn mit der Zahl feiner Soldaten multipliciren. Shafjpeare 
macht in der leicht hingeworfenen Geftalt Cäſar's nicht den geringften 
Berfuh, durch ein gigantifched Aeußere zu imponiren, im Gegentheil ver 
ſchweigt er die Fleinen körperlichen Schwächen nicht, er erzählt, daß fein 
Held auf einem Ohre taub ift, daß er einmal von Caffiug im Schwim- 
men überwunden fei und dann im Fieber wie ein Eranfed Mädchen nach 
Kamillenthee gerufen habe u. ſ. w. Die neuern Dichter ſuchen die koloſ⸗ 
falen Umriffe ihrer Heldengeftalten dadurch zu verfinnlichen, daß fie ihnen 
überfchwengliche, dem Gemeingefühl widerfprechende Empfindungen leihen, 
oder fie fuchen durch Eoloffale Renommiftereien zu täufhen. Hebbel wen- 
bet beided an. Er legt Holoferned Gedanken über die Religion in ben 
Mund, die wol in unfrer mit Hegel und Feuerbach gefättigten Zeit, aber 
nicht in der Zeit des Nebufadnezar begreiflih find, und er läßt ihn Jagd⸗ 
geſchichten erzählen, 3. 3. daß er fih einmal zum Spaß auf einen glü⸗ 
benden Roſt gelegt u. f. w. Wenn dergleichen Prahlereien auf der Bühne 
ohne Gelächter aufgenommen werben follen, fo muß ber Dichter die Stim- 
mung ander® vorbereiten, ald durch ein Puppenſpiel im orientalifchen 
Eoftüm. Wenn ed ihm nicht mit dem erften Mal gelingt, und durch den 
Ausdruck eine? abnormen Gedankens oder eine gewaltfame That Entfegen 
einzufagen, fo ift jeder folgende Verſuch verunglüdt; wir find gerüftet, 
und feben in jedem neuen Mord, jeder neuen Blasphemie den eitlen Kor 
mödiantenftreih. Man Eönnte in einer Parodie den Holoferned ganz jo 
lafien, wie er iſt. Diefed Halbthier, diefe „Spottgeburt von Dred und 
Feuer” ift eine Marionette von jehr bandgreiflidem Mechanismus: man 
darf fih nur für jede Situation die angemeffene Empfindung denfen und 
dann den Holofernes das Gegentheil empfinden laſſen. Er ift mit feiner 
Großmannfuht ein audgemachter Pedant, der trotzdem, daß er für jeden 
Auyenbli die vollftändige Autonomie ded Thuns in Anfpruh nimmt, in 
einer fchwachen Stunde mit der Judith über die Würdigfeit oder Unwür⸗ 
digkeit einer Handlung moralifit. Nur einmal kommt diefer knöcherne 
Charakter in Bewegung, als er im Ausbruch det Brunft der Judith Ge 
walt anthut. Diefe Scene ift abjcheulih, eine Bordellfcene im ärgften 
parifer Geſchmack, aber fie ift mit einer bewundernsmwürdigen Wahrheit 
gefchrieben. jeder Zug vom erften Kuß an bid zur Flucht der Judith 
aus dem Lager ift von erhitzter Sinnlichkeit durchhaucht. Aber es waltet 
über diefer Scene eine eigne Nemefid. Gie ift der Sinotenpunft bes 
Stud, und doch hat ſich Hebbel dazu verftanden, fie bei der Ausführung 
auszulaſſen. Dem Drama wird dadurch die Spite abgebrochen, und wir 


Haben eine weitläufige Erpofition ohne Refultat. Wenn n Hebbel fich über die 
Samidt, d. Lit.Geſs. 4. Aufl. 3. Wo. 
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moralifhen Anforderungen luſtig macht, die das wirkliche Publicum im 
Gegenfag zu dem idealen Publicum ber Weltgefhichte an den Inhalt ber 
Dichtungen ftellt, fo vergißt er dabei, daß der Dichter ebenfo wie ber 
Held mit der Weltgefchichte nur dur den Boden vermittelt wird, auf 
dem er ſteht. Es Liegt in der Sitte etwad Heiliged, die freche Ber 
lesung der Scham, deren man fih doch nicht erwehreg fann, rädt 
ih unaudbleiblih. Hebbel behauptet zwar, „daß gar fein Drama denk 
bar ift, welches nicht in allen feinen Stadien unvernünftig ober unfittlic 
wäre, denn in jedem einzelnen Stadium überwiegt die Leidenſchaft und mit ihr 
die Einfeitigfeit oder die Maßloſigkeit.“ Aber da? Naturelement, welches 
von der fittlichen Bildung überwunden werden fol, ift an ſich noch Feine 
Unfittlichkeit, wenn es nur wirflid überwunden wird. Zwiſchen dem Ratur 
element und dem geiftigen Prineip muß in der Ausführung ein richtiges 
Verhältnig ftattfinden. Laclos und Sue entfchuldigen ihre Unflätigfeiten 
gleichfalls mit dem fittlichen Zweck, aber die Moral hinkt nad, und bie 
Phantafie wird lediglich mit der Sinnlichkeit befchäftigt. Wenn die Hitze 
der Reidenfchaft fo den Geiſt verzehrt, daß das phyſikaliſche, thierifce, 
unverftändlich trübe Moment der Seele hervortritt, die dunfle Macht der 
Natur, in der fein Kicht mehr fcheint: das Fieber der Geſchlechtsluſt. die 
Brunft, die fire Idee ber Schwangern, der Wahnfinn; wenn die Yured- 
nungsfähigkeit des menfchlichen Geiſtes aufhört, fo bat auch die Kunſt 
nichts mehr zu thun, fo wenig wie die Juſtiz. In dem ganzen Problem 
liegt nicht? Allgemeine. Es ift die Darftellung einer incommenfurabele 
Ratur, die nur Neugierde, nicht Mitgefühl in Anfprub nimmt, und bie 
nicht einmal Hiftorifhe Wahrheit hat, denn die gejchichtlihe Vorausſetzung 
der That widerfpricht dem Raffinement der dabei aufgemandten Empfindung. 
Hebbel freilich fpricht dem Kritiker das Recht ab, den Dichter über die 
Wahl feiner Probleme zur Rechenfchaft zu ziehn. Er behauptet: „Der 
Dichter hat nicht einmal die Wahl, ob er ein Werf überhaupt hervor 
bringen will oder nicht, denn das einmal lebendig Gewordene laͤßt ſich 
nicht zurückverdauen, es läßt ſich nicht wieder in Blut verwandeln, ſon⸗ 
dern muß in freier Selbſtändigkeit hervortreten, und eine unterdrückte 
oder unmoͤgliche geiſtige Entbindung kann ebenſo gut wie bie leibliche die 
Vernichtung, fei ed nun durch den Tod oder dur den Wahnftnn, nab 
fih ziehn.” Wenn man das zugeben und dem Dichter aus individuellen 
pathologifhen Gründen das Recht beilegen will, fih von der Qual feiner 
Gedanken durch eine Schöpfung zu befreien, fo wird doch bie Kritik dabei 
nicht ftehn bleiben dürfen, fondern fie wird das Verhältniß diefer „notb- 
wendigen” Schöpfung eine? individuellen Geifted zum nothwendigen Ge 
fe de3 allgemeinen Geifted zu unterfuhen haben. — Charakteriſtiſch if 
die Andeutung der fittlihen Baſis, auf der die ganze Handlung ruben 
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ſoll. Das Gewiſſen des Volks, das weder im wirklichen Volk noch in 
den handelnden Individuen einen correcten Ausdruck gewinnt, weil beide 
vorübergehenden, unmefentlihen Einflüſſen unterliegen, wird durch einen 
Wahnſinnigen dargeftellt. — Hebbel hatte gezeigt, daß er eine fieber- 
hafte, dämoniſch exaltirte Bewegung der Seele zu empfinden und nachzus 
bilden verfteht, wenn ihm auch freilich die andre ebenſo wefentliche Kraft 
fehlte, die Kraft, welche den eigentlihen Dichter macht, vor der Krankheit 
die Geſundheit zu fchildern, d. h. uns für die Beichaffenheit feiner Per— 
fonen Intereſſe einzuflößen, bevor er fie von dem Wirbelwind einer wils 
den Leidenſchaft ergreifen ließ. Die Krankhaftigfeit in der Anlage der 
Judith Eonnte ein Uebergangdmoment fein, dag eben durch die Energie 
feiner Ausführung die Seele des Dichterd befreit hätte, wie es bei Schil- 
ler's Räubern der Fall geweſen war. Uber Hebbel hat fi immer tiefer 
in diefe Irrwege verftrict, und der Abgrund, vor dem er fih im Anfang 
mit Schaudern abwandte, fcheint feine magische Anziehungskraft durch bie 
Zeit nur noch verftärkt zu haben. — In Genoveva (1842) liegt dad 
Sprunghafte und Excentriſche nicht in der Heldin, fondern in Golo, dem 
Berführer. Es ift unklar, ob in ihm, wie in Holofernes, die titanifche Kraft 
oder die Schwäche verherrlicht werden fol; in feinen Motiven ift er vor 
allem ein Original. Noch ein halber Knabe, nur an Pferde, Lanzen und 
Schwerter gewöhnt, wird Golo von feinem Herrn, der in einen Kreuzzug 
zieht, zur Hut feiner Gemahlin zurüdgelafien. Die Abſchiedsſcene der 
beiden Gatten zeigt ihm zum eriten Mal das hingebende Weib, und entzün- 
det feine Begierde, die fich an andern Gegenftänden noch nicht abgejchmächt 
bat, mit unheimlicher Glut. Er fühlt fich ihr gegenüber jo wehrlos, daß er, 
um fie mit dem Gebot der Tugend zu vermitteln, ſogleich zu einem verzwei- 
felten Mittel greift. Um Gott auf die Probe zu ftellen, ob er feinen ente 
jeglichen Gedanken Spielraum in der Welt der That verjtatten wolle, Elettert 
er auf eine fchwindelnde Höhe, mo es unmöglich fcheint, dad Gleichgemicht 
zu behalten. Er bricht nicht den Hald, und legt dad fo aus, daß 
Gott ihn zu einem Schurken machen wolle. Aber er ftellt noch mehr 
Proben an: er legt ed von Zeit zu Zeit in die Hand Genoveva's, ala 
Stimme des Schickſals feiner Tugend durch Vernichtung feined eben? 
zu Hülfe zu fommen. Einmal fordert er fie auf, ihm ein Wort zu 
fagen, fo wolle er ſich felbit erſtechen. Genoveva hält ihn zurüd: 
„Nun,“ ruft er, „bift du mein! und ob der Heiland felbft fich ftellen 
wollte zwiſchen dich und mich, zu feinen fieben Wunden gäb' ih ihm 
die achte!” Das ift nicht mehr Keidenfchaft, dad ift ber reine Unfinn. 
— Durch eine Here wird er verleitet, fie durch Schmach und Noth zu 
verfuhen; er zeibt fie des Chebruchd, wirft fie ind Gefängniß, und tritt 
bier vor fie, einen Brief an ihren Gemahl in der Hand, worin er fein 
10° 
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Verbrechen befennt, und einen Giftbecher; Taf mich diefen Giftbecher trin- 
fen, ruft er ihr zu, jo iſt das Papier dein. Sie fchaubert, gießt aber das 
Gift aus; darauf läßt er die Henker hereintommen, die fie morden follen. 
So legt er beftändig ihre zu große Humanität als einen Sprud des 
Schickſals aus, daß feine Leidenſchaft und fein verbrecherifches Gelüſt in 
die Welt der That übertreten laſſen wolle: eine Reihe fprungbafter Stim- 
mungen, die dur ihre Wiederholung an Deutlichkeit und Wahrheit keines⸗ 
weg? gewinnen. Man wird jeden Augenblick überraſcht und beftürzt, und 
diefer ewige Wechfel der Anfpannung ermübet endlich ebenfo fehr, wie 
dad unaudgefeste Träumen der Tieck'ſchen Genoveva. Was würde Golo 
thun, wenn Genoveva ihm in der That den Giftbecher überließfe? Ga 
ftreitet bier nur der Rauſch mit dem Rauſch, der Raufch der abftracten 
Pfliht mit dem Rauſch der abftracten Leidenſchaft. Golo's Seele iſt eim 
leered Gefäß, in dem diefe beiden Subftanzen gegeneinander aufgähren, 
fie hat fein eigned Leben, alfo auch Fein eignes Gefeh der Bewegung, 
feine überzeugende Nothwendigkeit. Genoveva ift eine Heilige, in ber jeder 
Zug als der Ausdruck der überfchwenglichften chriſtlichen Pfliht und Liebe 
auch gegen die Sünder angefehn werben fol. Aber diefe Heiligfeit iM zu 
wortfarg: eine Seele, in der die fürdhterlichfte Sränkung, die Anſchauung 
ber entfeglichften Schurfenthat feine Bewegung ded Abſcheus und Kaffee 
hervorruft, ift unverftändlih. Es geht Hebbel hier wie überall, wo er 
dad Gute und Schöne darftellen will: die Ausführung kommt der Inten⸗ 
tton nicht gleich — Es fcheint, ala follte der fittlihe Eonfliet nicht in 
den einzelnen Charakteren liegen, fondern in der ganzen Zeit; ala fei Pie 
Menfchheit überhaupt in eine große Schuld verfallen, die nur der Einzelne 
büßen müſſe. Darauf deutet die Vorrede bin; darauf ſcheint der Plan 
des Ganzen angelegt, der und Sudenverfolgungen, Kreuzzugdetails, Geren- 
fabbathe und dergleichen vorführt, ohne daß durch fie die Handlung ge 
fördert wird. „Sch wollte, daß dein Fluch die Welt zerfprengte! Nicht 
zum zweiten Male wird fie Gott erfhaffen, nur fein Mitleid hält Re 
noch zufammen mit dem blut'gen Kitt, den ihr vom Kreuz herunter bet 
fein Sohn. Mi ſchaudert's, denn mir ift, als wär’ ih nur ein Wurm 
in einem Körper, der verfault.* — „Ach ftrafe niemals einen Menſches 
mehr, feit ich in's Inn're der Natur gefhaut. Auch fie, wenn fie no 
lebte, ftürbe nicht. Was ift ein Wort! Der Hauch von einem Hau! Sie 
war das fhöne Zifferblatt der Welt, und ibre Schuld der 
ſchwarze Weifer, fill durch das verborg'ne Triebrad fortge- 
rückt, und rafh von Mittag auf die Mitternacht zufteuernd, bie den 
Kreislauf ſchließen fol.” — Und welches ift diefe Zeit, deren Weifer die 
Schuld des Einzelnen fein fol! Der Dichter fagt: „die poetifhe”. Heißt 
das die allgemein menſchliche? vie ideale, die jebed Boll und jedes Seit- 
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alter verſteht, fo lange es überhaupt benfen und fühlen kann? Dagegen 
Ichnt fi) die Weife eined Jahrhunderts auf, in welchem die Sittlichfeit 
noch ein äußerlich Gegebened war, nicht ein innerlich Vermitteltes, in 
weldher die Keidenfchaft um fo braufender aus dem Quell des unheiligen 
Gemüths hervorſchäumte, je enger der fünftlihe Wal der Autoritär fie - 
einſchränkte. Sol etwa das fittlihe Geſetz, an welchem Golo untergeht, 
ala ein aufzuhebendes dargeftellt werden? Im Gegentheil ift die Ehe 
Siegfried's und Genoveva's eine wahrhaft fittlihe, und Golo bleibt ein 
Berbrgcher vor jedem Richterftuhl.) — Die finnlichen Mittel, die Hebbel 
über Gebühr anmendet, find ein Zeichen, daß die Kraft nicht audreicht. 
Hebbel Hat die Geiftererfeheinungen, Herenfpiegel, Sudenverfolgungen und 
was dazu gehört, geſchickt angebracht, aber er erreicht damit nichts ala 
einen Dperneffect, und fo ift ed auch mit der Ssntroduetion. Sie ift zart 
und melodifch, aber nicht deutlih genug. Die von Golo belaufchte Ab⸗ 
fchiedöfeene zwifchen Siegfried und Genoveva würde wortrefflich fein ald Mits 
telglied zwifchen einer energifchen Charakterzeichnung vorher und einer barauf 
folgenden Kataftrophe. So aber trägt fie nicht dazu bei, und auf die plöß« 
lich ausbrechende Raferei Golo's vorzubereiten.**) — Maria Magdalena 
(1844) ift in der Ausführung dad gelungenfte unter feinen ‘Dramen, wenn 
auch gegen die fittlihe Vorausſetzung erhebliche Einwendungen gemacht 
werben müffen. Clara, die Tochter eined ſtrengen, ehrbaren Tiſchlers, 
fieht mit dem Schreiber Leonhard halb und halb im Verhältniß einer 
Berlobten, aber ohne Liebe; ex ift ihr ‚gleichgültig, und mit echt, denn 
er tft eine gemeine Natur der erbärmlichiten Art. Ein Sugendfreund, ben 
fie heimlich liebt, kehrt von der Univerfität zurück und erregt die Eiferfucht 
ihred Bräutigamd. Um diefem zu zeigen, daß feine Eiferfucht ungegründet 
ift, — gibt fie fih ihm Yor der Hochzeit hin, ohne alle Regung ber Reis 
denſchaft, eigfalt, wie und der Bräutigam felber erzählt. — Was foll aus 
einer fo unfinnigen Vorausſetzung Kluges herauskommen! Hebbel hat gar 
nicht den Verſuch gemacht, diefe auffallend verrüdte Handlungsweiſe durch 





2) Gottſchall meint, im Hebbel’ihen Sinn fei die Unfchuld der Genoveva 
ihre Schuld : die Romantik Platonifcher Entfagung (in Abmwefenheit des Gemahls) 
müffe einer materialififhen Weltanfhauung als die Bertümmerung ungenoffener 
Schönheit erfheinen. — So unrichtig das ift, fo bezeichnet ed doch den Eindruck 
Hebbel’d auf eine Claſſe ded Publicums. 

*) Hebbel hat fpäter ein Nachſpiel hinzugefügt, in welchem dad Wiederfinden 
der Genoveva geſchildert wird, nicht wefentlich verfähieden von den übrigen Bear⸗ 
beitungen, nur dur ſtarkgeiſtige Phrafen gewürzt, 3. B.: „Jeder Todte ift ein 
Bampyr, ohne daß er& weiß, und faugt dem, der ihn liebt, das Herzblut aus; es 
fleigt fein Schatten aus der dunkeln Gruft herauf, der fi, bevor er ſichtbar wer⸗ 
den kann, mit diefem Roth nicht tränken muß!“ 
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eine Charakteriſtik Elara’3 zu erklären, wir fehn fie nur in dem Fieber 
der Angſt wegen der Folgen. Ihr Vater, der fireng auf Ehre bäft, hat 
ihr verfichert, er wolle fih den Hals abfchneiden, wenn fie einmal ihre 
Ehre beflekte. Ihr ganzes Streben ift alfo darauf gerichtet, das zu bin 
tertreiben, indem fie durch eine Ehe mit Leonhard ihre Schande verbedt. 
Wenn wir auch von dem rein äußerlihen Ehrbegriff des Meifter Anton 
nicht viel halten, fo wird doch unfer Urtheil in feiner Weife gelinder aus 
fallen, als ba8 feinige. Der Bürger foll ftreng gegen die Liederlichkeit 
fein, um das höchſte Gut feined Standes zu ſchützen, wenn die Härte des 
Grundſatzes auch im einzelnen Kal Bedauern erregt. Nicht viel beffer 
verhält es fih mit dem Gegenfab des Tiederlichen Sohnes zu der Spieß 
bürgerlichfeit feiner Aeltern. Daß ihm einmal Unrecht getban wird, indem 
man ihn fälfchlicher Weife für einen Dieb hält, reicht noch nicht aus, ihn 
als einen Märtyrer der neuen Zeitideen gegen die Engherzigfeit der alten 
fittlihen Sonvenienz barzuftellen. Die Gedrüdtheit der Fleinen bürgerlichen 
Berhältniffe hat ihre üblen Seiten; allein fie ift im Recht gegen die un 
bändigen Gelüfte der Willfür, die der ſtrengen Zucht bedarf, um gebroden, 
nöthigenfall® audgerottet zu werden. — Aber der Realismus der Darflellung 
tft nicht genug zu loben. Hier ift Hebbel einmal auf den Boden wirklicher Erfah- 
rung. Die Sitten und Gewohnheiten des bürgerlichen Lebens find mit vollendeter 
Plaſtik dargeftellt, und an einigen, freilich nur unbedeutenden Stellen tritt fogar 
etwa? ein, was bei Hebbel fonft vollftänbig fehlt: ein gewiffes Behagen an den 
YZuftänden, die er fchildert. Die Charaktere find, ſoweit fie fich in dieſem kleinen 
Zeitraum audfprechen können, zwar zu ängftlich, aber doch mit Gewiſſenhaftig⸗ 
feit und Geſchick detaillirt; einzelne Scenen von einer erſchreckenden Wahrheit 
und Gegenwart. Aber man fann nur da® Talent bewundern, zu einer 
wirflihen Freude kommt man nit. Das Stüd ift blos Kataſtrophe. 
Schon im erften Act wird die Mutter vom Schlage gerührt, der Sobn 
ala Dieb eingefteckt, die ſchwangere Tochter von ihrem Verführer verlaffen. 
Wir werben gleich von vornherein fo mit ®reueln überfättigt, daß umfre 
Einne fid, abftumpfen. Die Ereigniffe find im höchſten Grad traurig, 
aber nicht tragifch, weil Urſache und Wirkung nit in gehörigem Berbält: 
niß ftehen. Auch die Härte der Charaktere ift nicht ganz fo ernfl, wie 
fie augfieht; Meifter Anton verſteckt öfter feine Weichheit Hinter einer 
rauben Außenfeite, und ebenfo oft tft feine Härte bloße Gefuͤhlsrobeit 
oder Caprice: er ift mehr Sonderling ald Tyrann. Ob fih Meifter An 
ton wirflih den Hals abfchneidet, wie er gedroht — natürlicher war e®, 
dem Berführer feiner Tochter den Hals abzufchneiden — erfahren mir 
nicht, vorläufig fchließt er mit der allgemeinen philofophifchen Betrachtung: 
„Sch verftehe die Welt nicht mehr.“ — Die Zeichnung iſt fireng 
und genau, aber auch edig, grotedf und roh. Der Schluß hinterkäßt ein pein- 
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liches @efühl, denn dem tobten Begriff ift unter widerwaͤrtigen Kolterqualen ein 
Leben gefchlachtet, das an fi) zu unbedeutend ift, um weder feinen Unter⸗ 
gang noch feine Kortdauer wünfchendwerth zu machen, und wenn wir 
während der Darftellung fortgerifien werben, die Nachwirkung, die may 
doch auch bei der Poefie betrachten muß, ift bitter bi8 zum Ekel. Troß” 
biefer Fehler hat Hebbel mit dem Stüd einen glüdlichen Griff gethan. 
Freilich begünftigt das bürgerliche Drama den rohen Realismus, es be- 
jbränft den Dichter auf einen engen und trüben Horizont und gibt der 
Zufälligfeit, den Misverſtändniſſen freien Spielraum. Da die großen 
Schickſale der Welt die enge Bürgerlichkeit nicht berühren, und man doc 
einen tragifchen Reiz braucht, jo verliert man fih in Criminal und Civil⸗ 
procefie, und fommt nur gar zu leicht dazu, durch die Nebenumftände, die 
dem Dichter bei den befannten Verhältniffen im Detail aufgehn, den Ernft 
des wirklichen Sonflict® zu befchönigen. Indeß es bleibt und feine Wahl. 
Man dringt zur Schönheit nur duch die Wahrheit. Für und Deutfche 
ift aber die einzige Wahrheit unfer bürgerliche® Leben, und die poetifche 
Bewältigung befielben wird dad Gefühl unſers Volks mehr anregen und 
läutern, alfo auch unferm wirflihen Fortſchritt förderlicher fein, als die 
Treibhausbildung griechifcher und indifcher Gewächſe. In unferm Brivats 
leben haben wir noch jene harten, Enorrigen Geſtalten, die einer poetifchen 
Zeichnung ald Modell dienen können, wenn fie auch etwas unbehülflich 
find; in unfern fogenannten höhern Kreifen und in unferm politifchen 
Leben haben wir fie nicht mehr. — Es war daher ein Midgriff von 
Hebbel, als er in der Sulia (1847) das nämliche Broblem in die artfto: 
kratiſche Gefellihaft verlegte. Da er ‚aber feine Probleme eigentlich nie 
zu Ende führt, fo treibt ihn das zum Verſuch einer Ergänzung. Es gibt 
in der Maria Magdalena einen Umftand, der den tragifchen Ausgang 
hätte verhindern können, wenn nämlich Clara's wirklicher Geliebter dag 
entehrte Mädchen geheirathet hätte. Bei einem Bürgerlichen von Chrs 
gefühl war ein folcher Schritt nicht zu erwarten. Hebbel fragt alſo in 
jeinee Sulia: wie muß ein folcher Menſch befchaffen fein, der unter diefen 
Umftänden ald Helfer in der Noth erfcheint! — Aus diefer Frage tft der 
jonderbare Charakter ded Grafen Bertram entitanden. — Ein Räuber 
hauptmann Antonio will fi oder vielmehr feinen auch als Räuberhaupts 
mann bingerichteten Vater Grimaldi an einem reihen Mann Zobalbi 
rächen, weil ex denfelben für die Urfache hält, daß fein Bater einft ind 
Eril Habe wandern müflen. Er befchließt, Tobaldi's Tochter zu entehren. 
Er nähert fi ihr, ohne daß ſie natürlih von feinem Metier eine Ahnung 
bat; fie verliebt fi in den hübfchen jungen Mann; er fehändet fie, dem 
Bater zum Hohn. Am Act der Schändung aber fchlägt fein Haß zur 
Liebe um, und in Folge diefer Liebe ändert fich feine ganze Gefinnung. 
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Er verfchwindet; ſich von feiner Räuberbande loszumachen, ein orbentliches 
Mitglied der menſchlichen Gefellihaft zu werben, und mit feiner Julie 
nad Amerika auszuwandern — durchaus unitalieniih. Allein er ift fo 

_ Iberſtaͤndig. dem Mädchen von all dieſer Zukunft kein Wort zu fagen, 

sl er noch dad Malheur bat, längere Zeit in einem Verſteck trank zu 

Gegen. Die Zeit vedſtreicht. Julia fühlt fi ſchwanger, fol aber, als 

I pie Feufchefte Sungfrau ihrer Stadt, am Feſte der heiligen Rofalia vie 

Königin der Jungfrauen darſtellen. Diefen Widerſpruch erträgt fie nicht; 

fie flieht, irrt im Lande umher, hofft irgendwo zu fterben. Statt ins 

Wafler zu fpringen, wie doch noch die Hebbel’iche Maria Magdalena tbut, 

lockt fie einen Banditen in einen Wald, mutterfeelenallein, hält ihm eine 

Börfe vor und redet feltjamiih, bis der Bandit erahnt, daß es ihr ange 

nehm fein dürfte, nicht länger zu leben. Aber in diefem Augenblick hebt 

die unerhörte Kataftrophe an. In dem Walddickicht fauert nämlih ein 
reicher, deutfcher, junger, äußert blafirtter Graf von ausgezeichneter Liebe 
zum Menfchengefchleht im Allgemeinen ; fo gründlih hat ex fih ruinirt, 
daß er mit mathematifher Gewißheit nicht lange mehr Ieben kann. Da 
er jedoch eigentlich ein guter Menſch ift, wie ihm auch fein alter Diener 

Chriftopb bezeugt, jo möchte er gern den Reft feined Lebens nod zu einer 

nüslichen, wo möglich noblen That verwerthen. Keider ift dad Wie feinem 

geiftreichen Kopf dunkel, aber die Vorfehung des Drama's forgt auch für 
die Narren. Mit Ueberrafhung hat er nämlich der originellen Mortfcene 
beigewohnt,, jagt im vechten Augenblid mit einem kräftig ausgeſtoßenen 

„Bube!“ den ehrlichen Banditen Pietro in die Klucht, erfährt von Yulia 

fofort den Thatbeftand und ift entzüdt, bei ihr eine fhöne Gelegenheit 

gefunden zu haben, jein Nicht? von Leben doch noch gut verwertben zu 
fönnen. Er entichließt fi nämlich, die ſchwangere Julia zu heirathen. 

Worüber Clara's früherer Beliebter in Hebbel's Magdalena noch wicht 

binfort kann, weil fein „Mann“ darüber binfort kann, dad eriftirt für 

den audgemergelten Grafen nicht mehr. Sein Standpunkt ift höher, 
freier, denn er dürftet vor dem nahen Tode nad) einer tugendhaften Hand⸗ 
lung, und einem gefallenen Mädchen recht pfiffig wieder zu ihrer Ehre 
zu helfen — follte das nicht außerordentlich tugendhaft fein? Linterbeffen 
bat der alte Vater feine Tochter vermißt, und täufcht die Stadt mit 
einem leeren Sarge, ald ob fie geftorben wäre, bei welcher Poſſe ihn der 

Hausarzt Alberto unterftüst, der als Hausfreund erft Juliens Mutter, 

dann diefe felber, immer in beſcheidner Ferne, geliebt hat. Graf Bertram 

kommt mit Sulia an, und ber Vater gibt wohl oder übel dem vornehmen 

Schwiegerfohn feinen Segen. Uber der ſchöne und durch die Liebe zum 

Bhilifterium befehrte Räuber Antonio kommt aud an; und raft natürlid 

zuerft, bis ihm Bertram's wunderbare, nicht fowol keufche, als richtiger 
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impotente Willendmeinungen Elar gemacht werden. Auf einem Schloß des 
Strafen in Tirol finden wir im lebten Act Julien mit ihrem Mann, 
ihrem Geliebten und dem Platoniker Alberto friedlich zufammen. Bertram 
fühlt zwar ganz die unendliche Schönheit und Liebenswürdigkeit feiner 
jungen rau; er verfpricht aber, recht artig zu fein. Er will Gemfen 
jagen in ben Alpen — und dann? Nun er hat ©. Sand's Jacques 
wol gut inne, dann foll es nicht mehr einen Monat dauern — und dann, 
zu Sulia und Untonio gewendet, verfprechen Sie mir beite — Julia. 
Dann — Antonio. Dann wollen wir und fragen, ob wir noch glück⸗ 
ih fein dürfen. Julia. Wir wollen und fragen, ob wir noch glücklich 
fein fönnen. — Finis.*) — Schon ın den brei frühern Stüden war dag 
leitende poetiſche Moment ein Gährungdprocet, der foviel Hitze entwickelt, 
daß felbft die Enöchernen Figuren, die der Dichter in den Herenkeffel Hinein- 
warf, von ihm ergriffen wurden. Auch hier haben wir eine Gährung, 
aber nicht jene gewaltig braufende, bie mwenigitend den Anfchein gibt, ala 
follte fi) eine Welt daraus gebären, fondern die trübe Gährung der 
Fäulniß. Wir bewegen und unter wandelnden Keichen. Steine That, kein 
Schickſal; nur der Schauder der allgemeinen Berwefung, ein krankhaftes 
Grauen vor dem Leben und feinen Mächten, vor der Eriftenz im Allges 
meinen. Und bei alledem eine weinerlih lare Moral in der Art Kobes 
bue's, eine Apotheofe des Inſtincts und eine Geringfhätung der Pflicht. 
Durch Ueberſpannung feiner Neflerion ift Hebbel in die nämlichen Fehler 
verfallen, die er bei andern fo verachtet. — Bertram bat zuerft einen 
fangen Monolog über das Thema: Sch bin nichts ald ein wandelnder 
Leichnam, ein Mift, die Erde zu düngen. „Iſt mir doch zu Muthe, ala 
wüchſen aud meinem Fleifh die müften Difteln und Brennnefieln fchon 
heraus, die fih auf meinem Grabe brüften werden, ich brauche mich nur 
nah Art der Todten auf den Rüden zu legen und die Augen zu fohließen, 
fo Hab’ ich ein Gefühl, ald ob ich ein muchernded Beet voll Kirchhof 
unfraut wäre, dag neigt und beugt fich gegeneinander: auch ſchon da, 
Frau Muhme? und ein kalter Wind bläft hindurch! — Wie eine von 
Wind aufgeblafene Menſchenhaut mit verflebter Mundrige fomm’ ich mir 
vor. — — Hab’ ich nicht einen vortrefflichen Mift aus mir gemacht? Hab’ 
ich den Elementen, die einen gefunden Körper gewiß nicht ohne Magen« 
web verbauen Fönnen, nicht wacker vorgearbeitet! Wird ein Baum, mie 
diefer hier, nicht vielleicht, wenn ih ihn dünge, noch eimen lebten Schuß 
thun, fo übermüthig keck, daß die Himmelsdecke erfchroden um taufend Mei⸗ 
Ien weiter zurüdweicht, damit der fhöne blaue Atlas, womit fie 


9 Bir haben diefe Inhaltsanzeige aus Rofenkranz' Aeſthetik des Häßlichen 
entlehnt. 
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außgefüttert ift, nicht Schaden nehme an irgendeinem fdar- 
fen Zweig?) — Nicht wahr, Alter, ed müßte reizender fein, in 
den Armen eined ſchönen Mädchen? zu verweien, als im Grabe! Für 
ein ſtaubiges Leichenkiſſen eine fchwellende Bruft, die den Schlunmernden 
wiegte, und milde, fanfte Augen, die ftatt kalt blinkender Sterne auf ihn 
berabfchauten, vielleicht gar au ein Finger, der mit überwundenem 
Ekel den erften Wurm zurückſchnellte!“*) — Einen Leihnam zu 
mißbrauden, um ein Loch in der fittlihen Welt zu verftopfen, ift ebenio 
unfchön, ala ed unfittlih ift, wenn der Staat den Verbrecher, ftatt ihr 
auf dag Schaffot zu ſchicken, zu einem wiflenfchaftliben Experiment ver 
wendet. Das ſchuldige Haupt gehört dem Henker; der Menfch, auch der 
Berbrecher darf zu feinem Dinge herabgefett werden. — Die Erbe foll 
fein Zummelplag für Larven fein! Und fie ift ed auch nit, am we 
nigften Deutfchland, von dem freilich Bertram behauptet: „Da gedeiht 
dag Kichtfcheue, da ſchießen Scierling und Bilfenkraut jo hoch auf, daß 
man fi darunter niederlafien und träumen kann.“ Noch find wir widt 
das Volk der Leichen und Gefpenfter, wozu und unfere Poeten machen 
möchten. — Julia jelbft ergibt fich ihrem Verführer ebenfo wie Maria 
Magdalena niht in der Hite der Leidenſchaft, fondern aus NReflerion. 
Als er ihr nämlih Gewalt anthut, überlegt fie, daB ein Hülferuf feinen 
Tod herbeiführen müßte, und ba fie fein Menfchenblut vergießen will, 
laäͤßt fie ruhig alles über fi ergehn. Eine übel angebradhte Humanität! 

*) Der Schluß diefed Eitats ift noch in einer andern Beziehung charakteriſtiſch 
Aus der Abneigung gegen die herrſchende Reflexionsſprache entfpringt das ängf- 
liche Beſtreben, die Sprache in jedem Augenblid zu individualifiten; ein Beſtreben. 
welches endlih in Manier übergeht. 3. B. Julia: „Ih will ihn reigen, dieſen 
Kaften (den Sarg) wieder aufzufchließen, mich hineinzupaden und den Schlüffel in 
den Brunnen zu werfen, aus dem ih achtzehn Jahre trant;”" Hakam im 
Rubin: „Wäre ich Kalif, fo würde ich unfern Herrn langfam zu Tode peiticken 
laffen, und während das gefhähe, Feigen effen; nein Datteln! denn bie Datteln 
haben Eteine, und diefe fpeie ih ihm ind Gefiht!* — Dft verläuft fi das in 
fpipfindige Epigramme, in fprühmörtlidhe Witze mitten im Pathos; zumeilen aber 
au ind Gezierte, 3. B. Mariamne: „Ich darf vom Edelftein fagen, er iſt wein 
Diener, dem ich es verzeihe, daß er den Stern fo fchleht bei mir vertritt, weil 
er dafür die Blumen übertrifft!” u. f. wm. — In der Regel erinnern diefe Einfälle 
an Sean Paul, 3. B. Tobaldi (in der ernfteflen Stimmung): „der Tod mad 
Mitt aus dem Menfchen, oder Blumenfutter. 

») Man kann nit einmal den Borwand gelten laffen, jene Bilder follten 
. nur zur Zeihnung des Charakters dienen; denn aud Julia phantafirt: „Ich werde 
nicht wimmern, wenn mir drunten die Luft nicht früh genug ausgeht und ein 
thierifcher Hunger mic vielleicht zwingt, mit den Würmern gemeinfame Sache zu 
machen oder ihnen gar zuvorzukommen!“ — 








Deutſches Theater: Hebbel. 155 


Aerger, ala die Nachfiht Genoveva's gegen Solo! ihre Flucht aud dem 
älterlidden Haufe ift dann nicht Folge ihrer Kiebe, fondern geht aus ber 
Nothwendigkeit ihres Yuftandes hervor. Daß fie fih aber durch Die 
Scheinehe mit Bertram aus ihrer Verzweiflung, die doch nicht blos auf 
dem verlegten Muf beruhen durfte, fondern ebenfo auf dem Glauben an 
den Berrath ihre? Geliebten, felbft da noch herausziehn Täßt, als dieſe 
Scheinehe den einzig berechtigten Zweck, die Verjöhnung mit ihrem Bater, 
verfehlt, ift über alle Befchreibung ekelhaft. Juliens Vater, Tobaldi, von 
Ratur mit großem Edelmuth und grenzenlofer Aufopferungsfähigfeit aus⸗ 
geftattet, ift zuleit durch feine Begriffe von Ehre und Sittlichfeit, wie 
Meifter Anton, ein „borftiger gel” geworden. Einen unbehülflihen, in 
feinen bürgerlichen Vorurtheilen verhärteten Tifchler darzuftellen, ift Hebbel 
gelungen; in das Denken und Empfinden, in das Sprechen und Benehmen 
eines Ariftofraten, der nie feine Würde aus den Augen läßt, eined Ita⸗ 
fienerd, der in feiner Liebe wie in feinem Haß, in feiner Neflerion wie 
in feinem Gefühl Totalität ift, weiß er ſich nicht zu verfehen. Daß Tor 
baldi nad der Flucht feiner Tochter, um vor den Augen der Welt gerecht 
fertigt zu fein, fie für tobt audgibt und ihr ein Leichenbegängniß hält, 
dag er fi darin auch nicht ftören läßt, als feine lebendige Tochter vor 
ihm erfcheint, mag man als ariftofratifchen Erſatz für das bürgerliche 
Haldabfchneiden gelten laffen, wenn babei auch vieled auf die Rechnung 
dee Borliebe für Nachtfeenen fommt; daß er aber mitten in diefer ſchreck⸗ 
lichen Todesſeene die fadeften Witze macht, jogar vor feinem vertrauten 
Freund, fogar im Monolog, fogar der wiedergefundenen Tochter gegen» 
über, daß er den vermeintlichen Berführer mit ironifher Höflichkeit behan⸗ 
delt, anftatt ihm in der erften Aufwallung bed Gefühl! augenblicklich auf 
den Leib zu gehn, — das alles find Züge, die vielleicht im Leben einmal vor» 
fommen mögen, denn welche Verrüdtheit wäre fo groß, daß man fie nicht 
empirifch wiederfinden könnte! die aber nicht mehr in die Grenze der 
Kunft fallen, weil fie eine Abnormität find; Monftrofitäten gehören in 
die Pathologie, nit in die Dichtung Wenn Tobaldi einem Freund, 
dem Bater Antonio’, der fich in eine unnüse Verſchwörung einlafien 
will, um ihn davon zurückzuhalten, droht, ihn bei der Polizei anzugeben, 
aber nach feiner eignen Erklärung nur um ihn zu zwingen, „mir auf den 
Leib zu rüden und mir Gelegenheit zu geben, den fieben Zeufeln, bie 
ihn plagten, mit einem Dolch in einfacher Nothwehr irgendwo die Thür 
zu Öffnen", wenn er, um dieſes Ereigniß zu befchleunigen, „zunorfommend 
viele einfame Spaziergänge macht“ — fo find das Motive, deren Zu⸗ 
fammenhang wir nicht einmal errathen, denn wir erfahren nit, ob der 
Sonderling fih von ihm tödten laffen will, ober ihn tödten, ober ob er 
das Dolchſtechen nur ala eine nüsliche Leibesübung betrachte. — Der 
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erſte Eindruck des Stücks iſt ein höchſt peinlicher und niederſchlagender. 
Die Einzelheiten drängen ſich in ihrer nackten Häßlichkeit fo hervor, daß 
wir für den Anfang nur fie empfinden; fobald wir aber anfangen, dem 
Zufammenhang genauer zu überlegen, die einzelnen Situationen umb 
Sharaktere ind Beftimmte audzumalen und und über Urſache und Wir 
tung, Zwed und Abſicht NRechenfchaft zu geben, fo wird ber Eindrud ein 
ganz andrer. In diefem Zufammenhang fallen die Widerfprühe gegen 
den gefunden Menfchenverftand und gegen die Natur der Dinge fo auf, 
daß wir und nicht erwehren Eönnen, die Sache in einem fomifchen Kicht 
zu betrachten, und fobald wir einmal auf diefe Yährte gefommen find, 
fo drängen fih die Geftalten immer fratenbafter, immer verjchrobener, 
immer poffierliher durcheinander; je leichenhafter jene Pierrots ihr Geſicht 
angefchminft haben, je gravitätifcher und trübfeliger fie in der Tölpel- 
baftigkeit ihrer Bewegungen find, deſto Lächerlicher wird und zu Muth. 
Über es ift das Fein gefundes Lachen, denn es ift mit Mitleid und Wi—⸗ 
derwillen verfnüpft, und mehr oder minder werden wir biefen Eindrud 
bei allen Hebbel’fhen Tragödien davontragen. — Auf die Sulia folgten 
die Komödien, in denen Hebbel der Welt, welcher er dad Brod des Le 
ben? verhieß, Steine vorfebt, freilid Diamanten und Rubinen: Phan- 
tafiegebilde des Eünftlerifden Nihiliemus, wie ihn die romantifhe Schule 
erfonnen hatte. Nah dem Mufter diefer, dad Volk und die Realität 
verachtenden Dichter hat er im Diamant (1847) der Bühne wieder 
entfagt: „er habe dem Beftreben einer unmittelbaren Wirkſamkeit foviel von 
ben eblern Schägen feine? Geiſtes opfern müflen, daß er endli ganz waffen- 
los in das Allerheiligfte der Poeſie einfehren müßte, wenn er nicht feine 
Opfer zurüdnähme.“ Der Inhalt des Luſtſpiels fift folgender. Yu bem 
Zeiten des Kaifer Barbaroffa überreichte ein Geiſt in der Geſtalt eines 
alten Invaliden dem Ahnherrn des *ſchen Königehaufed einen Diamant, 
mit der Erklärung, er werde ihn von dem Ketten ded Haufe wieder ab- 
holen. Es war gleihfam der Talidman der Familie und wurde ftet® der 
älteften Tochter des König? zur Yufbemabrung anvertraut. Der jet 
vegierende König bat eine Tochter, die fomnambul und nervenſchwach 
it. Diefe wird von einem alten Invaliden angebettelt, erfchriet, glaubt 
ben Geiſt ihres Ahnherrn zu fehn, -wirft ihm den Diamant zu 
und bildet fih nun ein, fie fei die KXehte ihres Hauſes, fie müfle bald 
fterben, ober fie fei fchon geftorben. Der König, der halb und halb 
doch felbft an die Erfcheinung glaubt, fett einen Preis für denjenigen 
aud, der ihm den Diamant wieberbringt, um buch das Wiederfinden 
deſſelben die Nichtigkeit des Geſpenſtes nachzumeifen. Jener Suvalide 
bettelt fih von Dorf zu Dorf, bis er endlih zu einem armen Baxuer 
kommt; bei diefem flirbt er. Der Bauer findet den Stein, zeigt ihn 
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einem Juden, und als biefer ihm einen Thaler bietet, merkt er, daß mehr 
dahinter fein müfle, und verlangt 100 Thaler. Der Jude hat nicht ſo⸗ 
viel; er ftiehlt den Stein, verjchludt ihn, um ficher zu gehn, und ent 
flieht. Aber vergeben? ißt er Pfefferfuchen mit Obft u. ſ. w., troß aller 
Bauchfchmerzen will der Stein ihm nicht abgehn. So findet ihn der 
Bauer und fhleppt ihn zum Richter. Der Richter hat die Publication 
des Hofe, über den geftohlenen Diamanten vor fih, er muß ihn haben: 
Ein anwefender Arzt, der den Stein für fih behalten will, fchlägt wor, 
dem Juden den Leib aufzufchneiden. Die chirurgifchen Inſtrumente mer 
ben herbeigeſchafft und mittlerweile der Jude ind Gefängniß abgeführt. 
Der Schließer meint, ih kann den Stein ebenfo gut haben, er entführt 
alfo den Juden, um ihn unterwegs zu erjchlagen und ihm den Stein aus 
bem Magen zu nehmen. Uber dem Juden wird plößlich unmohl, er gebt 
binter einen Baum und tritt jubelnd hervor: Da ift der Stein! Der 
Schließer nimmt ihn und entfliebt. Der Jude wird von feinen Verfol⸗ 
gern — dem Bauer, dem Arzt, dem Amtmann, zu benen fi jegt auch 
der Bräutigam der Prinzeffin gefellt hat — ereilt, fie wollen ihn eben 
ſchneiden, da kommt ber Schließer dazu, der ala Wilddieb verfolgt wird; 
man nimmt ihm den Stein ab und bringt ihn ber Prinzeffin. Diefe 
fommt beim Anblick deffelben zur Befinnung, wenigften® ſcheint es fo, 
namentlich führt fie die Erfcheinung des grobrealiftifchden Bauern von 
ihren Bifionen zurüd; der Bauer erhält die verfprochene Belohnung, 
der Jude ärgert fih, ebenfo der Schließer. — Und nun die Moral! — 
„Der arme franfe Soldat hat fi in den Eöniglichen Garten zu fchleihen 
gewußt, er ift vor die einfame Prinzeffin hingetreten und hat fie mit 
ſtummen Geberven um ein Almofen angeflebt. Die Prinzeffin, in der 
Dämmerungsftunde tief in ihre Phantafien verfenkt, hat in dem Berftüm- 
melten den Geift, deſſen Erſcheinung fie täglich in fieberhafter Erregtheit 
entgegenfah, zu erblidlen geglaubt und ihm den Diamant, den er ihr ab» 
zufordern fchien, mit Entfesen zugeworfen; dann ift fie, im innerften Grund 
ihres Dafein® erfchüttert, bewußtlos zurüdgefunfen und der Menſch hat 
Nic ſtillſchweigend entfernt." — Prinz. „So iſt's! fo muß es fein! denn 
nur fo wird der Wahnfinn vollfommen! D Welt, Welt! bift du denn 
etwas Underes, als die hohle Blafe, die dag Nicht? empor- 
trieb, da es fih fröftelnd zum erften Mal fhüttelte! Schau 
mir nicht fo ftare ins Geficht, ich könnte dir jetzt den Kopf herunterfchlas 
gen und mir einbilden, das gefchehe blos in der Einbildung. Nein! Nein! 
Da fchafft die Natur ein Wefen, das feinen Fehler hat, ald den, daß es 
zu vollkommen ift, daß es der Welt nicht bedarf und all fein, 
Leben aus fih felbft, aus der unergründlihen Tiefe feines 
Ich hervorfpinnt, und biefem Weſen tritt eine Frage, ein lächer⸗ 
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liches Zerrbild feined eignen Tobedtraumed in den Weg und vor de 
Fratze muß ed vergehn.” — Man könnte jene Aeußerung vielleicht für 
den Fiebertraum eined Berliebten halten, aber im Prolog wiederholt jie 
fih noch einmal in einer Viſion ded Dichterd: „sch ſeh' an einem Ebel, 
ftein des ird'ſchen Lebens irren Schein und alle Nichtigkeit der Welt vhan- 
taftifch Iuftig dargeftellt. Ein Menſch vom Tod fchon angehaudht, be 
fommt ihn, da er nicht3 mehr braucht. Ein Wefen von der Eljen Art — — 
glaubt, daß den Diamant ein Geift entführte, der jie fierben heißt. Der 
Wahn verftört ihr dad Gemüth — und wenn fie ihn auch felber fpann, 
fie flicbt_ nicht weniger. daran. Indeſſen geht der Diamant, den alles ſucht, 
von Hand zu Hand, doch Schelm auf Schelm befommt ihn nur, daß feine innerfe 
Natur, fonft weggedrückt und wohlverftedt, entfchleiert wird und aufge 
deckt. — — „Ich fol die Welt in dem, was fie befangen hält, in ihrem 
eigentlichiten Tichten, ja durch das Tichten felbft vernichten, ich ſoll, wohin 
fein Schickſal reicht, den Zufall führen, daß er zeigt, wie wenn der Menſch 
fo tief verftodt, daß er den Funken nicht mehr lodt, der Blitz in fein 
Metall noch fchlägt, und durch fein Gold ihn felbit erlegt.“ — Das if 
biefelbe Stimmung, welche die romantifche Schule Weltironie nannte, das 
bewußtlofe Bewußtſein des univerfellen Schwindeld, in dem das Feſteſte 
gleich dem ewig Wechfelnden in träumerifcher Flüchtigfeit und umwirbelt. 
Die phantaftiiche Welt fann nur, wie im Sommernadtötraum, duch Her 
terfeit, Wit, Humor und ein üppiged Spiel der Phantaſie geniehbar 
werden: wenn man lachen will, muß man frei fein. Bei Hebbel ift ei 
mit der Mondſucht der Prinzeſſin ebenſo bittrer Exrnft, ald mit dem Eynis- 
mus der Eomifchen Perſonen. Der trübfelige Eindrud, den die Vorſtellung 
von der allgemeinen Niederträchtigfeit der Menfchen macht, kann weder 
durch jenen Parfüm, noch durch diefen Geſtank gehoben werden. Es iſt 
ebenfo romantiſch, der egoiftifchen Menfchheit eine Miondfüchtige ala Ssbeal 
vorzubalten, ala es übelriechend ift, fünf Acte hindurch da Princip ber 
phantaftifchen Welt im Maftvarın eines Juden zu fuchen und den Durd: 
fall als Vermittler der Idee zu beſchwören. — Sm Rubin (1850) ift derſelbe 
Grundzug ded nihiliftiichen Humord. Der Rubin ift nicht wie der Diamant 
ein bloßer Stein des Anſtoßes, durch welchen die ſelbſtſüchtige Natur der 
Menjchen, die ihn berühren, an den Tag fommt. Die Glut, die aus diejem 
Evelftein in das Auge ftrahlt, ift der Liebesblick der jchönften Prinzeifin. 
die ein Baubrer in den Kryftall gebannt bat. Sie wird nur erlöf, 
wenn ein Kiebender den Stein — wegwirft. in guter Zauberer bat 
den Rubin tief aus der Erde, wo er verjcharrt lag, audgegraben unt 
ihn einem Goldſchmied in Bagdad überliefert. Diefer hält fih für 
taub, weil er vergeifen hat, daß ihm Baumwolle in den Obren fledt: 
er bat fie einmal bei einem heftigen Zahnſchmerz fich eingepftorft. 
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Eine? Morgend entdeckt er das Hinderniß ſeines Gehdrd und eilt auf 
bie Straße, um fih zu überzeugen. daß er wirflich nicht taub if. Er 
trifft den jungen Alfad, der zum erften Mal in die Reſidenz Eommt 
und fih von feinem Erftaunen über die unerhörte Pracht noch gar nicht 
erholen kann. Der Goldſchmied verfteht, mad er jagt, und ift darüber 
fo entzückt, daß er ihm feine Juwelen zeigt. Sie laſſen ihn alle kalt, 
nur bei dem Anblick des Rubin ergreift ihn eine fo unerhörte Luſt, daß 
er ihn an fih reißt, nach dem Ssumelier, der dagegen reclamirt, fticht, 
und fo ſich darüber nicht verwundern kann, ald der Kadi, vor welchen 
man ihn führt, ihn zum Hängen verurtheilt. Aber in dem Augenblid, 
wo man den Strid um feinen Hals zuziehn will, faßt ihn jener mohl- 
thätige Geift bei der Hand und entjchmwindet mit ihm durch die Lüfte. 
Um Mitternadt drüdt er den Rubin dreimal an feine Rippen, und bie 
Prinzeffin erfcheint ihm. Sie kann fi) des verzauberten Yuftanded, der 
nun fhon ein Jahr dauert, nicht mehr erinnern; fie darf ihrem Befreier 
feinen Winf geben, hoffnungslos kehrt fie in den Stein zurüd. Gleich 
darauf gerätb Affad auf der Straße aufd neue in Händel und wird 
wieder vom Kadi eingefangen. Der Salif felber bricht ihm den Stab, 
und man will ihm vor feiner Hinrichtung den Ebdelftein abnehmen. Das 
fann er nicht dulden, lieber wirft er ihn ind Waſſer. Go bat er erfüllt, 
was ihm vorgefchrieben war; Fatime tritt aus dem Waffer hervor, und 
da der Kalif ihre Vater ift und ihrem Netter feine Krone verfprochen 
hatte, fo fchließt das Stüc mit Aſſad's Erhebung auf den höchften Thron 
bed Drients, die ihm ſchon in feiner Jugend ein Traum prophezeiht hatte. 
— Wenn ein andrer Dichter diefen Stoff behandelt hätte, fo würde man 
fih nicht weiter die Mühe geben, nach einer tiefern Bedeutung zu forfchen. 
Aber bei Hebbel, der jede Unmendung der Kunſt unterfagt, wo nicht ein 
Problem vorliegt — ein Bruch tm fittlihen Weſen und eine neue Idee, 
bie ihn verfühnt — ftört uns fortwährend der Gedanke: was wird da 
alle® bedeuten?! Wir eilen ungeduldig von einer Scene zu der andern, 
um doch endlich zu erfahren, welch tiefered Lebensräthſel hinter dieſen 
Maskenſcherzen ſich verſteckt, und fühlen und im höchſten Grabe ver 
fimmt, wenn wir am Ende befennen müffen, dad Geheimniß ded Stücks 
beftehe eben darin, daß fein® darin iſt. Hebbel ift ohne alles Talent zur 
Komödie wie zum Märchen, weil das eine wie das andere ein freied 
Gemüth erfordert. Er fchildert die Greuel und die Widerfinnigfeit des 
Hofleben® von Bagdad mit einer Ausführlichfeit und mit einem fo empfind» 
lihen Rechtsgefühl, daß dem Zuhörer der Scherz verborben wirb: wer 
fann fich über die Erhöhung des tugendhaften Affad freuen, da nun Gift, 
Verrath und Niederträchtigkeit von allen Seiten ihre Schlingen legen wer- 
den! Im Märchen tritt diefer Widerfpruch nicht ind Bewußtſein: ber 
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edle Füngling wird in Gold und Seide gekleidet, und Tann ſoviel eſſen 
und trinken, ala er will; das ift dem Kinde genug. Der Zauberapparat 
wird fo in das Gebiet der Myſtik hinübergezogen, daß alle Heiterkeit ver 
gebt. Wenn man fi in die Empfindungen einer in einen Rubin gebann- 
ten Prinzeffin verfegen joll, nicht mit Humor, fondern mit allem Yır 
wand des Gefühle, mit dem Schauder, den eine fo unangenehme Lage 
erregen muß, fo ift dad nicht zu ertragen. Bon feinem eigentlichen 
Zalent kann Hebbel in diefem Genre feinen Gebrauch machen, daher ver 
liert er ſich beftändig in Grübeleien, in barode Charakterzüge, melde die 
Stimmung flören*): er wird unklar, ohne tief zu fein, fragenhaft, obne 
zu belufligen. — Sn Heroded und Mariamne (1849) ift Hebbel 
zum Orient zurüdgefehrt. — Herodes, König von Judäa, Liebt feine 
Gemahlin Mariamne fo leidenfchaftlih, daß er auch nad feinem Tee 
ihren Befis keinem andern gönnen will. Als er daher auf ein gefäbr 
liches Unternehmen ausgeht, befiehlt er heimlich einem treuen Diener, fie 
zu töbten, wenn er nicht zurüdfehrte. Er kehrt zurüd, aber fein Geheim⸗ 
niß ift verrathen, und in Mariamne’3 Seele verwandelt ſich die Liebe in 
Sof. — In diefem gegebenen Stoff bemüht fi Hebbel, den Topus 
einer Zeit barzuftellen, melde in furchtbaren Wehen den Erlöfer ver 
Welt gebar. — Herodes ift durch den römifchen Triumvir eingefebt, wiber 
ben Willen des Volks; feine Heiratb mit der Erbin der alten jüdifchen 
Könige, der Makkabäerin Mariamne, bat die Sache nur oberflächlid 
ind Geleife gebradt. Antonius, von dem er abhängt, tft ein wüfter 
Zrunfenbold, der leicht in einem Augenblid bes Rauſches, ober durch 
einen Kuß feiner Sleopatra angeregt, ihm einmal zum Spaß dad Haupt 
abfchlagen laſſen kann, und der ſtets geneigt ift, den Feinden, welde 
Herodes im eignen Rande bat, williged Gehör zu leihen. An der Spise 
diefer Feinde fteht Mariamne's Mutter, die boshafte Alexandra, die er 
fhonen muß, um feine Gemahlin nicht zu verlegen; ftehn die Pharifäer, 
die in ihm den freigeiftigen Neuerer baflen, und die einflußreich genug 


) So fühlt 5. B. zum Schluß ein durdhtriebener Epigbube, als er fi ver 
dem neuen Kalifen niederwirft und ihm den Fuß küßt, noch dadurd fein Mütb- 
hen, daß er ihn in den Fuß beißt. — Ginmal gibt der Kalif den Grund feiner 
leidenſchaftlichen Liebe zu feiner verzauberten Tochter an. Gr hat in der Trunken⸗ 
beit ihre Mutter erfhlagen: — „id habe fie erſchlagen, obne fie, die mir We 
Liebſte war, aud nur zu fennen, bin dann auf ihrem Leihnam eingeichlofen, alö 
ob8 ein Kiffen wär‘, und hätt‘ ihn faft mit mir emporgeriffen, ald ich Morgens 
erwachend aufiprang, ihre fangen Roden vom Abend ber noch um die FZaufl ge 
widelt, und ganz durchnäßt von ihrem falten Blut.” — Folgt eine moraliice 
Erörterung über den Nachtheil des Rauſches. Da foll man in der Etimmung 
bleiben! 
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find, in jedem kritiſchen Augenblid den Fanatismus des Volks gegen ihn 
loszulaſſen; endlich alle Ehrgeizigen, denen er den Weg verfperrt, und die 
in ibm doch nicht die Majeftät des erblihen Königthums zu fcheuen 
haben. Wenn feine Lage ihn zu beftändigem Mistrauen zwingt, auch 
gegen feine nächften Umgebungen, fo treibt ihn feine Natur zu rafchen 
Sewaltmaßregeln: denn im Gefühl feines perſönlichen Werths und der 
Erbärmlichkeit der meiften Feinde und Freunde, in der gegründeten Ber 
achtung des beftehenden Religiond- und Sittenſyſtems, in dem Bemwußtfein 
eines feiten, verftändigen und unbeugfamen Willend, fühlt er in fich bald 
ven Beruf, ein durchgreifender Neformator zu werden, bald das Gelüft, 
bie Menſchen zum Spielzeug feinee Einfälle zu machen. Es kommt 
binzu, daß der Drient an Mordtbaten und an Hinrihtungen ohne Urtheil 
und Recht gewöhnt if. Das gefährlichite Werkzeug der Midvergnügten 
it Mariamne’d Bruder, der fchöne Hohepriefter Ariftobulud. Um fich 
feiner zu entlebigen, läßt ihn Herodes umbringen. Es iſt ein öffentliches 
Geheimniß, das nur ded Anftanded wegen durch den leichten Schleier 
eines zufälligen Todes bededt wird. Un der That felbit nimmt niemand 
moralifhen Anftoß ald Mariamne, obgleich fie ihren Bruder nicht geliebt 
bat, obgleich fie ebenjo geneigt ift wie ihr Gemahl, was ihr in den 
Weg kommt, umzubringen, obgleich fie Heroded liebt und verehrt. Die 
Mutter ded Ermordeten verklagt den Mörder vor Antonius. Da fie 
auf deſſen Nechtögefühl nicht viel vertraut, fucht fie feine Lüſte rege zu 
maden; fie ſchickt ihm dad Bildniß des Ariftobulus, der feiner Schwefter 
auffallend ähnlich fieht, um die Begierde nach. ihrem Befit, und damit 
den Wunfch, fich ihres Gemahls zu entledigen, in ihm rege zu maden. — 
Das Stüd wird eröffnet durch eine übermüthige Botfchaft des Antonius, 
ber den Herodes vor feinen Nichterftuhl eitirt. Herodes wird gehordhen, 
weil ed am ficherften ift, der Gefahr dreift entgegenzugehn, aber er 
muß fi fagen, daß feine Rückkehr höchſt zweifelhaft if. Er will daher 
zunächſt feine häuslichen Angelegenheiten ordnen. — Mariamne hat dem 
Mörder ihred Bruderd die Thür verfchloffen. Aber theild haben fie die 
demüthigen Beweife feiner fortdauernden Xiebe gerührt, theils ift ihre 
Zuneigung und ihre Achtung vor dem Charakter ihres Gemahls fo groß, 
daß fie fürchtet, von feinem Standpunkt aus billigen zu müſſen, was ihr 
Gefühl verdammt. Sie verföhnt fih mit ihm. Er forſcht fie aus, ob 
ihre Liebe groß genug fei, fie zum Selbftmord zu beflimmen, im Fall er 
unterginge; er fordert einen Eid. Sie weigert fi, denn fo ein Opfer 
tönne nur aus dem freien Entſchluß entipringen, und ihr Eid gäbe ihm 
keine größere Bürgichaft, als die Einfiht in ihre Wefen, die von ber 
Liebe unzertrennlih fei: für eine orientalifhe Fürſtin eine ziemlich ſen⸗ 
timentale Gefühlswendung. Er feheidet unbefriedigt und beftellt, von der 
Sämidt, d. LiuSeſch. 4. Aufl. 3. @. 11 
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Eiferfucht geftachelt, einen Mörber, in deſſen Jntereſſe ihr Zod Tiegen 
muß: er bedroht ihn feldft mit dem Tod, im Yall er ihn verriethe. 
Nach feiner Abreife erzählt und Mariamne, fie fei entjchloffen, im Fall 
eined unglüdlichen Ausgangs fich felbft zu tödten. Mittlerweile verbreitet 
fi das Gerücht, daß Herodes tobt fei. Der Mörder ericheint, aus feinem 
Benehmen erräth Mariamne die Wahrheit; fie entlodt ihm die Beſtätigung. 
Im Moment der höchſten Aufregung erfcheint der König, von Antonius 
freigeſprochen. Sie tritt ihm kalt entgegen und zeigt ihn, daß fie alles 
wiſſe. Er.läßt den vermeintlichen Berräther Hinrichten, fommt aber bald 
darauf auf den Verdacht, fie habe, um dad Geheimniß zu erfahren, ihre 
Ehre preigegeben. Sie verihmäht es ſich zu vertheidigen. Da fommt 
eine zweite Gelegenheit der Prüfung. Herodes erhäft den Auftrag (es iR 
furz vor der Schlacht bei Actium), für Antonius in den Krieg zu ziehn. 
Wenn er diesmal feinen Befehl nicht wiederholt, fo iſt es dad erfle Mal 
nur in der Hiße der Leidenſchaft geſchehn, und fie will ihm vergeben. 
Uber fie will ihm dabei nicht zu Hülfe kommen; fie verfchließt ihm ibr 
Inneres, und er midverfteht ihre freude bei der Nachricht von feiner Ab 
reife; er wiederholt feinen Befehl an einen andern, der ihm treu ergeben 
ift, dDiegmal mit dem Glauben einer größern Berechtigung. — Er hat fid 
getäufcht; als fi zum zweiten Dial die Nachricht von Herodes' Tod ver: 
breitet, verräth ihn der Freund, beffen Gefühl durch jenen Auftrag empört 
war. Mariamne bejchließt in ber Verzweiflung, ihren Gemahl, von befien 
bevorftehender Rückkehr fie überzeugt ift, ohne daß wir erfahren, worauf 
ihre Weberzeugung beruht, zu veranlaffen, ihr felber ungerecht den Tod zu 
geben. Sie gibt ein glänzended Weft, den Tod ihre® Gemahls zu feiern. 
Hätte ihre Ahnung fie getäufcht, wäre Herodes nicht zurückgekehrt, fo würde 
fie nicht allein in den Augen der Menfchen, fondern in ihren eignen als 
ein unnatürliche® Scheufal daftehn. Das ift weder ihr noch dem Dichter 
eingefallen; fie begnügen fich mit dem geiwaltfamen Zufall der Thatſache. — 
Alle Welt ift entſetzt, der rückkehrende Herodes ftellt fie vor Gericht. — 
Weshalb! Er Hätte fie ohne weiteres können tödten laſſen, die laute 
Freude über feinen Tod ift für den Tyrannen ein todeswürbiges Ber 
brechen. Aber nein! Er verklagt fie — wegen Ehebruchs. Sie habe 
bad Geheimniß zum zweiten Mal nur auf diefem Wege erfahren fönnen. 
Es ift das feine fire Idee. Sie wird verurtheilt und hingerichtet, vorher 
offenbart fie aber das Geheimniß ihrer Motive dem römifchen Hauptmauz 
Titus. Herodes erfährt die Unſchuld feiner Gemahlin, als er die That 
nicht mehr ungefchehen machen kann. Es ift, wie ihm Dlariamne voraus 
gefagt, ein Wendepunkt feine® Lebens; aus Trotz gegen das Schickſal 
wird er ein Wüthrich, und zur guten Stunde kommen die heiligen trei 
Könige, um ihm die Geburt eines Prätendenten auf den jüdifchen Thron 
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zu verfünden. Er befiehlt den bethlehemitifchen Kindermord. — Miglich 
if, bei den raffinirten Empfindungen und der künſtlich gefteigerten Hitze, 
die froſtige Sprache der Reflexion, die man ſchon beim Leſen mit An- 
frengung verfolgen muß, um fie in ihren Beziehungen zu verftehn, die 
aber bei der Aufführung mit ihren Pointen vollftändig verloren geht. 
Sole Gegenftände werben nur zu ihrem Recht kommen, wenn man ber 
Glut freien Lauf läßt, wenn auf dem Theater geraft und getobt wird: 
an das Ereentrifche glaubt man nur, wenn man finnfich beraufcht wird. 
Hebbel ift dad nicht im Stande; er denkt und empfindet in Epigrammen; 
wenn die Schaufpieler ſolchem Raffinement einen Auddruck geben wollten, 
jo müßten fie ſich in befländigen Gefichtäfrämpfen bewegen. Die Detail 
malerei ftört den Eindrud, der auf maffenhafte Züge, auf fehreiende Far 
ben berechnet iſt. Somol Herodes ald Mariamne find in jedem Augen- 
bli€ gleichzeitig eisfalt und fiedend heiß. Sie refleetiren mit einer be 
leidigenden Altklugbeit und handeln wie die Kinder. Die Grundlage im 
Charakter ded Herodes ift ungefähr die des Holoferned: unbedingte Frei- 
heit der Phantafie und des fittlichen Gefühle und Gebundenheit durch 
Außerlihe Rüdfichten. Uber es fommt dazu ein fehr feharf zugefpiste® 
Empfinden. Er raifonnirt wie ein gebildeter Dialektifer, fühlt wie ein 


Zögling der Romantik und handelt bald nad der einen, bald nad der 


andern Vorausſetzung. Mariamne ift fein Ebenbild, aber wir können für 
fie noch weniger Intereſſe faffen, denn ed wird und nur referirt, daß fie 
eine Leidenſchaft für Herodes empfindet; wir fehen es nit. Die wirk—⸗ 
lihe Xiebe darzuftellen, hat dad Gemüth des Dichters nicht Inhalt genug. 
Sie erfcheint im Drama felbft nur ala Haß, als Argwohn, ala Ber- 
zweiflung. Hebbel fucht, was ihm an Innigkeit abgeht, durch phantaftifähe 
Glut zu erfehen.*) Uber diefe Aufmerkfamteit auf das Detail der Phan- 
tafie wiederholt fih zu fehr, und iſt zu wenig mit ber Handlungsweiſe 
verwebt, zu fehr “in der abftracten Form der Reflexion gehalten (daher 
auch in der Regel „bei Seite* gefprochen), um und zu rühren. Das 
pſychologiſche Mikroftop wird fo häufig angewendet, daß man über ben 
vielen Einzelheiten, die gezeigt werben, das Ganze aus den Augen ver 
liert, und daß aus den fpisfindigften, raffinirteften Sticheleien zuletzt die 
ganz gewöhnliche fentimentale Phrafe hervorgeht; eine Phrafe, wie wir 
fie in der Grifeldid und ähnlichen Stüden viel beffer und natürlicher ha- 
ben. — Mit Recht drängt Hebbel feine Handlung in einen möglihft kur⸗ 


— — — — — — 
— — — — — — 


*) Gr bringt es darin wieder zu einzelnen fehr poetifhen Momenten, 3. B. 
als Mariamne in der größten Verzweiflung todtenbleich, aber dem Anſchein nach 
mit bacchantiſcher Luſt auf dem Todtenfeſt ihres Gemahls tanzt, ſich plötzlich im 
Spiegel erblickt und ſich erinnert, ſich ganz ebenſo im Traum een zu haben. 


N 
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zen Zeitraum zufammen und verfeßt und in die Mitte der Handfung 
aber ex verfteht nicht, wad wir aus der Vergangenheit zum Verſtändniß 
der gegenwärtigen Action notbmendig voraudfehen müflen, fo darzuftellen, 
daß wir daran glauben. Er vergißt feinen Umftand, der mwefentlid if, 
aber er gibt ihn in Aphoridmen. Es geht daraus der doppelte Uebel⸗ 
ftand hervor, daß wir bei einem jeden nachträglich angeführten Zug bie 
Abfiht herausmerken, und daß dieſe Abſicht doch nicht erreicht wird. — 
In den Schilderungen des jüdifchen Wefend bemüht fi Hebbel, die Bor: 
ausſetzungen, welche nöthig waren, den Meffiad hervorzubringen, in ihrer 
Zotalität zu entwideln und vergißt dabei, daß der Kiebesconflict zwiſchen 
Heroded und Mariamne und die Geburt des Meffiad zwar zeitli, aber 
nicht in ihrem ethifchen Grund zufammenfallen. Dadurch wird keineswegs 
der Geſchichte eine größere Tiefe gegeben, wenn man die Motive, die 
äußerlich zufammentreffen, innerlich ineinander verwirrt. — Um der Ber- 
wirrung der Ereigniffe und ihrer Motive durch den Gegenfat fefter, un- 
erfchütterlicher und unbetheiligter Ruhe gleihfam einen feitern Halt zu 
geben, ift die einenthümliche Figur ded römifhen Hauptmann Titus er: 
funden, der mit feinem römifchen Rechtsgefühl und feiner feharfen, durch 
Zheilnahme nicht verwirrten Beobachtung den griechifchen Chor erfegen 
fol. Aber Titus ift in feinen Empfindungen faft ebenfo raffinirt, als 
die beiden Helden; er unterfcheidet fi nur dadurch von ihnen, daß 
er nicht in der Leidenſchaft handelt. — In Agnes” Bernauer 
(1852) ift am meiften gelungen der Charakter ded alten Herzogs: 
‚eine fräftige, würbige Yürftengeftalt, foweit Zyrann, ala nöthig ift, um 
einen unauflögbaren Confliet herbeizuführen, aber nicht foweit, um das 
Gefühl eined widerwärtigen Unrecht? einzuflößen. Die Kataſtrophe ift 
verfehlt. Herzog Ernft hat im vermeintlichen Drang der innern Nothwen⸗ 
digfeit die Gemahlin ſeines Sohned unter rechtlichen Formen umbringen 
laffen. In Kolge deffen pflanzt Albrecht die Fahne der Empörung gegen 
feinen Bater auf. Wie fol nun diefer Conflict gelöft werten? “Bei ver 
Härte der einander gegenüberftehenden Perfonen war an eine innerlice 
Bermittelung nicht zu denken, und die natürliche Löſung des praktiſches 
Lebens, die durch eine Reihe hintereinander eintretenter Umftände, ja durch 
den Einfluß der Zeit erfolgt, war für dad Drama nidht zu gebrauden. 
Hebbel ift es nicht gelungen, dieſe verſchiednen Momente in einen fprin 
. genden Punkt zu vereinigen, und er hat dag größere Unrecht begangen, 
in die beiden Charaktere zum Echluß ein neued Moment bineinzutragen, 
dag zu ihrer früheren Haltung nicht flimmt. Er gibt nämlich dem Eonflict 
ber Neidenfchaften ganz unerwartet die Wendung eine? Verftandesprobleme. 
Der Herzog, der die bürgerliche Gemahlin feined Sohnes hat umbringen 
laffen und dem nun der racheſchnaubende Eohn gewaffnet gegenüberſteht. 
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jet diefem auseinander, daß der Mord zum Nuben des Staat? aus 
geführt fei._ So etwas kommt wol im wirklichen Leben vor; die Reiden- 
haft Fühlt fi ab, und man überlegt fich ruhig die Sache. Uber es be- 
darf eines wiederholten Anlauf, um eine folhe Bezwingung des Herzens 
erflärlihb zu machen. Außerdem fann im Drama eine Antwort de Ber: 
ftanded nicht befriedigen. Durch Schuld und Schickſal ift unfer Gemüth 
angeregt und wir wollen in unferm Gemüth verföhnt fein. Man mag 
ung höhere Politik vortragen, foviel man will, man mag und mit den 
ichlagendften Gründen überführen, daß der Mord ein wirkſamer Hebel in 
der Staatdregierung ift; im Drama hören wir nicht darauf und glauben 
nicht daran, wenn auch leider zumeilen im Leben. — Der Dichter hat 
jelbft gefühlt, daß in der Ueberredung des Baterd nicht ſoviel natürliche 
Wärme liegt, um in der Seele ein Wunder hervorzurufen; er hat daher 
zunächft noch die Drohung der Reichsacht und des Kirchenbannes hinzu: 
gefügt, um auf Albrecht einzumirfen. Das ift ein finnliches Mittel, wel- 
bed zwar auf einen Theil des Publicums feine Wirfung nicht verfehlen 
wird, das aber von Berftändigen nicht gebilligt werden fann; denn wenn 
man erft von der Verzweiflung und vom Zorn fomweit getrieben ift, die 
Hand gegen feinen Vater zu erheben, fo darf man nach Acht und Bann 
nit fragen. Ferner läßt Hebbel den Vater fi vor feinem Sohn ge 
wiffermaßen demüthigen. Herzog Ernft Iegt feinen Fürftenftab in die Hand 
ſeines Sohnes nieder, geht in ein Klofter und erklärt, ſich dem Urtheils⸗ 
ſpruch feine? Sohnes unterwerfen zu wollen, nad) Ablauf eine? Jahrs. 
Diefer Zug war durch die frühere Charakterfchilderung nicht motivirt, denn 
Herzog Ernft hatte im vollen Gefühl feined Fürftenrecht? gehandelt, er 
hatte die darauf eintretenden Ereigniffe im Wejentlichen vorausgeſehn, und 
es war fein neuer Umſtand eingetreten, der fein Gefühl irren durfte. 
Durch diejen falfchen Zug wird das ganze Bild des Fräftigen Mannes 
verwifcht; er wird auch dadurch keineswegs wieder gut gemacht, daß man 
ihn allenfall® ironifch auslegen, daß man allenfall® die Meinung in ihm 
finden fann, Albrecht werde im Kauf eines Jahrs als regierender Herzog 
fih von der Zwedmäßigkeit in der Handlungsweiſe feined Vaters volls 
ftändig überzeugt haben; denn im Drama kommt ed nicht blos darauf an, 
wer in der Sache Recht behält, fondern auch, wer in der Korm. Solange 
Ernft feinem Sohn mit dem vollen ernften Glauben einer fittlichen, wenn 
auch einfeitigen Idee gegenübertritt, ift er eine tragifche Figur; fobald er 
aber mit Bewußtſein pädagogifch zu wirken fucht, wird der Ernſt des fitt- 
lichen Conflict? aufgehoben und wir verlieren und in dad Reich der In⸗ 
trigue. in Fürft, der in der Keidenfchaft und aus Standesvorurtheilen 
einen Mord begeht, würde viel poetifcher fein, als diefer Caſuiſt, der feine 
Berlegung des natürlichen und göttlihen Rechts durch den Coder ber 
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Staatemoral redhtfertigt. Es zeigt fih in diefem unbefriedigenden Schluß, 
wie des Dichterd Gefühl durch Verftandesreflerionen zerjebt iſt; und fo 
tritt überhaupt diedmal, wo die Phantafie nicht durch ercentrifhe Ecenen 
geblendet wird, die Armuth des Gefühl! auffallender hervor. Für da? 
Grauen und Entjegen hat Hebbel ftet3 den angemefjenen Ausdruck gefun- 
den, aber wo es galt, dad Schöne, das jugendlih Frifhe und Kräftige 
darzuftellen, ftodte feine Beredtfamkeit. Die Wärme ded Herzens ift eine 
Gabe, die feine Kunft und fein Nachdenken hervorrufen kann. — In Gyges 
und fein Ring (1855) nimmt die herodotifche Fabel folgende Geftalt 
an. Kandauled, König von Xydien, erzählt feinem griechifchen Günftling 
Gyges von der Schönheit feiner Gemahlin, fordert ihn im Eifer des Ge 
ſprächs auf fie anzufehn, und führt ihn troß alled Sträubend in ihr Schlaf⸗ 
gemach, überzeugt, daß diefer Verſuch unbemerkt bleiben wird, weil Enges 
einen Ring befigt, der unfichtbar macht. Trotzdem merkt die Königin Rbo 
dope, was gefhehn ift, fie merkt auch, wer der Thäter war, weil fie die 
Geſchichte mit dem Ringe kennt; fie ahnt aber nicht, daß ihr Gemahl um 
die Sache weiß. Sie läßt alſo Gyges, um ihre gefränfte Ehre zu rächen, 
verhaften, veranlaßt ihn zum Seftändniß feiner Schuld und verlangt vom 
König feinen Tod. Diefer ift ehrlich genug, den wahren Hergang zu er- 
zählen, und fo wendet fi ihr Born gegen ihren Gemahl. Sie befichlt 
Gyges, den König zu töbten, und verfpricht ihm für diefen Fall ihre 
Hand. Gyges wird darüber fehr traurig, doch willigt er endlich ein, ſtellt 
Kandaules das ganze Sachverhältniß dar und diefer, gleichfall® von Rene 
ergriffen, ift zum Tode bereit. Die Sache wird in einem Zweikampf ab 
gemacht, Kandaules fällt, dad Bolt wählt Gyges zu feinem König, Rbo 
dope reicht ihm ihre Hand, aber nachdem fie auf dieſe Weife ihre Ehre 
wieder hergeftellt, tödtet fie fich felbfl. In der alten Zabel, die auf ter 
orientalifchen Sitte beruht, daß das Weib im Serail dem Auge der Menge 
verſchloſſen bleibt, fpricht fich Die jehr beherzigenswerthe Lehre aus, man ſolle 
dem beften Freund feinen Schatz nicht zeigen, denn man verleite ihn ba- 
durch zum Verrath. Die Gefhichte ift im Coſtüm bed Orients gebadt, 
wo die Leidenſchaft ſchrankenlos, durch Fein fittlihes Gefühl gebändigt, fich 
in die Welt der Erfcheinung ergießt. Der Dichter bat aber, um pſycho⸗ 
logiſche Feinheiten anzubringen, feine Charaktere auf eine Weiſe individua 
lifirt, daß der naive Ton der Zabel verloren geht. Zunächſt ift es nicht 
allgemeine Sitte, ſondern individuelle oder wenigſtens blos landsmann⸗ 
ſchaftliche Stimmung der Königin, daß fie dad fremde Auge ſcheut. Rbo: 
dope ift ein Gegenbild der Mariamne; fie ift eine lebendige Caſuiſtik des 
Ehrenpunktes, aber nicht, wie im fpanifchen Drama, wo das Gebot ver 
Ehre äußerlich beftimmt wurde, fondern fo, daß fie die zwingenden Ge 
fühlspflihten aus ſich ſelbſt herausſchͤpft. Sie handelt nicht im Zorn. 
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niht in der Leidenfhaft, fie nimmt fogar ein gewiſſes anerfennendes 
Intereſſe an Gyges, das ſich aber keineswegs zur Liebe fleigert. Sie han» 
beit aus Gefühlspflicht, wie Mariamne. Ihr gegenüber fteht der König, 
ein Neuerer, der die rohen Sitten feined Volks zu beffern fucht und des⸗ 
halb Misfallen erregt. Ex ift vorurtheiläfrei und handelt in jenem Kal 
ganz unbefangen. Er ift ein ungewöhnlich edler Mann, nicht wie fonft 
die Sultane ebel find, in der Aufwallung, aud Temperament, fondern wie 
feine Gemahlin aus Pflichtgefühl. Ex refleetirt fortwährend über die 
Handlungen und dad dabei zu beobadtende Verfahren, und läßt fich nicht 
durch einen Bug des Gemüths, fondern durch ein moralifchee Urtheil be 
flimmen, und bier ift ed wiederum fchlimm, daB dad Motiv des Urtheile 
nit in den Sitten gegeben ift, fondern jebesmal aus den Gingebungen 
des Gemüths bervorgefucht werben muß. Gyges ift der moralifirte Golo. 
Als er im Schlafzimmer der Königin ift, drebt er plöblich den Ring um, 
um fihtbar zu werben und dadurch den König zu veranlaffen, ihn zu töbten. 
Zwar liebt er Rhodope, aber das jedesmalige Pflichtgefühl iſt herrſchend 
über feine Xeidenfchaft, und wenn er fpäter dennoch feinen Freund und 
Wohlthäter tödtet, fo geichieht auch das aus Pflichtgefühl. Kurz, es ift 
jwifchen den Dreien ein befländiger Confliet moralifher Motive. Hebbel 
entwidelt aus feinem pſychologiſchen NRaffinement keineswegs eine veränderte 
Stimmung de3 einen gegen den andern, wie es bei jeder wahrhaften Seelen- 
bewegung ber Yall if, fondern nur eine veränderte moralifche Anficht über daß, 
was nun zu thun fei. Seine Gefchichte ift alfo für Beichtväter, aber nicht für 
bad Theater. — Daß Hebbel aus der Fabel auch die Gefchichte mit dem Ring 
genommen bat, wäre an und für fich nicht zu tadeln, wenn er ed blos als der 
eorative® Motiv benubt hätte; denn an fich ändert der Umftand, daß der 
unbemerfte Eintritt durch einen Taligman bewirkt wird, die Natur der Sade 
nicht im mindeften. Aber dad Motiv wird über Gebühr audgebeutet, und 
bier gewinnt einmal wieder feine Virkuofttät Macht über ihn.) — Au 


Gyges. Mein Blick umflorte ih und ſchweifend fiel er auf den Stein 
des Ringes, der mir roth und grell von meiner Hanb entgegen fprühte und raſt⸗ 
108, queliend, wallend, Perlen treibend und fie zerblafend, sinem Auge gli, das 
ewig bricht in Blut, das ewig raucht. Ich drehte ihn, aud Nothwehr möcht ich 
fagen, aus Angfi, denn alle diefe Perlen biigten, ald wären’d Sterne, und mit 
ward zu Muth, ald ſchaut' ich in den ew'gen Born des Lichtd unmittelbar bin- 
ein, und wurde blind vom Webermaß, wie von der Harmonie der Ephären, wie es 
beißt, ein jeder taub. — Rhodope. Dan fagt bei und, daß Dinge, bie bie 
Belt zertrümmern können, bie. und da auf Erden verborgen find. Sie flammen 
aus der Zeit, wo Gott und Menſch noch miteinander gingen und Liebeöpfänder 
tauſchten. Diefer Ring gehört dazu! Wer weiß, an welche Hand ihn eine Göttin 
fiedte, welchen Bund er einft befiegeln mußte! Grauft dich nicht, dir ihre dunkle 
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Staatdmoral rechtfertigt. Es zeigt ſich in diefem unbefriedigenden Schluß, 
wie des Dichterd Gefühl dur Berflandesreflerionen zerfeht ift; und fo 
tritt überhaupt diesmal, wo die Phantafie nicht durch ercentrifhe Ecenen 
geblendet wird, die Armuth des Gefühle auffallender hervor. Für das 
Grauen und Entfegen hat Hebbel ftet? den angemefjenen Ausdruck gefuns 
den; aber wo es galt, das Schöne, das jugendlih Friſche und Kräftige 
darzuftelfen, ftodte feine Beredtfamfeit. Die Wärme ded Herzens ift eine 
Gabe, die feine Kunft und fein Nachdenken hervorrufen fann. — In Gyge s 
und fein Ring (1855) nimmt die herodotiſche Zabel folgende Geftalt 
an. Kandaules, König von Lydien, erzählt feinem griechiſchen Günftling 
Gyges von der Schönheit feiner Gemahlin, fordert ihn im Eifer des Ge 
ſpraͤchs auf fie anzufehn, und führt ihn trotz alles Sträubens in ihr Schlaf⸗- 
gemach, überzeugt, daß diefer Berfuch unbemerkt bleiben wird, weil Gyges 
einen Ring befigt, der unfihtbar macht. Trotzdem merkt die Königin Rho» 
dope, was geſchehn ift, fie merft au, mer der Thäter war, weil fie die 
Geſchichte mit dem Ringe kennt; fie ahnt aber nicht, daß ihr Gemahl um 
die Sache weiß. Sie Täßt alfo Gyges, um ihre gefränfte Ehre zu räden, 
verhaften, veranlaft ihn zum Geftändniß feiner Schuld und verlangt vom 
König feinen Tod. Diefer ift ehrlich genug, den wahren Hergang zu er- 
zählen, und fo wendet fid ihr Born gegen ihren Gemahl. Sie befiehlt 
Gyges, den König zu töbten, und verfpricht ihm für biefen Fall ihre 
Hand. Gyges wird darüber ſehr traurig, doch willigt er endlich ein, ftellt 
Kandaules das ganze Sachverhältniß dar und diefer, gleihfalld von Reue 
ergeiffen, ift zum Zobe bereit. Die Sache wird in einem Zweikampf ab 
gemacht, Kandaules fällt, das Wolf waͤhlt Gyges zu feinem König, Rho- 
dope reicht ihm ihre Hand, aber nachdem fie anf diefe Weife ihre Ehre 
wieder hergeftellt, töbtet fie fich felbft. Im der alten Fabel, bie auf ber 
orientalifchen Sitte beruht, daß das Weib im Serail dem Auge ber Menge 
verſchloſſen bleibt, ſpricht fich die ſeht beherzigenswerthe Lehre aus, man 
dem beften Freund feinen Schatz nicht zeigen, denn man verleite il 
durch zum Verrath. Die Geſchichte it im Goftüm bed 
wo die Leidenſchaft ſchrankenlos, durch Fein ſittliches 
in die Welt der Erfcheinung ergießt. Der Die 
logiſche Feinheiten anzubringen, feine Charalten 
Ufirt, daß der naive Ton der Fabel verloren 
allgemeine Sitte, fondern individuelle ob 
fhaftlihe Stimmung der Königin, daß fi 
dope ift ein Gegenbild der Mariamnez 
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nicht in der Keidenfhaft, fie nimmt fogar ein gewiſſes anerfennendes 
Jntereſſe an Gyges, das ſich aber keineswegs zur Liebe fteigert. Sie han« 
delt aus Gefühlspflicht, wie Mariamne. hr gegenüber fteht der König, 
ein Reuerer, der bie rohen Sitten feines Volt? zu beffern fucht und des⸗ 
halb Misfallen erregt. Er ift vorurtheilsfrei und handelt in jenem Fall 
ganz unbefangen. Er ift ein ungewöhnli edler Mann, nicht wie fonft 
die Sultane edel find, in der Aufwallung, aus Temperament, fondern wie 
feine Gemahlin aus Pflichtgefühl. Er reflectirt fortwährend über die 
Handlungen und das dabei zu beobachtende Verfahren, und läßt fi nicht 
durd einen Zug des Gemüths, fondern dur ein moraliſches Urtheil bes 
Rimmen, und hier ift es wiederum fchlimm, daß dad Motiv des Urtheild 
nicht in den Sitten gegeben ift, fondern jedesmal aus ben Eingebungen 
des Gemüthö heroorgefucht werden muß. Gyges ift der moralifirte Golo. 
Als er im Schlafzimmer der Königin ift, dreht er plögli den Ring um, 
um fihtbar zu werden und dadurch den König zu veranlaffen, ihn zu töbten. 
Zwar liebt er Rhodope, aber das jebesmalige Pflichtgefühl ift herrſchend 
über feine Leidenſchaft, und wenn er fpäter dennoch feinen Freund und 
Wohlthäter töbtet, fo geichieht auch das aus Pflichtgefühl. Kurz, es ift 
zwiſchen den Dreien ein beftändiger Conflict moralifher Motive. Hebbel 
entwidelt aus feinem pſychologiſchen Raffinement keineswegs eine veränderte 
Stimmung des einen gegen ben andern, wie es bei jeder wahrhaften Geelen- 
bewegung der Fall if, fondern nur eine veränderte moralifche Anficht über das, 
was nun zu thun fei. Seine Geſchichte ift alfo für Beichtväter, aber nicht für 
das Theater. — Daß Hebbel aus der Fabel auch die Gefchichte mit dem Ring 
genommen hat, wäre an und für ſich nicht zu tadeln, wenn er ed blos ala bes 
eoratived Motiv benugt hätte; denn an ſich ändert der Umftand, daß der 
unbemerfte Eintritt durch einen Talisman bewirkt wird, bie Natur ber Sache 
nicht im mindeften. Aber das Motiv wird über Gebühr auögebeutet, und 
hier gewinnt einmal wieder feine Virtuofität Macht über ihn.) — Auch 
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bei und, daß Dinge, die die 
en verborgen find. Cie ſtammen 
inander gingen und Liebespfänder 
iß, an welche Hand ihn eine Göttin 
! Grauft dich nicht, dir ihre dunfle 
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in dieſer Tragödie fehlt das Gefühl zwingender Nothwendigkeit, welcheẽ 
Dichter zweiter Ordnung, wie Calderon, die ein einfeitige® Zeitbemußtfein 
repräfentiren, durch Vermittlung ber leitenden fittlihen Begriffe in und 
erregen, Dichter erfter Ordnung, wie Shaffpeare, dadurch, daß fie in ihren 
Charakteren die allgemein menſchliche Natur darftellen. Bei Hebbel kann 
mon immerhin zugeben, daß eine Handlungsweiſe, wie er fie fchildert, 
unter Umftänden möglich wäre: aber für jeden ernften Moment wäre 
ebenfo gut eine andre Handlungsweiſe möglih. Der König könnte 5; 2. 
feinen Günftling erſchlagen, diefer Könnte fidh feldft töbten u. f. w.; «6 
wäre ebenfo richtig, als das, was jet erzählt wird. Hebbel ſchildert 
nicht Typen, nicht ideale Naturen, fondern ercentrifche Menfchen, die in 
ihren Motiven da Gepräge der Willkür an fi tragen, mit einem Wort, 
Originale. Originale aber gehören ind Luſtſpiel oder in den Roman, 
nicht in die Tragödie. — Wenn Hebbel feine Dramen al? fünftlerifche 
Opfer bezeichnet, die er der Idee dargebracht habe, wenn er glaubt, dur 
fie ein neues fittliches Problem der Löſung näher geführt zu haben, fo 
ift dad eine arge Selbfttäufchung. Aus keinem feiner Stüde ergibt fid 
die höhere Auffaffung eines fittlihen Problemd, die man unterfchreiben 
fönnte; ja im Grunde ift feine Moral die Moral aller Welt. Uber er 
fühlt als tragifcher Dichter da8 Bedürfniß, dad Gemüth und bie Phan- 
tafte zu erfehüttern. Da nun feine Kraft nicht ausreicht, durch Entwidlung 
von Keidenfchaften das Herz zu ergreifen, fo fucht er diefen Mangel durch 
eine realiftifche Ausführung greulicher Zuftände und durch Analyſe wın- 
derlicher Seelenbewegungen zu ergänzen. Er braucht jene Zuftände zu 
feinen dramatifhen Sweden, erft nachträglich redet er fi ein, er gebe 
damit die Signatur der Zeit, und ftellt fie durch unberechtigte Berallge 


Gabe anzueignen und ihre Rache auf dein Haupt zu ziehn? Mic fhaudert, wenn 
ih ihn nur feh! — Kandaules. Richt zum Epiel und nicht zu eitlen Ponen 
ift er geſchmiedet worden und es hängt vielleicht an ihm dad ganze Weltgeſcic. 
Mir ift, ald dürft’ ich in die tieffte Ferne der Zeit hinunter ſchau'n, ich ſeh' ten 
Kampf der jungen Götter mit den greifen alten: Zeus, oft zurüdgemworfen, Mimmt 
“empor zum goldnen Stuhl des Baterd, in der Hand die graufe Sichel, und von 
binten ſchleicht fih ein Titan heran mit ſchweren Ketten. Barum erblidt ihn 
Kronos nit? Er wird gefeffelt, wird verflümmelt, wird geflürzt. Gyges. er tung 
den Ring! und Gäa felbft hat ihm den Ring gereicht. — Auch fehlt es keine 
wegd an Spuren der alten, ind Greuliche überfpielenden Phantafie. So fagt ein- 
mal Gyges zur Königin, er hätte fhon in jener Nacht feinen Tod veranlaiien 
wollen. „OD hätt ich ihn ertrogt, mie ichs verfuchte, dann zitterte in deiner Seele 
jegt nur noch ein Schauder vor dem Mörder nah, der dir dad Athmen um fo 
füßer machte, dein Gatte aber würde, ald dein Retter, noch feuriger, wie je, von 
bir gefüßt.“ 
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meinerung in ein falfches Licht. Seine Dichtungen entfpringen nicht dem 
Gefühl von der Verkehrtheit der Welt, fondern er fucht das Verkehrte aus 
äfthetifchen Zwecken auf, und wird, indem er das Ideal flieht, auch gegen 
die Wirklichkeit ungereht. Ex ſchiebt diefe Echuld freilich der Welt zu: 
„Sch weiß es recht gut, daß mir nichts widerſtrebt, ald dag allgemeine 
Misbehagen, dad gewöhnlich zu entitehn pflegt, wenn jemand die wan- 
fende Gejellfchaft in ihrem füßen Traum ewiger Dauer zu ftören und fie 
auf die Gefahr aufmerffam zu machen wagt, ich weiß, daß meine Zeit 
einer fpätern gegenüber ihre Moralität gar nicht Ärger verbächtigen fann, 
ala durch die Zweifel, die fie in die meinige fett.” — Es drängen fich 
an jeden Dichter eine fo große Menge unfertiger, liebedienender Berebrer, 
daß ein fehr energifcher Berftand und ein fichrer fouveräner Charakter dazu 
gehört, fich felbft im Lichte eines bildungsfähigen und bildungsbedärftigen 
Menfchen zu betrachten, der an den Keiden und Freuden den menschlichen 
Antheil zu nehmen bat. In den Zeiten der erften Romantik hatte diefer 
Gegenjab noch eine Art von Berechtigung. Damals war im Spießbürgers 
thum der fogenannte gefunde Mienfchenverftand dad Herrfchende, und die 
Ssntenfität der Empfindung das neue fiegreiche Princip, dem man es nach 
fehn Eonnte, wenn ed feinem Triumph einige ſtarke Drucker aufſetzte; heut- 
zutage ift aber das fpeeififche Spießbürgertbum gefühlvoll und romantiſch 
geworden, jeder Philifter muß wenigftend irgendeinen Sparren haben, 
und der Berftand in höherm Sinn ift e8, der, in feine alten Rechte ein- 
gefeßt, die Weltordnung, ſoweit fie au? den Fugen gerüdt ift, wieder ein: 
richten fol. Diefer Verftand ift nicht nur verträglich mit dem Glauben 
und dem Enthuſiasmus, er ift vielmehr feine erfte Lebensbedingung; dad 
vom Berftand verlaffene Gefühl, der Genius, der die Ordnung verfchmäht, 
muß in einfamen Seufzern oder in ebenfo einfamem Göbßendienft ver 
fümmern. | 

Eine glänzende, nicht immer correcte Bilderſprache, ein Elangvoller 
Vers, ein rhetoriſches Pathos, das fih vor Gewöhnlichkeiten nicht fcheut, 
aber immer die Sympathien des Publicumd zu treffen weiß, vor allem 
ein warmes SDichtergemüth, welches an feine Empfindungen glaubt, haben 
Friedrich Halm eine Zeit lang zum Liebling der deutichen Bühne ge 
madt. Sein theatralifched Geſchick geht weit über dag der modernen 
Realiſten hinaus, und man hat darüber die Armuth feined Seelenleben® 
und die Unmahrheit feiner Charakteriſtik überfehn. Das Stüd, meldes 
feinen Ruhm begründete, Grifeldid, war 1834 dem Hofburgtheater 
übergeben unb wurde zuerft im December 1835 aufgeführt. Das Ber: 
bienft defjelben in einer Zeit, wo das midverftandene Vorbild Shakſpeare's 
und Goethe's die Bühne in die vollftändigfte Vermwilderung geftürzt hatte, 
war die vwerftändige Technik. In ihrer Verachtung gegen bie „pedantis 





170 Deutſches Theater: Fr. Halm. 


fchen Kritiker“, welche dem Genius Regel und Gefeh aufbürben wollten, 
überfahen die „Genialen*, daß Unorbnung und Zweckwidrigkeit vor allen 
Dingen die Wirkung haben, dad Publicum zu langweilen. Der Erfolg 
der Grifeldi® zeigte, was eine verftändige Technik vermag, Das Publi- 
cum, von vornherein mit der Natur des durchzuführenden Problems ge 
nau befannt gemacht, folgte mit Aufmerffamfeit und Spannung ben 
verfchiedenen Wendungen beflelben, in deren jeder es eine innere Not 
wendigfeit erkannte, und war zum Schluß nicht unangenehm überrafct, 
ald durch eine unvorhergefehene Wendung, durch eine höher gefteigerte 
fittlihe Empfindung das Problem plößlid in einem ganz neuen Richt er 
fhien. Im Allgemeinen ift ed von dem Theaterdichter ein gewagter Ber 
fuch, mit einem trüben Ausgang zu fchließen: tödten kann er nah Be 
lieben, aber wenn er zwei Perfonen, deren Glüd von ihrer gegenfeitigen 
Kiebe abhängig ift, gewaltfam audeinandertreibt, fo wird das Publicum 
in der Regel midvergnügt. Diesmal war es nicht der Yall: der Dichter 
hatte im Kauf des Stücks dur geſchickt angebrachte Winke jo entſchieden 
auf die Gemüthätiefe der Griſeldis hingedeutet, die zu einem tragifchen 
Ausgang führen mußte, daß man ihm nicht grollen konnte. Außerdem 
war die Sprache fließend und Klang leicht ind Ohr, der Idealiamus war 
handgreiflih und über die Charaktere fein Misverftändnig möglich. Diele 
unbeftreitbaren Verdienſte rechtfertigen den thbeatralifhen Erfolg; bei 
näherm Zufehn aber ſchwindet der dramatifche Werth beträchtlich. Die 
Zeit, in der das Stüd fpielt, ift feine beftimmte, über beren fittlide 
Grundlage man fih Rechenſchaft ablegen könnte, fondern die allgemein 
„poetiihe Zeit" Müllnerd. Das Hofleben des König? Artus bat feine 
individuelle, erkennbare Phnfiognomie und gibt feine Aufflärung über bie 
Mifhung von Barbarei und Empfintfamkeit, bie man ale gegeben bim- 
nehmen muß, wenn man dad Problem des Stücks gelten laflen will 
Zwar find die Prüfungen, die Parecival feiner Gemahlin auferlegt, nit 
ernft gemeint, aber um aud nur ald möglich zu gelten, müſſen fie doch 
einigermaßen mit den wirklichen Sitten der Zeit übereinftimmen. Parci- 
val redet der Grifeldid ein, der König fei über die Heirath feines Pairs 
mit einer Köhlerstochter fo ungehalten, daß er das Kind wolle hinrichten 
lafien, er redet ihr ferner ein, feine eigne Lehnstreue fei fo groß, daß er 
fi den fchändlichften Demütbigungen Lieber unterwerfen wolle, ala ten 
Zorn ded Königs zu ertragen. Wenn nah diefem Bild von feinem 
Eharafter, das er felber entwirft, Grifeldis noch ihre demüthig anbetenbe 
Liebe und Hingebung bewahrt, fo darf fie diefelbe auch nicht verleugnen, 
ala fie erfährt, er habe mit ihr ein frevelhaftes Spiel getrieben. In 
einer barbarifhen Zeit, die folche fittliche Vorausſetzungen erlaubt, bat 
die Empfindfamteit feine Stätte. Der Ausgang muß der Ballade vom 
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Grafen Walter entſprechen: dad rechtlofe Weib muß überglüdlich fein, daß 
man fie nur zum Spaß gequält hat, und muß ihrem gnädigen Seren 
mit um fo größerer Treue anhängen. Ueberdies hat fie fhon früher im 
vollſten Ernft der Roheit ihres Gemahld fo große Opfer gebracht, daß 
in der fortgefegten Quälerei kein wefentlicher Fortſchritt liegt. Diefer 
Mangel einer beftimmten fittlichen Phyſiognomie macht fih auch in der 
Form fühlbar: die einfache Köhlerstochter fühlt wie eine Dame, die ſich 
an der Leectüre Inrifcher Gedichte gebildet, und der wilde, befpotifche Par⸗ 
eival philofophirt über die Natur der Liebe. Mit der Charakteriftit dieſes 
Stücks ift eigentlich die Poefie Friedrich Halm’d erſchöpft. Ueberall ars 
beitet er wie ein gewister Schachfpieler mit unfehlbarer Technik auf den 
Wendepunkt hin, ber bie Kataſtrophe beftimmt, aber es bleiben Opera⸗ 
tionen des Berftandes, die wir mit einigem Intereſſe verfolgen, für bie 
wir aber nicht warm werden können, weil wir nur ben Künftler wahr 
nehmen, der mit Eluger Audwahl dad Angemeſſene zufammenführt, nicht 
bie aller Regeln fpottende Natur, die fih durch alle Widerfprühe Bahn 
bricht. Der echte Dichter läßt filh von dem Stoff erregen und beftimmen 
und idealifirt ihn durch eine höhere fittlihe -Auffeffung: Halm dagegen 
erdenkt fich zuerft feine Probleme, und dann erfindet oder benußt er dazu 
einen andern, Stoff. — Unter feinen zahlreihen Stüden*) heben wir 
daher nur noch eine® hervor: Der Sohn der Wildniß (1837). Auch 
bier ift der Wendepünkt, in dem die gebildete Griehin von ihrem Plan, 
den Barbaren zu erziehen, abläßt, da fie erkennt, daß fein natürliches 
Gefühl höher fteht, ala die Convenienz der verfeinerten Eultur, jo gründ⸗ 
li durch die ganze Anlage des Stücks vorbereitet, daß mir und einer 
gewiffen Befriedigung nicht erwehren tönnen. Uber abgefehn davon, daß 
die Gegenfähe, die der Dichter in Beziehung bringt, eigentlich beide ohne 
Berechtigung find, weil der barbarifche Zuftand, wie er hier gefchildert 
wird, ebenfo wibermwärtig ift, als die mit den grellften Karben bargeftellte 
lügenhafte Bildung, fo fehlt auch jene innere Wahrheit, die allein zu 
einer fchönen Geftaltung führt. Der Wilde, der durch ein myſtiſches Lied 
über die Natur der Liebe zur wirklichen Liebe getrieben wirb, ift eine Un, 


) Der Adept (1836); Camoons (1838); Imelda Lambertazzi (1838); ein 
mildes Urtbeil (1840); Gampiero (1844); Maria de Molina (1847, nad dem 
Epanifchen); der Fechter von Ravenna (1854). — Bearbeitet ift von ihm: König 
und Bauer, von Lope de Bega (1841). — Der wahre Name ded Dichterd ift be 
fanntlih Egidius Freiherr von Münch-Bellinghauſen, geb. 1806 zu 
Krakau, feit 1840 niederöftreichifcher Regierungdrath. Mit der Abhandlung „über 
die ältern Sammlungen fpanifcher Dramen” trat er 1852 in die Taiferlihe Aka⸗ 
demie ein. 
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wahrheit; und der Wilde, der dem zornigen, unweiblichen Bli feiner 
Geliebten gehorcht, wie der Sklave dem Herrn, dem fie die äußere Drefiur 
beibringt wie der Bärenführer feiner Beſtie, ift eine unfchöne Ericheinung 
und macht es unmöglich, und jene poetifhe Stimmung anzueignen, in bie 
der Schluß und verfeben foll. — In einigen feiner Stüde herrſcht der 
fpanifhe Stil. — Die öftreichifche Schule hat noch einige beliebte Dichter 
aufzumweifen, 3. 3. Otto Prechtler (die Rofe von Sorent; der Falco— 
nier; Adrienne), allein fie ftehn weit hinter den bisher genannten zurüd. 
In einer Beziehung verdient diefe Schule noch immer unfre Anerkennung. 
Shre Sitte, das Publicum genau mit dem, was fie wollen, mit der Na 
tur ihrer fittliben Probleme und mit den Motiven ihrer Handlungen be 
fannt zu machen, ift für Dichter zweiten und dritten Ranges empfeblens⸗ 
werther, als unfre norddeutſche Manier, alle mögliden Motive durchein⸗ 
ander zu werfen und in jedem Charakterbild dem Publicum einen Rebus 
aufzugeben, an dem e3 ſich lange berumquälen fann, ehe ed aud nur 
einigermaßen die Anfpielung verfteht. Wenn ein Genius wie Ehaffpeare 
von neuem auftritt, fo wird er einen zweiten Hamlet oder etwas Aebn: 
liche® bringen, und wir werden und fügen,. fo fauer ed und wird, wir 
werden drei oder vier Jahrhunderte hindurch Commentare fchreiben, im 
denen wir zwar jededmal nachweifen, daß alle andern Gommentatoren auf 
der falfchen Fährte find, aber doch zu dem Endrefultat gelangen, das Wert 
des Dichterd fei im höchſten Grab klar und verfländlid. Solche Sow 
veränetätärechte übt aber nur der Genius aus. — Mit der Charafterittif 
Gutzkow's und Hebbel's ift diefe Manier im Grund hinlänglich ge 
zeichnet; doch mögen noch einige Beifpiele hinzu fommen.. — Wenn 
Mofenthal’8 Deborah (1849) einen ungewöhnlichen Anflang fant, 
fo war der Grund der conventionell gewordene Liberalismus, der die Sache 
des Judenthums mit der Sache der Menjchheit identificirte. Dieſe fenti- 
mentale Auffaflung eined in der Gefchichte begründeten und darum tar 
ftellbaren Conflict? nimmt der biftorifhen Erfcheinung, indem fie derfelben 
fhmeichelt, mit ihrem Charakter au ihre Berechtigung. Betrachtet man 
die Juden unfrer heutigen Poefie, fo begreift man nicht, wie bie Gering⸗ 
ſchätzung des Stammes in ber öffentlihen Meinung jemald fo allgemein 
werden Eonnte, denn man findet in ihnen lauter leidende Engel. In 
Moſenthal's Stüd ift das tragifche Schickſal des Judenthums aud nur 
die Folie; nicht einmal die einfache Tragif der Gegenſätze ift rein unt 
beftimmt ausgedrüdt. Bon Fanatismus ift bei den Perfonen, auf teren 
Willen ed ankommt, feine Rede, und das Sudenthum felbft, welches zu 
Anfang die angeborne Kraft des Haffes und der Rache zu entwideln 
verfpricht, fehließt mit einem entfagenden und vergebenden Blid. Der 
Held, in defien Seele der Eonflict zwifchen Pflicht und Neigung zur Ext 
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fheidung kommt, ift eine von jenen erbärmlichen Mollusfen, die niemals 
wilfen, was fie wollen, und die in der Derlegenbeit feinen Anftund 
nehmen, die fchmußigften Mittel anzumenden, in der Ausſicht, durch nach⸗ 
träglihe bequeme Reue dad Schimpfliche ihrer That audzugleihen. Mo⸗ 
fenthal hat die Handlung benust, feiner Heldin ‚Gelegenheit zu Fräftigen 
Declamationen und zu malerifhen Attituden zu geben, und eine Reihe 
melodramatifcher Tableaux einzuführen: einen Sonntag mit Muſik und 
Ölodenklang, Proceffionen und Kreuzen, dann eine Waldfcene im Monden- 
ihein,, die verbannten Suden um den blinden Patriarchen verfammelt, 
Weiffagungen aus den großen und Eleinen Propheten, dann einen Kirchhof 
mit Orgeltlang, Donner und Blitz, wo bie zürnende Deborah gegen ihren 
treulofen Geliebten einen großen Fluch ausſpricht, endlich plöglich ein 
lebendes Gemälde mit ftummen Perfonen nad Bendemann, eine Gruppe 
der nad Amerika audwandernden Juden am Meeresitrand mit Abend» 
beleuchtung und leifen Harfenklängen. An diefe großen Zableaur reihen 
fit) no eine Anzahl Kleinere, die alle ein ftarfed Decorationätalent, aber 
einen fehr geringen Sinn für dad Weſen des Dramas verrathen. — Auch 
in Eäcilie von Albano (1850) war, wie in der Deborah, was auf 
der Bühne vorging, da® Refultat eine? nicht dargeftellten Proceffed, ver 
in die Zwiſchenacte fiel, rubende Momente Iyrifher Stimmung oder 
&ruppirungen mit Mufifbegleitung und bengalifcher Flamme. Die ergreis 
fenden Momente auf der Scene gehn ſpurlos vorüber, wenn wir jededmal 
erwarten müſſen, im Zwifchenact werde eine Veränderung eintreten, die 
allen Sinn und alle Wirkung jener Kraftanftrengung aufhebt. Die Per: 
fonen erfcheinen nur in einer Reihe unvermittelter Stimmungen , deren 
Grund wir jedesmal neu errathen müflen; fie find ohne Einheit und ohne 
fefte Geftalt; was der Dichter für Charakteriftif Hält, ift nur ein melo« 
dramatifcher Accord, der aud der jededmaligen Situation entfpringt, aber 
in feiner harmoniſchen Berbindung zu den Tönen fteht, die ihm voran- 
gehn und ihm folgen. Die nüchterne Sentimentalität tritt diesmal um 
jo lebhafter hervor, da es fih um einen hiſtoriſchen Gonflict handelt, um 
den Streit zwifchen Welfen und Hohenftaufen, zwiſchen Staat und Kirche, 
zwijchen Kaifer und Vaſallen. Soll diefer Conflict dramatifch wirken, fo 
müflen die Träger der beiden feindlichen Principien wirklihe Männer fein, 
der Fürſt muß den Stolz einer freien PBerfönlichkeit und die Macht der 
Keidenfchaft dem finftern Gewebe der Politif und der firchlichen Ränfe 
entgegenbringen, und der Repräfentant der Kirche muß von ihrer einfei- 
tigen, aber großen Idee erfüllt fein; hier ift die Kirche durch ein paar 
gefräßige Pfaffen repräfentirt, und der Held ift der Spielball aller Winde. 
Statt gefchichtliche Kräfte in ernitem Kampf fpielen zu laffen, hat ber 
Dichter fein Problem in dag Gebiet des abfurdeiten Gefühlsraffinementd 
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herabgedrũckt. Um zwei geiſtreich launenhafte Perfönlichkeiten drehen fi 
eine Menge untergeorbneter Mafchiniften,, über deren eigentliche Zwecke 
man nicht Fler wird, die aber darum einen bedeutenden Spielraum haben, 
weil der Held ihnen feinen wirkliben Willen entgegenjest. So geht es 
zwecklos bin und ber, bid endlich durch einen fentimentalen Schluß wohl 
oder übel ein Ende gemadht wird. Sin Bürger und Molly (1850) if 
in jeder Hauptſeene dafür geforgt, daß irgendein Baum, oder fonft ein 
malerifcher Mittelpunkt vorhanden if, um eine Schlußgruppe darum com 
eentriren zu können. Wie die Handlung, fo werden au die Charaktere 
in lyriſche Stimmungen aufgelöfl. Bürger ift die Wieberholung des 
tirolee Bauerburfchen und des Kaiſer Dtto, und die Situation der Heldin 
Dora entfpricht derjenigen, in welcher wir Deborah und Eäcilie finden. 
Diesmal aber drängt fi) die Unfittlichfeit mit allem Selbftgefühl eines 
falihen Princips vor, daß an das Genie ein andrer fittliher Maßſtab zu 
legen fei, ala an andre Menſchen. Es wäre allerdings einfältig, wenn 
man zur Charakteriſtik eined Alerander, Napoleon, Göthe, für die foviel 
beveutendere Momente vorliegen, Anekdoten herbeiziehn wollte, die im 
Berhältniß zu jenen Nebenfachen find. Aber wenn wir den beftimm- 
ten Fall nehmen und von demfelben einen fittliden Eindrud empfangen 
wollen, fo werden Napoleon, Göthe oder Alerander der Große, obgleich 
fie Genies find, fi demfelben Maß bequemen müflen, dem alle Sterb- 
lihen unterworfen find. Das Drama ift in der Lage, fih mit feinem 
fittlihen Eindrud lediglih auf diejenige Begebenheit beziehn zu müſſen, 
welche es darftellt. Daß Männer, die eine reihe Empfänglichfeit haben, 
aber nicht die Fähigkeit, ihre Kraft auf etwas Beflimmtes zu werfen, ibr 
Berbältniß zur Welt in einem andern Licht betrachten, als andre Menſchen, 
ift bei ihrer Neigung, fick mit der Wärme ihred Herzend mehr in einer 
idealen Welt ald in der wirklichen zu bewegen, begreifli; ed kommt aber 
im Drama darauf an, diefe fubjective Weltanfhauung zu berichtigen. 
Das ift den wenigften von den neuern Dichtern eingefallen; die Ber 
irrungen, die fie fchildern, find ihre eignen. Die Gefellichaft, in der fi 
Zaffo bewegt, ift eine ariftofratifche, die zwar den felbftverichufdeten Ber 
Luft des Freundes mit tiefem Schmerz empfindet, die ihn aber wenigftene 
mit Anftand ertragen kann. Hier ift ed aber Weib und Kind, die durch 
die Vernachläffigung de? Vaterd in materielle Roth verfest werden, und 
eg ift nur zu natürlich, daß die gute Dora, nachdem fie im erften Act 
ihre fünftige Noth anticipirt hat, vor allem durch einen Kranz weißer 
Nofen, den Moſenthal aus dem Freifchüg gepflüdt und in da® Haar der 
unglüdlichen Braut geflodhten hat, in den vier folgenden Acten in einem 
ununterbrodhenen Sterben liegt. Bürger erträgt mit großem poetifchen 
Gleihmuth die Noth, in welche fein Weib und Kind verfegt find, unt 
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unterhält ein. Riebesverhältnig mit der Schweiter feiner rau; ein Liebes⸗ 
verbältnig, von welchem er nicht ermangelt, dad Publicum in Kenntniß 
zu fehen, indem er die feurigen Kiebeögedichte an feine Schwägerin und 
die Klagen über fein Unglüd, eine andre Frau zu haben, druden läßt. 
Diefe Unmwürbdigfeit, die ſchon damals, in einer Zeit, mo man gemöhnt 
war, fein ganzes Innere vor der gefammten Menjchheit aufzufnöpfen, 
Anſtoß erregte, wird in unferm Stüd nicht blos von den poetifchen 
Freunden Bürger's, den Großherzog von Weimar mit eingeichloffen, 
ald etwas hingenommen, was fich ganz von felbjt veritehe, ſondern 
auch das Opfer diefer licentia poetica, feine Gattin, die Bürger und 
Molly auf eine verbrecherifhe Weife zu Tode quälen, erklärt auf dem 
Sterbebett, daß fie ganz allein daran ſchuld fei, fie hätte die Verpflich 
tung gehabt, fi für feine Herameter und Stanzen zu begeiftern, ihm 
Stoff für feine Balladen und Romanzen zu fuchen und niemald an die 
Roth ihred Kindes, fondern nur an den Nachruhm ihred göttlichen Ge⸗ 
mahls zu denken; fie bittet ihn deshalb demüthig um Verzeihung und bes 
ſchwört ihn, nur recht bald die ſchöne Molly zu heivathen, die alle Berpflich 
tungen einer Dichterfrau zu erfüllen im Stande fei. — Elife Schmidt 
teat zuerft 1847 in den Sahrbücdern von Theodor Rötfcher*), mit dem 
Judas Iſcharioth auf. Judas war in Beziehung auf die Größe feines Strebend 
gewiffermaßen dem Heiland gegenübergeftellt; eine Natur, die, weil fie fich 
nicht zum Beruf eines Heilands emporzufchwingen vermochte, fich abficht- 
lich ind Xeuflifche vertiefte. Außerdem beftand zwiſchen beiden Eiferfucht: 
Judas liebte die Magdalena und wollte aus ihr eine neumodi[h eman⸗ 
cipirte machen, Magdalena dagegen war Jeſus in leidenfchaftlicher Liebe 
zugetbpan. Wenn fo auf der einen Seite die heilige Gefchichte in den 
Kreis der profanen Liebſchaft herabgebrüdt war, fo follte doch im Erlöſer 
etwas Göttliched erfcheinen, und dad war mit Werner’fcher, oder wenn 
man lieber will, mit SKlopftod’icher Nenommifterei verſucht. — Die brei 
Dramen: Der Genius und die Gefellfhaft (1851), Machiavelli (1853) 
und Peter der Große (1855) verrathen eine auffallende Verwandtſchaft 
mit Gutzkow. Was es im Einzelnen mit den Scheidungdgründen Byron’d 
für eine Bewandtniß hatte, ift nicht vollftändig ausgemacht; für diejenigen 
aber, welche geneigt fein follten, ſich entichieden auf die Seite des Dichters 


*) Diefer Krititer hat feinen Takt unter andern durch die Bereitwilligleit an 
den Tag gelegt. mit welcher er fih von einer der plumpften und frechſten Gaune⸗ 
seten des 19. Jahrhunderts bethören ließ, von der angeblichen Entdedung eines 
deutfhen Shakſpeare aus dem 16. Jahrhundert, Carl Zwengfahn, Hinter deffen 
Maske ſchließlich die aus den Revolutionszeiten hinlänglich befannte komiſche Phy- 
fognomie deö Herin Ra ngenf Hwarz hervortauchte. 
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zu ftellen, bleibt das Abſchiedsgedicht Byron's, in welchem er fi) vor fer 
ner Gattin weinend in den Staub wirft, ein fchwer zu erflärenver Um- 
ftand. Elife Schmidt hätte diefed Gedicht geradezu ignoriren können; 
ftatt deſſen fchildert fie in einer der Schlußfcenen den Dichter, wie er es 
fchreibt. „Hier auf dem Grabe, allmo die Weide fingt im Morgenfcein, 
will ich mein lettverföhnend Wort Dir ſchreiben.“ Nun hatte nad der 
Ueberzeugung der Dichterin die Lady nicht blos vollftändig Unrecht, fon 
dern fie fühlte au, daß fie Unrecht habe, und betrachtet die Scheitung 
gewiffermaßen ald eine Etrafe für fich felbft. — Byron fpricht einmal den 
Gedanken der Dichterin aus: „Auf diefem Heinen Raum find England's 
befte Menfchen zufammengetrieben, Menſchen, deren Dafein dem Schöpfer 
eine Freude war! — Uber wie! — O ſehet die drei jammervollen Ge: 
ftalten! Der eine in Verzweiflung, die andere in todähnlicher Ohnmact 
und der dritte in den Trunf getrieben — durch den Hohn der Welt! 
Welt! Welt! Belohnft du fo deine Genies?!‘ — Die Welt fcheint diefe 
Anklage nicht ganz zu verdienen. Wenn der Quftfpieldichter Sheridan 
nicht ſoviel Anklang findet, ala fein Zalent verdient, fo ift das noch kein 
binreichender Grund, fi) alle Tage betrunken in der Goſſe zu wälzen, 
obgleih Byron fpäter bemerkt: „KXondon’3 wenige Weife müſſen fid 
in Wein betrinfen, um fih vor Sram über feine Thorheit nicht tobt zu 
meinen!" 3 fcheint nicht hinreichend motivirt, wenn eine junge Schau 
fpielerin durch eine Kabale audgezifcht und von einer eiferfüchtigen Frau 
mit Schmähungen überhäuft wird, daß fie darüber den Berftand verliert. 
Die Hauptfache bleibt Lord Byron felbft. Gegen feine Rechtfertigung if 
dreierlei einzuwenden. Einmal muß der Dichter neben feinem poetijchen 
Zalent auch noh ein Dann fein. Ein Mann fol fi) nicht leichtfinnig 
verheirathen. Wenn er die Eigenfchaft hat, fih nur mit ſolchen Perfonen 
unterhalten zu können, die Sinn für Poeſie haben, fo muß er nicht eine 
Lebensgefährtin wählen, die feinen Sinn dafür hat. Thut er es aber 
dennoch, dann hinaus mit ihm aus der Tragödie ind Luſtſpiel. Die 
fleine Mifere des Leben? ift nicht tragifh. Zweitens, ein verheiratheter 
Mann fol nicht der erften beften Schaufpielerin, die zu ihm aufs Zim: 
mer fommt, tief ergriffen die Stirn küſſen (und fonftige Liebeserklärungen 
machen, oder er ſoll fich wenigftens nicht verwundern, wenn feine Frau eifer- 
jühtig wird. Die Lady Byron des Dramas hat den gerechteften Grunt 
zur Eiferfucht und wenn wir auch die gemeine Art und Weife, mie fie 
diefelbe ausläßt, mißbilligen, fo müffen wir doch ihre Empfindung billi- 
gen; weder daß Byron ein Dichter iſt, noch daß er ed, wie er fehr naiv 
bemerkt, nicht bis zum wirklichen Ehebruch getrieben bat, kann ihn redt: 
fertigen. Der jchlimmfte Umftand aber dürfte fein, daß er fogar feine 
Kraft und kein Gefchie zeigt, mit der böfen Welt zu ringen. Wer fid 
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in Abenteuer einläßt, die in der gewohnten fittlichen Sphäre feinen Plab 
finden, muß fih wenigftend mit Anftand heraudzuziehn willen. Es ift 
ſehr fomifh, wie Byron zum Schluß des. Stücks audruft: „Ich fterbe 
bei dem erften Berfuch, ein Held zu fein!“ Der Genius foll verberrlicht 
werden auf Koften der Gefellfchaft; aber der Genius zeigt fich als kraft⸗ 
und willenlo8, er macht ſich lächerlich — Auch in Machiavell foll der 
Genius gefchildert werben, der den Umftänden erliegt. Sin frühern Zeiten 
fhilderten die Dichter, wie der Held durch dag äußere oder innere Schick⸗ 
fal, d. 5. durch die Eonfequenz feiner Natur untergeht; es ift charafteriftifch, 
daß die modernen Dichter ihn an feiner Inconſequenz untergehn laſſen. 
Macchiavell ift ein zweiter Uriel Ucofta, nur daß der Lebtere mehr Ent- 
[buldigungsgründe hat; denn Uriel widerruft doch nur, Macchiavell begeht 
einen Frevel. Er hat ein Buch gefchrieben, nicht den Fürften, den wir 
fennen, jondern ein andreg, eine blutige Satire gegen die Tyrannei Cäſar 
Borgia's, um die Öffentliche Meinung gegen ihn aufjureisen. Vorgia 
läßt ihn ins Gefängniß werfen und bietet ihm die Freiheit an, wenn er 
dad Buch zur Apologie umarbeiten wil. „Nein, um diefen Preis kann 
ich die ‚Freiheit nicht erwählen! — Und doch!! — Komm mir zu Hülfe, 
männlicher Berftand! — Sind dem Beift nicht alle Kräfte unterthan, die 
böfen wie die guten? Kann er nicht felbft die Sünde fich dienftbar machen, 
um fie dann zu befiegen? — — Halt! Hier ift der Punkt, an dem ſich 
Tugend und Laſter fcheiden! D, an welchem Scheidewege ftehe ich?! Hier 
liegt dad Heiligtbum des Mannes, feine Ehre, fein guter Name, feine 


fleckenlos bewahrte Bürgertugend — und drüben über jenem Wege hin 
ruft das Weib den Gatten, ruft das Baterland den Sohn, der die Ers 
fenntniß hat von feiner Noth, um Schug an. — — Aber auf dem Wege 


zur Freiheit liegt das Nafter, die faliche zmweizüngige Heuchelei, die feile 
Servilität, der Meinungswechfel ohne Ueberzeugung, die mit Recht empörte 
fittliche Verachtung der Welt! — Darf, fann ich den Weg gehen!!! — 
Ach, Herkules, du haft dir's leicht gemacht, du wählteft Tugend, o füß ift 
Tugend! Doch wer den Weg nicht wandeln darf, wo durch die Bäume 
friſche Morgenluft heranweht, wer, von Gewalt gezwungen, durch finftre 
Sündenkluft fi drängen muß, und ed doc unternimmt, auf diefem ab» 
fheuvollen Seitenweg zu feinem hellen Zugendziel zu gelangen, o der ift 
größer! — — Sei 88 denn! — — Frei, unter einer Heuchlermaßfe kann 
ih Dir nützen, Baterland! Ich wähle der Welt Verachtung, wähle die 
Vernichtung meines frühern Menfchen; ich widerrufe meine audgefprochene 
Anfiht, um mir — von innen treu zu fein!“ — Kotzebue hat baffelbe 
viel beffer gejagt. Wir aber wieterholen: mit foldhen Charakteren, die 
nicht aus einem innern Drang ihrer Natur handeln, fondern nach diefer 


ober jener Rüdjicht, und bie dann augenblicklich, wenn fie einmal zu einem 
Schmidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 8. Br. 33 
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Entſchluß gekommen find, bereuen, weil die Umſtände doch nicht alle ſtin⸗ 
men wollen, mit ſolchen Charakteren heraus aus der Tragödie, denn ſie 
gehören ind Luſtſpiel. Macchiavell ift übrigens nicht der einzige Genin: 
des Stücks, welcher der Gefellfchaft unterliegt. Aub Cäſar Borgia it 
eigentlich ein Held, der nur deshalb Böfewicht wurde, weil dad Peitalter 
für große Thaten feinen Raum gibt, und der den Schmerz diefed Eid: 
fald mit Humor zu tragen fucht. Daß Hebbel und felbft Gutzkow jolde 
Figuren beſſer zu fchildern willen, liegt in der Natur der Sache; aber daf 
bie Dichterin auch Luerezia Borgia fo vollftändig verpfufcht hat, nimmt 
und Wunder, da ihr bier doch ſchon B. Hugo vorgearbeitet hatte, und ba 
fämmtliche franzöfifhe Dichterinnen den Dämon in des Weibed Bruft 
fo vortrefflih zu fchildern wiffen. — Sm: dritten Drama ift nicht der 
Großfürft Alerei, wie in Schiller’ Don Carlo, fondern Peter der Grobe 
der Genius, der mit den Einrichtungen der Welt infofern in Conflict 
fommt, als fie ihn zwingen, um des allgemeinen Wohld willen feinen 
Sohn hinrichten zu laflen. Das nächſte Borbild ift Immermann, bet 
hatte dieſer das Problem infofern tragifcher und Hiftorifcher gefaßt, al: 
er in der ftarfen Willenskraft ded Kaijerd etwas Dämonifched fand, das 
ihn zu einer argen That verleitete. life Schmidt ftellt fih einfach aut 
Seiten des weifen Monarchen, der zum Beten ded Vaterlands mit tieiem 
Bedauern das Todesurtheil vollftreden läßt. Beide haben ihren Helden 
ibealifirt; von dem wilden Barbaren, der aus angeborner Luft bödhiteigen: 
händig Dubende von Verbrechern köpfte, ift nichts übrig geblieben; wir 
fehn den wohlmwollenden Monarchen vor und, der nicht blos bis zum Erce: 
rechtſchaffen tft, der nicht blos feinen Unterthanen für alle Kinder einitebt. 
bie zum Militärdienft gezogen werden, fondern der auch eine gewiſſe Bir: 
fuofität im Verzeihn entwidelt, und den der Gebanfe der Civiliſation alz 
reines Ideal durchglüht. Der. echte Peter verftand die Eivilifation, freilik 
in weit größerem Stil, ungefähr in der Weife Mehemed Ali's, und wenr 
er ſchon in der Jugend die hingerichteten Streligen vor dad Fenſter jeine 
Schweſter hängen ließ, um ihr Gehorfam einzuprägen, fo war ed nu: 
folgerichtig, wenn er fpäter feinen wiberftrebenden und ungehorjamen Echt 
umbrachte. Uebrigens fehlen die Dichter dieſes Thema's meiſtens and 
darin, daß fie den Sohn gar zu ſchwächlich darſtellen. Es iſt fein Kamrt, 
fondern eine Schlächterei, denn die Kräfte find zu ungleich. Das Them 
an fi ift das alte, des Brutus, der feine Söhne der Rupublik opier. 
aber wenn an fi fchon die Herrichaft einer Abftraction über die Tota 
lität des Gefühls feinen dramatifchen Eindrud macht, fo ijt die Unnater 
bei Brutus doch nicht fo groß. Er ift Richter und Diener der Republif. 
er muß gegen die fämmtlichen Verſchwörer die Außerfle Strenge gebrauden 
und kann daher feine Söhne nicht ausſchließen. Peter dagegen ift Eelbit 
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herrſcher. Wenn er aus feiner leidenfchaftlichen Natur heraus gemalt 
thätig handelt, fo haben wir nichts dagegen einzumwenden , aber die Ab» 
ftraction bat fein Recht, denn fie hat feine Macht über ihn. — In 
Brachvogel's Nareiß (1857) iſt weiter nicht zu loben, als ein gewiſſes 
rohes Geſchick in der Anwendung der theatralifchen Effecte. Wir pflegen 
unfre Nachbarn jenfeit ded Rheins mit einer gewiſſen moralifchen Gering⸗ 
ſchätzung zu betrachten, meil ihr Theater fi) mit befonderer Vorliebe in 
der Demi-monde bewegt, jener Region, die zwifchen den vertworfenen Spe⸗ 
Iunfen des Laſters und der fogenannten guten Gefellihaft in der Mitte 
liegt. Tugendhafte Freudenmädchen und tragifche Bajazzod find freilich 
kein fehr erhebender Gegenftand, aber auch unfer Theater hat feine Demi- 
monde, die an Häßlichfeit der andern nicht? nachgibt. Es ift, kurz ges 
jagt, dag Tollhaus. Seit Holtei's Lorbeerbaum und Bettelftab 
hat fi die Zahl der Verrüdten auf unfern Bühnen auf eine Schreden 
erregende Weiſe gefteigert, und auch da, wo der Gegenſtand alle derarti⸗ 
gen Auswüchſe zu verbannen fcheint, werden fie fünftlich eingefchmuggelt, 
wie z. B. in Mofenthal’3 Bürger und Molly. Die Virtuofität 
unfrer Schaufpieler in der Ausmalung greller Contrafte hat dad Publicum 
gewöhnt, nur folhe Rollen gelten zu laffen, in denen der Schaufpieler 
in fchneller Folge lacht und weint, jubelt und heult, im höchften Entzüden 
ſchwelgt und fih die Haare außrauft. Die Franzoſen haben es darin bes 
quemer, fie find ald geborne Acteurs fchon im gewöhnlichen Leben geneigt, 
ſich zu montiren, und unvermittelt eine wilde leidenfchaftlihe Stimmung 
eintreten zu laffen. Wir Deutiche haben auch in der Leidenſchaft etwas 
Geſetztes, und fo tritt die Poeſie des Sontraftes erft dann ein, wenn bag 
Individuum die Zramontane verloren bat. Kann man fih nun für die 
jen Zweck einen danfbarern Stoff denfen ald Rameau's Neffe? Diefer 
Eynifer, aus Göthe'3 Ueberſetzung binlänglih bekannt, bietet in feinem 
Charakter eine Milhung der entgegengefetteften Eigenfchaften. Er hat 
Geiſt, auch ein gewiſſes Gefühl, aber das alles ift in Liederlihem Mrüfftg- 
gang untergegangen und er hat fein weiteres Gefchäft im Leben ala auf 
alle Welt zu läftern. Der Dialog ift fo reizend gefchrieben, daß der Dich- 
ter, der ihn für feine Tragödie verwerthen will, auf die Erfindung feine 
große Mühe zu verwenden braudyt, er kann Wort für Wort ganze Stellen 
aufnehmen. Nun fehlt freilich noch der tragifhe Hautgout, denn Dis» 
derot’3 Dialog macht troß aller Bitterfeiten einen vorwiegend poffenhaf- 
ten Eindrud. Aber auch diefer Zuſatz ift Leicht gefunden, Rameau iſt 
durch eine unglüdliche Liebe verrückt geworden, und in der Tiefe feiner Seele 
fhlummert troß feines Laſterlebens der Trieb, durch irgendeine große That 
die Dienfchheit zu beglücken. Welch herrlicher Contraft der Accente! vom erha- 
benften Pathos bid zum eynifchen Grinjen herab die ganze Scala dur. Und , 
12° 
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um die Tragif zu vervollftändigen, muß feine Vergangenheit mit feiner Beftim- 
mung zufammenhängen: die Schlange, welche fein Leben vergiftet hat, ift diefelbe, 
die auch Frankreichs Herzblut ausjaugt, es ift die BPompadour, die al- 
mächtige Maitreſſe Ludwigs 15. Nach diefen Vorausſetzungen will die 
weitere Kühnheit der Erfindung nicht mehr viel fagen. Die Pompatour 
war früher die Gemahlin ded Cynikers, fie hat ihn wirklich geliebt, aber 
ihn aus Ehrgeiz verlaffen und einen andern geheirathet. Sie hat alic 
das Verbrechen der Bigamie begangen, welches damald doch noch mebr 
fagen wollte, ald Maitreife eines Königs zu fein. Obgleich äußerſt ge 
wiſſenlos in ihrem fonftigen Thun, denkt fie doch nicht daran, dieſen 
Mann, der fie ind Zuchthaus bringen könnte, unfchädlich zu machen, im 
Gegentheil verräth fie ihm durch dad Anerbieten einer erheblichen Gelt- 
fumme ihre fortdauernde Anmefenheit in Paris. Glücklicher Weife bat diefe 
Unbefonnenheit feine Folgen; obgleich er fi fortwährend auf den Stra— 
Ben umbertreibt, fügt es der Zufall doch fo, daß fie fih niemals begeg— 
nen, bis zu Anfang des Stücks, wo fie über feinen zufälligen Anblid 
in einen tödtlichen Schreck verfällt. Daß fie erfchridt, tft natürlich, aber 
dem Dichter genügt das einfache Motiv noch nit. Sie Teidet an einer 
Hypertrophie des Herzens und die Aerzte haben ihr die Diagnofe geftellt, 
daß ein neuer Schreck fie tödten müſſe. An dieie medicinifhe Voraus: 
fegung wird dad Publicum, fo oft die Pompadour auftritt, durch bedenk⸗ 
lihe Krankheitsſymptome erinnert — der Dichter des Clavigo würde mit 
einigem Schreck erfahren, was er mit feinem Beiſpiel angerichtet! Die 
zahlreichen Feinde der Pompadour befchließen, auf dag ärztliche Gutachten 
gejtügt, fich ihrer duch einen recht handgreiflichen Schred zu entledigen, 
am liebften durch die Wiederauffindung ded Manned, der fie zuerft er- 
Ihredt bat, von dem fie aber noch nicht wiffen, in welchem Verhältniß er 
zu ihr fteht. Um die Sache recht raffinirt zu machen, folgen fie dem 
-Beifpiel Hamlet? und ftellen ihr in einer Komödie ihre eigne Vergan- 
genbeit dar. Der Schaufpieler ift Rameau felbf. Die Scene ift nun 
wirklich höchſt draftifch, fie ftirbt in Flüchen, er ftirbt in Wahnfinn, ter 
Moment der großen Ueberraſchung ift gehörig vorbereitet, furz man fann 
ſich feinen ftärfern Effect denen. Nun würde man fi diefe meloprama- 
tiſchen Wirkungen gefallen laffen, die ja auf der Bühne nichts Neues fin, 
wenn nicht in fittliher Beziehung ein höchſt ungeſunder Zug hervorträte. 
Es handelt fih um nicht? Andres, ald um eine Wiederholung ded Gıre 
riments, welches Franz Moor mit feinem Bater anftellt. Yu feig, ibe 
geradezu umzubringen, mordet er ihn durch den Echred. Und bier iſt ee 
noch um fo fchlimmer, da die Anftifter diefer That auf einer medicinijchen 
Diepofition fußen. Wenn die faubere Gefellihaft, die Brachvogel un 
ter den Pjeudonymen Diderot, Grimm, Choifeu! u. f. w. ver: 
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führt, zu folchen Mitteln greift, fo ift dagegen nicht? einzumenben, aber 
die tugendhaften Perfonen, die gewiffermaßen des Dichterd Gewiſſen ver 
finnlihen, empfinden dieſe Schandthat ala eine edle Handlung. Die 
Cchaufpielerin Quinault, die aus Liebe zu ihrer Königin die ganze In⸗ 
trigue geleitet, fagt zum Schluß des Stücks „voll rührender Hoheit”: 
„Und aus der Sündflut fteigt in neuer Schöne die geläuterte Menfchheit 
und betet wieder zu ihrem verföhnten Bater im Himmel, dann wirds feis 
nen Nareiß mehr geben!" — Die Sündflut feheint noch nicht vorüber; 
denn Narciß ift über alle Bühnen Deutfchlandg gegangen. — Wir fünnen 
alle Tage tie Beobachtung machen, daß die Aufftellung eined weit aus 
fehenden Zweckes, reicher und complicirter Mittel nicht blos bei der Maffe, 
fondern auch Bei einem großen Theil der Gebildeten eine bebeitende 
Wirfung ausübt. Dadurch laffen fih unfre Dichter verführen, theils fich 
ineommenfurable Zwecke zu ſetzen, gefchicht3-philofophifche Probleme oder 
raffinirte NHerzendconflicte, oder eine Menge von Mitteln anzuwenden, ein 
zahlreiches Perſonal, Mufit und Decoration, hiftorifched Coſtüm, Maffen- 
bewegungen, eine fchimmernde Rhetorik, die fih an die herrſchenden Ideen 
wendet u. ſ. w. Allein eine aufmerffame Beobachtung wird zeigen, daß 
diejer Eindrud fich fehr bald abftumpft und fich nicht felten in Efel und 
Widerwillen verwandelt, während eine energifche Concentration und eine 
folide Technik zwar weniger glänzende, aber dauerhafte Erfolge hervorruft. 
Der junge Dichter wird weife verfahren, wenn er ſich ſowol in feinem 
Zweck wie in feinen Mitteln befchränft, wenn er alle äußerlichen Stel- 
sen des Effect? verichmäht, um fich gleich bei feinem erften Verfuh ein 
flare3 Urtheil darüber zu bilden, ob er auf eignen Füßen ftehn kann oder 
niht. Die Kunſt hat die Aufgabe, die allgemein menfchlihe Natur 
zu zeichnen, die jedermann einleuchtet. Gefchöpfe einer vorübergehenden 
Gulturform oder Originale ohne innere Nothwendigfeit zu fchildern, iſt wiel 
feichter, al8 die normale Natur wiederzugeben, die jedermann zur Ueberzeu⸗ 
aung zwingt. Problematifche, zerriffene Naturen, wie wir fie leider nur zu häu⸗ 
fig im wirklichen Xeben antreffen, bringen ber Poeſie feinen Gewinn, denn 
fie haben fein nothwendiges Schickſal, und mit philofophifchen Perfpectiven 
über den Rahmen der Handlung hinaudzumeifen, ift ein mohlfeile® Mittel, 
deſſen Wirfung aber aufhört, fobald die augenblickliche Stimmung fich wendet. 
Der echte Realismus geht mit dem echten Idealismus Hand in Hand. 
Räthſelhafte, abnorme Individualitäten, für welche Verſtand und Gefühl 
feinen Schlüffel bieten, gehören weder der Wirklichkeit noch der Poeſie an; 
fie endigen in Wahnfinn, denn Wahnfinn ift nicht? Andres, ald dad vom 
Gefe der Wirklichkeit iſolirte Gemüth. Es iſt nicht? Leichter, als einen 
verfchrobenen Berftand und eine verfehrobene Empfindung zu ſchildern, 
denn man mag carifiren, nach welcher Seite man will, man trifft ſtets 
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das Richtige, weil ed für die Abfurbität fein Maß gibt; nichts Dagegen 
ift ſchwerer, als für dad gefunde Empfinden, den gefunden Gedanfen und 
die gefunde That den richtigen Auddrud zu finden, denn diefer ift nur 
ein einziger, und um ihn zu treffen, muß man felber gefund empfinden 
und denken. Zur Ssdealität eines dramatifhen Charakter gehört, daß 
ec frei ift, d. h. durch feine eigne Natur mit Nothwendigfeit beftimmt 
wird. Damit hängt die Idealität des Schidfald zufammen. Dad incom- 
menfurable Moment der Natur, jene dämonifch ſchadenfrohe Macht, wie 
Göthe fie fchildert, die der Kraft und Freiheit Gelegenheit zur Entwide 
lung gibt, indem fie ihr widerftrebt, darf dem Geift nicht als blinder 
Zufall gegenüber treten. Zwar fpielt der Zufall im fogenannten wirk⸗ 
lichen Xeben feine Rolle, aber wir haben das Gefühl, daß er nidyt Pas 
letzte Wort hat, und diefem Gefühl, aus welchem die echte Religion her 
vorgeht, foll der Dichter in feinem individuellen Bild den angemefjenen 
Ausdruck geben. Gegen die rohe Form der poetifchen Gerechtigkeit bat 
man fich mit Recht empört; aber das Gefühl muß jede wahre Drama 
in und erweden, daß dag Recht der Seele hoch über dem Recht Der zus 
fälligen Ereigniſſe ftebt, daß der Geift auch in Ketten frei iſt. Das 
Tragifche foll und erfchüttern, aber nur indem es und erhebt, indem es 
unfre Seele von den Schladen der Endlichkeit befreit. Zweckloſe Greuel 
verlegen dad Gemüth, und eine tragifche Verföhnung zu. finden, tft nicht 
nur ein moralifche®, fondern auch ein äſthetiſches Bedürfniß. Der Ernſt 
und die Sicherheit, mit dem diefe Verfähnung eintritt, iſt ein Maßſtab 
für die fittlihe Bildung der Zeit. Jede bloße Eopie des Wirflidden iR 
an und für fi häßlich, meil fie den innern Zuſammenhang zerreißt, un» 
wenn der Dichter dad Bewußtſein hat, in biefem Bann ded Wirflichen 
gefangen zu fein, wenn er der Welt keinen Frieden geben fann, fo ift 
daB ein Zeichen, daß er für den Augenblid feine Aufgabe einer andern 
Richtung des Geiſtes überlaffen muß, der Wiſſenſchaft; denn dieſe wird 
menigften® der Wirklichkeit gerecht, während der peifimiftifche Dichter von 
ihr ein falſches Bild gibt. Hebbel betrachtet die gegebene fittlihe Welt 
wie ein anatomifche® Präparat, um fie ald die Welt ded Todes darzu⸗ 
ftelen. Er hat damit zwar die Welt nicht richtig gefdilvert, aber er 
bient und dafür feinerfeitd als Präparat, um die Srankhaftigfeit der mo- 
dernen Dichtung in ihrem innern Lebensnerv bloßzulegen. Die meiften 
unfrer Dichter leiden an demfelben Fehler, und wenn das Studium der 
Wirklichkeit, wenn die fcharfe pſychologiſche Zergliederung die nothwendigen 
Vorbereitungen find, um zur Wahrheit zu dringen, fo wird eine echte Dich⸗ 
fung do nur bann möglich fein, wenn fie von den Glauben an dag 
höhere Leben ausgeht, und dieſes Leben zu zeigen den Muh und bie 
Kraft befist. 
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Indem das eigentlihe Drama feine Aufgabe mehr und mehr veali- 
ſtiſch faßte, flüchtete der Idealismus auf dem. Weg ber Neflerion in die 
Tonkunft. Felix Mendelsjohn- Bartholdy ift wol der gebilvetfte 
Mufifer, den Deutichland überhaupt gehabt. Im Gegenſatz gegen ben 
Naturaligmud der vorigen Periode ift er zu den ſtrengen Formen Bach's 
zurüdgefehrt, die er freilich modernifirt und vermeltlicht hat, und es ift 
ihm dadurch gelungen, zunächſt in der Kirchenmufif eine Wiedergeburt 
beroorzubringen. Wie in der Poeſie, ift auch innerhalb der Mufik öfters 
ter Wunfd laut geworden, ſchon im Intereſſe der Kunſt das Eirchliche 
Reben wieder herzuftellen; allein dazu reicht der Wunfch nicht aus. Die 
Moderniſirung des Kirchenftild führt doch nur zu Concertſtücken. Mozart's 
Requiem mag der ungläubigfte Atheift anhören, er wird einen momentanen 
Schauder vor dem furchtbaren Gott der Rache empfinden; im Paulus und 
Elias überwiegt dad Behagen an finnreichen Formen. Mendelsſohn verfügt 
mit fouveräner Gewalt über alle Mittel der Kunft und wird jedem Gegenftand 
gerecht. Er feiert im Eliad den Gott des Haſſes und feine Morbdgeifter; er 
überfirömt im Paulud von chriftlicher Allliebe; er jubelt in der Walpurgis- 
nacht mit den lichtfreundlichen Heiden auf dem Blodöberg über den Schred 
der „dumpfen Pfaffenchriſten“, die überall den Teufel fehn. Seine eigent- 
liche Domaine ift die anmuthig phantaftifhe Elfenmwelt. Sein Geſchmack 
ift vein, aber fein Inhalt fteht nicht ganz im Verhältniß zu der Fülle 
feiner Mittel. Mendelsfohn ift eine Fünftlerifche Natur, aber kein fchaffen- 
der Geniud, und daß er gerade in den fpecifiich mufifalifchen Kreifen eine 
lange Zeit die unbedingte Herrſchaft führen Fonnte, ift charakteriftifch für 
unfre Bildung. :— Sn Robert Schumann ift mehr innerer Fonda 
und viel weniger Geſchmack. Einzelne Schöpfungen feiner beiten Zeit, 
3. 3. feine erſte Sinfonie und feine Peri, werden fortleben: in den neuern 
Werken ift ein ungeſundes Raffinement der Empfindung und der Yorm, 
3. DB. in ber Genoveva und Pilgerfahrt der Roſe. Das Raffinement ift 
immer ein Ausdruck der Schwäche. Empfindung, Melodie, Rhythmus, 
barmonifche Webergänge, das alles wird Fünftlich verſteckt, die natürliche 
Tarbengebung wird durch Mofaifarbeit verfünftelt, und die Myſtik der 
äußern Mittel geht über den Zwed, die Empfindung hinaus. Es if, 
ala ob ein Maler einen bloßen Kichteffeet mit ſchönen Farben und gras 
ziöfen Linien geben wollte. Die gewaltigen Leidenfchaften, die Beethoven - 
entwickelt, bewähren ſich auch in den folofjalen Dimenfionen feiner Form. 
Gr gebraucht einen breiten Raum, um feine mächtigen Schwingen zu ent 
falten. Die reflectirende Bildung verfuchte dagegen die Kunſt zu vertiefen, 
tag Größte im Kleinften darzuftellen. Auch früher mandte man Fleine 
Sormen an, aber fie wurden naiv behandelt. Bei dem alten ſchwä⸗ 
bifchen Volkslied ift die Melodie einfach und Klingt leicht in® Ohr; loſe 
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und mit einer anmutbigen freiheit fchmiegen fih ihr die Worte an. Sm 
die neuefte Iyrifche Muſik ift aber durch virtuofenhafte Hervorhebung der 
fleinen Nüancen etwas Reflectirtes eingetreten, da® zwar noch ſchöne 
Blüten hervorgebracht hat, aber Blüten mit einer krankhaften Farbe, 
namentlich bei Robert Schumann und Robert Franz. Der Gefang fell 
den Empfindungen eine Kraft ded Ausdrucks verleihn, melde die Sprade 
nicht erreichen würde. In der neueften LXiedercompofition dagegen bemübt 
man fich, diefen freien Augdrud zurüdzubalten, und wenn man den vollften 
Strom der Empfindung erwartet, dur ein banges Zurüdweichen zu über: 
rafhen. Da die Componiſten häufig auf diefelben Texte zurüdgehn, fe 
ſuchen fie, um fi von ihren Vorgängern zu unterfcheiden, die feltfamften 
Nuaneirungen, und felten wird dies fleine Beiwerk fo beberriht, wie ven 
Franz Schubert, deffen Kahn, um ein Bild R. Wagner’d nachzuabhmen, 
ein fo feſtes Steuerruder hatte, daß er fih durch dad Geſchaukel ver 
Wellen von feinem Biel nicht abbringen ließ. Aus den meiften dieſer 
Lieder dringt eine leiſe Wehmuth hervor, die ihren Grund verſchweigt. 
und die doch mit einem Raffinement detaillirt ift, daß man verfucht wird, 
fih dahinter etwas Myſtiſches zu denfen. Sollte ed wirflib wahr fein, 
was ein talentvoller Mufifer behauptet hat, daß die Mufif ib nur no 
in Heinen Formen geltend machen Tann, fo wäre es zmedmäßiger, fie 
ebenfo wie die Poefie eine Zeitlang brach Liegen zu laſſen. — Bei 
Meyerbeer überwiegt die Speculation auf den Effect. Er hat alle For—⸗ 
men der Mufif ftudirt, er Eennt die Ältere Kirchenmufif in ausgedehnten 
Umfang, er mendet fie aber in derfelben Weife an, wie dad Ballet un? 
den Marih; fie find ihm nicht eine innere Wahrheit, er gebraucht fie 
ala Gegenftand der Darftellung. Seine Manier verdankt er dem parifer 
Theater. Die Richtung der franzöfifchen Oper auf das hiſtoriſche Fad 
hängt mit der Richtung des franzöfifchen Drama’? zufammen. Eine Art 
von hiftorifhem Stil erfennen wir bereit? in Spontini's Beftalin (18071 
und Eortez (1809); aber wenn Epontini, von dem militärifhen Glan: 
des Kaiferreich® durchdrungen, die Anwendung materieller Mittel übertriek, 
fo ging er in feiner Fünftlerifchen Bildung von der claffiiden Schule 
Gluck's aud und mußte den nicht übergroßen Reichthum feiner Erfindum- 
gen durch eine gewiſſe Nobleffe in den Formen zu rechtfertigen. Au ber'ẽ 
-Stumme (1828) und Roffini’3 Tell (1829) gingen in einer Zeit über 
die Bühne, wo der revolutionäre Inſtinet allmählich die Fünftlihen For⸗ 
men ded Friedend zu durchbrechen begann. Diefer Inſtinet ift in beiten 
Opern fehr glüdlich ausgedrüdt. Wenn die alte natürlihe heitere itafie- 
nifche und franzöfiiche Muſik fi nicht verleugnet, fo hat die Kraft, mit 
welcher in diefen Opern die Maffen in Bewegung geſetzt werben, währen? 
die den Mittelpunkt des dramatifchen Intereſſes bildende Individualität 
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verftummt, mit Recht das Volk elektrifitt. — Halevy's Südin (1835) 
ift ein vollftändiges, breit audgeführtes Drama, übrigens troß der grellen 
Gegenfäße nicht unglücklich erfunden, in feinen größern Motiven verftänd- 
ih und wenigftend mit einem Anlauf zur Charafteriftit ſowol der hiftos 
rifhen Zuſtände als der Ssndividualitäten. In diefem Uebermaß der 
Detailzeihnung wird die Mufif ihrer Natur untreu, und ftatt und zu 
verfühnen, entläßt fie und mit dem fchreiendften Mislaut. Ein Jahr 
nach der Jüdin (1836) wurden Meyerbeer's Hugenotten in Paris 
aufgeführt. In diefem Werk ift die Intention ebenfo groß, ald bie Aus⸗ 
führung kleinlich. Der Contraſt der religiöfen Begeifterung, die mit ſchwär⸗ 
merifchem Eifer für die Zukunft kämpft, zur Srivolität, die in ihrem Feſt—⸗ 
halten am Beftebenden gleichfall® zum Fanatismus führt, ift theild durch 
allgemeine Typen (wie 3. B. Marcel und St. Bris), theild durch bie 
Maſſen ausgedrüdt, und die Muſik bietet durch ihre hiftorifchen Reminifcenzen 
die ſchicklichſten Mittel, diefen Gegenfäsen Farbe und Stimmung zu geben; 
aber durch dag Uebermaß von Coſtüm und Decoration, Einmifhung äußer- 
licher Effeete, durch Abfurbitäten in der Intrigue, durch barode, allem fünft- 
leriſchem Sinn widerftrebende Formen, fowie durch einen in das leerſte Ger 
tümmel. auslaufenden Schluß find diefe Wirkungen verfümmert und bie 
Dper zu einem Effectftüd herabgefeht: — Noch mehr gilt das vom Pro: 
pheten (1848); auch hier arbeiteten Dichter und Componift beftändig 
ihrem Zweck entgegen. — Meyerbeer hat, während er die Maſſen eleftrifirte, 
bei ernften SKunftfreunden der gefliffentlichen Frivolität feiner. Arbeiten 
wegen große Entrüftung hervorgerufen. Man hat, veranlaßt durd die 
Prineiplofigfeit feiner Methode, das Weſen der Oper näher ind Auge 
gefaßt, und diefe Frage hat in Deutfchland eine Bewegung hervorgerufen, 
deren Träger, Richard Wagner, mit den literarifchen Tendenzen der 
Zeit im Guten wie im Schlimmen Hand in Hand geht. Er Hat fich 
allmählih dur immer ftrengere Selbftprüfung, d. h. durch immer 
genauere Beobachtung feined eignen Talent, aus der er dann eine 
allgemeine Regel abftrahirte, zu einer neuen Kunfttheorie heraudgearbeitet, 
die nicht? weniger ala eine Revolution in allen Künften verfpriht. Seine 
praftifchen Verſuche 1842—1849 gingen faft ſpurlos vorüber; ala er 
aber nach der Mairevolution, die ihn aus feiner amtlichen Stellung ver- 
trieb, ſich der kritiſchen Thätigkeit zuwandte, brachen fich auch feine 
fünftlerifchen Leiftungen Bahn, und er ift gegenwärtig mehr als die 
eigentlichen Dichter Gegenftand der Afthetifchen Polemil. Wagner’d Prin- 
cip berubt auf jenem für erclufive Naturen berechneten Idealismus der 
Künftlerwelt, den dad Athenäum, die Europa und die übrigen Zeitichriften 
der romantifhen Schule verfündeten. Gleich ihnen predigt er die Ablöfung 
des Künftlerd von allen praftifchen Ssnterefien, die Heiligung feines Reben? 
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durch die Ertöbtung alles Egoismus und jene firenge Sammlung, mit 
der die Zerftreutheit der Intereſſen in unferm Zeitalter in fchreienberm 
Widerſpruch fteht; gleich ihnen verhöhnt er die fogenannte Bourgeoifie, 
die, in endlichen Intereſſen befangen, für den reinen Aether der Kunft 
feinen Sinn bat, und ftellt ihr ein ideales Publicum entgegen, welches er 
Bolt nennt. Diefed Volk ift ein Ideal, welches, wie alle Ideale, vie 
widerfprechendften Anforderungen in fih vereinigt: Hochherzigkeit Der 
Sefinnung und Freiheit von allen weltlihen Bedürfnifien, Gefühl der 
Noth und Berftändnig für ale Subtilitäten einer feinern Empfindung. 
Wenn er dad Volk definirt ala Inbegriff aller der Menden, die eine 
gemeinfame Noth vereinigt, fo irrt er, wenn er diefem. Bol duch das 
heitre Spiel einer edlen Kunft die angemeffene Erhebung und Läuterung 
geben wil. Das Volk in Noth verlangt eine bandgreiflihere Koſt; es 
hält fih an das Chriftentbum oder an den Communismus, an das Ber- 
iprechen fünftiger Genüffe im Simmel oder auf Erden. Das Bolf im 
Noth ift nicht die Welt, in der die Symbole jener vornehmen Kunft ibre 
Stätte finden. Wol verftehbt e8 die Symbole ded Kreuzed und der 
Guillotine, aber mit den Mythen vom Schwanenritter und vom Benus- 
berg, mit den Mofterien vom heiligen Graal und von den Normen bat 
e3 nicht? zu ſchaffen. — Als die lichtfreundlihe Bewegung in den „freien 
Gemeinden“ verfumpfte, die fih in langweiliger, ftofflofer Erkuulichkeit 
binfchleppten, fanden fich einzelne höher geitimmte Gemüther, die ihnen 
einen idealen Inhalt geben wollten. Die freie Gemeinde follte ver 
Träger der neuen Natur und Kunftreligion fein. Das Dogma diefer 
Schule war die Ssdentität der Religion und der Kunft: ein Dogma, 
defien Bekenner wol felber nicht wußten, daß ed nur eine Wiederholung 
der Weilfagungen von Novalid, Schleiermader u. f. w. war. Zwar 
fügte man den demokratiſchen Einfall hinzu, daß jeder freie Dann der 
Gemeinde ohne Unterfchied Künftler, Geiftlicher, Poet und Schaufpieler 
fein ſollte; aber das war doch nur eine Idee der Zukunft, für die 
Gegenwart Eonnte die Kunftreligion wie bei den NRomantifern nur für 
auserwählte Geifter fein: das deutfche Volk verengte zu dem Kreid ber 
Wiffenden von Weimar. Wagner fordert für fein Kunſtwerk der Zufunft 
das Zufammenwirfen aller einzelnen Künfte: die Architektur fol ibm 
ihre Kräfte widmen, die Landfchaftmalerei darin aufgehn, Boefie, Mufif 
und Tanzkunft in harmoniſchem Zufammenwirken fih daran betheiligen. 
Er vergißt, daß diefe Forderungen ſich widerfprechen, daß die reichere Ent: 
faltung der Mufif eine gewiſſe Enthaltfamteit der Poefie verlangt, dag 
bie detaillirte Zeichnung der Charaktere und Keidenfchaften eine mufitalifche 
Bearbeitung nicht zuläßt, weil der dramatifche Realismus und ber 
mufilalifhe Idealismus Dinge find, die fich in ihrer Ausbildung einander 
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auöfchließen; daß jene Oper im reinen und ftrengen Stil, von ber er 
träumt, ebenfowol die poetiihe Detaillirung der Situationen und 
Charaktere, wie die vwirtuofe und in fich felbft abgerundete Entfaltung der 
muflfalifhen Mittel ausfchließt. Die wahre Kritik geht darauf aus, die 
Kunftformen ftreng voneinander zu ſondern und dadurch rein zu halten. 
Die romantifche Kritik dagegen predigt die Vermifchung Wagner ift 
nicht blos in feiner Tendenz Romantiker, fondern auch in ber Methode 
feiner Kritik. Er geht nicht von einem hingebenden Studium des Ein- 
zelnen aus, fondern baut vorher das Gerüſt feiner Theorien auf und 
fnüpft daran, was ihm paßt. So verfümmert er durch eine falfche Ver: 
allgemeinerung faft überall fein Urtbeil. Wir begegnen häufig einer 
glänzenden Darftellung und folgen mit gefpannter Erwartung; aber wenn 
wir an den Punkt gefommen find, mo der Aufichluß erfolgen foll, bricht 
er plöglih ab und geht zu etwas Anderem über, oder er wiederholt die 
alten Säte in neuen Wendungen: wo ihm der Gedanke. ausgeht, wendet 
er Bilder an, die zuweilen glücklich gewählt, zumeilen aber auch nichtsſa⸗ 
gend find, und gerade in dem Stoff, den ex am meiften verftehn follte, 
in der Technik, die eine befonnene Auseinanderfehung verlangt, verfällt 
er in leidenfchaftliche Dithyramben, die viel verheißen, aber nicht® erfüllen. 
Auch in diefer Beziehung erinnert feine Kritit an die Schriften der roman⸗ 
tifhen Schule. Wir können und freuen, daß die Kunft fich über ihre Ten⸗ 
denz, fowie über die Methode ihres Schaffen? ein beftimmtes Bewußtſein 
zu bilden ſucht; aber es ift in diefen Berfuchen eine Unrube, Haft und 
Willkür, die verwirrt, ftatt aufzuklären, zumal daneben immer die faljche 
Vorſtellung durchfcheint, mit der Tendenz fei die Hauptfache abgethan. Ein 
Üebertreiben der geiftigen Anſprüche geht faft immer Hand in Hand .mit 
einem Mangel an Productivität. Wagner verwirft in der Gonfequenz 
feine Syſtems nicht nur die neueften Experimente in der Oper, fondern 
die Oper überhaupt; noch mehr verrirft er die Snftrumentalmufif und 
dad Dratorium. Auf der andern Seite erfcheint ihm auch das reeitirende 
Drama als ein verfehlter Verſuch, noch mehr die übrigen Kunftgattungen 
ber Lyrik und ded Epos. Mit der bildenden Kunft macht er denfelben 
kurzen Proceß. So fieht es faft aus, al® ob wir und bidher nur im 
Zraum mit ber Idee gewiegt haben, wir hätten eine Kunft, und ald ob 
wir das Aufblühen einer folchen erft von dem „KRunftwerf der Zukunft“ 
erwarten könnten. Diefed Kunſtwerk fol fih von den frühern Ber 
fuhen dadurch unterfcheiden, daß in ihm, was früher Zweck war, fich bes 
fcheidet, Mittel zu werden: Mufit, Malerei, Tanz u. f. w. Die Poeſie 
fol ſich war nur duch diefe Mittel äußern, aber fie fol nicht nur der 
eigentliche Zweck, fondern auch die fchöpferifche Kraft fein. So fol z. B. 
die muftfalifche Ausführung unbedingt aus dem poetifchen inhalt hervor 
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gehn, der nothwendige Ausdruck deffelben fein und nichts Anderes geben, 
als ihn. Das ift ein Rigorismus, bei dem fich fehr viel denfen läßt, 
aber auch nichts; denn betrachten mir Poeſie nicht als eine beftinmte 
Kunftgattung, fondern als einen ſynonymen Ausdrud für Kunft über: 
haupt, fo wird man nicht leugnen, daß fie nach der Verſchiedenheit der finn- 
Iihen Organe auch verfchiedne Formen annehmen muß, die fib unmöglich 
einander deden. Bei einem claffifchen Componiſten wird die mufifalifche 
Ausführung den Eindruck eines nothiwendigen Naturproduct® machen; 
aber diefer Eindrud ift eine Täufhung Die Hunft, die Beethoven zu 
feiner Fidelio-Arie u. f. w. befähigt hat, ift doch eine andre, als die 
Ehaffpeare'3, und das eine ift aus dem andern nicht herzufeitn. WBag- 
ner bat bei feinen „mufifalifhen Dramen“ ſowol durch Text ald durch 
Compofition vielfache Gelegenheit zu gerechtem Tadel geboten; er verftedt 
dann das eine durch das andre; die trandfcendente „Poefie*, die weder 
in den Worten, noch in den Tönen ſich vollftändig erfchöpft, fol ihn ver 
Kritik entziehn. Auh in den Stoffen treffen wir ihn in Weberein- 
flimmung mit der romantifchen Schule. Er findet nicht in der Geſchichte, 
nicht im gefelligen Leben der Gegenwart, nicht in novelliftiich angelegten 
Begebenheiten den richtigen Vorwurf für ein Drama, fontern im 
Mythus; und in dem Mangel einer aus dem Volk hervorgegangenen 
und in dem Bolf lebenden Mythologie fieht er zugleich die Quelle aller 
Berirrungen in der modernen Kunſt. Daß er diefen Mangel auch auf 
das politifche Gebiet überträgt und in der ftaatlichen Conftituirung ter 
Menſchheit den Grund zur Unfähigkeit der modernen Poefte erkennt, 
weil „Staatamenfhen* ebenfowenig eine Mythologie hervorbringen, als 
Verſe machen fünnen, und daß er darum die Möglichkeit eined Kunſt⸗ 
werks der Zukunft erit in die Zeit verlegt, wo die Staaten aufgehört 
haben werden, erwähnen wir nur beiläufig, denn er fpricht über dieſe 
Dinge wie der Blinde von der Farbe. Sein erfted Stüd Rienzi war 
eine geſchickte Bearbeitung des Bulwer'ſchen Romand, die nur den Febler 
hatte, daß fie für einen Operntert zu fehr im Detail ausgeführt war. 
Sn den folgenden Textbüchern hat er diefen Fehler vermieden. Sie finr 
einfach ffizzirt und unterfcheiden fih von den fonft geläufigen Opernterten 
vortheilhaft durd ein gefchickteres Arrangement, größere technifche Gewandt⸗ 
heit, fowie durch eine edlere Form. Allerdings hätte Wagner fchon dur 
diefe Praxis auf den Gedanken fommen können, daß fih dadurch Tod 
wieder eine neue Gattung bildet, und daß das eigentliche Drama, in dem 
die Neidenfchaften und die Charafteriftit im Detail ausgeführt werben 
follen, nicht überflüffig gemacht wird; denn nicht alle Leidenſchaften und 
nicht alle Charaktere find von der Art, daß fie fih in Stimmungen auf 
löfen und fich muſikaliſch ausdrücken laffen. Wagner hat für feine Terte 





Richard Wagner. 189 


ältere Bearbeitungen zu Grunde gelegt, 3. B. der fliegende Holländer ift 
aus Heine's Salon, bei Tannhäufer finden wir Anklänge an Eichen 
dorff, Tief und Heine, im Lohengrin wieder an Heine, und bei dem 
neueften Kunſtwerk der Zukunft, welches die Sigurdfage behandelt, ift 
Fouqué's „Held des Nordens“ das Vorbild. Es fol darin fein Bor 
wurf liegen, denn es kommt nicht auf die Anregung, fondern auf die 
Ausführung an, aber ein Fehler ift, daß er mehr auf die mit dem Stoff 
zu verbindende ſymboliſche Bedeutung, als auf dad Thatſächliche, das 
dem. Gefühl unmittelbar Wahrnehinbure der Sage Gewicht legt. Es iit 
eigenthümlich, daß Wagner in diejer fupranaturalijtiihen Richtung immer 
weiter gebt. Der fliegende Holländer geht zwar von einem über 
finnlihen Motiv aus, von der Sage, daß ein Schiffer wegen tolldreiften 
Uebermuth3 verdammt ift, duch alle Ewigkeit auf dem Meer herum⸗ 
zufegeln, bi? er ein treued Weib findet, aber die Behandlung ift indivis 
duel. Dad Stück leidet an einer gewijlen Monotonie, da es eigent- 
ih nur eine ausgeführte Ballade ijt, aber einzelne Scenen find mit 
großem dramatiihen Beritand ausgeführt. Im Zannhäufer geht 
die Symbolifirtung ſchon weiter. Die dramatifhe Dialektik ift in das 
Reich der überfinnlichen Ideen verlegt, die Menfchen find nur die Träger 
von Ideen. Wagner hat die alte Sage in einer Weife idealifirt, die 
ihrer Natur widerfpricht. Die Sage vom Tannhäufer ift ein Natur 
product des KHampjed zwiſchen chriftlicher und beidnifcher Bildung; die 
hriftlihen Apoftel juchten die alten Naturgötter ded deutfchen Volks zu 
vernichten, und da fie diefelben nicht einfach aus der Phantaſie wegwiſchen 
fonnten , fo verwandelten fie fie in böfe Geifter. Als fpäter durch den 
erweiterten Bölferverkehr auch die römiſche Mythologie in den Kreis der 
deutihen Borftellung eingeführt wurde, vermifchte fih die Phyfiognomie 
auf eine wunderliche Weife, und Frau Hulda, die altdeutiche Göttin, die, 
durh ten ftrengen chriftlichen Gott in eine „Zeufelinne” verwandelt, im 
Hörfelberg die frommen Chriften zu fündhafter Luſt verlodt, nahm in der 
Phantafie der Dichter, die den Birgil fannten, die Züge der alten Venus 
an. Der Ritter, der in dieſes Zauberneg verftridt wurde, verfiel der 
Hölle nicht wegen feines liederlichen Lebenswandels, fondern weil er Götzen⸗ 
dienft trieb. Das Volkslied, in welchem und die Sage überliefert ift, hat 
eine fehr liebenswürdige und im Grund Eeberiihe Wendung hinzugefügt: 
eö ift vermeflen von dem Papſt, mit fouveräner Machtvollkommenheit über 
die Gnade Gotted zu verfügen, denn diefe ift unermeßlih. Der Bapft 
wird durch ein Wunder beihämt, der dürre Stab in feiner Hand fängt 
zu grünen an, dem armen Zannhäufer ift freilich nicht mehr zu helfen, 
er ift gefangen in jenem Zauberkreife, zu dem fein fühnender Gott den 
Weg findet, allein der Priefterfchaft ift eine ernfthafte Warnung gegeben. 
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Wie fie im Volkslied vorlag, Fonnte Wagner die Sage nit brauchen; 
einmal verftößt der traurige Schluß gegen alles Gefühl, und dann fehlt 
der Handlung die für die Bühne nöthige Breite. Die Iegtere hat Wagner 
dadurch zu ergänzen gefucht, daß er die Sage vom Wartburgfrieg im die 
Sage vom Venusberg verflocht. Eine gewiſſe Berwandtfchaft ift in beiden 
vorhanden, und es ift nicht ungefchidt, daB Zannhäufer, deſſen Schuld 
und Reue fonft nur auf dem überfinnlichen Gebiet ſpielt, au einmal im 
gewöhnlichen Xeben zeigen muß, daß man fich nicht ungeftraft im Venus 
berg herumtreibt. Er hat zu viel von dem füßen Gift gefoftet, fein Blut 
ift noch untein, und indem ihn die alte fündhafte Leidenſchaft plötzlich 
überfüllt, muß er erkennen, daß man feine Vergangenheit feinegwegd durch 
einfache? Ignoriren befeitigen fann. Der Entfchluß, die Bußfahrt nad 
Rom anzutreten, wird durch diefen fcheinbaren Ummeg gefchärft und gründ- 
licher motivirt. Aber im Schluß zeigt fih der Grundfehler der Tendenz. 
Wagner legt feiner Behandlung einen Gegenjab zu Grunde, der weder 
der mittelalterlihen Dichtung, noch dem modernen Bewußtfein angehört, 
nämlich den Gegenfag zwifchen der Liebe, die im Genuß ſchwelgt, und 
der Liebe, die vom Anfchauen lebt. Nun wird nicht bloß in unfern Tagen 
jene entfagende phantaftijche Liebe eines Mönchs oder eine? Nitter Toggen: 
burg abfurd erfcheinen, fondern die Minnefänger ded 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert? würden in ein noch größere® Erſtaunen darüber gerathen. 
Wagner madht nicht blos aus feinen Dichtern eingefleifchte Platoniker, 
auch tie vornehmen Herren, das Publicum des Wartburgfriegd, rufen 
regelmäßig der Theorie der entfagenden Liebe ihren Beifall. Im Mittel: 
alter war e3 anderd. Die Minnefänger waren feine Mönche; fie wußten 
recht gut, was Liebe heit, und fchilderten es recht lebhaft, recht finnlic, 
ja fie hielten fi) mit den Regungen ihres Herzens keineswegs in den 
Schranken ftrenger Sittlichkeit; ihre Neigungen waren vorwiegend ebe 
brecherifch. Heinrih von Dfterdingen wurde geächtet nidht wegen feiner 
unfirhlichen Xiebe, fondern weil er fich mit dem Teufel eingelaffen hatte 
und diejer Teufel doch nicht gejchiet genug war-, ihm die nötbige Funk 
beizubringen. ‘Dieje unhiftorifche Auffaffung würde man bei einem Opern⸗ 
dichter nicht rügen, wenn fie nicht auch die Wirfungen feiner Kuualt 
beeinträchtigte; die Mufif erhält dadurd einen weinerlichen Charakter, der 
im Anfang die Nerven auf eine unangenehme Weije reizt, gegen den 
Schluß hin aber einfchläfert, um fo mehr, da die mufifalifhe Erfindung 
Wagner’? im Ganzen fehr arm ift, Bei gefchiefter Anwendung der muft- 
kaliihen Formen hätte fih diefe Armuth zum Theil verfteden laffen, kei 
der einfeitigen Deelamation und bei dem Vorherrſchen der abftracter 
Gegenſätze tritt fie zuweilen recht grell hervor. Die Duvertüre beftebt and 
den beiden Motiven des chriftlihen Pilgerlieded und des Benusberge, Be 
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zuerft hintereinander auftreten, und fi dann befämpfen. Da nun aber, 
diefe beiden Motive nicht thematifch verarbeitet, fondern nur in einfachen 
Wiederholungen mit immer neuen inftrumentalen Klangwirkungen dem 
Gedächtniß eingefchärft werben, fo wird aus dem Kampf ein unorganifches 
Getümmel. Das Pilgerlied tönt eintönig weiter, der Venusberg Löft fich 
in eine Reihe widerlicher chromatifcher Biolinfiguren auf, bis endlicd, das 
Chriſtenthum im ftrengften Sinn ded Worts die feindlide Macht über- 
fchreit. Auf diefe Art ift die ganze Oper durchgeführt. Mit wirklichen 
Gefhmad, aber doch mit einer unfünftlerifchen Webertreibung hat Wagner 
zu feiner Erpofition das decorutive Moment benutzt. Wo ed aber darauf 
ankommt, den dbramatifchen Kern zu treffen, der Xeidenfchaft einen ber 
fimmten mufifalifchen Ausdruck zu geben, ba erlahmt feine Kraft. Er 
bedarf überall der Beihülfe des Mafchiniften, und zum Danf dafür dehnt 
er die Rolle defjelben auf eine ungebührliche Weife aus. ‘Der Sänger: 
krieg, wo ed darauf anfam, die echte Kunſt zu zeigen, ift vollftändig 
mislungen. Der lebte Act leiſtet in Beziehung auf Declamation das 
Höchſte; trotzdem macht er den ungünftigften Cindrud, denn die ewige 
Declamation und bie unaudgefeht verzweifelte Stimmung wird eintönig; 
man fann fagen, daß zulegt trotz alled Lärms die ganze Oper einjchläft; 
denn die letzten Ereigniffe, der Tod der Elifabeth, die Rückkehr der jüngern 
Pilger, der Bericht von dem Wunder am dürren Holz, die Entjühnung 
und ber Tod ded Tannhäufer — dag called verfhwimnt fo träumeriſch 
ineinander, daß man zerftreut wird und die Unterſchiede nicht mehr beachtet. 
Anftatt zu erheben, deprimirt der Schluß mit feiner gemachten chriftlichen 
Refignation. Im Allgemeinen fol man jedes Kunftwerf aus fich jelbft 
erklären, rechtfertigen oder verwerfen; aber bei Wagner drängt fich zu fehr 
die Ueberzeugung auf, daß er zu fünjtlerijchen Zwecken feine ideellen Mo- 
tive erfindet und erdichte. Er hat für feine Oper eine angemeffene 
Färbung und Stimmung gejuht, und hut diefe in einem chriftlichen 
Glauben gefunden, welcher auf die Urt, wie ex ihn fchildert, nie eriftirt 
bat, und welder vor allem nicht der feinige if. So etwas rächt fich auch 
in fFünftlerifher Beziehung; fein Prineip drängt fich nicht mit genialer 
Naturkraft hervor, welche aus der Vereinigung ded Glauben? mit dem 
ihöpferifchen Talent entfpringt, fondern man fieht, daß er fi) die Stim- 
mung erſt fünjtlih zurecht madht. — Der Lohengrin iſt ein meiterer 
Schritt ind Neich des Uebernatürlichen, dem wir nicht mehr folgen können, 
weil das Motiv einer ganz beftimmten fittlihen Vorausſetzung angehört, 
die nicht die unfrige if. Das erregende Motiv des Stücks beruht darauf, 
daß Elſa fich verpflichtet, ihren Dann niemald zu fragen, wer er ift. 
Das ift gegen die menfchliche Natur. Das Weib hat dag Recht und die 
Pflicht, ihren Mann zu fennen, und wenn man und die Geheimniffe des 
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„ Graald dagegen vorhält, um und zum Schweigen zu bringen, fo find 
diefe für und ebenfowenig eine Autorität, ald die Legenden von BWilchnu 
und Brama. Die Motive gehn aus dem Menfclichen heraus, und es if 
nicht von einer wirflichen Entfaltung menfchlicher Leidenſchaften und Em- 
pfindungen die Rede, fondern von myſtiſchen Gegenſätzen, die ein bios 
äußerliches Berhältniß zueinander haben. In Folge deffen geht audh bie 
Muſik nicht darauf aus, und unmittelbar fortzureißen, fondern ung in einer 
ahnungs⸗ und geheimnißvollen Spannung zu erhalten. Nur die com 
traftirenden Ideen, die durch beftimmte melodifche Motive ausgedrückt 
werden, find in ein kunſtvolles Wechjelverhältniß zueinander gefekt, wicht 
bie Perſonen. Diefer Supranaturaligmug ift um fo merfwürdiger, da 
auch hier wieder der chriftliche, ätherifche, fubflanzlofe Himmel mit feiner 
in der leitenden Graalmelodie ausgedrückten, fpiritualiftiihen Reinheit den 
Sieg über die Teidenfchaftlich bewegte finnliche Heidenwelt davonträgt, ganz 
wie im Zannhäufer, trotz der leidenjchaftlichen Abneigung, mit der Wagner 
in feinen Kritifen den chriftlihen Spiritualismus befämpft. Das tft ein- 
fach daraus zu erklären, daß, wenn man fi einmal in Symbole und 
Allegorien einläßt, der Einn derjelben bald in fentimentalen Stimmungen 
und endlich in Zändelei verloren geht. Schon im Tert iſt von wirflid 
ausgeführten Gedanken feine Rede; es find ganz allgemein gehaltene 
lyriſche Empfindungen, die häufig genug in den conventionellen Klingklang 
auslaufen. ine Charakteriftif der einzelnen Figuren oder eine durchfich⸗ 
tige Motivirung der Eituationen ift nicht einmal verfuht. Wie es bei 
einem übertriebenen Spiritualismus faft immer der Fall ift, wendet FBag- 
ner zur Ausführung jeiner überfinnlichen Zwecke lauter grobfinnlihe Wittel 
an. Er verjährt nicht fo ungeſchickt wie Meyerbeer, der feine Eifecte belie⸗ 
big durcheinander wirft; er ſucht vielmehr für feine Märfche und Tänze 
eine paflende VBeranlaffung, aber am Wejen der Sache wird dadurch nichts 
verändert. Wagner verfteht durch geſchickte, freilich auch Eofette Snftrumen- 
tation die Phantafie zu erregen und zu fpannen, aber wo ber wirkliche 
Ausdrud einer bleibenden Stimmung und Leidenſchaft erwartet wird, reicht 
feine Kraft nicht aus, und er gibt Triviafitäten mit baroden Einfällen 
vermifcht. Seine Muſik ift populär, denn fie ift deutlich, man fann Keinen 
Augenblid in Zweifel darüber fein, wad fie ausdrücken wil. Wenn ver 
volftändige Ausdruck des dramatifhen Inhalts dad Höcfte wäre, was 
die Kunft leiften fönnte, fo hätte Wagner Recht, fih für einen Künſtler 
zu halten. Aber der Grundjag ift faljh. Der Ausdruck darf nur tus 
untergeorbnere Moment ber Kunft fein, die Hauptfache bleibt, wa3 der Künftier 
gibt, und das wird doch wol auf dasjenige herausfommen, mad Wagner gering 
ſchätzig als die abfolute Muſik bezeichnet. Seine eigne Unfähigkeit, einen 
großen mufifalifhen Gedanken feftzuhalten, feine Methode der muſikaliſchen 





Richard Wagner. 198 


Foeenaffoctation und feine Nichachtung der muſikaliſchen SKunftformen 
find noch Heine Beweife für feine Anſichten. Selbſt in Beziehung 
auf feinen Ausdrud bat er doch immer nur einen fehr einfeitigen med 
erreicht. Er charakterifirt einzelne vorübergehende Situationen, unruhige 
Momente und dergleichen; zu einer Charakteriftit der Figuren kommt 
eö bei ihm nie; ftatt deffen gibt er Eurze melodifche Motive, die fich Leicht 
dem Gedächtniß einprägen, und bie er bei jedem neuen Eintreten ber 
nämlihen Perſonen ober des nämlichen Gedanken? wiederholt. Das ift 
die wohlfeilfte Art der Charakteriftif, denn fie ift ganz äußerlih und im 
Grunde blos auf das Gedächtniß berechnet. In der ältern Zeit, wo die 
italieniſche Weife die vorherrſchende war, ftudirte man ausſchließlich oder 
boch vorzugsweife die Technik der menfchlihen Stimme, die Inſtrumente 
mußten fi bequemen, zu dienen. Durch die Ausbildung der Snftrumental 
muſik iſt das ander? geworden. Man hat fih daran gewöhnt, den Ger 
fang dem Orchefter unterzuorbnen, und ift wol gar ſoweit gegangen, der 
menſchlichen Stimme felbft diejenige technifche Berüdfihtigung zu verfagen, 
die man doc andern Inſtrumenten zu Theil werden läßt. Die Ueber 
treibung der Technik in Deutfchland bezieht fih auf die. Theorie wie auf 
die Braris; ſchon die Schüler wollen im Raffinement der Form wenigftens 
über Beethoven hinausgehn. Das Virtuofenthum geht damit Hand in 
Hand. In den goldnen Zeiten des Virtuoſenthums wurde auch dieſes 
mit einer gewiſſen Naivetät betrieben. Man dachte ſich Kunſtſtücke aus, 
weſentlich um die Fingerfertigkeit zu zeigen; eine künſtleriſche Bedeutung 
hineinzulegen, fiel niemand ein. Durch Franz Liſzt iſt in dieſes 
Virtuoſenthum eine neue Richtung gekommen: er hat nicht nur die Technik 
auf eine Weife ausgebildet, daß alle feine Nebenbuhler wie Zwerge gegen 
ihn erfcheinen, fondern er hat auch feinem freilich mehr receptiven ala 
productiven hoben fünftlerifchen Sinn Raum zu geben gejucht. Daſſelbe 
bat Berlioz in Frankreich gethan; er hat, um die unmöglichftien Wir 
tungen bervorzubringen, in der Mafienhaftigkeit wie in der Individualifi⸗ 
tung der Inſtrumente die unglaublichften Mittel angewendet. Dieſe bei⸗ 
den Richtungen haben ſich gefunden, fich mit der idealiſtiſchen Wagner's 
in Berbindung gefeht und dadurch die „Muſik der Zukunft“ in Ausficht 
geftefit, die zu faffen man vorher alle angebornen und anerzognen Begriffe 
von Muſik bei Seite werfen muß. in diefer Bezeichnung vereinigen fi 
jeßt, wo alle unbeftimmt Strebende fi nad einem Bund der Ritter vom 
Beift fehnen, die verfchiedenartigften Richtungen. Während die Nachfolger 
Schumann's die Gefege der Harmonif und des Rhythmus fo raffinirt zus 
geſpiht haben, daß eine ziemlich gefteigerte muflfalifhe Bildung dazu ge 
bört, ihnen zu felgen, wirft Richard Wagner kurzweg alle diefe Geſetze 
bei Seite und kommt auf dem Wege der Üteflerion beim veinften Ratura⸗ 
S di, d. LitGeich. 4. Aufl. 3. Er. 
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liamus an. Liſzt, Joachim, Brahms können nie populär werben, demm 
was fie fündigen, gefchieht auß Uebermaß der Kunft; Wagner dagegen if 
rin demagogifched Talent; er beredmet den Inſtinet der Mafle und weiß 
die Mittel, auf denfelben zu wirken, fehr gefickt in Anwendung zu brin- 
gen. In unfrer Zeit, wo feine Form in fefter Geſchloſſenheit der andern 
gegenübertritt. ift es charakteriftiich, daß Wagner zuerft von der fogenann- 
ten Demokratie getragen wurde. Die Erſcheinung fleht nicht vereinzelt ba, 
wurden doch auch die Ritter vom Geift ald Handbuch der höhern Dem 
Eratie gefeiert. Die Nitter vom Geift find aber Leute, melde von fid 
bie Ueberzeugung haben, verfannte Genies zu fein, und nebenbei bie Dunfle 
Empfindung, daß in dem Beftehenden irgendwo irgendetiwad nicht in Ord⸗ 
nung fei, und daß in Zukunft irgendwann, irgendwie, irgendwo etwas 
anberd werden müſſe. Da ihnen alled dies nur dunkel vorſchwebt, fe 
können fie natürlich für einen beftimmten Zweck nicht arbeiten, fie grüm 
ben aber doch einen geheimen Bund, der zunäcft die Aufgabe hat, feine 
Mitglieder zu poufficen, d. 5. eine fchöngeiftige Eameraderie. — Eine Er 
fheinung wie Wegner fteht in engem Zufammenhang mit den allgermeinen 
Neigungen der Zeit. Ein elaſfiſches Werk, wie Hauptmann’® Gar- 
monit und Metrik, zeigt fchon allein, wie unendlich wir in der Gn 
kenntniß der Kunſt vorgefchritten find; aber auch die Kleinen Abbandiun- 
gen legen Zeugniß davon ab. Bei dieſer Ueberlegenheit der Kritik über 
bie Production Liegt ein doppelter Uebelftand nahe: einmal, daß die Kritik 
fi) überhebt und ihre eigne Thätigkeit ald den lebten Zwef der Run 
auffaßt, während fie doch nur die Aufgabe haben kann, durch Strenge in 
den Grundfäsen dem fommenden Genius die Bahn rein zu erhalten; auf 
der andern Seite aber, daß weiche, empfindfame Gemüther, um dem Ge 
fühl der Leere zu entgehn, fich jeder neuen Richtung anfchließen, die von 
einem erhöhten Idealismus getragen wird. Daher die große Anerfennung, 
die Richard Wagner unter diefer Claſſe gefunden hat. Während er in 
feinen Mitteln diefelbe Charlatanerie anwendet, wie Meyerbeer, handelt 
er doch im beften Glauben; er ift ein Fanatiker feiner eignen Ideen, die 
uriprünglich nicht? weiter ausbrüden, ald das Bewußtfein von der Grenze 
feine® eignen Talents, und mit unermüblihem Eifer weiht er alle Kräfte 
feine® Lebens dieſem eingebildeten Zweck. ine ſolche Hingebung impenirt 
und Deutihen, und wenn in der Propaganda fehr menfchlihe Motive 
mitwirken, wenn der eyniſche Ton der Schule den widerlihfien Gindrud 
macht, fo ift der urfprünglihde Grund doch wol die Freude über eine 
eoncentrirte Willenskraft in einer fchlaffen Zeit. Died Gefühl iſt edel, 
aber man muß ihm Widerſtand leiften, fonft verführt ed und zu den 
unglaublichſten Thorheiten, zu jenen Thorheiten, die uns ſchon häufig 
zum Spott der Welt gemacht haben. Es ift bei Wagner's Schöpfungen 
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um fo nothwenbiger, da dad, was bei ihm Wirkung thut, nicht die Natum 
kraft if, die allen Stoff belebt, fondern der matte Strahl eined Jenſeits, 
ber nur durch feinen Gegenfah gegen die Erde imponirt. Sowol jeine 
Poeſie wie feine Muſik durchzittert jener anſpruchſsvolle ſeltſame Ton, des 
dem Anfchein nad etwas ſehr Spiritualiftifches ift, eigentlich aber die ge 
meine Sinnlichkeit affieirt. Man bat ihn gar zu einem nationalen Dichter 
machen wollen wegen jeiner mittelaltexrlichen Stoffe, aber die charakteriftifche 
Eigenfchaft der deutfchen Nation beruht auf dem Gemüth, der Einheit der 
ibealen Anſchauung mit dem Gewiffen und in diefer Beziehung find Wag⸗ 
ner’3 Opern durchaus undeutfh. Seine Sittlichkeit ift eine trandfcendente, 
von dem Gemüth wie von dem Gewiſſen Lo@gelöft. Seine Motive find 
überiedifch, feine Figuren fomnambül. Ebenſo ift feine Muſik auf das 
taffinirtefte darauf berechnet, die Nerven zu reizen. Wer fich diefem Reis 
unterwirft, wird in eine unklare Stimmung verjebt werben, wie bei ge 
ſchickt erzählten Gefpenftergefchichten, wer aber dem erſten Eindrud wider 
ftebt, wird es ala eine Entweihung der Kunſt empfinden. Wagner fpannt 
die Phantafie gewaltfam an, nicht duch das Medium des Gemüth® und 
des Gewifſſens, wie alle großen Dichter und Componiſten, fondern unmit⸗ 
telbar, wie alle Romantifer, Eharlatane und Magiker. Wagner's muf- 
kaliſche Deelamation bat eine auffallende Wahlverwandtſchaft mit der 
Declamation der politiichen Idealiſten; fte ift ebenfo nebelhaft, ebenfo 
träumerifch, ald die Bifionen jener Projectenmacher, die aus der krankhaften 
Uebertreibung unfrer philofophifchen Speeulation hervorgingen. Die wahre 
Kunſt geht aus dem Können hervor, aus einer von überquellender Realität 
erfüllten Seele, die falfche Kunft entipringt aus der Reflexion über die 
Kunft, die nad einer phantaftifchen Realität fucht, aber ftatt der leibhaf⸗ 
tigen Helena ein Schattenbild umarmt. Und da zwiſchen der Kunft und 
dem Xeben eine beftändige Wechfelwirkung ftattfindet, fo dürfte es zweck⸗ 
mäßig fein, die Kunſt beftändig vor jenem Venusberg einer vom Leben 
getrennten Schattenwelt zu warnen, welcher bie Nerven abipannt, das Blut 
krankhaft reizt und die Einbildungäfraft mit Hirngeſpinnſten fo überjättigt, 
daß fte zuletzt in matter hoffnungslofer Blafirtheit enbigt. 


Die künftlerifche Bildung Deutſchlands im vorigen Jahrhundert war 
vom Pietismus ausgegangen, dad heißt won der Virtuofität im Empfin 
den. Gegenwärtig fehen wir uns in ber wirklichen Welt um. Die Nas 
tur hat und ihre Schäge erfchlofien, und bas.gefellige und flaatliche Beben 
MM aus dem Sabinet auf den Markt getreten; der Sinn für die Uußen 
weit ift geichärft, während das Intereſſe für die Probleme des Garzend 
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fih abgeftumpft hat. Es ift daher natürlich, daB diejenige Kunſt, bie 
und die Außenwelt vermittelt, über die Kunft deö innern Sinnes hinaus 
tritt. Auf die großen Meifter Cornelius, Overbeck, Schnorr, Schwind 
nf. w., die fih in ihrer jugendlichen Bildungszeit bis 1819 in Nom 
aufbielten, übte die romantifche Schule einen unmittelbaren.und entſcheidenden 
Einfluß aus; allein man darf nicht vergefien, daß die bebeutendflen der⸗ 
felben, wenn fie au ihre Stoffe der Romantik entnehmen, in den Yon 
men durchaus der Antike folgen, und daß ihre Meifterwerfe mehr an 
Carſtens, den genialen Zeichner der Winckelmann'ſchen Periode erinnern, 
als an Holbein oder Meifter Stephan. In der Rüdfihtälofigkeit feines 
Idealismus, wie In der Genialität feiner Kraft, tritt weit über alle feine 
Mitbewerber Cornelius hinaus. in gewaltiger Ernft, der alled Un⸗ 
bedeutende vernichtet; eine innere Naturwahrheit felbit in den Fühnften 
phantaſtiſchen Sonceptionen; eine Kraft der Darftellung, die mit einer um 
glaublihen Defonomie der Mittel bie ficherften dramatiſchen Effecte erzielt: 
eine unvergleichliche Fähigkeit, große Xeidenfchaften ſinnlich auszudrücken 
und bedeutende Eharaftere zu fchaffen; der reinfte Stil in den Linien und 
Umriffen, und eine Idealität, die fich nicht fcheut, durch Keine humoriftifche 
Füge ſelbſt ein dämoniſches Bild dem menihliden Gemüth zugänglicher 
zu machen; das find die Vorzüge diefed größten Malerd ver Gegenwart. 
Aber auch bei diefem großen Künftler fühlen wir heraus, was wir als 
Mangel der ganzen neueren Kunft erfannt haben, die Unficherbeit in den 
Stoffen. Cornelius hat mit feinem dichteriſchen Sinn vorzugsweiſe bie 
jenigen poetifhen Quellen gewählt, die eine große Auffaflung zulafien, - 
den Homer, den Dante und die Edda. Allein diefe mythiſchen Stoffe 
ftehen darin den heiligen Traditionen älter Maler nad, daß fie nicht 
in das Bewußtſein des Volks eingedrungen find; der Künſtler kann es 
zwar zu einer finnlichen Klarheit bringen, die und überwältigt, allein ſel⸗ 
ten oder nie zu jener volllommnen Befriedigung, die nur aus einem 
durchgreifenden Berftändniß erfolgt. Die Apokalypſe liegt unferm An» 
ſchauungskreiſe noch ferner, als die griechifhe Mythologie. Es if von 
Cornelius ein richtiger Takt, daß er die fentimentalen oder fchrediichen, 
der Sinnlichkeit widerftrebenden Stoffe aus der chriftliden Mythe ver 
meibet , aber jene Stoffe hatten wenigftend den Vorzug, daB fie dem allge 
meinen Bewußtfein näher lagen, und daß fie eben daher eine beftimmtere 
Sndividualifirung verftatteten. So beveutende Formen Comelius in ſei⸗ 
nen Figuren zu entwideln weiß, es find immer Gattungämenfdhen, bei 
denen der Abweg in die Abftraction und Wllegorie nahe liegt. Der 
heidnifchen Mythe fehlt die Uebereinftimmung mit unfern fittlichen Empfim 
dungen, und die hergebrachten chriftlichen Stoffe gehören einer Zeit an. 
wo man im Tod bag Symbol des Leben? ſuchte. Wir, die wir an dad 
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Reben glauben, können und weder an. den Märtyrerbildern, noch an ben 
Gleichniſſen erbauen, die nur eine contemplative Stimmung hervorrufen. Die 
Stoffe, die filh Cornelius gewählt hat, zeigen Action und Keidenfchaft in 
hohem Grade, aber fie enthalten noch etwas Myſtiſches und fremdes, das 
die geniale Kraft diefeg Meiſters nicht völlig hat überwinden fönnen, 
Es ift interefjant, zu verfolgen, wie feim begabtefter Schüler, Kaulbach, 
der mit feinem ganzen Denfen und Empfinden der neuen Leit angehört, 
diefe Fremdartigkeit der mythologifhen Stoffe zu übermwältigen ſtrebt. 
Ein ſolches Streben läßt fih nur vermitteln durch eine fehr weitgehende, 
in gewiffem Grad zerjegende Reflerion, die das unbewußte nachtwandle⸗ 
rifhe Schaffen ded wahren Genius nicht begünſtigt. Es hängt mit 
einem andern Tehler zufammen, mit dem theatralifhen Ausdruck vieler 
feinee Figuren und Situationen; mit der übertriebenen Anwendung finn- 
licher Mittel, 3. 3. in der Farbe und in der Lieberfülle der Motive, von 
denen ein? das andere durchkreuzt. Am bezeichnendften für die Methode 
feines Schaffen? im Berhältniß zum Idealismus und Nealiemus in der 
Kunft, zu den gegebenen Ueberlieferungen und den bineingelegten poetifchen 
Ideen finden wir feine Zerflörung ded Thurmbaues zu Babel. 
Wie finnlich Ear ift die griehiihe Mythe von den Titanen, die einen 
Felſen auf den andern thürmten, um die Burg ded Goͤtterkönigs zu er 
ftürmen, bis diefer fie mit feinen Bliten zu Boden ſtreckte, im Berbält 
niß zu der biblifchen Gefchichte vom babylontihen Thurmbau! Man 
fieht bei diefem Emporfteigen einen beftimmten Zweck. man hat beftimmte 
finnlihe Mittel vor fi, und der Kampf ift ein realer. Was Nimrob 
dagegen mit feinem Thurmbau gewollt, ift nicht Mar; Gott befämpfte ihn 
nicht mit ebler, heroiſcher Gewalt, fondern durch Lieberliftung, und fein 
Mittel, die Spradverwirrung, ift zu wenig auf bie Phantafie berechnet, 
um eine fünftlerifche Darftellung zu ertragen. Dagegen liegt in ber 
biblifchen Legende eine größere fittlihe Tiefe. In dem heibnifchen Mythus 
ſteht Kraft gegen Kraft; der Kampf ift ein blos äußerlicher. Die Volker⸗ 
fheidung dagegen ift an fi etwas Bernünftiged: das Uebermaß der 
Kraft, welched der Neid der antifen Götter nur durch einfache Negation 
zu widerlegen wußte, lenkt der bibliſche Gott in feine gefetlichen Grenzen 
und gibt ihm dadurch feine Berechtigung. Die Verſchiedenheit der Spra- 
hen ift nur der beftimmte Ausdruck für die fittliche Verſchiedenheit der 
Bolkseigenthümlichkeiten, durch tyrannijche Gewalt in einen unfruchtbaren 
Staatsmechanismus zufammengepreßt. Nicht in die Höhe, wie dad Ger 
lüſt bes übermüthigen Geniug ed will, fondern in die Breite geht der 
Strom des Lebens. Nicht in der abftracten Tiefe der einzelnen Erſchei⸗ 
nung, fondern in der Geſammtheit der in freier Eigenthümlichkeit aufs 
blühenden Erfheinungen realifirt fih die Gottheit. Dieſen tiefen fittlichen 
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Sinn „der Legende bat Kaulbach bichterifch aufgefaßt. Aber wie es bei 
allen allegorifhen Auffaffungen geſchieht, das ideelle und das finnlice 
Moment fallen audeinander, der Geift ift nicht der befebende Grund ber 
Erfheinungen. Die Fülle der Anfchauung verliert fih in Arabeöfen, in 
fein geſchlungene Linien, die Gruppirung wird nad Außerlicher architek⸗ 
tonifher Symmetrie angelegt, die Bedeutung durch Ideenaſſoeiation her 
geftellt. Die moderne Kunft fucht ihre Gottheit, aber fie weiß fie im 
Leben nicht zu finden. Der Gott, der da oben über dem Thurm von 
Babel ſchwebt, ohne eine beftimmte, klar anfchauliche Thätigfeit, milde 
und fanft, ja bleih und fehattenhaft, obgleich er doch gerade ein Wert 
der Zerflörung ausüben fol, ift erft fpäter ‚hineingezeichnet in das bunte 
Zeben, welches das Klare Künſtlerauge in reigender Fülle aufgefaßt, die 
fihre Künſtlerhand in lebendiger Anfchaulichfeit wiedergegeben hat. Er 
iſt nicht der menſchliche zürnende Gott der naiven Religion in der Majeftät 
finnlider Schreden, er ift ber reflectirte Gott des modernen Rationalie 
muß, der in die Gefchichte, in bie Natur eingreifen foll, man weiß nicht 
wie, der im Verborgnen waltet, da doch, was wir von ihm willen ober 
behaupten, nur Refultate des Berftandes find. Und das gilt nicht bloẽ 
von diefen Bilde, fondern von fämmtlihen des neuen Muſeums in Ber 
fin; überall fehen wir die überirdiſche Welt, 3. B. die Propheten in ber 
Zerftörung Jeruſalems, die griechifchen Götter im Homer u. |. w. ala bieiche, 
gefpenftige Schemen der farbenreihen Welt ded wirklichen Lebens gegen 
überftehen,; Kaulbach hat nicht die Unbefangenheit, fie mitten in viefes 
Reben hinein zu tauden. So kann man fi nicht leicht einen günfligern 
Gegenftand vorftellen, ald den griedhifchen Rhapſoden, der feinem Bolt 
die Heldentbaten der Borfahren erzählt, deſſen Klang die untern Gott 
heiten aus ihren Flüſſen, Bergen und Bäumen heroorlodt und deſſen 
Ried felbft die Götter vom Olymp mit Entzüden laufhen. Aber diefer 
Gegenftand ift dem Künftler nit in einem wirklichen Geſicht aufgegangen, 
fondern er hat ihn fich auögeflügelt; jede feiner Figuren hat eine be 
fimmte fymbolifhe Beziehung, aber diefe Beziehung geht nicht natürlich 
aus der Idee des Ganzen hervor, fondern fie ift ein Ausflug des Witzes 
von der melancholifhen Pythia an, die träumerifch fpielend den Kahn des 
Sängers lenkt, bi® zu dem grämlichen Sänger ber orphiſchen Borzeit, 
der dem jüngern Eoncurrenten mißgünftige Blicke zuwirft. Dad ganze 
Bild iſt eine Mofaikarbeit aus einzelnen Cinfällen, die gumnaftifchen 
Uebungen auf der einen und die plaftifchen Berfuche auf der andern Seite 
werden nicht von einem gemeinfamen Hauch der Eingebung durchwebt. 
fie find von der Bläffe ded Gedanken? angefränfelt, und die blafien Fi⸗ 
guren, bie von ber Höhe herab den Beftrebungen der Sterbliden zu 
fchauen, find feine griechifchen Götter. In der Zerftörung Zerufalemd 
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ind ſchöne und große Züge, aber in dem Ganzen weht ein Geiſt ber 
Unruhe und mit den äußern Mitteln ift der Künſtler fo verſchwenderiſch 
mmgegangen, daß von einem überwältigenden Eindrud nicht die Rede fein 
fann. Dagegen ift die Hunnenſchlacht durchaus eine Eingebung des 
Genius. Was Kaulbach hier gemalt, hat er wirklich gefhaut, es tft in 
allen Yiguren trotz der unheimlichen Atmofphäre, in der fie fich bewegen, 
ein freie®, kühnes und großes Leben, fo daß auch derjenige mit fortgeriffen 
wird, der gar nicht weiß, was er fich unter dem Gegenftand vorftellen 
fol. Der Stoff Flingt feltfam genug: das Schlachtfeld, auf deffen 
Bordergrund die Leihen der Gefallnen fi ihrem Todesſchlaf entreißen, 
um in die Lüfte aufzufteigen und dort den blutigen Kampf von neuem 
fortzufegen.. Sobald man aber das Bild fieht, hört aller Zweifel auf, 
denn ber Künſtler hat allen Stoff aus feiner eignen Seele genommen, 
So zahlreich die Figuren und fo complicirt die Bewegungen find, fo if 
in dem Bild doch feine Unruhe, die Gruppen find in der wildeften Bes 
wegung Elar und überfichtlih; der Gegenſatz ift groß gedacht und die Un- 
möglichkeit der Situation ift Wirflichkeit geworden. In biefem Grade 
zeigt ſich das freie Schaffen in feiner andern feiner Compofitionen. Die 
Madıt der unmittelbaren Ueberzeugung, die aus einem einfachen gläubigen 
Gemüth hervorgeht, erfreut und bei ihm nur felten. Kaulbach iſt ein 
feingebildeter Kopf, duch und durch reflectirender Art, und befist neben 
einer mächtig begabten Einbildungsfraft einen fprudelnden Humor. Seine 
Manier, mit dem einen Auge Begeifterung,, mit dem andern Spott aus 
zubrüden, und die eben durch dichterifche Synthefe gewonnenen Geftalten 
kritiſch wieder aufzulöfen, erinnert noch lebhaft an die romantiſche Schule. 
Höhft liebenswürdig find feine Fresken im neuen Mufeum zu Berlin: 
ein tolles, übermüthiged Spiel der Laune, die fi vor nicht? fcheut, durch 
feine Bedenken geitört wird, und im Grund auch an nicht? glaubt. 
Ueberhaupt verräth der Eyflud von Bildern im neuen Mufeum, deſſen 
Leitung er übernommen hat, den reflectirten Standpunkt unfrer Zeit. 
Er ſtrotzt von Symbolif, Religionsphilofophie und mythologifcher Gelehr⸗ 
famfeitt. Es ift, ald ob man Ereuzer'd Studien in Arabesken überjegt 
hätte. Was in der romantifchen Schule nur Sehnfuht und Idee war, 
da® wird jest wirklich ausgeführt. Eine univerfelle Weltreligion, in der 
bie Mythologien und Gefhichten aller Völker ihre Stelle finden. Nur 
leider fieht diefe Mythologie wie ein großes Herbarium aus. Man hat 
die Pflanzen aus ihrem natürlichen Boden geriffen, und fie find vertrocknet. 
Man fage auch nicht, es ſei gleichgültig, ob diefe beſcheidenen grauen 
Striche wirklich Arabesfen oder finnvolle Anfpielungen enthalten. Un fi 
liegt freilich nicht? daran, aber es harakterifirt den Geift, in dem das 
Ganze aufgefaßt ft. Man bat den großen Aufihwung unfrer bildenden 
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Kunft feit dem letzten Menſchenalter mit Freude begrüßt, und es iſt im 
der That bewundernswürbig, was für vorzüglihe Talente nah einer fo 
langen Periode des Stillſtands plötzlich herborgetreten find. Aber die faſt 
durchaus reflectirende Richtung biefer Talente ift doch bedenflih, und ed muß 
fich erft entfcheiden, ob die wahrhaft ſchöpferiſche Kraft mit dem reich ent- 
wieelten Sormtalent Hand in Hand geht. — Bei dem Gefühl diefed Man⸗ 
geld bat ſich unter den bildenden Künftlern, die nicht ſehr produetiv find, 
die Anficht verbreitet, die gefammte moderne Kunft fei ein Abweg, und 
man müfle in feiner Gefinnung zum Chriftentbum wo möglih in feiner 
entfprechendften Form und zu feiner Methode, den mittelalterlihen Tradi⸗ 
tionen, zurüdfehren. Es kommt vor, daß man in der Reaction bis im 
die entfernteften Zeiten zurüdfehrt, daß man zulegt bereit? in Rafael, in 
Michel Angelo und Albrecht Dürer ebenjo wie in Eebaftian Bach und in 
- Händel den Keim ber künſtleriſchen Verderbnig findet, und dag man es 
ala einen Vorzug der altdeutfchen Kunft darftellt, daß fie die Gefege ber 
Natur gering achtete und die Fülle des Lebens abfichtlich vermied. Solche 
Einfälle find leichter zu widerlegen, als zu begreifen, und es ift nur ein 
günftiged Zeichen für den neuern Aufſchwung unfter Kunft, daß fie zwar 
in Bezug auf den Inhalt auf die Tiefe der chriſtlichen Ideen eingeht, in 
Bezug auf die Form aber fih den antifen Vorbildern zumendet. — Die 
griechifchen Ideale waren ber Malerei nicht günftig, weil fie einfach in 
ihrem Weſen und fertig waren, und weil, wa® ihnen widerfuhr, fich zu 
ihrem geiftigen Inhalt nur aeeidentell verhielt. Die Malerei aber will 
den Menſchen in Bewegung. Die chriftlichen Ideale, foweit fie ſich nicht 
durch ihre Unnatur und Unfchönheit der Darfitellung entzogen, waren info- 
fern geeigneter, ala fie einen vermittelft einer That oder eines Leidens üben 
wundenen Confliet enthielten. Allein ihre Thaten, wie ihre Leiden waren 
nicht gefchichtlicher Natur, die Idee realifirte fi nicht im Factiſchen; ihr 
idealer Sinn lag vielmehr außerhalb des Ereigniffed und fo waren fie 
nur fombolifch darzuſtellen. Das Chriftentbum bat der Kunft unendlich 
genüßt, indem e3 den Malern Gelegenheit gab, für ein große? Bublicum 
zu produeiten, indem es fie an fefte Traditionen gewöhnte und ihnen all- 
gemeine Formen des Ideals vorzeichnete, was bei einer werdenden Kunſt, 
wo ernfte Sammlung nöthiger ift, ald die Unruhe der ftofflihen Ausbrei- 
tung, von unnennbarer Wichtigkeit if. Wenn e3 die Kunft anfangs in 
falfche Ideale verſtrickte, in jene häßlichen fpiritualiftifchen Kreuzigungen 
des Fleifches und in Mirafel, die aller finnlichen Wahrheit Hohn ſprachen. 
fo bat ed do den dunfeln Stoff gegeben, aus dem die fpätere Geniali- 
tät die reinften Ssdeale entwiceln konnte. Die Gemüthätiefe hat aus dem 
Chriſtenthum die Sirtinifhe Madonna und den Ehrifto della Moneta ges 
ſchöpft, die höhere poetifche Phantafie die jüngften Gerichte. Das moberne 
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Chriſtenthum dagegen, ſoweit es fi tn der Kunft äußert, ift faft aus⸗ 
ſchließlich reflectirt und fentimental. Es ift nur felten das unmittelbare 
Bedürfniß, dem bie religidfen Bilder ihr Dafein verdanfen, meiften® theile 
eine gewiſſe fünftlerifche Ufance, theild die Neigung zur Symbolif, die in 
der Unfähigkeit, lebendige Menfchen in der Bewegung fich vorzuftellen, fich 
eines halbfumbolifchen Stoffed bemächtigt, in welchem der Contraſt der 
Stimmung äußerlich, zuftändlih, genrehaft im Coſtüm und in der land» 
ihaftlichen Gruppe vermittelt wird. — Am wenigften dürfte fih die Bild- 
bauerfunft verfuht fühlen, mit Aufgebung de3 antiken Ideals die mittel- 
alterlicden Formen zum Vorbild zu mählen, wenn auch jener antififirende 
Zon, moderne Charaftere im antiken Coftüm oder auch in antiker Coſtüm⸗ 
loſigkeit darzuftellen, glüdlicher Weife längft überwunden ift. ‘Die moderne 
Bildhauerkunft gebt, wie billig, vom Realismus aus, aber fie hält in Be 
wegung und Haltung den idealen Zweck im Auge Die Bildhauerfunft 
hat in den legten Jahrzehnten in Deutjchland einen faft ebenfo bedeuten» 
den Aufihwung genommen, wie die Malerei. Alle Städte füllen fich wett⸗ 
eifernd mit Bildfäulen, die Naturwahrheit und Idealität auf dag glücklichfte 
vereinen. Meifter erften Ranges, Rauch (1777—1857) an der Spibe, 
bringen auch in diefe Formen ein Leben, eine Bewegung und einen Ge 
danfenreichthum, der und zeigt, daß die fchöpferifche Kraft unferd Volkes 
noch nicht im Übfterben iſt; aber wer fich davon überzeugen will, muß nicht 
bie Ritter vom Geiſt, fondern das Friedrichsdenkmal in Berlin anfehn. 
Mer bei dieſem Anbli noch daran zweifelt, daß wir Adel, Lebensfülle und 
Lebensmuth genug haben, um der Zufunft getroft ind Auge zu fehn, der 
ift überhaupt nicht zu befehren. 


Der hiſtoriſche Roman hat trot aller Bedenken gegen die Kunſtform 
feine Berechtigung: für das Fefthalten einer großen Vergangenheit ift ed 
wichtig, fie in der Totalität aller Lebensbeziehungen zu ſchildern; eine Aufs 
gabe, die durch die Geſchichtſchreibung in einer Fünftlerifchen Form nicht 
gelöft werden fann. Der Roman erfüllt fie nur dann, wenn er vater 
ländifhe Stoffe wählt. Für die Deutfchen müßte die Aufgabe lockender 
fein als für irgendein andred Volk; denn wir haben zwar ein lebhaftes 
Ratignalbewußtjein, aber unfre hiftorifchen Traditionen find gering. Das 
liegt in der Berjplitterung unfrer Gefhichte in Feine Kreife, die doch wie, 
der nicht abgefhloffen genug waren, um in fich felbft die Tradition leben⸗ 
dig zu erhalten Mit Ausnahme von wenig großen Perfönlichkeiten ftehn 
uns die Ausländer faft näher, als unfre eignen Erinnerungen. Um ein 
bis ind Einzelne belebted und verftändliched Gemälde zu geben, muß ber 
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Dieter die Provinzialgefchichte zu Grunde legen. Bei und bat feft jeder 
Landftrih eine Zeit, wo er mit der allgemeinen Gefchichte in Berührung 
fam und den inhalt feined individuellen Geifte® der Nation übertrug. 
Sm Mittelalter ift zwar viel allgemein hiſtoriſches Intereſſe, aber e® fehlt 
die individuelle Färbung. Im 14. und 15. Sahrhuntert haben wir Kür 
bung und Material für die Detailzeichnung im Ueberfluß, aber feine Mittel, 
die Gefchichte zu concentriren. Die Reformation ift eine ber günfligften 
Perioden, denn in ihr wurden alle Theile unfre® Vaterland® aufgerättelt 
und in Bewegung gefest, und fie bietet, wenn nicht einen Iocalen, do& 
einen geiftigen Mittelpunft. Aus dem dreißigjährigen Sriege, den fran- 
zöfifchen Raubfriegen, dem fiebenjährigen und dem Befreiungsfriege fchlum- 
mert noch eine Külle von Erinnerungen im Bolfe, die durch ein lebendiges 
Gemälde wieder erwedt werden kann. Wir haben trefflihe Vorarbeiten; 
der Stoff ift durch Gelehrte und Ungelehrte in Märchen, Sagen, Liedern 
und Gedichten, Kupferftihen und Holzſchnitten fo reichlich aufgefpeichert, 
daß ed an Hülfgmitteln, ein beliebige® Zeitalter bis zur lebendigen Ar 
fbaulichfeit zu detailliren, nicht mangelt. Auch an Talenten fehlt es nidt. 
Wie vielverfprechend ift 3. B. die hiftorifche Färbung im „dh“, „Michael 
Kohlhaas“, den „Kronenwächtern“ u. f. w. Aber ed hat uns nicht gelin 
gen wollen, in einem größern Werk irgendeine Periode der deutfchen Ge 
ſchichte Fünftlerifch wiederzugeben. Das Glück, welches die Tromlis und 
van der Velde eine Zeit lang bei der Leſewelt gemacht, ift begreiflid: 
fie find im Stande, eine zufammenhängende Gefchichte zu erzählen; man 
bewegt ſich vormärt® und bleibt in "einer gewiffen Spannung. Die Sel⸗ 
tenheit dieſes Talent? ift au ein Symptom von der mangelnden Die 
eiplin in unfrer Bildung, die und in der Poerfle wie in der Politik fo 
unendlich zurücdgebradht hat. Ein fernerer Grund ift die zuerft durch die 
Romantifer, dann durch die Jungdeutſchen hernorgerufene und gepflegte 
Neigung, fih in Empfindungen zu bewegen, die der Natur wiberfprecen. 
Wenn man die energifhen Charaktere der frühern Zeit auf gleiche Weile 
fubtilifirt, wie bie fchönen Seelen unfrer Salons, fo geht daraus bie voll 
endete Unnatur hervor. Unſre Gefchichtöphilofophie ift fo gebildet, daß 
wir über die Abfichten, welche der Weltgeift mit feinen Kieblingen gehabt. 
beffer unterrichtet find als dieſe felbft: aber zu befcheiden, dad Bewußtiein 
diefer Ueberlegenheit zu tragen, leihen wir unfer Bewußtfein jenen Selten 
und ftellen fie dadurch auf einen Kothurn, der es ihnen unmöglid mad, 
fih fret und nad den Gefeßen der Natur zu bewegen. — Der erfle nen 
nenswerthe Dichter it Wilhelm Hauff, geb. zu Stuttgart 1802, gefl. 
1827: ein leichtes, anmuthiges Talent, deffen Märchen und Novellen (dad 
Bild des Kaiferd u. f. mw.) die Schule Hoffmann’3 verrathen, aber durch 
beſtimmte Auffaffung der wirklichen Yuftände und durch Gorrectheit ber 
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Erzählung darüber hinausgehn. Seine Memoiren des Satan und bie 
Phantafien im Bremer Rathskeller find romantiſche Capriceio's, feine Satire 
gegen Slauren, damals den beliebteften unter den deutfchen Novelliften (der 
Mann im Monde 1826), zeigt mehr richtige® Urtheil al® Talent. Der 
hiftorifche Roman Kichtenftein (1826) fchließt fih durch feine Form an 
MW. Seott, durch feine Sympathien an Uhland und die übrigen Schwaben 
an. Es tft ein mit patriotifher Wärme und gefunder Einfiht angeſchau⸗ 
tes Stück deutfcher Gefchichte mit einer ſcharf ausgefprochenen provinziellen 
Farbe. Daß die Charakterbilder wenig hervortreten, Liegt zum Theil das 
rin, daß feine Neigungen mit feinem Urtheil nicht ganz zufammenfallen. 
Im Igrifchen Gedicht fieht der Feudalismus mit feinen Burgen, feinen 
ritterliden Sitten und feinen gemüthlichen Kormen artig genug aus; in 
der ausführlichen Darftellung verliert fich diefer Reiz. Der Dichter hat 
Unbefangenheit genug, einzufehn, daß fein Held, der wilde Ulrich von 
Würtemberg, die Hingebung feiner Vaſallen nicht verdient, und er ift fo 
ehrlich, feine Ueberzeugung durchblicken zu laffen; allein er hat feine Fi⸗ 
guren zu Anfang nah einem andern Maßftab zugefchnitten, und dadurch 
verlieren fie ihren Halt. Am meiften verfehlt ift der Mafchinift des Stüde, 
der Dauer, der mit einer gewiſſen Monomante, fi für feinen Herzog auf 
zuopfern, behaftet ifl. Die wirklichen Bauern jener Zeit waren Enorrigere 
Geftalten. — Ungleich bedeutender und an Zalent wie an Bildung über 
haupt allen übrigen deutfchen Dichtern diefer Gattung überlegen ift Wil» 
beim Häring (Wilibald Aleris, geb. 1798 zu Breslau). Auf feine 
Sugendbildung hatte die romantifhe Schule einen durchgreifenden Einfluß, 
namentlich Hoffmann. Seine Novellen enthalten phantaftifche, oft fratzen⸗ 
bafte Beftalten und unheimliche Situationen, vermifht mit langen Ge 
ſprächen über Kunft und Kiteratur, ohne innere Notwendigkeit durch Tanne 
und Willkür eingegeben. W. Scott ftand damals auf dem Gipfel feines 
Ruhms, und die „gebildeten* deutfchen Dichter, die ihn als Naturaliften 
veracdhteten, fahen mit geheimem Neid auf feinen Erfolg Im Wallad- 
mor (1823) verjuchte Wilibald Alerid eine Satire gegen ihn, welche 
deutlich zeigt, wie in ihm felbft die falfhe Doctrin mit dem angebornen 
Zalent im Streit lag. Zuerſt hat das Buch eine tronifche Färbung, die 
Weile W. Scott’3 wird ind Frabenhafte übertrieben, und es fehlt nicht 
an bitteren Bemerkungen. Dann aber Iebt fi der Dichter mehr und mehr 
in feine eignen Erfindungen hinein, feine Birtuofität entfaltet fih in ein- 
zelnen Schilderungen, und aus der Satire wird ernfthafte Nachahmung. 
Sn Schloß Avalon (1827) fucht die Nahahmung fih nicht mehr zu 
verfteden. Die Einzelbeiten find zum Theil vortrefflih, aber die Grund⸗ 
lage der Situation ift ungefund. W. Scott wendet in feinem Coſtüm, 
in feiner Färbung mit einer Kühnheit, die wor nichts erjhridt, phantaftifche 
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und excentriſche Formen an; aber der innere Kern feiner Charaktere if 
ehrlich empfunden und feftgehalten, während der Held dieſes Roman ten 
Mittelpunkt feiner Seele verloren bat. Wenn man die völlige Umkehr 
im Charakter eined Helden eintreten laffen will, fo muß man ausführlid 
darauf eingehn, ſchon um die Haltbarkeit feiner eignen Einfälle zu prüfen. 
Läßt man die Ummandlung im VBerborgenen vor fih gehn, fo verwantelt 
man den dramatifchen Verlauf in ein poffenhafte® Maskenſpiel. Ein fpäterer 
Roman Urban Grandier (1843) gehört in diefelbe Richtung. W. Aleris 
leiftete bei feiner weichen Empfänglichfeit und feiner vielfeitigen Bildung ten 
Strömungen der Zeit nicht immer den gehörigen Widerftand. Nach feiner 
tomantifhen Periode folgt eine jungdeutfche, die fih in den Romanen: 
das Haus Düftermweg (1835) und: Zwölf Nächte (1838) audfpridt. 
Der Eindrud beider Werke ift um fo unangenehmer, da man empfintet, 
daß die Manier angefünftelt iſt. Die Reihe feiner vaterländifchen Ro 
mane beginnt mit Cabanis (1832). Der erfle Band, der die Edilte 
rungen des berliner Schulleben? aus dem Anfang des vorigen Sabrhun- 
derts und die Sitten der franzöfiſchen Colonie fchildert, erregte allgemeinen 
Jubel, und mit Recht. Es war ein lebensvolles Gemälde, warm empfun- 
den und mit außerordentlichemn Talent audgeführt. Auch in den folgenten 
Bänden waren einzelne Echilderungen, namentlih vom preußifhen Eolt«: 
tenleben, vortrefflih; aber da8 Ganze mußte man als Mofaikarbeit em- 
pfinden. Die glänzenden Stellen waren mit Xiebe und Sorgfalt ausge 
arbeitet, aber durch einen [ofen Faden miteinander verbunden , obne 
organifhen Zuſammenhang. Die Fabel war auf den verrüdten Eintall 
eined Sonderling® begründet, der weder ein allgemein menfchliched Inter 
effe noch eine Berechtigung als Hiftorifhed Charakterbild in Anſpruch 
nehmen durfte; und mit den übrigen Perfonen gingen in den Zwiſchen⸗ 
zeiten, welche die Erzählung überfprang, fo ungeheure Veränderungen ver, 
dag man fie nicht wiedererfannte. Obgleih W. Alexis in ben fpätern 
Werfen die Technik immer ficherer beherrfchte, läßt ſich doch die Aehnlid- 
feit nicht verfennen. Bei der ſchärfſten Beobachtung ber Wirklichkeit unt 
dem kräftigften Gefühl find fie doch nicht von innen heraus organiſch ger 
ſchaffen, fondern äußerlich zufammengefett. W. Alerid geht nicht von der 
Natur feiner Perfonen, nicht einmal von der Handlung aus, fondern & 
gehn ihm zuerft die äußerlichen Situationen, die Landſchaften, Sitten, Zu 
flände u. f. w. im Detail auf, und aus ihnen wachſen dann die Figuren, 
beinahe wie Arabesken. Gleih W. Scott gibt er feinen Zuſtänden zw 
nächſt dadurch einen Boden, daß er die Kocalität mit ſcharf finnlichem und 
biftorifhem Auge anfiebt und von allen Seiten beleuchtet. Er fucht ſich einen 
feften Mittelpunft und führt und auf verfchiedenen Wegen unter wechſeln⸗ 
den Stimmungen und Lichtern in denfelben ein. Die Dede ber fantigen 
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Saide, die heiße Luft des Kiefermalded am ſchwülen Sommertag, ber 
märfifche Landfee im Gebüfch verftecdt, die weite Ebene, dad ZTorfmoor, 
Himmel und Hügel, Luft und Waſſer find mit wunderbarer Farbe belebt 
und fehr glüdlich dazu benust, Stimmungen hervorzubringen. Auch die 
Menjchen, welche in diefer Landfchaft haufen, ein zähes, tüchtiges, dauer⸗ 
haftes Geſchlecht, mit ihren Wunderlichfeiten und Berirrungen, tüchtigem 
Willen und Energie find mit Birtuofität gezeichnet, fo oft fie ald Staffage 
bei Ausmalung charakteriftifcher Zeit: und Landſchaftsbilder auftreten. 
Die rauhe Kraft der Menfchen auf diefem Grunde, die bochmüthigen 
Städter, die Raubritter, die Bufchklepper, und was alles von Figuren 
und menſchlicher Thätigfeit zu der märfifchen Landſchaft paßt, dag tritt 
aus diefen Landſchaften imponirend hervor; wir fehn den Wolf über das 
Wintereiß der Havel fchleichen und hören die Krähen über den Kieferbufch 
jchreien, der die Stelle einer ſchwarzen Unthat bezeichnet. Es ift ein 
grauer, trüber Himmel, der Ton und Luft in diefen Gemälden beftimmt; 
teoß feiner Monotonie von außerorbentlicher Wirkung. Zuweilen beein» 
trächtigt die Virtuofität in der Färbung die Wahrheit der Charaktere, 
Der Dichter ſchildert die Menſchen innerhalb diefer Staffage ebenfo durch 
fie ergriffen und beftimmt, wie e8 einem gebildeten Menfchen unſrer Zeit 
geſchehen würde. Dadurch erhält die Situation eine große Lebhaftigfeit, 
aber auf Koften der Charakteriſtik. W. Alerid iſt über dag, mas er will, 
nit fo völlig Meifter, um fi ohne Gefahr in die Arabesken der Situa⸗ 
tiondmalerei zu verlieren. Er empfindet fein, aber nicht fo ſchlicht und 
einfach, wie e8 der Dichter muß, um von den Naturbedingungen unab» 
bängig zu fein. Es ift ein bejtändiger Kampf zwiſchen jener falſchen, 
auflöfenden Bildung, welche nicht? Einfaches und Geſundes verfteht und 
durh Raffinement ihre eigne Leere zu erfegen fucht, und der Sehnſucht 
eined tüchtigen Mannes nach derber concreter Wirklichkeit, nah That und 
Charakter, nah Ehrlichkeit und ficherer Willendfraft. Das Letztere ift bei 
ibm fo ftark, daß er die Wirklichfeit in der That ergreift, aber er verfteht 
nicht, fie feftzubalten, es breitet fich plößlich ein Nebel über feine in fräftigen 
Zönen ausgeführte Kandfchaft, Hoffmann’sche Spufgeftalten treten daraus 
hervor, die verftändig angelegten Helden verſchwimmen in fentimentale Mes 
taphufif, die Begebenheiten gehen ſprunghaft weiter, und zulegt vergißt der 
Dichter, was er urfprüngli gewollt. Selbft die Sprache verliert ihre 
biftorifche Färbung‘ Manche Midgriffe der entgegengejegten Art, 3. B. die 
Neigung, dem Anekdotiſchen einen zu großen Spielraum zu geben, find 
aus derfelben Sucht zu erklären. Die dee, ein paar Hofen zum 
Mittelpunft eine? enrfthaften hiftorifchen Romans zu machen, immer wieder 
darauf zurüdzufommen und fie zulest fogar zum Symbol einer höhern 
Idee zu verwertben, ift nicht? weiter, ald jene Paradorenjägerei, die auf 
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das Abfurde verfällt, um ſich vom Gemwöhnlichen zu unterfdeiden. — 
Der erfte unter den hiftorifhen Romanen, melde die allmählide Eut⸗ 
widelung de? preußifchen Staats fhildern, war der Roland von Ber- 
lin (1840). Sn unfrer Zeit, wo die bürgerliche Bildung fi mit Be 
wußtfein der adeligen entgegenfeßt, fühlt der Dichter fich Leicht getrieben, 
die hiſtoriſche Entwidelung des Städtewejend zu feinem Begenftand zu 
machen. Allein das Intereſſe für jene Zeit ift zunächſt nur ein Hiftorifches 
oder vielmehr politifches, nicht ein äfthetifches. In diefer Beziehung waren 
W. Scott und feine Nachfolger, die das alte Rittertfum aus dem Schutt 
wieder aufgruben, viel günftiger geftellt. Denn fo wenig politifcher Verſtand 
in den Begebenheiten zu finden war, die fie mit dem Schimmer der Poeſie 
verherrlichten, ſoviel individuelles Ssntereffe boten ihnen ihre Stoffe. Die 
Sitten ded Nittertfumd, wenn man fie gefchidt zu gruppiren verfland, 
fonnten als ein ideale Coſtüm aufgefaßt werben. Die politiſchen Bezie 
bungen waren leicht zu überfehn, denn fie beruhten theild auf der gleich 
mäßigen Tradition, theild auf perſönlichen Intereſſen und Launen; fie 
fanden ihren Mittelpunkt in der ftrahlenden Perfönlichkeit von Helden und 
Fürſten, und fie erwedten auch fein politifdhes Bedenken, da fie feine um 
mittelbare Beziehung zur Gegenwart hatten. Anders iſt's mit der Gefchichte 
der deutfchen Städte. Sie macht einen großen Eindrud, menn man fie 
ala Ganzes auffaßt und von ber weltbiftorifhen Warte betrachtet. Aber 
das Xeben in den Städten ded Mittelalters ift unferm Bürgerthum ebenfo 
fremd geworden, wie das Nitterwefen, und entbehrt den Vorzug eine? iben- 
len Coſtüms: wenn man in® Einzelne geht, fo enthält es fehr vieles 
Kleine, Gehäffige und Widerwärtige. Der Gegenfat der Zünfte gegen die 
Geſchlechter entzieht fich viel mehr der poetifchen Darftellung, als die Feh⸗ 
den der Ritter, ihre Turniere und Kiebesgefchichten, und wenn man in dem 
unbefangenen Leſer einmal die romantifche Stimmung ermwedt, fo wird er 
fih leicht verſucht fühlen, für den patriarchalifchen Klopffechter, den Mitter 
mit der eifernen Hand gegen die Pfefferfrämer und Tuchfabrifanten Bar 
tei zu nehmen. Denn was jeder rechte Romanleſer ald Convenienz ver 
abjcheuen muß, war in den Städten viel concentrirter und babei viel 
Kleinlicher anzutreffen, als in den Schlöffern bed Adels. Ein zweiter 
Mebelftand ift die Verworrenheit der politifhen Beziehungen. Um ihre 
Nechte gegen die übermächtigen Fürſten und Ebdelleute zu wahren, mußten 
die kühnen Borfechter der Städte in die allgemeinen Intriguen eingebn, 
die wir erft von vielen Seiten betrachten und analufiren mäffen, ebe wir 
ein Urtheil und damit eine wirfliche Theilnahme gewinnen. Dad: Snten 
effe der Stadt fonnte es zumeilen mit fih bringen, Zuſtände flüßen zu 
wollen, die unhaltbar waren, und wenn wir diefe Verwidelungen bie und 
ber überlegen, um ung ein Urtheil zu bilden, fo wird unfre Aufmerkfamfeit 
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von der Sache abgelenti. Ganz hat W. Alexis diefe Schwierigkeit nicht 
überwunden. Er verlegt den Kampf zwiſchen den Städten und ber Yürften- 
gewalt in zwei harte, gemwaltthätige, aus einem Guß bervorgegangene Nas 
turen, deren Zufammenftoß tödtlich fein muß; aber beide, der Bürgermeiiter 
von Berlin, wie der eiferne Kurfürft, find nicht ganz unbefangen. Es 
lebt in ihnen zu viel von dem Bewußtſein unfrer eignen Zeit über die 
Bedeutung jenes Confliets, als daß fie ihrer Natur ganz treu bleiben koͤnn⸗ 
ten. Der Audgang entjpringt daher nicht aus der Natur des Gegenftan- 
bed, fondern aus ber Neflerion. Uber die außerordentlichiten Borzüge 
entfchädigen und für diefen Fehler. Wie DB. Hugo in NotresDame, legt 
W. Alexis feinem Gemälde die altveutfche Architektur zu Grunde, und es 
fieht faft fo aus, ala ob die Menfchen etwas von der Natur jener fraben- 
baften Bildwerke annehmen, die fie täglih vor Augen fehn. Aber der 
Geiſt geht doch nicht ganz in die Symbolik der Materie auf. Sene Dien- 
fhen haben zugleich ein kräftiges, reichbewegtes eigned Leben, und dieſes 
Leben drängt fih in finnliher Gegenwart auf. — Weniger gelungen ift 
der falihe Waldemar (1842), troß einzelner vortrefflicher Scenen. 
Der Dichter hat ſich ein unhaltbares pſychologiſches Problem geftellt, indem 
er Waldemar weder ald einen Betrüger, noch ala den echten Markgrafen, 
fondern ald eine Miſchung aus beiden darzuftellen fucht, als einen Nacht⸗ 
wandler, der fi in die Seele eined andern eingelebt bat. Das trübe 
Kicht dieſes geheimnißvollen Seelenleben® verbreitet über das ganze Ge- 
mälde eine falfhe Färbung. — In den Hofen ded Herrn von Bre 
dow (1846—48) ift die Staffage, und was dazu gehört, das Leben der 
Zandebelleute, mit einem fo bezaubernden Realismus bargeftellt,, und zus 
gleich mit einem fo feinen Humor, daß wir das Befte erwarten. Aber je 
weiter wir kommen, je mehr werden wir enttäufcht. Sobald die vorberei⸗ 
tenden Genrebilder aufhören, fobalb es darauf anfommt, Männer von 
einem wirklichen inhalt, von einer großen Ueberzeugung barzuftellen, bie 
mit SHintanfesung aller Nebenumflände rüdfichtdlod auf ihr Ziel Lodgehn, 
geht es dem Dichter, wie im Roland von Berlin, er verliert fich in pfy 
chiſche Abnormitäten, und die Entwidelung geht aus dem Hiftorifchen in 
Pathologiſche über. — Kühner ift der Entwurf in dem Roman: Ruhe 
ift Die erfte Bürgerpflicht (1850), der und mit einem großen hiſtori⸗ 
ſchen Blid in die Wirren der Napoleonifchen Zeit einführt. Was und 
in diefem Werk zunächft wohlthätig berührt, ift der lebendige patriotifche 
Geift, in dem es gejchrieben iſt. Wir meinen damit nicht jene Iyrifchen 
Ausbrüche der Baterlandäliebe, die nicht ſchwer ind Gewicht fallen, fon» 
dern die Fähigkeit, den Patriotismus in concreten Geftalten barzuftellen. 
W. Alerid hat das preußifche Wefen ftarf und warm empfunden, und er 
weiß zu bewegen und zu rühren, obgleich er feinen Anftand nimmt, die 
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Schattenfeiten grell hervorzuheben. Die Schilderung ber Männer, die de 
mals Preußens Schande verfchuldeten, ift fo ſcharf und fchneidend, daß mar 
fie nur aus lebendigem Haß erflären kann, und diefer Haß thut wohl in 
unfrer Zeit. Allein diefe hiftorifchen Gemälde bilden nur ben Bintergrund; 
das eigentlich romantifche Ssntereffe knüpft fi an die pſychologiſche Shit 
derung der befannten Giftmifcherin Urfinus, der noch ein andrer Giftmifcer, 
ein Herr von Wanbel, beigefellt ift, auch eine Reminifcenz aus den Erimt 
nalacten. W. Alexis hat die vielen Sabre hindurch, daß er den Neuen 
Pitaval*) Herausgibt, fih fo in dad pſychologiſche Raffinement der Ber: 
brechergefchichten vertieft, daß er es in feinen Erzählungen nicht los wer 
den fann. Er verjucht fein Intereſſe zu rechtfertigen duch einen Regie 
rungsrath, der aus der Verwaltung in die Juſtiz zurüdtritt: „Sch lebe 
jeßt für die Verbrecherwelt. Die Wahrheit, die ich in der Pſychologie 
des Staats nicht fand, fuche ich in der der Gefängniffe Es ift eigentlid 
berfelbe Stempel, nur urfprünglicher, frifher. Dort fehn wir nur Stüb 
werk, bier Totalitäten. Wie aud dem unfdheinbaren Keim eine ganz 
Berbrecherlaufbahn entfpringt, wie die erfte Unterlaffungsfünde, die Cham 
darüber, da® Streben, es zu verbergen, ebenfo oft ala der Kikel der Luft 
dag Individuum weiter treibt, gäbe das feine Belehrung, ja Erhebung! 
Da in der großen Gefchichte vertufcht man es, wie aus dem Kleinen dad 
Ungebeuere fi ballt; hier ift Eein Grund dazu. Die Diplomaten un? 
Hiftorifer fehlen, die das Schlechte ſchön malen, dem Albernen einen tiefer 
Sinn unterlegen, die Natur gibt fich, wie fie ifl. Und wenn mitten aus 
der Verworfenheit ein fchöner menfchliher Zug mie ein Licht aus befien 
Welten hervorjcießt, da fann dem Griminaliften eine Thräne ind Auge 
treten, und er kann den Verbrecher lieben, den er verdammen muß. Der 
Sprung au? der Politif in die Criminaliftif ift für mid zur Rettung 
geworden; aus einer Welt der Vermefung, über der der. gleifende Schein 
immer mehr reift, in eine Naturwelt, wo es noch chaotiſch daltegt, unſchoͤn, 
meinetwegen efelhaft, aber es ift die grelle Naturwahrheit. Jetzt begreife 
ih die Volkerwanderung. Die Barbaren, welche die römifhe Culturwelt 
mit ihren Keulen niederfchlugen, waren nicht etwa hohe Engel aus dem 
Baradiefe, auch unter ihnen graffirten Laſter, Blutfünde und Greuel aller 
Art, aber fie waren der frifche Ausdruck des gigantifchen Menfchengefchlehtä 
Wenn Sie in der Verbrecherwelt nur einen andern Abklatſch der höher 
Stände erbliden, fo zergliedere, arrangire ich fie mir, ich finde Grflärung 


) Diefe Sammlung, feit 1842 von Ed. Higig und W. Häring herausgegeben, 
hat fi) mehr einzufhmeicheln gewußt, ald irgendeine frühere. Das juriſtiſche 
Intereffe ift in derfelben nur fpärlich vertreten, dagegen ift die befletriftiiche Form 
mit großem Geſchick gehandhabt. 
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für vieled, was oben im Licht geichieht, in meinem Schattenreich.“ — Das 
Verbrechen ift keineswegs ein Ausdruck der Naturkraft, nicht einmal ein 
Ausdrud für die Schwächen der wirklichen Gefellfehaft: es ift immer eine 
Anomalie. Nicht die Gewaltſamkeit oder die Bosheit macht feine Natur 
aus, fondern einfah der bewußte Conflict mit der Criminaljuſtiz. Wo 
fo etwas in ben höhern Ständen vorkommt, bei denen dad Zuchthaus, 
der Pranger, der Galgen doch einen Eindruck auf das Afthetifche Gefühl 
hervorbringen, da liegt eine fo große Anomalie in der Seele (mir meinen 
damit keineswegs eine criminaliftifch vechtfertigende Krankheit), daß fie 
eigentlih nicht in den Kreis der Dichtung gehört. Die eriminaliftifche 
Poefie der neueften Zeit ift eine VBerirrung des Geſchmacks. Verbrechen, 
in welchen die Mittel im Verhältniß zum Zweck ftehn, wie bie eines 
Macbeth und Richard 3., können die Seele erfohüttern, aber wenn die 
Geheimräthin Urfinus den Kindern ihres Bruders, ja felbft ihrem Be 
dienten, Mattenpulver eingibt, theild weil fie fie nicht leiden Tann, theils 
aber auch blos aus einem verrüdten Gelüft, fo ift da® eine abfcheuliche 
Guriofität, die in unfern Gefühlen auf feine verwandte Saite trifft. 
W. Alerid hat mit bewundernswürdiger Feinheit die Seele dieſes mis⸗ 
geſchaffenen Scheufald analyfirt, aber wir fühlen ung doch durch die übel 
verjchwendete Mühe verftimmt. Daß die Romanfchreiber gern zu Erimi- 
nalgefehichten greifen, ift aus der romantifchen Spannung des Geheimniffes 
zu erklären; doch war früher nicht der wirklihe Miffethäter der Gegen- 
ftand des Intereſſes, fondern der Beſchädigte oder unfhuldig Angeklagte. 
Seit Schiller's Räubern bat fi da® Verhältniß umgekehrt; jener Geiſt 
der Philanthropie, der zuerft dahin wirkte, die Verbrecher menfchlich zu be- 
handeln, die Strafen zu mildern, die Gefängniſſe zu verheffern, verirrte 
fih zuletzt ſoweit, daß er im Berbrecher, wie mander Anatom in der 
phyſiſchen Misgeburt, den anziehendften Gegenftand der Beobachtung, daß 
er in der Anlage zum Berbrechen eine gewifle Genialität fand. Das 
Sprunghafte in der Entwidelung, dad fich bei der Analyfe misgefchaffener 
Seelen nicht vermeiden läßt, geht dann auch auf die Zeichnung der andern 
Charaktere über. So fol die Heldin als ein Ideal von Elarem Gefühl, 
rihtigem Berftand und ftarfem Willen gefchildert werben ; da fie aber aus 
einer unfinnigen Situation in die andre geftoßen, fih nur bruchſtückartig 
abzeichnet, fo können wir uns von ihr fein zufammenhängendes Bild ent- 
werfen. Es fommt noch die jungdeutfhe Neigung dazu, den Leſer zu 
überrafhen. Der Schluß ift völlig unbefriedigend: das Schickſal haut 
mit blinder Wurh rechts und links hinein, und wir verlieren die Perfonen, 
für die wir uns intereffiren, ohne irgendeine Kataftrophe einfach aus den 
Augen. Sfegrim (1853) beginnt mit der Zeit nad der Schladht von 
Jena und depnt fih bis zur Revolution aus. Auch hier tritt und ein 
Sämidt, d. Lit. Geich. 4. Aufl. 3. AD. 14 
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warmes patriotifched Gefühl entgegen, das fi aber zu fehr in Unterhal⸗ 
tungen ausgibt und dadurch den verwidelten Gang der Begebenheiten nod 
mehr verwirrt. Die Staffagen find mit der befannten Birtuofität aus- 
geführt, das Aeußerliche der Charaktere mit vollendeter Künftlerfhaft ge 
zeichnet; dagegen tritt die Neigung zum Wunderlichen und Unerwarteten 
noch unbequemer ala früher hervor, und die weite Ausdehnung ber Zeit 
gibt den Geftalten etwas Dämmerbafted und Verſchwimmendes. Durch 
einzelne Züge, die wie pfychologifche Experimente ausſehn, fommt felbft in 
die Phyſiognomie derjenigen Perfonen, die und am mertheften geworden 
find, etwas Ungefunded. Die anfcheinend auf den folideften Grundlagen 
aufgerichtete Welt des Romans verfhwimmt in ein lügenhaftes Wefen, ta? 
an Tieck's Novellen erinnert, und mit einem unbehaglihen Grau breitet fi 
bie alte Ssronie der Romantik über dad mit fovieler Liebe entworfene hiſto⸗ 
riſche Zeitalter. Es ift W. Alexis nicht gelungen, fi) den falſchen Boraus- 
fetungen feiner früheren Bildung ganz zu entwinden und fo feinem VBaterlant 
ein neuer W. Scott zu werben, wozu ihn die Natur mit den reihlichften Gaben 
audgeftattet hatte. — Alle übrigen Dichter diejer Gattung ftehn ibm unend⸗ 
ih nah. Steffens ging gegen alle dichterifchen Gewohnheiten erft ir 
feinem höhern Alter, als er des geiftigen Kampfs müde war, zur Did» 
tung über. Seinen erften Roman: Die Yamilien Walfeth und 
Keith, fchrieb er im 52. Jahr. Dann folgten die vier Norweger, 
und Malcolm, endlih im 64. Jahr die Revolution. Er war ulö 
Dichter, was er früher ald Philoſoph geweſen war. Lebendige Geftalten 
bat er nicht gefchaffen, zu einer durchgreifenden Sompofition fehlte ihm 
der Muth, und er beeinträchtigte den Zufammenbang noch mehr durch ein 
ganz wunderliches Einſchachtelungsſyſtem; aber feine Schilderungen aus 
dem geiftigen Leben der Zeit überſtrömen von artigen und zierlihden Ein- 
fällen und feine Naturfhilderungen find von einer gefättigten Farbe. — 
Auch Joſeph von Rehfues (geb. 1779 zu Tübingen, von 1801 — 1809 
auf beftändigen Reifen in Sstalien, Frankreich und Spanien, dann im 
höhern Staatsdienſt) wandte ſich erft im fpätern Alter zur Dichtung: 
Scipio Bicala erfhien 1832, die Belagerung des Caftelld von Gozzo 1834, 
die neue Medea 1836. Er farb 1843, — Eine mweitumfaflende hifkorifce 
Bildung, fharffinnige Analyje und die Fähigkeit, in lebhaften Farben zu 
malen und flarfe Gontrafte zu empfinden, ift ihm nicht abzufprechen; aber 
er malt immer nur das Einzelne, und es drängen ſich bei ihm foniel 
mannigfaltige, jchreiende und widerfprechende Farben durcheinander, Taf 
ein harmoniſcher Gefammteindrud unmöglich wird, man empfindet vie 
Farbenpracht, aber man unterfcheidet nicht die Zeichnung. Seine Biltung 
it veih, und bie Aufgabe feines erften Romane, den nothwendigen Zer 
fall eines Charakters von der tüchtigften Anlage nachzuweifen, wenn er 
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fih von der ſfittlich⸗religiöſen Ordnung trennt, in ber er geboren iſt, würde 
einen tiefen Eindruck machen, wenn fie nicht durch das Uebermaß der finn- 
lihen Schilderungen erftidt würde. Seine Eharaftere find voll der geift- 
reichften Intentionen, aber fie werden nicht ausgeführt, weil fie alles, was 
an Kraft in ihnen ift, in einzelnen zufälligen Situationen ausgeben. — 
Spindler (geb. 1795 in Breslau, geft. 1855 zu Baden-Baden) *) ift an 
Naturfraft ebenfo bedeutend, wie ſchwach an Bildung und Technik. Seine 
hiſtoriſchen Studien find mehr auf das Weußerliche gerichtet, aber er vers 
fteht zuweilen auf eine überrafchende Weife, die Sitten der Vergangenheit 
zu verfinnlihen. Im Porträtiren ift er ohne Gleichen, freilih in der 
rohen niederländifhen Manier, aber vom Idealen hat er feinen Begriff, 
ed bleibt alles Stoff. Er glaubt allen Anforderungen zu genügen, wenn 
er ein Stüd Leben aus der Vergangenheit herausgreift und möglichft freu 
wiedergibt. In feinen erſten Romanen ift die Rüdfichtälofigkeit der Er⸗ 
zählung fo groß, daß wir fortgeriffen werben und und für den Augen» 
blick durch die Häßlichfeit und Verzerrung feiner Geftalten nicht flören 
lofien; fpäter überwuchert das Material. Wir haben nie das Gefühl der 
Nuhe und Behaglichkeit, das doch für dag epifche Gebiet nothwendig ift; 
über der Maſſe der Einzelheiten geht der Gefammteindrud verloren. 
Eine unüberfehbare Fülle von Perfonen drängen ſich durcheinander auf 
einem viel zu engen Raum, der feine Ordnung und Gruppirung veritattet; 
in fieberhafter Eile treten fie auf und gehen wieder ab, ehe man nod 
für fte irgend hätte warm werben fünnen, von Ueberfiht und Perjpective 
ift feine Rede. Es ift fhade um dieſes große Talent: wenn er ſich nicht 
in leichtfinniger Productivität erſchöpft hätte, wäre er vielleicht für bie 
vaterländifche Kiteratur von Bedeutung geworten; fein „Meifter Stleider- 
leib“ 3. B. (1845) ſteht an realiftifhem Humor und an Kühnheit der 
Erfindung weit über den Sean Paul'ſchen Capriccios. — Heinrid 
Zſchokke, geb. 1771 zu Magdeburg, feit 1795 in Graubündten angefie- 
beit, fpäter in Aarau, wo er 1848 ftarb, hatte ſchon in feiner Jugend 
1793 durch das fihlechte Drama: Abällino der große Bandit, ein höchſt 
unverdiented Auffehn erregt. Seine anonym gefchriebenen Stunden der 
Andacht erlebten fechdundzwanzig Auflagen und wurden das Lieblingsbuch 
bes herrfchenden Rationalismus. Seine zahlreihen Novellen find ganz 
naturaliftifch, zuweilen roh, aber nicht ohne Wis, namentlih dann, wenn 





») Seine „fämmtlihen Werke“ erfcheinen feit 1831 in verfchiedenen Ausgaben 
und füllen bid 1854 gerade 100 Bde. Sein erfter Roman von Bedeutung mar: 
der Baſtard (1826) ; es folgten: der Jude (1827), der Jeſuit (1829), der Inva⸗ 
lide (1831), die Ronne von Gnadenzell, Boa Conſtrictor (1836), Fridolin Schwert. 

berger, der Bogelhändler von Imſt (1841). , 
14° 
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er die Neigung zur Empfindfamkeit abflreift. Hierher gehört er durch 
feine Bilder aus der Schweiz (1825—1826), welche die beiden hiftorifchen 
Romane: Addrih im Moos, und der Freibof von Aarau enthal 
ten. Sn feinen Urtbeilen zeigt er den tüchtigen, im praftifchen Neben 
wohlerfahrenen Mann, deſſen hausbackner Verſtand ohne alle Reflerion 
häufig dad Richtige trifft, und defien harmlofed und liebenswürdiges Weſen 
ebenfo mohlthuend wirft, ala da® patriotifche Gefühl. Auch zeigt er in der 
Schilderung von Perfonen und Zuſtänden ein nicht gemeine® Talent; aber 
wir vermiffen zu fehr die Bildung, die fi) in der bumoriftifchen Freiheit 
des Dichterd von feinen Gegenftänden zeigen muß, und jene Kühnheit der 
Phantafie, die durch flarfe, entfchiedene Striche ihrem Gegenftand gerecht 
wird. Er ftellt mitunter fehr aufregende Gegenftände dar, aber fie machen 
nicht die gehörige Wirkung, weil er mit zu kleinen, ängſtlichen Strichen 
malt. Verdienſtlich ift fein Volksbuch: Des Schweizerlande Geſchichte für 
das Schweizerwolf (13822). — Die zahllofen Arbeiten in der Gattung bes 
biftorifhen Romans,“) der wie begreiflih au® der reactionären Stimmung 
mebr und mehr in die revolutionäre überging, kann man füglich übergehn; 
viel wichtiger wurde ein verwandtes Sunftgebiet, welches fi mit bes 
hiſtoriſchen Forſchung nicht in die Vergangenheit, fondern in die Gegen 
wart wandte: eine Ergänzung der beliebten Reifeliteratur. 

Karl Sealsfield, in Deutichland geboren, wanderte nach genoffener 
Univerfitätäbildung nad den Bereinigten Staaten aus, wo er durch einer 
mehrjährigen Aufenthalt dad Bürgerrecht erwarb. In einem kurzen Be 
fuh nah feinem Baterland fchrieb er 1826 ein Buch über die B. St. 


*) Bechſtein (geb. 1801 zu Meiningen): der Gagenfhap des Thüringerlan- 
des 1835, Fahrten eined Muſikanten 1836, Grumbah 1839, Philidor, aus dem 
Leben eines Landgeiftlihen 1842. — Storch, (geb. 1803 zu Ruhla): Kunz 
von Kauffung 1827, der Freifneht 1831 u. f. w. Die legten: ein deutfcher Lein⸗ 
weber (1846, 9 Bde.) dad Pfarrhaus zu Hallungen 1851. — Augufte Baal: 
30m (geb. 1788 zu Berlin, Schweſter des Malerd Wach, farb 1847): Godwie 
Caſtle (1836), Ste. Roche (1839), Thomas Thyrnau (1843), Jacob van der Reed 
(1847). Gutmüthig, auf die fanftern Reigungen der vornehmen Welt bereihnet. — 
Theodor Mundt: Thomas Münzer (1841), GCarmola oder die Wiedertanie 
(1844), Mendoza der Bater der Schelme (1847). — Friedrich von Uechtriß: 
Albreht Holm (9 Bde.!, 1853). — Julius Mofen: Der Congreß von Berona 
(1842). — Robert Heller: Florian Geyer (1848). — Ludwig Nellftab: 1812 
(1834). — Eduard Duller (aud Bien): Loyola 1836. — Mügge: Die Ben 
deerin 1837, Tauffaint 1840, König Jacob 1850, der Boigt von Gilt 1851 (mit 
großer Wärme für die Sache Schleswig⸗Holſteins), Afraja (1864, Schilderungen 
aus Norwegen, mit vortreffliden Genrebildern). — Adolf Stabr: die Repubk- 
faner in Reapel 1849. — Aline von Schlichttrull: Richelien 1856. 
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in deutſcher Sprade, und ging dann nah England. Nach Umerifa zu- 
rüdgefehrt bereifte er den fühmeftlichen Theil der Union und fchrieb den 
Roman Tokeah or the white rose 1828. Nachdem er 1829—1830 an 
der Redaction des nemyorfer Courrier des Etats unis theilgenommen, 
ging er ald Eorrefpondent des Morning Courier nah Paris und Iebte 
abmwechjelnd in Paris und London, Bid er 1832 feine Correfpondenzen 
aufgab und fi nach der Schweiz zurüdzog. Durch bie Umarbeitung de? 
Tokeah: ‘Der Legitime und die Republikaner (1833) machte er 
fi zuerft in weitern Kreifen befannt. Lange Zeit hatte er fein Incognito 
feftgehalten und galt allgemein für einen Ausländer, obgleih man bie 
deutfche Bildung wol hätte herausfühlen können, trog feiner Anglicismen, 
die er entweder während feined Aufenthalte® in Amerifa angenommen 
hat, oder die vielleicht Kofetterie find. Die Art feiner Charakterbildung, die 
Wendungen in feinem Stil, die nicht aus einer Manier, fondern aus 
dem innern Geift der Sprache, ded Denkens und Empfinden? hervorgehn, 
find durchaus deutfh und vorzugsweiſe deutſch ift der beftändige Spott 
über das deutſche Weſen. Schon der Stoff war für Deutſche berechnet; 
aus der VBerfümmerung unfrer Berbältniffe entfpringt die Sehnfucht nach 
Urwäldern, nach Ssndianern und andern Naturproducten. Gin Volk mit 
einer reichen Geſchichte und einem gefunden gefellfchaftlichen Neben vertieft 
fih Lieber mit Walter Seott in die Ruinen feiner großen Vorzeit, oder 
mit Dickens in das geſchäftig bunte Treiben feine? Markts, ald daß es 
mit dem letzten Mohikaner für das freie Jagdrecht am Miffifippi ſchwär⸗ 
men follte.e Unſer Sintereffe an Norbamerifa hat immer noch einen ro» 
mantifhen Anftrih,; das dunkle Gefühl von der Krankhaftigkeit unfrer 
eignen Zuſtände, nicht ein beflimmted Bemußtfein über dad, was wir 
eigentlich fuchen, treibt und über den Dcean. In unferm Intereſſe für 
Amerika vermiſchte fich die Vorliebe für den Naturwuchs der Ureinwohner 
mit der DBegeifterung für die Vorkämpfer des amerikanischen Freiheits⸗ 
frieged, mit welchem die allgemeine Bewegung Europa’3 begann. Seals⸗ 
field hat in feinem Roman infofern einen glüdlichen Griff gethan, 
als er in feinen Indianern bie geiftige Befchränktheit barftellt, die Uns 
fähigkeit , fich in fernliegende fittliche Beftimmungen zu finden, und bie 
daraus entfpringende Berblendung in allen Berwidelungen, über melde 
ihnen die Tradition des Stammes feinen Coder gibt. Bei Cooper laffen 
wir und von dem finnlihen Meiz der Erzählung hinreißen und denken 
niht an den realen Inhalt feiner Charaktere. Sehen wir genauer zu, 
fo haben wir in ihnen nur intereffant coftümirte Figuren, zu deren ins 
nern Motiven und ber Schlüfiel fehlt. In Sealsfield's Figuren iſt ein 
viel größerer Realismus; aber dieſer zeigt fih nur in den Detailfchils 
derungen, in der Compoſition iſt er incorrect, es fehlt ihm die Stetigkeit, 
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bei einem gegebenen Motiv zu verweilen und es nah allen Seiten zu 
erfhöpfen. Er geräth bei der Darftellung der verwirrten, phantaftifchen, 
wilden Scenen felbft in eine Art von Zrunfenheit, er flürmt mit feinen 
fieberhaften Bildern auf unfre Phantafie ein, er gibt fi nicht Die Mühe, 
deutlich zu werden; wir müflen und felber in den Zuſtand ber Trunken⸗ 
heit verfegen, um ihm zu folgen. Es liegt in biefer hochgetriebenen 
Spannung ein großer Reiz, aber fein ganz gefunder. Seine Naturfeik 
derungen find bei feiner überfprudelnden Phantafie ebenfo häufig gran: 
dios wie fragenhaft, und fo find auch feine pfuchologifchen Motive zuweilen 
ſehr fein, aber ebenfo oft fprunghaft und vermorren. — Den Vorzug ver: 
dienen die Lebensbilder aus beiden Hemifphären (1835 — 1837). 
Die Begebenheiten find Iofe aneinander gefäbelt, aber alle Einzelne ift 
mit fo finnlicher Klarheit und mit fo heitern Farben audgemalt, daß wir 
und mit Behagen darin vertiefen. Die Schilderung de® Gegenſatzes zmifchen 
den englifchen und franzöfifchen Einwanberern zeugt von einer ganz unge 
wöhnlichen Schärfe der Beobadhtung. Ralph Doughby ift den beiten Cha⸗ 
rafterbildern beizugefellen, noch mehr Nathan der Squatterregulator. Wenn 
man ihn mit dem Sooper’fhen „Falfenauge* vergleicht, fo gehört er eigent- 
lich einer folidern Claſſe an. Er bat eine fefte Anfiedlung Weib und Kind, 
und ift Vorfteher einer Art von Gemeinde, während Falkenauge ein fo wilt- 
romantifched Xeben führt, daß man faum noch hoffen follte, Spuren euro 
päifcher Eivilifation an ihm wahrzunehmen. Und dennod tritt und Ra 
than als eine fremdartige, imponirende, aber plaſtiſch verſtändliche und 
durh Humor verföhnte Erfheinung gegenüber. Er hat Anfchauungen, 
Empfindungen und Sdeen, die von ben unfrigen himmelweit abmweiden; 
feine Spur von europätfcher Semüthlidteit, fondern jenes Inöcherne, hart 
egoiftifche Wejen, wie ed dem Hinterwälbler ziemt, während Falkenange 
gerade fo benft und empfindet, wie wir, einen unerfchöpflichen Fonds vor 
Gemüthlichkeit und Wohlmollen in fi trägt, die Gefege der Tugend und 
der Gittlichfeit auf das ftrengfte befolgt und nur in feinem Coſtüm und 
fremd vorkommt. Sealsfield hat feinen Helden dadurch idealifirt, daß er 
die feinen Vorausſetzungen entfprechenden Cigenthümlichkeiten auf die 
Spite treibt und in innere Uebereinftimmung bringt. Cooper ibealifirt 
andere. Er verleiht feinem Helden neben den Eigenſchaften, die feiner 
Stellung im Leben zufommen, und die mehr materieller ald geiftiger Ra 
tur find, auch noch die Vorzüge der allgemein menſchlichen Bildung. So 
gefchieht ed, daB wir bei ihm nur auf da8 äußere Thun und Treiben 
unfre Aufmerffamfeit richten, daß wir über den innern Zuſammenhang 
feiner Gedanfen und Neigungen nicht reflectiven. Sobald wir Zeit haben, 
nachzudenken, hört die Illuſion auf und wir fehn dad Gemachte. Dagegen 
find wir bei Nathan augenblicklich gendthigt, ihn ald Totalität vorzuftellen, 
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und je fremdartiger fein erſtes Auftreten ift, deſto genauer verftehn wir 
ihn im weitern Verlauf, deſto befreunbeter wird und fein ganzes Denfen 
und Empfinden. Bon dem heitern und plaftifchen Leben, das in dieſer 
Novelle herrſcht, ſcheiden fih nur einzelne übertriebene Schilderungen ab, 
3. B. der Befuh im Mulattenhaufe, ber fih zu fehr in die Müfterien 
der Sinnlichkeit verliert. In der fieberhaft gefteigerten Schärfe, mit ber 
er den Bewegungen der Phnfiognomie, dem Pulſiren des Bluts, dem 
Zuden der Rewen folgt, hat Sealöfield eine große Aehnlichkeit mit Balzac. 
Die politifchen Reflerionen, die in diefe Romane verwebt find, nicht bloß 
äußerli, fondern dur organifche Ineinanderbildung, find zwar nicht 
von der Art, uns überall zu überzeugen, fie enthalten eine große Zahl 
von Borurtheilen und halb bewiefenen Behauptungen, aber fie geben ung 
Gelegenheit, die Berhältniffe, um die e8 fi) handelt, nicht blos mit dem 
Berftande, fondern auch mit den Augen zu prüfen. So fünnen wir z. B. 
nicht fagen, daß un® feine Vertheidigung der Negerfflaverei einleuch- 
tete; allein wir haben durch fie eine deutlichere Anfchauung gewonnen, 
ala durch ſtatiſtiſche Raifonnemente, denen die invibuelle Lebendigkeit 
fehlt. Es ift in Sealsfield's Wefen eine feltfame Mifhung von des 
mokratiſcher und ariftofratifcher Gefinnung; er gehört im Prineip zu den 
Whigs, und die Auflöfung des organifchen gegliederten Volks in pöbel- _ 
haft fich bewegende Maffen ift ihm zumider,; aber feine Neigungen ſtehen 
niht ganz auf der Seite feiner politifchen Ueberzeugung. Er bat eine 
große Freude an den unternehmenden führern der Demokratie, die breift 
und verwegen ind Leben eingreifen, ohne fih viel um fittliche Beden⸗ 
fen zu kümmern, und eine gründliche Verachtung der @elbariftokratie, 
die eine Hauptſtütze feiner Partei if. Nur in feiner Vorliebe für 
den Landadel — wenn man die alteingefeffenen Familien der Colos 
nien fo bezeichnen darf — gebt feine Neigung mit feinem Princip 
Hand in Hand. — Die Lebendbilder brechen in der Mitte ab und laffen 
mande ragen und unklare Verhältniſſe ungelöfl. Bel den deutjch- 
amerifanifhen Wahlverwandtichaften wird diefer Uebelftand em- 
pfindlicher, da bie Unlage novelliftifh if. Ueberhaupt fteht diefer Roman 
dem vorigen nad. In den Schilberungen der newyorker Gelbariftofratie 
ift etwas Gezierted und Gezwungenes. Die elfengleichen jungen Damen 
aus der feinen Gefellichaft erinnern ziemlich flarf an die Mulatten aus 
den „Lebensbildern“; es ift zu viel Quedfilber in ihnen und zu wenig 
Fleiſch und Blut. Dabei find einzelne Umftände und gerade bei den 
Sauptperfonen fo undeutlich erzählt, daß wir uns in die Motive nicht 
finden können. — Dad Eajütenbuh (1840) bat einen fehr ſchönen 
Anfang. Die Gefchichte der amerikanifchen Anfiedelungen in Terad unb 
der Unabhängigfeitöfrieg gegen Merikfo iſt mit großer Anfchaulichkeit ent- 
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widelt; die feltfamften und unerhörteften Scenen werden fo plaſtiſch ge 
fhildert, daß wir daran glauben. Das Olänzendfte in Beziehung auf den 
finnlihen Eindrud ift der verzweifelte Ritt des jungen Oberſten durd die 
Prairie. Aber der Schluß fällt fehr dagegen ab, wir werden plötzlich in 
eine ziemlich unbedeutende, empfindfame Kiebeögefchichte eingeführt, und ver 
Ausgang wird willfürlic zuredht gemacht. — Die beiden Romane, die 
Mexiko zum Gegenftand haben, der Birey (1834) und Süden und 
Norden (1842—43), gehören zu den abenteuerlichften Schöpfungen ter 
Poefie. Sein Virtuofentbum hat hier der Dichter noch viel glänzenver 
entwidelt, al3 in irgendeinem feiner andern Werke. Aber er ift auch ber 
Sklave diefed Virtuofentyumd geworden. Die Macht feiner Schilderungen 
reißt ihn fort, er weiß fie nicht zu meiftern. Sm Birey treten und ein 
zelne Bilder mit einer faft erfchredfenden, biendenden Klarheit vor die Seele. 
dafür bleiben andere Partien ganz im Dunkeln, und bei einer großen 
Zahl von Perſonen find wir nicht im Stande, zu erratben, wen wir 
eigentlich vor und haben. Manche Widerfprüde Eönnen wir nur daraus 
erklären, daß der Dichter vergißt, was er vorher erzählt hat. Der Gegen: 
fat zwifchen einem unnatürlihen, zugleich 'graufamen und verfchlagenen 
Despotismus, einer zähen aber furchtfjamen und von verfchiedenartigen 
Ssntereffen beftimmten Ariftofratie und einem ˖in wildefter Auflöfung und 
Fäulniß begriffenen Volk ift fein erfonnen, abes ed fehlt dem Dichter die 
Ruhe, und died Verhältnig nach allen Seiten hin fo genau abzugrenzen, 
dag wir ein anſchauliches Gefammtbild empfangen. In den meilten Sce 
nen fommt ed ung fo vor, als lägen wir in Tieberphantafien, und ber 
Gegenfat gegen die wüften Berirrungen der Ertreme, die macchiavelliftifche 
Staatsphilofophie eined Ariftofraten, der die Verhältniſſe mit flarer Be 
fonnenbeit überfhaut, um fie alle zu feinen Zwecken audzubeuten, if 
wieder zu nüchtern, al? daß fie und einen Halt geben könnte. — Auch 
in „Süden und Norden“ ift die Virtuofität, mit der die Erfcheinungen 
diefed tropifchen Klimas dargeftellt find, ganz erftaunlich; wir befinven 
und in einem beftändigen Zuftand der Trunfenheit, gerade wie die Per 
fonen, die und vorgeführt werben, aber diefe Trunfenheit reicht nur wäb- 
rend der Lectüre aus, da der Schluß ganz willfürlih, unverſtändlich und 
abjurd if. Selbft in der finnlihen Yärbung fehlt jene Gorrectheit, vie 
auch bei leidenfchaftlich erregten Stimmungen vorhanden fein muß, wenn 
die richtige Wirkung hervorgebracht werben fol. Dad äußerlihe Motiv 
der erften Hälfte des Romans befteht darin, daß eine Geſellſchaft ameri- 
kaniſcher Reifender in den Gebirgen von Meriko in der Irre berumgeführt 
werden und immer mieber auf denfelben Drt zurüdfommen, von bem fie 
audgegamgen waren. Den Wechfel in den finnlichen Eindrüden, die Leber 
rafhung u. ſ. w. fhildert der Dichter fehr gut, aber es fehlt der feſte 
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Kern in der Landſchaft und Situation, obne welche fich diefe rubelofen Bes 
wegungen in leered Traum: und Schattenmwefen auflöfen. Wenn man feis 
ner Phantafle freien Spielraum laffen will, fo muß man damit zugleich 
ein ſehr feſtes, ficheres, plaftifhed Gedächtniß verbinden, denn wenn unfre 
Einbildung an der feften Natur der Dinge feinen Widerftand findet, fo 
wird es ihr allerdings leicht, Wunder zu thun. Dazu Eommt bier noch 
die tropifche Hitze des Bluts, die zuletzt die nüchternften Menjchen auf eine 
Weiſe ergreift, daß fie den Kern ihres Charakter? einbüßen, und daß wir 
nit wiffen, an wen wir und balten follen, um dem unerträglichiten 
Schwindel zu entgehbn. Und dabei ift doch in diefem müften und vers 
worrenen Bud eine reiche Hülle von Poeſie verfchwendet; ja, wir könnten 
fagen, der größere Theil der einzelnen Scenen, wenn man fie eben einzeln 
betrachtet, übt eine bezaubernde Wirfung aus, und wenigften® eine Idee 
ift feftgehalten und mit edler Wärme vertreten, der Haß gegen: dad ent» 
nervende Pfaffenregiment, das den Stern aller menſchlichen Würde, aller 
Bildungsfähigfeit und aller fittlichen Einrichtungen aufhebt, die Autonomie 
des Verſtandes und des Gewiſſens. — Der bemerfenämerthefte unter feis 
nen Nachfolgern, Gerftäder, geb. 1816 in Hamburg, urfjprünglih zum 
Kaufmann beftimmt, aber ſchon in frühefter Jugend dur feinen Bater, 
einen Cchaufpieler, an ein unftete® Wanderleben gewöhnt, fchiffte fich 
im Frühjahr 1837 ohne einen beftimmten Zwed in Bremen nad Ames 
rifa ein. Dort begann er feine Wanderungen dur fämmtliche Staaten 
der Union, abwechſelnd ald Heizer und Matrofe auf Dampfſchiffen, ala 
Farmer, Silberfhmidt, Holzhauer u. f. w. jo lange arbeitend, bis er ges 
nug verdient hatte, um weiter zu reifen. Dann führte er längere Zeit 
hindurch als Ssäger in den Urwälbern ein abenteuerliched Leben, bis er 
1843 nah Deutichland zurückkehrte. Die Früchte feiner Anfchauungen 
waren die Streif» und Jagdzüge durch die Vereinigten Staaten 1844, 
die Miffiffippibilder 1847, die amerikanischen Wald» und Strombilder 
1849, und die beiden Romane: die NRegulatoren in Arkanſas 1846 und 
die Flußpiraten des Miffiffippi 1848. März 1849 unternahm er, unter 
ftüst von dem damaligen Reichsminiſterium und der Cotta'ſchen Buch» 
handlung, eine neue Reiſe, diesmal um die Welt, von der er im Juni 
1852 zurüdfehrte. Bei den feharfen Augen, mit welchen dieſer Schriftfteller 
die Gegenftände auffaßt, und bei dem Talent, das fi in einzelnen Schil⸗ 
derungen entwidelt, tft zu bedauern, daß die Nachläffigfeit in der Aus 
führung ben guten Eindrud verfümmert. — Hadländer, geb. bei Hachen 
1816, zuerft Handelslehrling, trat vorübergehend in Milttärdienft, dann 
wieder in den Handelsſtand, bid dad Morgenblatt 1841 feine „Bilder 
aus dem Soldatenleben im Frieden“ veröffentlichte, die großen Beifall 
fanden. Darauf begleitete er den Oberſtallmeiſter v. Taubenheim nad 
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dem Drient, von wo er die „Daguerreotgpen aud dem Drient* 1842 und 
den „Pilgerzug nah Mecca“ 1847 zurüdbrachte. Mit dem Kronprinzen 
von Würtemberg , deffen Secretair er wurbe, machte er wieder mehrere 
Reifen. In diefer Zeit ſchrieb er außer Kleinen Novellen und Märchen 
„das Soldatenleben im Kriege* 1849 GBeſchreibung des preußifchen Feld- 
zug8 gegen Baden) und die Romane: Handel und Wandel 1850, Namen- 
Iofe Gefchichten 1851, Eugen Stillfried 1852, Europätfcheg Sklavenleben 
1854. Auch im Luftfpiel verfuchte er fi) in den beiden Stüden: der 
geheime Agent 1850 und Magnetifhe Kuren 1851. In dem klaren, 
fibern Blit und in der Iebendigen Farbe, mit der er umzugehn weiß, 
möchten wir Hadländer unter unfern Belletriften obenan ftellen. Seine 
Darftellungen aus dem Soldatenleben find vortrefflih und auch die mate 
rielle Seite bed bürgerlichen Neben? verfteht er, wie 3. B. in Handel und 
Wandel, mit derber realiftifcher Kraft hervorzuheben. Leider ift er in der Form 
zu nadhläffig und hat zu wenig fünftlerifches Gefühl. Seine Compoſition 
wird ſchwach, fobald er über Heine Genrebilder hinausgeht, und feine Auf 
merffamfeit ift mehr auf das Aeußere, als auf da® innere Leben ver 
Charaktere gerichtet. Dies plaftifche Talent bricht ſich bei unfern Schrift: 
ftelleen immer mehr Bahn, feitdem fie fih daran "gewöhnt baben, ibre 
Aufmerkjamfeit auf concrete Gegenftände zu richten und die einfeitige 
Ausbildung des Witzes oder der Beredtſamkeit durch wirkliche Anfchauung 
zu ergänzen. Selbft die Zeitungen fehn fih mehr und. mehr veranlaft, 
in ihren Bildern aus dem Volksleben und felbft in ihren politifchen De 
ductionen jene lebendige und ausführliche Darftellung anzuwenden, die bei 
der englifchen Preffe einen fo guten Eindruf macht und die zunädk 
Sachkenntniß voraugfest. — Ein erfreuliher Realismus zeigt fidh in den 
Romanen, mit welchen der fchlefiihe Dichter Karl von Holtei no im 
fpäten Alter eine neue Richtung einfhlug Am gelungenften find „!ie 
Bagabunden* (1852). Die Schilberung diejed luſtigen Geſindels ift nicht 
blod von einer außerorbentliden Naturwahrbeit, die nur ein Dichter 
treffen Eonnte, der das Leben nach allen Seiten mit Behagen angefchaut 
batte, fondern auch von einem kräftigen Humor. Sobald er freilidh aus 
dem abenteuerlihen Kreife der Bagabunden herauätritt, wird feine Cha⸗ 
rakteriſtik matt, und die Eräftige Natur geht in empfinbfamen und melande- 
liſchen Einfällen unter. Diefer Fehler nimmt noch mehr in dem folgen 
den Roman: Chriftian Kammfell (1853), überhand, obgleich auch bier zu 
Anfang die humoriſtiſche Schilderung aud dem Leben eined gebrüdten 
ſchleſiſchen Candidaten das Beſte verfpricht. Holtei zeigt ein außerorbent- 
lihe® Talent, den Fleinen Bewegungen einer treuherzigen, befchräuften 
Seele zu folgen, aber er hat nicht die Kraft, ein ernfled Schidfal daran 
zu geftalten, und nicht den Lebensmuth, ed beim Humor bewenden zu 
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laſſen. Holtei hat die urfprüngliche Heiterkeit feined Herzen? , von ber 
un? feine Selbfibiographie jo manchen drolligen Zug erzählt, den geiftigen 
Wirren der Zeit gegenüber nicht zu wahren gemußt. — Sobald das 
realiftifche Talent einmal ausgebildet war, ftrebte es dem Mittelpunkt 
der modernen Intereſſen zu. Je weniger man ſich gewöhnt hatte, das 
wirklich Pofitice und Sittlihe in dem Leben des Volks ind Auge zu faflen, 
defto feltner gelang es, die zerftreuten Beobachtungen zu einem Kunſtwerk 
abzurunden. Sin England, der Heimath des focialen Romand, war eine 
feſte Ordnung vorhanden, auf welche die Satire mit ihren Angriffen fi 
werfen fonnte. In Deutfchland fuhte man noch immer vergeben? nad 
einer realen Welt, es fehlte der Polemik an jeder Handhabe. In feinem 
Gebiet der Poefie ift der Einfluß ver Fremden fo mächtig gemwefen, ala 
im Roman. 

Zroß aller DBerwandtfchaft der modernen Nationen untereinander, 
und troß ber Uebereinftimmung in den höhern fittlichen Gefeken, hat doch 
jede Nation ein eigenthümliche® Urtheil über dad, was fih ſchickt, und 
wenn biefe feinen Unterfchiede vermifcht werden, fo bleibt au der Kern 
der Sittlichfeit nicht unberührt. Aber am wenigften ſtimmen wir mit den 
Klagen der literarifhen Schußzöllner überein, die alle Concurrenz aus⸗ 
fhließen möchten, um ihre Waare befier auf den Markt zu bringen. 
Wenn ein englifcher oder franzöftfcher Roman größern Anklang im beutfchen 
Publieum findet, als die einheimifchen Producte, fo muß etwas in ihm 
fein, was mit dem deutſchen Weſen übereinftimmt. Jene Schriftfteller 
fhrieben für dad Volk, unfre Romantifer dagegen für ein künſtleriſch ges 
bildetes Publicum, und dag englifche wie dag franzöfiiche Volk ift dem 
deutfchen Volt immer noch verwandter, ald die Geſellſchaft fchöner Seelen 
im Monde oder im Sirius; jene Schriftfteller gehn ferner von einem 
gründlicken Studium der Rechtönerhältniffe, der gefellichaftlichen Formen, 
der öfonomifchen, gewerblichen, bürgerlihen und focialen AZuftände ads, 
während unfre Dichter getroft den ingebungen ihrer Phantaſie folgen 
und in den gewöhnlichften Dingen des Reben? eine Unkenntniß verrathen, 
die man in England feinem Kinde verzeihn mürbe. inter den fremden 
Schriftftellern bat feiner auf unfre eigne Dichtung einen jo bedeutenden 
Einfluß ausgeübt, ald Bulwer und George Sand. Bulwer hat einen 
feiner Romane dem beutfchen Volk gewidmet, „einer Nation von Denkern 
und Kritikern“ , freilich ein ziemlich zweifelhaftese Gompliment. rüber 
hatte man das ariftofratifche Wefen in einer gewiſſen romantifchen Ritter⸗ 
lichkeit geſucht; die neue Ariftofratie, die von dem NReihthum, von ber 
Birtuofität in Lebensgenüſſen und von der Bildung audging, puste fi 
mit dem Anftrih Fühler Blafirtheit auf. Die Borurtheile, Traditionen 
und die angeerbte Haltung wurbe aufgegeben, dafür imponirte man dem 
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Bolt dur eine größere Gefchielichkeit und Behendigfeit in der Kunſt, bad 
Reben und feine Mächte zu analufiren und zu zerfeten. Die Madfe eines 
Bornehmen, der durch feine Bildung über allen Glauben hinaus ift, der 
fih durch nichts imponiren läßt, der aller heftigen Empfindung vornehme 
Kälte und fpöttifche Zweifel entgegenftellt, iſt nicht fehwer nachzuahmen, 
und wir finden jest in fämmtlihen Ständen Pelhams, die genial zu fein 
glauben, weil fie durch nicht? wirklich beftimmt werden. Die frübern 
Romanfchreiber ftellten ideale Bilder von ſchönen, guten, erhabenen unt 
ftarfen Menfchen auf, die entweder mit den Ränken der Böſen oder mit 
den Zufälligkeiten des Weltlaufd zu kämpfen hatten. Der neue Roman 
geht darauf au, bei unbedeutenden,, von der Natur nicht begünftigten 
Menſchen die intereffante Seite heraudzufinden. Früher waren ſämmt⸗ 
lihe Heldinnen Engel an Schönheit und Liebreiz; heute wirb der Leſer 
genöthigt, an anfcheinend häßlichen Gefichtern die myſtiſchen Linien geiftiger 
Schönheit aufzufpüren, oder ſich auch mit chriſtlichem Mitleid folcher Ge— 
fihter anzunehmen, bie in ber That häßlich und unbebeutend find. Mit 
diefer Ssdealifirung des Unbedeutenden ohne allen Humor hängt das Be 
ftreben zufammen, da8 Bedeutende auf eine Weife zu analyfiren, daß ber 
Unterfchied aufhört. Die Dichter vermeiden die Heerftraße der Empfin⸗ 
dungen, fie bemühn fih, überall individuelled und eigenthümliches Xeben 
zu fchildern. Aber in diefem Streben verlieren fie das Gemeingefühl, 
mwelched doch für alle Charaktere, auch für die bizarrften den Schwerpunft 
bilden muß. Sie ſpitzen die pfychologifche Grundlage ihrer Eharaktere fo 
fein zu, daß fie zu fchwach wird, die Handlung zu tragen. Ste bebanteln 
mit befonderer Vorliebe KHünftlernaturen, bie fih den Gewohnheiten unt 
Regeln des Neben? entziehn und dad Gefeg für ihre Handlungsweiſe 
lediglich in ihrem Innern fuchen: problematifche Wefen, die fie fich felker 
nicht Elar gemacht haben, über deren Bewegungen fie nicht Herr find, und 
die in uns beftändig die Empfindung der Willfür hervorrufen, da wir in 
dem Wechfel ihrer Kaunen nicht das bleibende Geſetz ber menfchlichen 
Natur herauderfennen. In diefen pfnchologifchen Weberrafchungen haben 
die rauen ein? befondere VBirtuofität. Gerade bei geiftreihen Frauen if 
eine Selbfttäufchung ſchwer zu vermeiden. Im gefelligen Leben empfinten 
fie leicht eine gewiffe Ueberlegenheit über die Männer, -mit denen fie ver 
ehren. Ihre Beobachtung der individuellen Berhältniffe ift fchärfer unt 
feiner; ihr Urtheil über den Totaleindrud einer menfchlichen Natur fehneller, 
elaftifeher und ficherer, und fie haben eine große Gewandtheit, allgemeine 
Betrachtungen augenblidlih auf einen beflimmten Fall anzuwenden. So 
lange eine Frau ihrem Sinftinet folgt, ift ihr Urtheil über Die Angelegen- 
heiten, in denen fie wirklich zu Haufe ift, treffender, al® dag Urtheil ven 
Männern. Die Männer werden von früh auf an Abftraction und Ana 
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Infe gewöhnt, ihre Studien, ihre Beihäftigungen, ja felbft die Intereſſen 
ihres Ehrgeizes und die Gebote ihrer Pflicht beziehn fich auf allgemeine 
Regeln. So widerfährt e8 ihnen, daß die Stimme des Inſtinets, das 
unmittelbare Urtbeil, in den Hintergrund tritt, und daß fie es erft mit 
einer gewiſſen Anftrengung wieder hervorrufen müffen. Darum hat ein 
tühtiger, harmonifch gebildeter und in ſich felbft klarer Frauencharakter 
vollkommen recht, wenn er in Tragen, die allgemein menfchliher Natur 
find, und die fi auf individuelle, nahe liegende Verhältniſſe beziehn, ruhig 
feinem Inſtinet folgt und ſich durch fein Raifonnement beirren läßt, weil 
im Raifonnement ein Rechnungsfehler fein fann, während das Gefühl, 
wenn man ihm nur einen freien Ausdruck verftattet, nie irrt. Ganz ans 
ders, wenn ſich die Frauen auf Reflerionen, Regeln und Analyfe einlaffen. 
Auh hier gelingt e8 ihnen häufig, die Männer zum Schweigen zu bringen. 
Der Grund liegt aber, abgefehn von der Höflichkeit, die man Damen 
gegenüber doch felten ganz aud den Augen läßt, in der Regel darin, daß 
es unmöglich ift, ihrem Gedanfengang zu folgen. Die Logik der Frauen 
ift eine andre, ald die der Männer: fie werden mehr durch Beifpiele, ala 
durch Regeln gebildet und die Form ihres Schließen? ift im beiten "alle 
die Induction, in der Regel die Ssdeenafjociation. Sie find von einer uner 
ſchöpflichen Schlagfertigfeit in der Herbeiziehung von Vergleichen und Com⸗ 
binationen, und wenn man im Gefpräd exit jedesmal überlegen will, gibt 
man feine Sache fchon verloren, denn ehe man fertig ift, dad Unpaffende 
eined Vergleichs nachzumeifen, ift ſchon ein andrer bei der Hand, der häufig 
nicht im geringften Zufammenhang mit jenem fteht, und wollte man 
dafjelbe Erperiment mehrmald hintereinander wiederholen, fo würde man 
Zangeweile erregen unb ganz und gar verloren fein. Darum ift es ver- 
geblih, eine Frau duch Raifonnement überführen zu wollen, weil ihr 
Raifonnement nur eine fcheinbare Waffe ift, mährend fie eigentlich duch 
das Gefühl beftimmt wird. Nur durch Einwirkung auf ihr Gefühl oder 
ihre Phantafie kann man über fie Herr werden. Es liegt nahe, daß 
die Frauen, wenn fie fchriftftellerifhed Talent haben, diefe fcheinbare 
Ueberlegenheit des Urtheild auch in ihren Werfen anzuwenden fuchen. Die 
deutfchen rauen laſſen fih in ihren Romanen über höhere Politik, 
Theologie, Philofophie, über Feldzugspläne und über die Homdopathie, 
über Dreieinigfeit und über die franzöfifche Revolution mit einer Unbes 
fangenheit vernehmen, die Erftaunen erregt. Nicht allein, daß ihnen in 
der Regel alle Elemente fehlen, die zur Bildung eines richtigen Urtheils in 
allgemeinen Fragen nöthig find, und daß ihre Urtheile auf Reminifcenzen 
herauskommen, fie haben auch nicht die Fähigkeit, von individuellen Ber: 
bältniffen abzufehn und ſich Regeln und Grundſätze zu bilden. Man 
kann überall annehmen, daß ihren Sympathien für politifhe und religiöfe 
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Parteien individuelle Beziehungen zu Grunde liegen. Selbſt wenn es einer 
Frau gelingt, fi über eine politifhe Frage fo genau zu unterrichten, 
daß fein wefentlihed Moment des Urtbeild fehlt, ift ihr Urtheil dod 
unreifer, als das eines Mannes von gleicher Bildung. Man muß inmitten 
einer Sache ftehen, wenn man fie rihtig fehen will; die rauen ſteben 
aber in politifchen ragen draußen, und es fann nicht ander? fein. m 
Deutfchland haben die öffentlichen Verhältniffe gar feine beftimmte Phr⸗ 
fiognomie, und es gehört ein ernſtes Nachdenken und eine große Abftrac 
tionskraft dazu, fich zurecht zu finden. Bielleicht gerade daraus entfpringt 
die Neigung unfrer Damen, politifhe Verhältnifie zu befprecben, bean 
die vorausgejeste Verwirrung im Allgemeinen gibt ihnen jedermann zu, 
und was fie im Einzelnen daraus machen wollen, fcheint Sache des Ge 
ſchmacks und der Laune zu fein. Machen ed doch unfre gefeierten männ- 
lihen Romanſchreiber nicht befjer: fie fchildern gebrochne Charaftere, d. b. 
Charaktere, die feine Charaktere find, die jeden Augenblid etwas Anderes 
empfinden, etwas Andere? denfen, etwas Anderes wollen, die fein Ge 
wiffen und feinen Stolz haben. Der Dichter fann nur dasjenige geben. 
was er wenigftend in analogen Formen burchlebt, durchempfunden, durd- 
dacht und durchgefämpft hat. Das Leben der Frauen ift eng umgrenit 
und wird durch den Haß, mit dem fie diefe Grenze empfinden, nit er 
weitert. Die Frau fann einen Mann nie vollftändig ſchildern, denn fie 
verfteht es nicht, was eine concentrirte, auf ein beftimmtes Ziel geleitete 
und mit unabläffiger Ausdauer verfolgte Anftrengung heißt. Die Frauen 
haben einen ſcharfen Blick für die Eleinen Schwächen, in welche fie jelbe 
nicht verfallen, weil ihr Leben ihnen dazu feine Gelegenheit bietet. Sie 
empfinden 3. B. auf das feinfte jeden Mangel an Muth und jede Pedan 
terie. Cie haben die Neigung zur unbebingten Verehrung, fie bilden fic, 
wie man dad nennt, ein deal, und fühlen fih dann um fo leiter 
ironiſch geftimmt,. weil dieſes Ideal in der Regel Widerfprüde enthält 
Sie fuchen darum „den Rechten“ vergebend, weil er wiberfprechende Eigen 
haften in fi vereinigen foll, heroifhe Männlichkeit und Abhängigkei: 
von den Launen und Stimmungen de3 geliebten Weibed; fie wollen ver 
dem Geliebten bis in die zarteften Faſern ihred Empfinden? hinein ver 
ftanden werben, und boch foll er nicht? von jenen weiblichen Eigenfchaiter 
baben, die ein folches Verſtändniß allein möglih madhen. Die beflänkis 
getäufchte Erwartung bringt jene marklofen Geftalten hervor, die mehr 
ein Ausdruck eigner Bitterfeit, ald einer wirkliden Erfahrung find. Red 
unferm Erziehungsſyſtem gewinnen die Frauen viel Kenntnifje und Fertig 
feiten, aber fie lernen nicht den Ernſt der Arbeit. Es wird ihnen afle 
aus der zweiten Hand überliefert, fie gewöhnen fi, Urtheile über Reli 
gion, Politit und Literatur ald geprägte Münzen auszugeben, und fint 
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um fo verfchwenberifher damit und halten fih für um fo unbefangner, 
je gedanfenlofer fie den Analogien folgen, welche die erjten Eindrücke ihrer 
Kindheit ihnen bieten. Sie haben die größte Neigung zu Paradorien, 
weil ihnen bei der Beichränfung ihrer Kenntniß auf dad Einzelne die 
Dermittlung fehlt. Das hat etwas Anziehendes, wenn ed mit Wis und 
Empfindung gepaart if. Es ift aber felten, daß Frauen einen guten 
Dialog fehreiben, obgleich ihre wirkliche Unterhaltung in der Regel beſſer 
ift, ald die der Männer. Bei dem gefchriebnen Dialog verlangt man 
Stetigfeit und Zweck, und wird durch Sprünge verwirrt, während in der 
wirklichen Unterhaltung ein leichte? Spiel die angenehmfte Form ift. — Bei 
einer ftarfen und geiftig begabten Natur muß diefe Stellung ded Weibes, 
wenn fie nicht durch die gefunde Erfüllung befchränfter und beftimmter 
Pflichten corrigirt wird, dad Gefühl der Unbehaglichkeit, Xeere und Unmahr- 
heit hervorrufen. Daher jene Sehnfucht nach der fogenannten Cmancipation 
der Frauen, wobei fich jeder etwad Andres denkt und niemand etwad Bes 
ſtimmtes. — Unter allen Schriftftellerinnen aus der jungdeutfchen Periode 
ragt Gräfin Ida Hahn-Hahn hervor. Sie gehört mit voller Seele einer 
Ariftofratie an, die doch nicht recht Ariftofratie ift; fie ift von der moder« 
nen franzöfifhen oder jungdeutichen Bildung bis ind innerite Marf durch⸗ 
drungen und glaubt fie zu haſſen; fie ift endlich ohne Vaterland, ohne 
einen Mittelpunkt ber Ueberzeugung, eine unrubige Wanderin im Labyrinth 
ded Lebens. Der Inhalt ihrer Romane ift ein unaudgefester Kampf 
genial-vornehmer Naturen gegen das Alltägliche und Gemeine, gegen bad 
Epießbürgertfum und — die Sitte. — Sie war 1808 geboren, die 
Tochter eines reihen Gutöbefierd in Meklenburg, der fein Vermögen in 
einer Monomanie für Liebhabertheater verfchwendete. Sie lebte mit ihrer 
Mutter an verfchiedenen Orten Deutſchlands, bis fie fi) 1829 mit ihrem 
fehr reichen Vetter vermählte. Die Ehe mußte noch in demfelben Jahre 
gelöft werden. Schon in ihrem erften Roman ſprach bie Gräfin den 
Wunſch aus, entweder zu den Zeiten der Afpafia oder der heiligen Therefe 
gelebt zu haben. weil eine „immenfe Seele“ fi nur in immenfer Luft 
oder in immenfer Aufopferung befriedige. Sie hat wol von der einen 
fo wenig Borftellung gehabt wie von der andern. ine praftifhe Eman- 
cipation nah Art der Lola Montez genügt ihr nicht, weil diefer der 
ariftofratifhe Duft fehlt. Gerade dad fpecififh Weibliche will fie nicht 
allein erhalten, fondern fie will es auf den Thron des Neben? erheben, 
wie es in der fatholifchen Kirche auf dem Thron des Himmels ſitzt. Ihre 
Emaneipation bezieht ſich nur auf ſchöne Seelen und Edeljrauen, die dad 
„ewig Weiblihe* in ihrer Erfcheinung zur vollendeten Form entfaltet 
haben; Köchinnen und Bürgermädchen werden nicht emancipirt, ihre rothen 
Hände und plumpen Füße erlauben es nicht. Das Leben foll fi durch 
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den Einfluß der Frauen verflären; die einfeitigen und unfchönen Tender: 
zen der Politif, der Akademie, des Recht? und der Kunſt follen um tie 
Dttomane einer fhönen Seele Ereifen, wie um einen Brennpunkt und ia 
ihm ſich vermitteln, Politik und Religion follen im Salon verhandelt 
werden, bie Philofophie und Kunft ala ihre höchfte Aufgabe anfehn, an 
dem holden Räthſel eine? genialen Weibes ahnend herumzutaften. Tie 
Huldigung, die man den Frauen in chevaleredfen Zeiten darbrachte, war 
nur eine fcheinbare; der ftarfe Ritter kämpfte mit Riefen und ‘Drachen, 
um durch ein Lächeln von fchönem Munde belohnt zu werden; es fiel 
niemand ein, in dem Weibe Eigenfchaften zu verehren, die ihm in gerin- 
gerem Maße zukommen, ald dem Manne. Heutzutage ift das alte Her 
fommen der Galanterie auf Dinge übertragen, die ihren Sinn verfehren. 
Die Frauen laffen fih als Ebenbürtige in den geiftigen Kampf ter 
Männer ein, und verlangen doch jene Schonung, die man früher unter 
dem Schein der Huldigung der Schwäche angedeihn lief. Diefe Un 
wahrheit, die man im Stillen fühlt, treibt dann zu einer Steigerung des 
weiblichen Weſens, zu jenem nicht zu berechnenden fortwährenden Wechſel 
der Stimmungen und Einfälle, der den Zufchauer verwirrt, weil er in 
ftinetmäßig nach einem Geſetz ſucht, wo feind vorhanden if. Tritt mun 
vollends die ariftofratifche Neigung hinzu, die fi) in der Männermwelt kei 
der Verſenkung derfelben in die bürgerlichen Intereſſen des Erwerbs oder 
des Beamtenthumd vergeben? nach Fouqué'ſchen Rittern umfieht, fo kommt 
man bald dahin, im Salon den einzigen Reft jenes freien, berufalojen, 
&therifchen Dafeind zu finden, und in den Frauen die letzte Spur des 
vornehmen Wefend, da die ganze Männerwelt bis zum Grafen beraui 
durch Actenftaub oder durch Börfenfpeeulationen „encanaillirt* if. Wan 
darf in den Schriften der Gräfin Hahn nicht eine Darftellung der wirf: 
fihen Ariftofratie fuchen, denn dieje ift undenkbar ohne einen großen un? 
freien Blick in die Öffentlihen Verhältniffe. Die Engländer haben eine 
wirfliche Ariftofratie, die unabhängig ift von dem Lächeln eines Fürſten. 
unabhängig von dem Geſchmack der parifer Schneider. Die echte Tor 
nehmheit beruht auf dem Gefühl einer realen, in langer Ueberlieferung 
fortgeerbten Macht und in der Sicherheit der Stellung; fie ift höfic, 
befcheiden und kalt, niemals heraudfordeend, wie unfre fleine Nobleſſe, vie 
dur den Widerfpruc zmifchen Ideal und Wirklichkeit einen unabweislich 
fomifchen Eindruck hervorruft. Auh in Deutichland haben wir in 
manchen Provinzen noch eine wirkliche Ariftofratie, der zwar die Weihe 
der englifchen, die politiihe Thätigfeit und der Stolz einer großen Nation 
fehlt, die aber in ihrem bedeutenden Befit zu ficher ift, als daß es ihr 
einfallen follte, ihr Dafein durch Impertinenz zu begründen. Dieſe 
Ariftofratie ift der Gräfin Hahn unbekannt; ihre Affefjoren und Regierungs: 


Sociale Romane: Gräfin Hahn. 225 


räthe, ihre Rammerherren und Touriften müffen fi erft durch ſtolze 
Serablaffung gegen die unterwürfigen Bedienten legitimiren, fie müffen 
ihre ariftofratifche Geburt durch den Bau ihres Fußes, ihre ariftofratifche 
Bildung durch die Feinheit ihres Stiefeld beweifen. Diefe Abhängigkeit 
von Scufter und Handſchuhmacher ift weit entfernt von jener Sicherheit, 
mit welcher 3. B. Iſegrim im fchlechten Flausrock das Gefühl in fi 
trägt, ein Pair aller Könige zu fein. Ein bureaufratifcher Staat, wie 
ber preußifche, unterdruͤckt ſchon durch feine Gymnafien, feine Prüfungen 
und feine Amtögefchäfte unmerklich das Bemußtfein der ftändifchen Unter 
ſchiede, und feldft der Uniform fehlt die individuelle Stiderei. Seitdem 
ed dahin gefommen ift, daß man nicht blos in der Maſſenhaftigkeit, fon» 
bern in dem Waffinement des Luxus die Vorzüge der höhern Stellung 
ſucht, iſt der reiche Jude, der feiner Tochter eine gute Bildung verfchafft, 
im Stande, fie mit allen Damen von echtem Blut wetteifern zu Laffen. 
Die ängftlihe Genauigkeit, mit welcher die Gräfin Hahn den Lüſtre ihres 
Gefchirred und den Parfüm ihrer Toilette befchreibt, ift ein Zeichen, daß 
der Adel, wie fie ibn verfteht, feinen Schwerpunft verloren hat. Noch 
ſchlimmer ift es mit dein belletriftiichen Salongeſchwätz. Wenn die vor 
nehmen Damen ihre Nobleffe darin zeigen wollen, über Göthe und 
Schiller, die Petersfiche und das Coliſeum, das Meer und die Alpen, 
über Beethoven und Bad immenfe Gefühle zu hegen, feßen fie fich der 
Gefahr aud, von dem erften beften Roturier überwunden zu werden. Eine 
blos fociale Ariftofratie ift an fih etwas Unhaltbared, aber fie wird 
erträglich, wenn fie mit einer gewiſſen Naturfraft auftritt, wie in Balzac’d 
Schilderungen aus dem Yaubourg St. Germain, die eigentlih eine Fort⸗ 
ſetzung der Chronik des Oeil de boeuf und der Geſchichten aus der Res 

gentfchaft find. Damals trug die Xriftofratie einen Degen an der Seite, 
feine Spiten und fammetne Gewänder; der . moderne Frack hat einen 
demofratifchern Einfluß ausgeübt, ala alle Predigten der Communiſten. 
Die angeblich ariftokratifche Schriftftellerin fteht auf derfelben Stufe der 
Bildung, wie das junge Deutfchland und die franzöſiſchen Romanfchreiber, 
namentlich Balzac, dem fie die Art des PVorträtirend abgelernt bat, und 
nah deſſen Vorbild fie denfelben Kreis fingirter Perfonen in allen Ro» 
manen wieder auftreten läßt. Gegen diefe Manier hart zu fein, hatte 
da8 junge Deutfchland fein Recht; denn es hat diefelben verſchwommenen, 
willfürlihen und caprieiöfen Geſtalten hervorgebranht, mit demfelben 
franzöfifhen Firniß überfleivet und mit denfelben Einfällen über Kunft, 
Politik, Religion und dergleichen verziert. Fauſtine tft unter all diefen 
jungdeutfhen Verfuhen, Probleme ohne beftimmte Faſſung und Geftalt 
zu Löfen, noch immer der leidlichſte — Allee Schlimme, was von ihr 


gefagt worden ift, hat Fanny Lewald in ihrer Diogena zufammen- 
Schmidt, d. Lit.Geſch. A. Aufl. 8. BD. 15 
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getragen (1848). Ste hat ihr nicht blos die Fleinen Schwächen ihres 
Gemüths, ihres Charakters und ihrer Schreibart abgelaufcht, fondern fie 
ift auf die Grundquelle derfelben zurüdgegangen, auf jenen raffinirten 
Egoismus des Herzend, dag in fich felber den Brennpunkt der Welt an 
haut und in den Menfchen nicht gleichberechtigte Wefen, fondern nur 
Gegenftände der „Emotion“. — Der erfte Roman, mit weldem bie 
Gräfin vor das Publicum trat, „Aus der Geſellſchaft“, erfchien 1838, 
zehn Sabre nah „Pelham“ und den „Briefen eined Berftorbenen“, fünf 
Sabre nach „Lelia*.*) Sie war damald 33 Jahre alt. Es ift eine 
poetifche Lieenz, wenn fie von ber fchriftftellernden Gräfin Ida Schön 
holm, die offenbar ihr Ebenbild fein foll, folgende Beſchreibung gibt: 
„Es war ein feltfamer Kopf, gar nicht fchön, doch fehr anziehend, ber 
Schnitt einer Madonna und der Ausdruck einer Sibylle, fatiguirte Züge. 
die auf mehr ald 27 Sabre fchließen machten, und ein burchfichtiges, 
wechfelnded Colorit, das den Hauch der Ssugend über fie zauberte, Augen 
wechfelnd mit Ausdruck, wie die eines Kindes, und verfchieden im Glanz 
[Hillernd, wie dad Meer, wenn Wolfen am Mittag darüber hinlaufen; 
aber zwifchen den Augen und dem Auffchlag der langbewimperten Augen 
fider ein Zug von unaudfprehlider Schwermuth.“ Ein junger Mann 
bricht über Ilda, die im Mondſchein auf einem Balcon mit untergefdla: 
genen Armen über ihm ftebt, in folgende Efitafe aus: „Er würbe fid 
nicht gewundert haben, wenn fie auf ihrem rothen Shawl wie auf einer 
Flamme gen Himmel gefahren wäre.“ Beftändige Selbftbetradhtung if 
nicht geeignet, dem Menſchen ein Elared Bild von fich felbft zu geben; 
wie Zamartine tft Ilda nicht im Stande, ein Buch zu fchreiben, obne 
fi) im Spiegel zu betrachten, wie fchön fie ift, mie holdfelig fie vie 
Feder zu halten weiß, und was fie für Augen dazu macht. Selbſt wena 
fie von Verzweiflung ergriffen fit auf die Ottomane wirft, gefchieht e# 
mit forgfältiger Rüdfiht auf die Draperie. Se mehr man fich felber 
anfhaut, deſto weniger fieht man die Wirklichkeit. Die Dichterinnen 
lieben es, ihres leihen zu fchildern, und es wäre eine dankenswertbe 
Aufgabe, wenn fie und die Eleinen Beziehungen dieſes Leben? mit Wärme 


*) Bor ihrer erſten Novelle bat fie 1835—37 mehrere Gedihtfammiungen 
herausgegeben, darunter: Die venetianifhen Nächte. Ihre übrigen Schriften folg 
ten ih: Aftralion, 1839; der Rechte, 1839; Jenſeits der Berge, 1840 (eine Art 
Neifebefhreibung aus Stalien, ungefähr in der Manier G. Sand's); Faufine, 
1841; Neifebriefe, 1841 (aud Spanien, Franfreih un. ſ. mw.) Ultich, 1841; Geil 
1841, Sigismund Forfter, 1841; die Kinder auf dem Abendberg, 1842; ein Reile 
verfud im Rorden, 1843; Clelia Conti, 1844; zwei Frauen, 1845; Sibylle, 1846: 
Lewin, 1847. 
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und Gewiſſenhaftigkeit darftellen wollten, aber fie faffen in der Regel 
nur die ideale, d. h. unwirklihe Seite auf. In dem wirklichen Reben 
einer Schriftftellerin liegen viel interefjante Momente, viel Sorge, 
Kummer und Noth, viel Kränfungen und geftörte Illuſionen, aber auch 
viel Freude und heimlihes Glück. — Kurze Zeit darauf begann fie ihre 
unruhige Laufbahn. Unftet eilte fie von einem Ort zum andern, 1835 
nah der Schweiz, 1836 und 1897 nah Wien, 1838 und 1839 nad) 
Stalien; 1840 und 1841 wieder dur Italien, Spanien und Frankreich, 
1842 nah dem Norden, wo ed. ihr zu Ealt war und fie ſich unbehag⸗ 
ih fühlte, 1843 und 1844 nad dem Orient: Diefe moderne Reifewuth, 
bie ohne beftimmten Zwed, ohne dauernde Anftrengung, ohne warmes 
Intereſſe überall nur mit halber Einſicht nach beftändig neuen Eindrücken 
hajcht, die fi von der Stimmung der entlegenften Zonen einen oberfläch⸗ 
lihen Anflug zu verfhaffen weiß, aber ohne daß etwas haftet, und die 
daher zulett von einer firirten ironifhen Stimmung zu einer abgefpann- 
ten blafirten Gleichgültigfeit gegen alle Dinge führt, hat fehr viel Schuld 
an der Unwahrheit unferd belletriftiihen Leben? und Treibend. Nicht 
in Babylon und nicht in Serufalem find die Räthſel des Geiftes 
zu löfen, fondern auf dem Boden, mit dem wir dur unſre Geſchichte, 
durch unfer Herz und duch unfer Intereſſe verwachſen find. Bom - 
Drient ehrt fie mit großer Abneigung gegen die europäifhen Wirren 
zurück: „Das tumultuarifche. Abendland machte mir einen unangenehmen, 
beflemmenden Eindrud. Soeben habe ich zwei volle Monate auf ben 
killen Nluten des Nil, umringt von der ftillen Wüfte, zwiſchen ftillen 
Ruinen gelebt, und nun auf einmal dieſes Lärmen, biefed Treiben, 
diefer Luxus, diefe Hantirung in allen Richtungen des Lebend. Dad ber 
täubte mich. Ich war nur zehn Monate entfernt geweſen, allein fo gründ⸗ 
ih, fo mit allen Gedanken und Gefinnungen entfernt, daß ich wie aud 
einer andern Welt heimfehrte und die Zuftände der heimifchen wie mit 
frifchgewafchenen Augen verwundert betrachtete.* Sie fuchte fih zu 
orientiren, fie lad einige communiftifche Bücher und machte fich darüber 
Borftellungen, wie etwa die Beftrebungen ber Zeit befchaffen fein möchten. 
Das wollte ihr alled nicht gefallen. Sie fand ihre Seele zu fein geftimmt 
und zu edel für died zerfahrene Weſen. Im September 1847 ging fie 
wieder nad alien. Der Berbruß über bie eben erſchienene Diogena 
hatte ihre Deutfchland ohnehin verleivet. In Stalien traf fie die Revolw 
tion, und das Entfegen über den Abgrund, der fih ihr zu äffnen fihien, 
trieb fie heftiger als fonft nach dem alleinfeligmacdhenden Born der Gnade. 
„Ganz ftupid* fah fie auf die allgemeinen Zuftände.. Nach Dredden zu 
rückgekehrt, brach fie allen Umgang ab, denn die meiften ihrer Freunde 


hatten fi der verhaßten Revolution hingegeben. „sch lebte wie der 
15” 
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Salamander im euer, in dem unausldfhlichften Haß und der unbefieg- 
lichſten Verachtung des demokratiſchen Princips und feiner Vertreter, An 
bänger, Nachbeter, und zwar mit, ſolcher Vehemenz und Intenfität, daß 
ich nicht begreife, wie mein Herz nicht hundertmal zerbrochen ift bei all 
den Unthaten; für Kunft, für Literatur hatte ich fo wenig Intereſſe. 
daß fie gar nicht mehr für mich eriftirten. Nach außen ſchloß ih mid 
fireng ab. Ich will eine Oreade fein, ſprach ih zu mir felber, ein Geift, 
der im Felfen wohnt, im harten, fehroffen, abwehrenden Felſen. Ber 
weiß, welch eine Kraft fich dur Stille und Schweigen in mir entwideln 
fol.* — Der Mai 1849 verftärkte die Eindrüde. Sie erlebte den dresdner 
Aufftand mit, und gleichzeitig traf fie ein harter perfönliher Schlag: ein 
Mann, der fi ihr in den lebten Jahren angefchloffen hatte, in dem fie 
endlich „den Rechten“ gefunden, aber ohne durch ein ehelihed Band mit 
ihm vereinigt zu fein, ftarb nach einer langen Krankheit. Nach einiger 
Zeit der dumpfen Muße befchluß fie endlih, „Licht zu finden“. Sie ließ 
fih die Beſchlüſſe des tridentinifchen Coneils, ſowie die ſymboliſchen Bü- 
cher der Proteftanten geben, verglich fie miteinander und fand, daß in 
der fatholifchen Kirche allein Seligfeit zu finden fei. Sie fand ed, weil 
fie e3 finden wollte. Den 1. Sanuar 1850 fohrieb fie an den Cardinal 
Fürftbifchof von Breslau, um ihn zu bitten, ihre zum Eintritt in die 
Kirche behülflih zu fein, in Berlin trat fie feierlich über und ruft nun 
im Anfang ihres Buches mit einem Entzüden und einer Begeifterung, bie 
und noch mehr ergreifen würden, wenn fie — nit aus den Bekenntnij⸗ 
fen einer fchönen Seele abgefchrieben wären: „sch glaube! O wenn es 
Worte gäbe, um die Empfindungen audzubrüden, mit. denen ih fage: 
Sch glaube“ u. f. w. — Wenn fie dann binzufegt: „Es ift, ich möchte 
fagen, der Vorzug derjenigen, welche in immenfen Irrthümern ge 
lebt haben: wenn fie endlich glauben, fo ift ed ein immenfer Glaube, 
große Seelen werden fehnell durch ihn verwandelt u. |. w.“ — fo tft dad 
Buh Aus Babylon nah Sernfalem kein Beleg für diefe Behauptung. 
Dan findet nicht die geringfte Ummandlung: es ift diefelbe hohle, gefpreiste 
Eitelkeit, dieſelbe Koketterie, e8 fehlt nur jener Reichthum an Detail 
anfchaungen, die eine vielgereifte Frau in der Novelle immer zu geben weiß. 
Es ift nichts weiter, als ein verworrenes und zerfahrene® Gerede über 
Dinge, die bereitd hundert Mal beffer und gründlicher erörtert find. Wenn 
fie vom Proteſtantismus behauptet, er habe feine erhabene Eittenlehre ge 
habt,*) fo ift das verzeihlich, weil fie weder Kant, noch die übrigen proteftan- 


*) „Luther fand ein Weib, dad feiner würdig war. Die entlaufene Ronne 
fhidte ih aufs Befte für den abtrünnigen Mönch; das Maß der gebrochenen Ge⸗ 
fübde wurde dadurd erfüllt, und von den niedern Borzügen der Menfchtichkeit Der 
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tifhen Moraliften kennt, noch die katholiſchen Safuiften; aber ed würde 
ſich doch beifer ald Bonmot in einer ihrer Salonnovellen ausnehmen, 


„als in einem angeblich ernithaft gefchriebenen Buch. Aber die Apoftaten 


find in einer fchlimmen Lage. Das Gefühl, welches fie in die Kirche 
trieb, ift zwar ein ungefunded, aber immer ein Ausfluß des proteftantis 
ſchen Weſens. Sie haben ihre in proteftantifchen Vorftellungen und Ges 
fühlen genährte Phantafie übermäßig gefteigert, bis fie fich endlich ein Bild 
von der Kirche gemacht haben, da3 zwar mit allerlei Höllenftrafen gegen die 
Keber bemalt, das aber doc felbft ein Feßerifches if. Sie müflen um 
ausgeſetzt fortfahren, ihre Phantaſie in einer Fünftlihen Eraltation zu 
erhulten, denn in der Sprache ihrer biöherigen Bildung können fie nicht 
reden, ihren Verſtand fönnen fie nicht anhören und ihr bisheriges Gefühl 
müffen fie verleugnen. Ihr Herz wird nicht geläutert, denn ed wird mit 
Bitterfeit erfüllt. Sie ergehn fih fo lange in Weiffagungen, bid fie end» 
lich ihren neuen Bundesgenoſſen ſelbſt unbequem werden. Wir finden 
den Abfall vom Proteſtantismus bereits in ihrem frühern Dichten und 
Trachten vorbereitet. Die Zerfahrenheit eines unbeſtimmten, durch feinen 
Kreis ſittlicher Pflichten bedingten Lebens, der Hochmuth eines ſelbſtſüchtigen 
Gemüths, welches nur aus ſich ſelbſt das Leben und ſeine Geſetze ſchöpfen 
zu können meint, und das unausgeſetzte Tändeln mit halb anempfundes 
nen, halb auf einer franfhaften Nervenreizbarkeit beruhenden Leidenfchaft 
treibt endlich zu einer ebenfo Erankhaften Sehnfuht nach einem objectiven 
Halt, den die müde Seele nur da empfinden fann, wo eine grobe, dro⸗ 
hende und zornige Autorität ihr entgegentritt. „Aus bdiefem Sehnen 
und Streben fteigt ein fo feiner, füßer, duftiger Egoismus auf, daß er, 
wie bad Arom der ſchönen Kilie, der Lieblichen Orangenblüte, betäubend, 
lähmend, beraufchend wirft, fo daß, felbit wenn feine Enttäufchungen eins 
treten fullten, Entnervung und Abfpannung fich einftellen, und dad Herz 
fo ſchwer und müde maden, daß es zu Zeiten erliegen möchte vor einer 
geheimnißvollen Traurigkeit. * Es ift ein falfcher Glaube, der Menſch 
fei nur da, zu genießen oder zu leiden, zu lieben oder zu trauern, ein 
Glaube, der aber keineswegs proteftantifch, fondern im ertremften Sinne 
katholifch tft, da der Proteftantiömus uns fehr energifch einprägt: der 
Menſch ift da, um feine Pflicht zu tbun. Die Gräfin hat daher Recht, 


breitefte Befig genommen. — — Proteftantifche Menjchen müffen all in einer 
Weiſe ihr Leben Hinbringen, fie müffen heirathen, fonft find fie überflüffig und 
nehmen andern den Plag fort; abgefehn davon, daß eine gänzliche Unkenntniß 
des menfhlihen Weſens aus dieſer einförmigen Einrichtung fpricht, liegt ihr auch 
no& eine erſtaunliche Zrivialität zu Grunde, denn ihr zufolge wird nur der Leib 
eined Menfchen gefchägt, nicht feine Seele.“ 
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obgleih in einem andern Sinn, als fie ed meint, wenn fie fagt: „Es 
fommt mir vor, ala ſei meine Seele von jeher eine fhlafende Kathe- 
Iifin gewefen. Im Schlaf ift man nicht zurehnungsfähig; da ziehen 
die wunberlichften Träume, die unfinnigften Borftellungen, die zufammen- 
hanglofeften Bilder an und vorüber. Als meine Seele wach wurde, fand 
fie fih Eatholifh, denn allee, mad die Proteftanten Iehrten, bat fie 
nie begriffen, nie fi zur Nahrung machen konnen.“ Das ift fehr er 
flärlih, denn die Proteflanten ſprechen von Pfliht und die Katholiken 
fingen von Liebe und Gnade. „Nicht? und niemand imponirte mir oder 
blendete mich, allem und jedem ftellte ih mich hoͤchſt beſtimmt unt 
gelaſſen gegenüber und badte: bu bift du, und ich bin ih, und nun 
wollen wir miteinander reden. Ich war wie verzaubert in mein Sc, 
und wußte von feiner Art von Autorität.” Eine folde Stimmung kann 
viel eher dahin gebracht werben, fi mit blinder Anbetung vor ver 
dunfeln Wetterwolfen einer höhern Macht nieberzumerfen, ald fi mit 
Reſpeet der Wirklichkeit anzuvertrauen und erft mit Anftrengung und 
Hingebung zu lernen, ehe fie ihr Urtheil fpriht. Das maßloſe Selb: 
gefühl phantaſirt und ſchwindelt fich Leichter in eine maßloſe Ehrfurdt 
hinein, ald daß ed fib mit wirklicher Aufopferung in fie hineinarbeitete. 
Das Herz, das fih nur auf fich felber bezieht, fühlt fich unbefriedigt 
und weiß ſich nicht ander® zu helfen, ala daß es in den glühenden Bil 
bern antieipirter Glückſeligkeit ſchwelgt, die feine eigne Größe ihm be 
reiten wird. „ch werde noch einmal etwas thun, worüber die Welt 
ganz anders erflaunen wird, ala daß ih Fauſtine gefchrieben habe,“ 
rühmte fie in demfelben Augenblid, wo, wie es ihr häufig zu gefchebn 
pflegte, „neben dem Gefühl unermeflichen Glücks die gründlichfte Unbefrie 
digtheit in dem Gewand einer ganz übermenfhlichen Langeweile auf- 
tauchte.” Citelfeit und Langeweile find die beften Motive zur Apoftafle. 
Schon häufig hatten vereinzelte Anjchauungen vom Katholicismus, deſſen 
Stanz und Schimmer fi einer halbreifen Bildung leichter aufbrängt, als 
der proteftantifche Ernft, fie mit bequemem Entzüden erfüllt; in ihrem 


Buche „Jenſeits der Berge* ſchwärmte fie, wenn aud mit frivolen Bei⸗ 


mifchungen, für die grandiofen Trümmer der römifchen Kirche, vom Berg 
Karmel aus fehrieb fie an ihre Freunde in der Manier Chateaubriand’s 
und Lamartine's, wie es die äſthetiſche Sonvenienz mit ſich brachte, fo 
daß diefe voreilig glaubten, fie wäre ſchon Fatholifch geworden. Sie führt 
ed mit einer gewifjen Ssndignation an, dag man ihr nicht mehr entgegen- 
fam: „Sch hatte allerdingd den Verſuch gemacht, die erflen Schritte, welche 
mid in die katholiſche Kirche hätten führen Zönnen, zu thun, allein man 
traute mir wol nit Ernſt und Ausdauer genug zu, oder zu viel Bhan- 
tafie, d. 5. in diefem Fall Launenhaftigkeit, und der Berfuch blieb ohne 
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Erfolg.” Die feommen Männer haben fie beffer veritanden, als fie ſich 
felber, wenn fie nun kokettirt: „Wa® ich für Kraft vergeudet babe, das 
ift ein Jammer, denn vergeudet ift alles, was nicht zum Heil der Seele 
gereicht,“ und wenn fie beichreibt, wie ber Vers des Jeſaias: „Mache dich 
auf, werbe Licht, Serufalem,* einen immenfen Eindrud auf fie machte. 
„Sch füßte den Kopf in bie Hand und blieb jo fiten vor dem aufgefchla- 
genen Buch, ich weiß nicht wie lange“ u. ſ. w., ganz wie Here von Las 
martine, über defien komödienhaftes Wefen fie fi mit Recht befchwert, 
ald er beichloß, aus Frankreich eine MNepublit zu machen. Wenn man 
vergeben? verfucht. hat, den Mittelpuntt der wirklichen Welt in feinen 
Salon zu verlegen, fo liegt der andre Ausgang nahe, die ganze Yülle 
unverftandener Sehnfuht und gegenftandlofer aber tiefer Seufzer in die 
Bruft eines Weſens zu ſenken, welches man fich gerade fo vorftellt, wie 
man es braucht. Alle fogenannten genialen Weiber haben Momente 
religiöfer Efftafe, Yugenblide, in denen fie einen Gott fuchen, der ihnen 
eigen angehöre — den Rechten! Auch die Stellung einer büßenden Mag- 
dalena hat etwas Berführerifhed. Schon in einem ihrer frühern Romane 
hat die Gräfin ihre Belehrung vorahnend angedeutet: fie läßt Fauſtine, 
nachdem fie eine Menge von Niebeöverfuchen mit mehr oder minder Er 
folg durchgemacht, endlih den wahren Seelenbräutigam ermählen, ver 
ihrem Herzen Frieden gibt. Damals verhielt fie fich zu diefem Aus 
druck der Blaſirtheit noch ironisch und wir würden nicht dafür ftehn, daß 
diefe Ironie fih nicht zum zweiten Mal einftellen Eönnte: bie Lelia’3 
und Fauftinen finden auch im Schooß der Kirche, auch wenn fie fih Bid ' 
in die Einfamteit des Klofterd flüchten, eine harte und compacte Wirklich 
feit, der ihr Gemüth mwiderftrebt, und fie Eönnen einmal Eloftermüde mer- 
den, ſowie fie früher mweltmüde wurden. Dann könnte die alte Liebe 
wieder erwachen, und fie könnten die Rückreiſe von Jeruſalem nah Ba⸗ 
bylon antreten, um fo mehr, da es in dem Serufalem ihres Herzen? nicht 
viel anders ausfehn wird, ald in dem Babel ihrer Gedanken.*) Nachdem 





*) Gleichzeitig bereicherte Herr Franz von Florencourt die Latholifche 
Kirche durch feinen Uebertritt. Gin getreues Abbild der altromantifchen Apoftaten, 
bat er früher mit einem fchranfenlofen Kodmopolitismus für fümmtliche Religionen 
des Weltalld geſchwärmt, wenn fie nur etwas finnlih Greifbared und phantaſtiſch 
Grregendes hatten. Er hat verſichert, mit den Hottentotten und Eskimos ſich im 
andächtigen Glaubensgefühl vereinigen zu können, nur nicht mit den Rationaliften, 
die ihr göttliched Weſen in abftracte Gedanken auflöfen. Gin ſolches Hin- und 
Herfahren in dem unermeßlihen Pantheon aller Nationen ermüdet zulept einen 
ſchwachen Geiſt; er wird eine Auswahl treffen und diejenige Form ber Religion 
vorziehn, in welcher dad Naturwüchſige fih am handgreiflihften den Ginnen auf 
drängt. Preilich ſprachen auch Gründe der politifchen Opportunität dafür. Floten⸗ 
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fie den Weg befchrieben, den fie von dem Babel ber eiteln Weltluſt bie 
zu dem Sjerufalem der erfcheinenden Kirche zurüdgelegt, hat fie dem Drang 
nicht widerftehn fönnen, zu berichten, wie es in ihrer neuen Wohnftätte 
ausfieht. Sie ſchrieb Gedichte, „Unferer lieben Frauen“ gewidmet und 
einen religiöfen Monolog: „Aus Sserufalem“. Man hat ſoviel unheilige 
und heilige Perſonen angefungen, daß man es wol der heiligen Jungfrau 
gönnen fann, wenn eine fromm gewordene Dichterin ihr die Erftlinge 
einer neuen Poeſie darbringt. Die heilige Jungfrau wird zwar gewöbhn⸗ 
ich nicht in der Form der Fauſtinen vorgeftellt: fie war die demüthige, 
befheidne Magd, die ihre Kindlein in der Strippe barg, und die erſt von 
einfachen Hirten Glückwünſche annehmen mußte, ehe die Könige ded Morgen⸗ 
landes ihre Huldigungen, ihren Weihrauch und ihre Myrrhen darbradhten; 
allein wie die Kirche allmählich vornehmer wurde, nahm auch die Gefalt 
der Himmeldfönigin glänzendere Farben an. Neben der GSirtinifchen Ma- 
Donna, der Jungfrau, welche das erfte Gefühl der Liebe mit unnennbarem 
Schauder durchbebt, und neben der Holbein’ihen Mutter Gottes, der züc- 
tigen Hausfrau, die in der Frucht ihres Leibes die Gabe des himmliſchen 
Baterd pflegt und verehrt, tauchten brillante Weiber auf, die in aller 
Glorie einer feurigen Liebe zum Himmel emporftrebten, von den Engeln 
in entzüdter Anbetung getragen, die Stone des Himmels auf ihrem Haurt, 
den Mond zu ihren Füßen. Wenn die frommen driftlihen Maler ſich 
berechtigt glaubten, die verſchiednen Ideale geheimer Liebesſehnſucht in die 
Seftalt der Augerwählten ded Herrn zu verweben, fo muß es aud ver 
modernen, fünftli erworbenen Religiofität geftattet fein, ihr eigned Ideal, 


court gehört zu jenen politifchen Dilettanten, die feit dem Anfang dieſes Jahr⸗ 
hundert® eine fo unerhörte Berwirrung in allen Begriffen angerichtet haben. Mit 
derfelben Kofetterie und Selbfivergötterung, welche die Schlegel, die Adam Müller, 
die Gentz, die Görres auszeichnet, hat er in allen Fragen, welche die Zeit beweg⸗ 
ten, feine Subjectivität bervorgefehrt, und nur dasjenige an ihnen aufgefudt, 
was feine Figur in ein günftiges und intereffantes Licht fegen konnte. Solche 
Leute fangen damit an, die Schwächen ihrer eignen Partei, die fie natürlidy beiier 
fennen, als die ihrer Gegner, bervorzufuhen und im Dünfel ihrer angeblichen 
Entdedung fih als die einzigen Bertreter des Principe zu betrachten; dann ge 
wahren fie mit einiger Beftemdung, daß die nämliche Entdeckung ſchon von den 
Gegnern gemacht ift; fie ahnen eine geheime Geelenverwandtfchaft; zuleßt treibt 
fie ihr Eigenfinn und der Aerger über fortdauernde Berfennung dabin, ſich kopf⸗ 
über auf die feindliche Seite zu flüren. Dan pflegt dann von der Ehrlichkeit 
folder Leute zu fprehen, wenn nicht gerade jeder ihrer Schritte durch einen be 
flimmten Geldgewinn bedingt if; man follte aber diefe Mollustennatur, die fi 
aus Gitelleit jeder beliebigen Form bequemt, einmal der gründlichfien Berachtung 
preiögeben, weil fie dad Erbübel if, an dem wir Deutfche leiden. 
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die verflärte Fauſtine ober Lelia darin zu fuchen, und auf einem Umweg 
zu jener Selbftanbetung zurüczufehren, die nun nicht mehr mit dem Makel 
fündbafter Eitelkeit befleckt it. Die Freude über die Verklärung ded Weibes 
in der Kirche, von der verleumbeten Eva bid zur Magdalena herab, der 
viel vergeben wurde, meil fie viel geliebt, und der Haß gegen die verftod- 
ten Proteftanten, welche den Thron der Himmelskönigin umftürzten und 
an ihre Stelle den männlichen Gott ſetzten, den zornerfüllten Meffiad ber 
Propheten und der Apofafypfe mit dem blutigen Schwert in der Hand: 
biefe® doppelte Gefühl ift der Leitton ded wunderlichen Buchs. Gräfin - 
Ida leitet es durch den chriftlihen Sprud ein: Soli Deo gloria, allein 
Gott in der Höh’ fei Chr. Aber ed ift mit diefem Spruch nicht ernft 
gemeint, fie macht vielmehr dem Proteſtantismus die größten Vorwürfe, 
daß er Gott allein Ehre erweiſe, da doch dad Kind des Staubed die 
Majeſtät des Weſens aller Wefen weder empfinden, noch anjchauen Eönne, 
und daß er die gebührende Huldigung den heiligen Frauen, namentlich der 
allerheiligften Sungfrau verfage, „während doch Gott ſelbſt aud feinem 
Himmel heraus biefer Sungfrau gehuldigt und fie auf Erden verehrt hat.“ 
Sogar von Gott laſſen fih die verftodten Proteftanten in der Salanterie - 
übertreffen! Darum halten fie die Bibel in Ehren, die wahrfcheinlich von 
Anbeginn durch verfappte Proteftanten verfälicht ift, da fie Adam begün- 
fligt und der viel reinern und ätherifchern Eva alle Schuld des Sünden; 
falls beimißt. Später haben die Proteftanten jene Afyle für verfannte 
ſchöne Seelen, die Nonnenflöfter, und namentlich die adeligen Stifter, auf- 
gehoben, und das Weib in die Knechtſchaft einer plebejiichen Ehe herab⸗ 
gebrüdt, wo ed fih um bie Kinder, um den Herd und um die Wäfche 
fümmern muß, ftatt dem allein ſchicklichen Geſchäft obzuliegen, anzubeten 
und fich anbeten zu laffen. sa fie find noch weiter gegangen und haben 
diefem an fi fchon gemeinen Inſtitut durch die Cntziehung des facra- 
mentalen Charafterd den lebten romantijchen Reiz geraubt und dadurch 
höher geftimmte Naturen, wie die Gräfin Hahn und George Sand, gleich 
fam verführt, fi von ihren Männern fcheiden zu laſſen. Edlern Frauen 
bleibt nicht? übrig, ald in das junge Sserufalem zurüdzufehren, wo der 
hochmüthige Herr der Schöpfung fih vor dem Bild einer Jungfrau in 
den Staub werfen muß, und mo man Magdalena ale eine Heilige ver 
ehrt, weil fie eine fchöne Seele war. Die neue Katholikin ift nichts 
Anderes, als die alte Weltdame; es ift nicht eine höhere Entmwidelung 
ihres Wefend, fondern nur die Ausbildung einer zweiten Seite deffelben, 
die in der Doppelnatur der Lelia und Kauftine begründet if. Die Maß— 
Iofigkeit einer Hohmüthigen weiblichen Subjectivität, die fich für den Mittel 
punkt der-Welt anfiebt, um den alle Sterne freifen, führt zu beiden Ab⸗ 
wegen. George Sand hat dad Problem ganz richtig geftelt; in jebem 
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Augenbli erneuert fi die Frage: Buhlerin oder Betſchweſter? Nädfichte 
fofer Materialismus, oder rüdfihtslofer Spiritualismus? Unendliche Be 
friedigung in der Luſt, oder unendliche Befriedigung im Schmerz! Une 
zwifchen beiden Ertremen ſchwankend, bleibt die fchöne Seele in einem 
wilden Traumleben, in bem bald von der einen, bald von ber andern 
Seite die Geftalten fi) in den Vordergrund drängen, in der Mitte. Sie 
fehnt ſich nach Fauftifcher Luft, nah Fauftifhem Schmerz, und ift doch 
in ihrem Wefen viel zu fchattenhaft, um das Eine oder dad Andere er 
tragen zu können. — 

Therefe von Struve, geb. 1804 in Stuttgart, die Tochter eines 
ruffifchen Gefandten, verheirathete fi 1825 mit dem ruffifchen General 
eonful von Bacharach und lebte theild in Hamburg und PVeterdburg, theild 
auf Reifen, die fi bid in den Orient ausdehnten. Mit den jungdeutichen 
Scähriftftellern, namentlih mit Gutzkow, ftand fie in genauern Beziehungen. 
Nach vierundzwanzigjähriger Ehe ließ fie fih von ihrem Mann fcheiden 
und heirathete den niederländifhen Oberft von Lühow, mit dem fie nad 
Batavia ging, wo fie nach vielfachen Reifen in das Sinnere des Landes 1852 
ftarb. Als Schriftftellerin trat fie zuerft 1841 mit den Briefen aus dem 
Süden auf; es folgten die Novellen: Falkenberg 1843, Lydia 1844, Am 
Theetifh 1844, Weltglül 1845, Heinrih Burkart 1846, Alma 1848; 
außerdem Weifebefchreibungen, Tagebücher, Recenfionen u. f. w. Als Welt 
dame, die fih im Leben allfeitig umgefehn, nebenbei viel gelefen und mit 
Schriftftelleen verkehrt, hat Thereſe den Vorzug einer gebilbeten Reflerion. 
Sie geht aus fi heraug und bemüht fich, nicht blo8 ihre eignen Erre⸗ 
gungen, fondern auch die Gegenftände anzuſchauen; aber was bei ter 
Sräfin Hahn mit einer gewiffen Naturfraft auftritt, fieht bei ihr gezwun- 
gen aus. Der bezeichnendfte ihrer Romane, Lydia, fchildert ein ätheriſches 
Weſen, welches nah den feinften Empfindungen Jagd macht, aber das 
Raffinement de? modernen Luxus nicht entbehren kann und ſich baber 
einem nad dem andern verfauft. Dergleichen läßt man ſich gefallen, wenn 
ed naiv erzählt wird, wie in Manon Lescaut; erfcheint es aber fo refler 
tirt wie bier, fo verlangt man nachher eine fittlidhe Befriedigung, und 
diefe fehlt. Lydia wird bie zum Schluß von einem jener ritterlichen Hel- 
den angebetet, in denen unfre weiblichen Novelliften ihr Ideal darftellen: 
der empfindende unb Fraftuolle Dann, der aber ein Spielball in ben Hän- 
den der weiblichen Laune iſt. An ariftofratifhem Parfüm fehlt es mit; 
er ift aber nicht fo geſchickt verftreut, wie bei der Gräfin. Falkenberg if 
eine Abſchwächung bed Leone Leoni, und fo find auch die andern Romane 
der Berfafferin unter franzöfifchen Einflüffen entflanden. Sie zählt fi 
felbft zur jungdeutfchen Kiteratur, und mit Recht. — Ida von Dürings- 
feld, geb. 1815 in Niederſchleſien, wurde zuerſt von Th. Hell in bie 
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Literatur eingeführt. 1845 verheirathete fie fi mit dem Freiherrn von 
Reinsberg, mit dem fie fich theild in Sstalien, theild in der Schweiz, theils 
in Prag aufbielt; feit 1850 in Bredlau. Abgefehn von ihren Gedichten, 
die troß vielfacher Nachläffigfeiten einen nicht unbebeutenden Sinn für 
Rhythmus und Melodie verratben, und den unvermeiblichen Reiſeſkizzen, 
hat fie eine Reihe von Romanen gefchrieben: „Schloß Goczyn 1841, 
Skizzen aus ber vornehmen Welt 1842, Magdalena 1844, Margarethe 
von Valois 1847. Sie hat ein entſchiednes Talent, lebhaft zu erzäh—⸗ 
len, einen leichten Fluß und mitunter auch eine glückliche Anſchauung; 
feibft ihre Bilder find nicht ohne Melodie. Sie reflectirt wenig, nicht 
mehr, ald eine Dame von Welt zu reflectiren pflegt, und macht es fidh 
in Erfindung und Ausarbeitung äußerft bequem. Auch für fie ift die 
ariftofratifche Gefellichaft der einzige Kreis, in dem fih ihre Ideale bes 
wegen. — An dieſe Elaffe der Salonliteratur fchließt fich ein Leichtfinnis 
ger Dichter an, deflen Talent bedauern läßt, daß er fo ganz alles Fünft- 
lerifchen Sinne entbehrt. A. von Sternberg, geb. 1806 in Efthland, 
begab fi 1830 mit Unterflüßung der ruffifchen Kaiſerin nach Deutfd- 
fand, wo er feit 1841 in Berlin einen feften Wohnfl nahm. Unter den 
zahlreichen Novellen, die er in biefer Zeit veröffentlichte, erregte vor allem 
ber Roman: Die Lerrifienen 1832, Auffehn. Es folgten Leffing 1834, 
Molidre 1834, Alfred 1841 (eine Eatire gegen das Kiteratenthum), ber 
Miffionar 1842, Diane 1842 (die gelungenfte unter feinen Schriften), 
Paul 1845 (mit der Tendenz auf eine Regeneration des Adels), die gelbe 
Gräfin 1848. Die Revolution brachte ihn in Verbindung mit der Kreug 
zeitung und veranlaßte ihn zu ropaliftifhen Romanen. Doch Eehrte er 
bald zu feinem eigentlichen Genre, der frivolen Novelle, zurüd: die braunen 
Märchen 1850, der deutſche Bil Bla 1851, ein Faſching in Wien 1851, 
ein Sarneval in Berlin 1852 u. f. w. Es gibt feine Gattung, die er 
nicht zu verwerthen gefudht hätte Er fehrieb zu Anfang im Sinn der 
tomantifchen Schule phantaftifche A.abesken, mit Beimifhung ven etwas 
moderner Bildung; dann bichtete er in der fpätern Manier Tieck's. Er 
ffigzirt mit leichter Hand die Umriſſe der Figuren, der Abenteuer, der 
Schickſale: eine tiefere Charakteriftif oder eine leitende Idee darf man nicht 
fuhen. Wir werden nicht in große Spannung verfett, denn die Geftalten 
bufchen zu ſchnell an und vorüber; aber wir werden angenehm unter 
halten. Charakteriftifh ift die Phyfiologie der Gefellfchaft. Sie 
geht von der Grundanfiht aus: die Menſchen find alle Egoiften, und 
haffen und verberben einander, wenn fie ihrer Natur folgen. Um biefen 
Zuftand zu verhüllen, hat man die Bildung erfunden, die darin befteht, 
dag man zwar in ber Wirklichkeit feinem natürlichen Egoismus folgt, 
aber den Schein der allgemeinen Menfchenliebe damit verbindet. Ein ges 
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bildeter Menfch, der glücklich fein will, muß die verfchiedenen Formen ber 
conventionellen Züge ftudiren und fie ſich aneignen; zwar nidyt um überall 
von ihr Gebrauch zu machen, aber um bie ſchädlichen Wirkungen von 
fih fern zu halten, dig, fie auf den ungebildeten Naturaliften ausübt. In 
diefen Lehren und Marimen eines ariftofratiihen Genußmenſchen Liegt nun 
freilih viel Paradorie. Es Flingt frivol genug, wenn bie Ehe mit dem 
Whiſtſpiel in einem Capitel abgehandelt wird; aber das ift eigentlich dod 
nur ein leicht zu durchfebauender Effet. Paradorie ift nicht Andres, 
ala die Wahrheit von einer Seite angefehn. „Das Dichten und Trachten 
der Menfchen ift auf Wahn gegründet.” „Die Sprade ift erfunden, um 
die Gedanken zu verbergen”; dag alles ift nicht unmwahr, fondern nur ein- 
feitig und eben darum pifant. Später ift Sternberg mit feiner Epikurei⸗ 
fhen Philofophie auf fchlimmere Abwege geratben. Er hat emfihaite 
fittlihe ragen mit fträflicher Krivolität behandelt und ſich dann in [üfterne 
Geſchichten eingelaflen, die hart an das Echmusige grenzen. 

Einen außerordentlihen Erfolg bei den „Gebildeten* hat Heinrich 
König gehabt, geboren zu Fulda 1790. Wir müßten feinen andern 
Grund anzugeben, ald daß ſich die Unproductivität an der Unproductivitär 
erfreut, denn ein folder Mangel an eignem Leben und Geſtaltungskrait 
ift und felten vorgefommen. Das geiftreihe Geſchwätz, welches fib aus 
den Zeiten der romantifchen Schule berfchrieb, finden wir bei ibm in 
größerm Umfang, ale bei irgendeinem andern Schriftſteller; aber nir- 
gend auch nur eine Spur eine? erniten Eingehen? auf die Bewegungen 
der Seele, nirgend dag Verſtändniß einer urfprünglichen, organiſch fie 
entwidelnden Empfindung. Unter feinen erften hiftorifhen Romanen: vie 
hohe Braut 1833, die Waldenfer 1836, William Shaffpeare 1839, er- 
warb ber Iette den größten Beifall. Der Dichter hat es verftanden, fid 
mit den NReflerionen, die wir in Shakſpeare's Werfen lefen, audzupusen 
und die Armuth der eignen Erfindung durh Anlehnung an einen Grö 
Bern zu verfteden. Die Gattung des literarhiftorifchen Romans täufcht 
in diefer Beziehung auch den Gebildeten fehr leicht, ja diefen am leichteften, 
weil er fich gewiffermaßen über feine eignen NReflerionen freut. In den 
Novellen, die fih mit der modernen Gefellichaft befchäftigen: Regina (1512), 
Beronica (1844), ift der Stil von der überfchwenglichften Manier, geziert 
und doch trivial; die Erzählung ift undeutlich, verworren, fie verweilt aus 
führli bei Nebenfachen, berührt die Hauptpunkte oberflächlich und fpringt 
über die wichtigften Motive hinweg ; die Charakteriftif gibt nur ſporadiſche 
Züge, fie macht feinen Verſuch, eine individuelle Natur organifh zu ent 
wideln. Als Held wird ein fiecher, haltlofer, launenhafter Menſch ae- 
fhildert, der, abgerechnet feine Kotzebue'ſſche Wohlthätigkeit, in allen Be 
flimmten Fällen fo empfindet, denkt, ſpricht und handelt, wie ein ſittlich 
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gebildeter Mann nicht empfindet, denkt, fpricht und handelt. Gott mag 
wiflen, in melchen Glaffen der Gefellfchaft foldhe Sitten zu Haufe find! 
Als die Krone feiner Werke bezeichnen feine Verehrer den literarhiftorifchen 
Roman: Die Clubbiften in Mainz 1847: eine Mofaikarbeit aud Re 
minifcenzen, die dur ſchwache Fäden nothdürftig miteinander verknüpft 
werden, und die eine fouveräne Herrfchaft ded Dichterd über die Charaktere 
unmöglih machen. Es wird dem hiftoriichen Novelliften leichter, Männer, 
bie fich im militärifchen oder im Staatsleben ausgezeichnet haben, im Dias 
log fo zu harafterifiren, daß unfer hiftorifches Wiſſen nicht beleidigt wird, 
als Dichter und Schriftfteller. Bei diefen erfchöpft fich faft das ganze In⸗ 
terejje in ihren Werfen, die und vorliegen, die wir vergleichen können, 
von denen wir feine Abweichung dulden, und fo bleibt dem Romanfchreiber 
nur die Wahl, fih entweder Enechtifch feinen Quellen anzufchließen, wad ' 
jede freie poetifhe Schöpfung unmöglih macht, oder unter befannten 
Namen fremde Perfonen einzuführen. Die Innere Wahrheit und Ueberein- 
fimmung der Dichtung wird am feltenften erreicht, nicht einmal der Ton 
der Zeit im Stil glüdlic wiedergegeben. Während in Bezug auf unbe 
deutende Dinge die Arbeit mühfam und ängftlich ausfällt, wird man gerade 
im Augenblid, wo man eine genaue Erklärung erwartet, durch einen ges 
waltfamen Sprung überrafcht, der über alle Schwierigkeiten dadurch hin- 
wegführt, daß er fie nicht fieht. — An die Clubbiften von Mainz ſchloß 
fih 1855 König Jerome's Carneval. Auch diedmal find die Vorftudien 
ded Dichterd über die Gefammtbildung der Zeit nicht unbedeutend, ohne 
daß es ihm gelungen wäre, von einer Figur ein- fünftlerifch abgerundetes 
Bild zu geben. Einen fehr unangenehmen Eindruf macht die geheime 
Lüfternbeit in diefem Roman, die freilich ſchon in den Elubbiften hinter 
dem fteifem Raifonnement zuweilen auftaudhte. Der Berfaffer hat die 
Abficht, fittenlofe Zuftände zu fchildern, und er hat Recht, wenn er dazu 
die angemefjenen Farben wählt; aber die Perſonen, die feine Lieblinge 
find, und die er diefen unfittlichen Zuftänden gewiffermaßen ala das Bild 
einer beffern Zufunft gegenüberftellt, find womöglich noch fehlimmer: fieche, 
unfräftige Geftalten, jedem Eindruck zugänglich, übermüthig und leicht bes 
‚ftimmbar, in fi felbft verliebt und ohne alle Grundfäge, die Verwandten 
der Gutzkow'ſchen Charaktere, denen fie zumeilen bis zum Verwechſeln 
ähnlich fehn. 

Ehrliher in dem Beftreben, die Näthfel der Zeit zu löſen und die 
Ginfiht mit dem Gefühl in Einklang zu bringen, ift eine Dichterin aus 
dem Bürgerftand. Fanny Lemwald, geb. 1811 zu Königsberg, ließ 
fich, eine geborne Jüdin, im 17. Sahre taufen, machte mit ihrem Vater 
1831 eine größere Reife und trat 1842 mit ihrer erften Novelle „Ele 
mentine“ auf. Es folgten Jenny 1843, Eine Xebendfrage 1845, Prinz 
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Louis Ferdinand 1849, Kiebesbriefe 1850, Wandlungen 1853. Alle diefe 
Novellen behandeln die focialen Zerwürfniſſe, wie fie ih im Leben bes 
Weibed abfpiegeln, und namentlih im Leben einer Jüdin, die durch ibre 
falfche Stellung zur Religion mit fich felbft und mit der Welt in Gon- 
fliet fommt. Ihre Geſinnung ift ebrlid, aber nicht ganz frei von falicher 
Empfindfamfeit. Ihre ‘lebhafte Empfänglichfeit geht weit über ihre Exrfin- 
dungdgabe heraud. Daher wimmeln ihre Novellen von Reminifcenzen az 
wirflihe Begebenheiten und Charaktere, die in die Dichtung nicht ganz 
aufgehn. Charakteriftifch ift der Roman: „Prinz Louis Ferdinand“, in 
bem fie mit einer wohlgemeinten, aber doch immer merkwürdigen Indiz 
eretion die Erzählungen Barnhagen’3 über Rahel novelliftifch verwerthet hat. 
Sm Frühjahr 1845 trat fie eine Reife nad Stalien an, die durch Die enge 
Befreundung mit Therefe von Lützow und Abolf Stahr bebeutfam für fie 
wurde. Sm Jahre 1848 vertiefte fie fich lebhaft in die bemofratifcher 
Wünſche. Das Italieniſche Bilderbuch 1847, die Erinnerungen aus dem 
Sabre 1848, das Reifetagebuch durch England und Schottland 1852, zum 
Theil auch die „Wanblungen* find Denkmale ihrer innern und äußern Er 
fahrungen. Ihr Bemühen, ſich über ihren Bildungsgang flar zu werben, 
it ehrlich; ihre Phantafie lebhaft, ihre Reflerion zuweilen voller Geift;*) 
aber ihre fchöpferifhe Kraft hält mit ihrem guten Willen nicht gleichen 
Schritt, und darum greift fie zuweilen, ohne ed zu wollen, zur Motell- 
malerei. So ift in ihrem Roman: Adele (1855) die Tendenz ter 
Kampf gegen das falfche Princip unfrer Belletriftif, dad geniale Denter 
und Empfinden vom fittlihden Denfen und Empfinden zu trennen; für der 
Dichter eine andere Moral ausfindig zu machen, als für den gewöhnlichen 
Menſchen; gegen die frevelbafte Ssdee, das Neben fei ein Stoff für die 
Kunft, und man dürfe, um neue Stoffe und Formen für die Kunſt zu 
geiwinnen, mit dem eben und feinen Gefegen willfürlih umfpringen. 
Was aus folhen Grundfägen fi entwidelt, zeigt Fanny Lewald an dem 
Porträt eined Dichterd, dem man in unfern Tagen nicht felten begegner 
wird.**) — Solche Porträt? find nicht unwidtig, denn die Einzelnen 


) 3 92. über Rahel: „Sie war eine zu gefunde Ratur, um in der Gutfagung 
jene von den Poeten mit Unrecht befungene krankhafte GSeligleit des Schmerzes zu 
empfinden. Der Schmerz if unfer Feind; wir follen ihn haſſen und ibm «eis 
einem Yeinde gewappnet gegemübertreten, ihn zu befliegen, wenn wir flarl genug 
find. Genuß im Schmerze finden, ift Seelenfrantheit. Der Gefunde überwindet 
oder unterliegt ihm, wie er dem Tode unterliegt; aber fo wenig er fpielt mir 
feinem Web, fo freudig fann er den Kampf mit dem Schmerz über AG nehmen. 
wo es gilt, fih einem großen Zwed ftill ald Opfer darzubringen.” — 

”) „Hellwig war einer der rührigfien Schriftfleller jener Zeit. Die becke pole- 
miſche Weiſe, mit der er, faum dem Jünglingsalter entwachſen, gegen die legten 
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machen die Zeit. Die falfhe, ungefunde Bildung unfrer frühern Litera⸗ 
tur, der ſchlechte Stil der Belletriften, der ſophiſtiſche Uebermuth der 
Bhilofophen, kurz, der fubjective idealiftifche Dünkel, der fih allen Ordnun⸗ 
gen entfremdet hatte, war das Vorfpiel und das Motiv zu der Haltloſig⸗ 
feit ded Volks in den Tagen von 1848. 


Faſt ein Menfchenalter hindurch hat die Hegelfche Philofophie in 
einem Umfang, wie ed faum einer ihrer Vorgängerinnen gelungen war, 
die deutfche Bildung beherrſcht. Zuerſt in einem beſchränkten Kreife Ein- 
geweihter wie ein Myſterium gebegt, wurde fie in der Periode der Reſtau⸗ 
ration vom preußifchen Staat gewiſſermaßen als officielle Philofophie an- 


noch lebenden Heroen der claffifhen Epoche aufgetreten, und die vorübergehende 
Berfolgung, welche feine Werke in einigen deutfhhen Staaten erlitten, hatten ihm 
fhnell einen Namen gemacht, den feine damaligen Reiftungen faum zu erklären 
vermochten. Später, als er veifer geworden, Bedeutendes in der Kritik zu leiften 
fähig gewefen wäre, hatte er fi der Dichtfunft zugewendet und damit den Boden 
verlaffen, auf dem allein er fi mit Bortheil zu bewegen vermochte. Unfähig, 
Geſtalten zu erzeugen, an deren ziwingender Beftimmtbeit jede Willkür des Dichters 
erlahmt, fand er ſchon während des Schaffens feinen eignen Arbeiten kritiſch 
gegenüber, und immer getheilt zwifchen den unklaren Aufwallungen jeiner Phan⸗ 
taſie und der Schärfe feines zergliedernden Berftandes, ſchuf und lebte er in einem 
unlödbaren Zwieſpalt. Ohne daß er ed wollte, verlor er jede Originalität, weil 
jede neue Richtung ihn ergriff, jeder fremde Erfolg ihn antrieb, auf gleichem Felde 
gleihe Lorbeern zu ſuchen. Bald ein Berfechter aller und jeder Emancipation, 
batd ein Berebrer des Beftehenden, Althergebrachten, konnte er heute allem Glau⸗ 
ben bobniprehen und morgen für die gläubige Romantik in die Schranken treten. 
Seine innere Raftlofigfeit und die Angriffe, die er von beiden Geiten zu erdulden 
hatte, fleigerten ſich dadurch. Immerdar angefochten, immer genötbigt, ſich zu 
vertheidigen und erlittene Niederlagen zu verſchmerzen oder fie andern vergeffen 
zu machen, hatten Mistrauen, Neid und Bitterkeit fih feiner in hohem Grabe 
bemädtigt. Er, der einft einen Goͤthe getadelt, weil er feinen Nachruhm der Rad)» 
welt anvertraut, und Byron verdammt, weil er fi) außer den Kreis feiner Zeit- 
genoffen geftellt, er war dahin gefommen, jene Menfchenverahtung und jenen 
Weltſchmerz zu empfinden, hinter denen bie Charakterloſigkeit ſich leicht und gern 
verbirgt. Hellwig glaubte und nannte fi einen verfannten Genius. Er fchrieb 
und lebte, ſich die ihm gebührende Anerlennung zu erzwingen. Wer fie ihm dar: 
brachte, wie er fie erlangte, das galt ihm gleih. Die Jünglinge, die er bei einem 
Gelage durd ein keckes Wort geblendet, die Frauen, deren Phantaſie feine leiden- 
ſchaftlichen Schilderungen erregt, die Mädchen, weiche feine perfönliche Erfcheinung 
beſtochen; fie alle wußte er für feine Zwecke auszubeuten. Sie verfündeten fein 
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erfannt. Die meiften philofophifhen Lehrſtühle wurden an Hegelinner ge 
geben, zur Erwerbung eines Lehramts mar es faft unumgänglidh, fi 
wenigitend mit den SKunftausdrüden der Schule befannt gemacht zu ba 
ben; eine zahlreiche, eifrige und talentvolle Jüngerſchaft übertrug die Ideen 
des Meifterd mit Erfolg auf die verfchiedenen wiſſenſchaftlichen Gebiete, 
die Jurisprudenz und Politik wurde zum Erftaunen ber alten Juriſten 
nad den Kategorien ded „An fih“, des „Für fih“ und ded „An unt 
für fih* geordnet, die Poeten, Maler, Schaufpieler holten ſich bei ver 
Hegel’ihen Wefthetit Rath, man ging fogar damit um, in Berlin eine 
Hegel’fche Theaterfchule einzurichten. Am meiften wurde die Gejchidhte ven 
diefen Ideen befruchtet, und wenn ſich aud die Männer von Fach geger 
bie metaphufifche Conſtruction der Thatfachen fträubten, fo ließen fie e: 
fi) doch wol gefallen, durch die Hegel'ſchen Augengläfer ihre Sehweite für 
umfafjende PBerfpectiven zu fhärfen. Die Dogmatif war erfreut, fich die 


Lob in der Zournaliftit, fie machten Propaganda für ihn in der Geſellſchaft und 
bahnten ihm die Wege für dad Wanderleben, da® er führte.” — Man vergleiche 
folgende Schilderung, die ein Dichter, Felir Hoffmann, von feinem Helden 
gibt (1855): — „Der junge Mann repräfentirte in ſich die geiftige Halbbildung 
unfers jegigen Jahrhunderts, vertrat die weit und breit fünftlih auf Stelzen ber- 
aufgefchraubte unwahre Intelligenz deffelben, die in ihrem Grund und Boden nur 
Dberflähhlichkeit, mit einer qualificirenden Unverfhämtbeit gepaart, aufweiſen 
laın ..... Gründliche Studien hatte er nie gemacht, aber taufend und tanſend 
polypenartige Arme batten fi aus feinem Geifte berabgefentt und hatten bier 
und hatten dort die blühende Blume der Wiffenfchaft, die der Kunſt ſchmarogend 
umfangen und den lieblidy fchmedenden und offen daliegenden Thau der Au⸗ 
gemeinheit in fi aufgefogen und dem Geifte zugeführt. Bei der Glafticität un? 
überrafchenden Schärfe feined Berflandes, die durch eine feltne Dialektik unterflügt 
wurde, täufchte er oft Geweihte ihres Berufed. Mit einigen Schlagwörtern 309 
er die Aufmerkſamkeit auf ſich; mit der ihm, wenn er wollte, zu Gebote ſtehenden 
Beſcheidenheit reizte er und führte feine Gegner durch Hin- und Herzüge auf einem 
ihm nur oberflächlih bekannten Terrain doch an die Stelle, wo er entweder mut 
widerrehtlihen Waffen fiegte oder doch einen ehrenvollen Frieden in der dur 
feine Kenntniffe gewonnenen Achtung des Gegners abſchloß. Wurde er in Die 
Gnge getrieben, jo wußte er mit einer unglaublidden Schlauheit dad Terrain, auf 
dem gefämpft wurde, fichtlich unter feiner Nede, wie weichen Thon umjuarbeiten, 
und, ehe es fich jener verfah, hatte er eine glänzende Waffenthat im neuen Zelte 
gethan, und des alten Kampfplages war bald vergeflen. Gr hatte Manches un? 
Bieled in fih aufgenommen, aber in keiner Wiffenihaft, in feiner Kunf hatte ex 
etwas Gründliched gelernt, hatte er etwas zu Xobendes geleiftet, Dagegen war ibm 
ein Urtheil eigen, das einem zioeifchneidigen Schwert glih, wenn er ed, ww 
er oft that, in Ironie und Malice über dem Haupt Dancer ſchwirten ließ 
u. |. wm.” — 
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Dreteinigfeit auch unter der Form bed Begriffe vergegenmwärtigen zu koͤn⸗ 
nen, und ed erhob fih eine neue Orthodorie, bie fich nicht mehr ausfchließ- 
ich auf die Kraft des Glaubens, fondern auf bie Höhe der Bildung 
fügte. Die neue Speculation hatte ihren Befennern ein jo ſtarkes Selbft- 
gefühl eingeflößt, daß ber Laie ihnen gegenüber in Verzweiflung war; 
denn was man ihnen für Unfichten oder Gründe entgegenhalten mochte, 
fie wiefen lächelnd auf den Paragraphen des Syſtems bin, in dem bdiefe 
Anfichten und Gründe bereits „aufgehoben“ d. h. zugleich in ihrer relati» 
ven Berechtigung anerkannt und von einem höhern Standpunkt aus wider: 
legt feien. Es gab nichts in der Welt, was fie nicht beffer mußten ala 
jeder andre: die Culturgefchichte ſchien ihr Ziel erreicht zu haben, und 
feine weitere Fortbewegung möglich zu fein. — Wenn man bie babin 
bie Hegel'ſche Philofophie in Beziehung auf den Staat wie auf die Kirche 
für confervativ gehalten, wenn man angenommen hatte, daß fie die größte 
Achtung vor dem Beſtehenden mit der freiften Aufklärung vereinigte, fo 
wurde man in ber Mitte der breißiger Jahre auf eine feltfame Weife 
enttäuſcht. Aus der Mitte der Schule ging eine revolutionäre Richtung 
hervor, bie fih in die bisherigen flaatlihen und kirchlichen Epiftenzen viel 
ftärfere Eingriffe erlaubte, al® der alte Nationalismus und Liberalismus. 
Bisher ein Hort des Beitehenden, pflanzte die Hegelſche Philofophie plötz⸗ 
lih die Sahne der Empörung auf, auch diegmal mit dem alten Selbft- 
gefühl. Denn hatte die alte DOppofition gegen die Uebermacht des Be 
ftehenden nur heimlich mit den Zähnen gefnirfcht, fo lächelte die neue 
mitleidig über den zurüdgebliebenen Standpunkt, der im Reich der Idee 
d. 5. nad Hegel in der echten Wirklichkeit Iängft überwunden fei. Weit 
entfernt duch dieſe Wendung an Einfluß etwas einzubüßen, trat bie 
Hegelfche Philofophie jet erft recht in den Kreis der Lebensmächte ein. Nur 
war ihr Berhältniß zur Revolution ein andred, ala das ber enchflopä- 
biftifchen Philofophie. Die letztere machte mit ihrem Dogmatismus Ernft, 
fie trat mit pofitiven Anforderungen gegen das Beſtehende in die Schran- 
fen, die in der That der Reihe nah erfüllt wurden. Die Hegelianer 
hatten gelernt, alle zu begreifen, aber nichts zu erfinden. Sie mußten 
dem Weltgeift nachfchleichen und abwarten, was er für fie thun würde. 
Die Anhänger Montesquieu’d und Rouſſeau's konnten das, was fie woll⸗ 
ten, Paragraph für Paragraph formulicen; die Anhänger Hegel’e, die alle 
Standpunfte zu überwinden wußten, hatten nicht die Kraft, bei einem 
einzelnen ftehn zu bleiben unb diefem einen beftimmten Ausdruck zu geben. 
Sie waren, ſoweit fie in die Bewegung eingriffen, Strebende ohne Inhalt, 
die auf die Ereigniſſe warteten, fo übermüthig fie ihnen entgegenfahn, und 
der Menge Stichwörter austheikten, dad MWiderfprechendfte zu wollen und 


ed als unabweisbare Hiftorifche Nothwendigkeit in Anfpruch zu nehmen. — 
Schmidt, d. Lin⸗Geſch. 4. Aufl. 8. Bd. 16 
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Die deutſche Bewegung begann auf dem riligiöfen Gebiet, wie es einem 
Bol geziemt, dem man bie Reformation verdankt. indem das Kirchen: 
regiment auf die Berwaltung des geiftlihen Amts eine gefteigerte Aut: 
merffamfeit richtete, wurde ber Geſchmack des Publicumd auf die theole 
giſchen Fragen hingelenft. Die SKlopffechtereien ded 17. Jahrhunderti 
erneuerten ſich, und jeder Einzelne hielt es wieder für feine Pflicht, fik 
über die Myfterien der göttlihen Natur Gedanfen zu machen. Hier durite 
die Philoſophie ein um fo gewichtigered Wort mit ſprechen, da das Weien 
Gottes der Hauptgegenftand ihrer Studien war. In dem guten Glauben, 
das hiftorifche Recht zu vertreten, hatte fie fich bemüht, den Inhalt tee 
Chriſtenthums der Bildung verftändlih zu machen. Jetzt wurde fie ter 
Keberei angeklagt, und das Volk fand nicht auf ihrer Seite. Mit Cr 
ftaunen erfannte fie, daß die Frage, was das Chriftentbum eigentlich if, 
noch nicht gelöft fei. Sie mußte einen neuen Weg einfchlagen. Hegel 
hatte fih ausſchließlich an die Ideen des Chriftenthums gehalten, Schleier 
macher hatte fi auf das Gefühl berufen und die hiftorifche Grundlage 
bed Chriſtenthums einer fcharfen Kritit unterworfen, noch immer mit 
der Vorausſetzung, daB echte, dad reine Chriſtenthum Tiege Binter 
der Geſchichte. Zu der Kühnheit, das Ideale in dad Wirkliche zu ver: 
tiefen, d. b. das Chriftentbum ala dasjenige zu begreifen, was es in eine 
Entwicklung von zwei SSahrtaufenden ald Erfcheinung gezeigt Hatte, mar 
man praftifh noch nicht gekommen, obgleih man theoretifh fehr wobl 
wußte, daß fi dad Weſen nur in der Erfcheinung offenbart. Wenn man 
ernfthaft der Gefchichte ind Antlitz fieht, fo iſt die ſchwierigſte Frage nit 
- die: was war dad Chriſtenthum an und für fi, und mie ift es entftan: 
den? eine Trage, die fich durch hiſtoriſche Kritik allein nie vollftändig wirt 
beantworten laffen, für deren Verſtändniß fich aber manche Analogien ver. 
finden, fondern die andre: wie war es möglich, daß die ftolze, anfcheinent 
fo fichere griechifchrömifche Cultur fi dieſem neuen, ihr fremden wat 
feindfeligen Lebensprincip unterwarf? mas fand die römiſche Bildung in 
Chriſtenthum vor, an das fie anknüpfen Eonnte, und was hat fie darari 
gemacht? — Diefe Fragen haben Hegel vorgefchwebt; aber für eine Se 
fhichte des Chriſtenthums reichen Bildung, Kritik und Gelehrſamkeit niet 
aus, denn ed fommt nicht blos darauf an, da® Wunderbare zu widerlegen. 
fondern es zu begreifen, es ala ein Wirkliched, ald ein Erlebted anır 
fhauen. Nur wer die Religion in feinem eignen Innern durchgematt. 
fann fie darftellen. Wer nicht felbft, nach dem biblifhen Ausdruck, mit 
Gott wie Jacob gerungen hat, wem nicht einmal die Berföhnung mi 
jener dunfeln Macht ein tiefed, qualvolles Herzensbedürfniß war, der kam 
diefe Regung des Gemüths auch bei andern nicht verftehn. Mit den 
äußern Wundern ber Legende wird man bald fertig, aber jenes inner 











Strauß. 243 


Wunder der Erweckungen und Viſionen, des Glaubens und der Begeiſte⸗ 
rung kann man leichter kritiſiren, als nachfühlen. Nur eine dichteriſche 
Natur von der Gewalt Shakſpeare's wird im Stande ſein, jene furchtbare 
Erſchütterung, die im Gemüth der Menſchheit erfolgen mußte, um das 
Chriſtenthum zum Glauben der Welt zu machen, nachzufühlen, und nur 
die Verbindung dieſer Gemüthstiefe mit einem ſouverainen Verſtand und 
dem Studium eines ganzen Lebens, welches das kleinſte Zeugniß aufſpürt, 
um ſich von dem Nervengeflecht dieſer Gedanken und Leidenſchaften eine 
Vorſtellung zu machen, kann dem Gemälde den realiftifchen Charakter 
geben. No ift die Zeit nicht gefommen, noch find wir zu tief in den 
‚Kampf der Gegenfäße verftridt, um und unbefangen dieſe hiftorifhe Macht 
zu verfinnlichen, wir müffen ſchon zufrieden fein, wenn eine glüdliche Ein- 
gebung wmenigftend auf einzelne Züge jenes riefenhaften Gemäldes ein 
überrafchended Schlaglicht wirft. Für den Verſuch, die fagenhafte Urzeit 
des Chriſtenthums in ihrem innern Kern bloßzulegen, durfte die Methode 
nicht erft gefucht werden, fie war durch Wolf, Niebuhr und Otfried Müller, 
wenn auch nur an profanen Gegenftänden , glänzend entwidelt worden. 
Sobald man zu der Erkenntniß fam, daß die wifjenfchaftlihe Forſchung 
nur einen Weg Eennt, lag der Verſuch, diefe drei Richtungen zu verbinden, 
auf der Hand. Freilich wird man durch eine. Thatfache immer über- 
raſcht, auch wenn man nacträglih ihre Nothwendigkeit vollfommen 
durchfchaut. 

Diefe Thatfahde war daB Leben Sefu, 1835, von Davib 
Strauß, einem jungen Privatdocenten in Tübingen, geboren 1808, 
welcher der Hegel’fchen Schule angehörte, aber zugleich 1831 unter Schleier 
macher die Methode der biblifchen Kritik ftubirt hatte. Allgemein erregte 
es ein freudiges Erftaunen,, daß aus der dunfelften Philofophie eine jo 
£lare, energifch gedachte Schrift hervorging, aus dem angeblichen Syſtem 
der Reaction ein liberaled Glaubensbekenntniß. Dann murde man durd) 
den ruhigen, würdenollen Ton gefefjelt: er zeugt nicht blos von der ad 
tungsvollen Schonung, die jeder wahrhaft Gebildete dem Glauben feines 
Volkts fchuldig ift, fonderr von einem inneren Schwanfen der Ueberzeugung, 
und es war nicht äußere Müdficht, wenn Strauß in der Vorrede erflärte, 
durch feine Forſchungen die Grundlage der chriftlichen Kirche nicht antaften 
zu wollen. Endlid wurde man durch die wiſſenſchaftliche Vollſtändigkeit 
des Moateriald gewonnen, Alle bisherigen Fritifchen Forſchungen waren 
gefammelt und auf einen Grundgedanken zurüdgeführt. In der Noth— 
wenbdigfeit des ganzen Verfahrens, das ſich wie ein Naturproceß vollzieht, 
in der affeetlofen Objectivität, mit welcher der Berfaffer gleichſam zurück— 
tritt vor feinem Werk, lag das Imponirende des Buchs. Es verfündete 
mit der harten Gleichgültigkeit des Schickſals ala letztes Nefultat, daß die 
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Evangelien nicht das find, wofür fie fi) audgeben, daß in biejer foge 
nannten Geſchichte alles unklar und widerſpruchsvoll ift, daß der Mytbus 
an allen Punkten fie ergriffen bat. Schon frühere Audleger hatten den 
Mythus zur Erklärung benust, aber nur für das Außenwerk der Geſchichte. 
Es zeigt ſich dagegen bei unbefangener Betrachtung ber verfchiebnen Evan: 
gelien, daß das Zeugniß des einen foviel oder fomenig werth ift, wie tes 
andern. Nirgend vermögen wir feften biftorifhen Boden zu gewinnen. 
Aber in den Mythen fpricht ſich die dogmatiſche Entwidlung der hrik- 
lichen Gemeinde aus, die fih Strauß ungefähr nach der Weife der Tempel 
traditionen von Otfried Müller vorftelltee Den Schlüffel für die Evan- 
gelien fand er im alten Teftament mit feinen meffianifhen Borftellunger 
und Hoffnungen: die Meffiaderwartungen zur Zeit Jeſu haben die Mythen 
des Lebens Sefu producirt, das Bild des wirkliden Meffiad wurde durd 
die Züge des geweiffagten und gehofften ausgeſchmückt. Bei allem 
Scarffinn in dem Kampf gegen bie biäherigen Ausleger hat die Kritik 
im Ganzen etwas intöniged. Nach der Neihe gebt Strauß die einzelnen 
.biblifchen Gefchichten durch, unterwirft fie, der nämlichen Eritifhen Methode. 
mit fcharffinniger Befonnenheit, das ift feine Frage, aber ganz äußerlich. 
wie der Wolfenbüttler Fragmentift, und fommt überall zu dem Refultat, 
daß man es nicht mit hiftorifchen Berichten zu thun habe. Um das einer 
Bildung, die fi von dem Glauben an Wunder überhaupt losgeſagt bat. 
deutlich zu machen, bedurfte ed eine? fo großen Eritifchen Apparats nidt. 
Geſchichten, wie die Speifung der fünftaufend Mann mit fünf Broten, 
drücken nit nur durch das Wunder überhaupt, fondern durch die befonten 
Befchaffenheit des Wunders einen Standpunkt der Bildung aus, der ven 
dem unfrigen himmelweit verfchieden if. Es finden fih in jenen Ge 
ſchichten Züge einer wunderbaren Kühnheit hart neben den Eleinlichften 
Legenden, bei denen es vergebens fein würde, die Spuren eine? geiftigen 
Inhalts aufzufuhen. Da nun die Bildung diefer Mythen in einen ver 
hältnigmäßig beichränkten Zeitraum fällt, fo lag die Frage nahe, wie auf 
einer und berfelben Bildungäftufe fi) dad Eine mit dem Andern habe 
vertragen können. Diefe Frage umgeht Strauß, indem er verfchietne 
Elemente in den Evangelien zugibt. Jeſus bleibt. als jüdiſcher Reforma⸗ 
tor beftehn, an deſſen Leben man fpäter im Sinn ber Gemeinde vielfade 
Dichtungen angefnüpft habe. Zum Schluß kritiſirt Strauß die kirchliche 
Lehre von Chriſtus und findet, daß die verfchiednen Prädicate, welche Fir 
Kirche ihm beigelegt, in einem einzelnen hiſtoriſchen Individuum nidt 
zufammengedacht werden Fönnen, weil fie ſich wiberfprechen; dag Chrifiwe 
als ideelle Figur feine reale Darftellung nur in dem Ganzen der Menid- 
heit finde, in welchem die Erfcheinung Gotted, wenn auch durch Raum 
und Leit audeinandergezogen,, fi) zur Totalität entfalte;, daß aber der 
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poetiſche und religiöſe Geiſt vollkommen in feinem Recht ſei, ſich dieſe 
Realität in einem individuellen Bild gegenſtändlich zu machen; daß der 
Genius oder die hervortretende einzelne Erſcheinung des dem Menſchen 
immanenten göttlichen Geiſtes allerdings Verehrung verdiene, vor allem 
der religiöſe Genius, wie wir ihn uns in Chriſtus vorſtellen, und daß 
daher die Anhänger des neuen Bewußtſeins ſich noch immer Chriften 
nennen können. Gegen diefe Schlußfolgerung , die in andermeitigen Be 
ftrebungen der Zeit — 3. B. in Carlyle's Cultud der Heroen — einen 
lebhaften Widerflang findet, Tiefe fich vielerlei einwenden. Unſer Verhälts 
niß zu den Genien und Heroen der Menfchheit ift das der gebildeten Bes 
wunderung, aber nicht der Anbetung, und jene wirb um fo ftärfer and 
intenfiver , je vollftändiger wir und die Größe des Helden verfinnlichen. 
Das ift bei Chriſtus — dem idealen, ganz abgeſehn vom Hiftorifhen — 
fehr wenig der Fall, und hätte fih Strauß diefed ideale Bild des bibli— 
hen Chriſtus forgfältiger audgemalt, fo hätte er gefunden, daß die Evans» 
gelien nicht die immanenten guten oder göttlihen igenfchaften der 
menfchlichen Natur, fondern die der menfchlihen Natur entgegengefebten 
fremdartigen, trandfcendenten, betonen, um zur Anbetung aufzuforbern. 
— Die Bedeutung des Werks zeigt fih nicht allein in ben vier ftarfen 
Auflagen, die in Eürzefter Friſt einander folgten, fondern vorzüglich in der 
unendlichen Literatur, die es hervorrief. Faſt jeder berühmte ober unbe 
rühmte Kicchenlehrer ſah fich veranlaßt, über die neue Idee fein Gut« 
achten abzugeben. Der neuen Orthodoxie fam das Werk in vieler Be 
jiehbung gelegen. Die Evangelifche Kirchenzeitung erklärte es für eine ber 
erfreulichften Erfcheinungen auf dem Gebiet der neuen theologifchen Lite⸗ 
ratur, weil es ber volle und unzweideutige Ausdruck des bis dahin nur 
unvollfommenen und unreifen Unglauben? fei. Die Hegel'ſche Philoſophie 
babe in Strauß einen Triumph gefeiert, ähnlich dem Satans, als er in 
Judas fuhr. Strauß habe dad Herz des Leviathan, dad fo hart ift, wie 
ein Stein, und fo feft, wie ein Stüd vom unterften Mühlftein: wenn 
er nicht ausdrüdlich des Heiligen fpotte, fo ſchwebe ihm doch immer der 
Spott auf den Lippen; er tafte mit Ruhe und Kaltblütigkeit den Ge⸗ 
falbten des Herrn an und feinen Augen entquelle nicht einmal die Thräne 
dee Wehmuth. Nicht minder intereffant waren die Entgegnungen der 
gemäßigten Supranaturaliften. Steudel in Tübingen behauptete, es ſei 
unbegreiflich, daß ein gefreuzigter Jude die chriftliche Kirche geftiftet habe. 
Strauß ermwiderte, es fet noch viel unbegreiflicher, wie die Juden einen 
Mann, der in der Hauptftabt fo ungeheure Wunder that, Freuzigen konn⸗ 
ten. Sholud (1837), ein geiftreicher Cflektifer ohne alle Schule, der 
aber vom Schaum aller Philofophien gefoftet hatte und die für jene Zeit 
nicht gering anzufchlagende Fähigkeit beſaß, die Nüchternheiten des alten 
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Rationalismus in allen möglihen Formen lächerlich zu machen, verflant 
fih in feinee Entgegnung zu einigen fehr bemerkenswerthen Boncefftonen: 
er verftehe unter Wunder ein von dem und befannten Naturfauf ab: 
weichendes Ereigniß, welches einen religiöfen Urfprung und Endzweck babe; 
die Inſpiration fei nicht eine totale, fondern nur eine partielle, nur auf 
den Kern der Schrift gehe dad Zeugniß des heiligen Geifted, nicht auf 
die Schale, in der fi mannigfadhe Irrthümer füänden. In ähnlichen 
Unbeftimmtbeiten ergeht fih Neander (1837); er bat weder den Muth, 
die Wunder ganz aus der evangelifchen Gefchichte zu verbannen, nod ten, 
fie in ihrer naiven Sinnlichkeit aufrecht zu halten. Sie find ihm nicht 
vereinzelte Erfcheinungen, fondern Glieder eined größern Ganzen, ta; 
Eintreten neuer, höherer Kräfte in die Menfchheit: über die Geſetze tes 
Naturzufammenhangs erhaben, ftehn fie doch nit in Widerfprud mir 
ihnen. Vielmehr ift die Natur von der göttlichen Weisheit dahin geort- 
net, jene höhern fchöpferifhen Kräfte in ihr Gebiet aufzunehmen. Ull⸗ 
mann (1836) tadelte Strauß wegen feiner Abſchwächung der lebendigen 
Verfönlichkeiten. Nicht die Kirche habe Chriſtus, fondern Chriſtus bak 
die Kirche gebildet. Er gibt zu, daß fich die dee der Einheit Gottes 
und der Menfhen nicht allein in Einem Punkte entwidelte, ſondern in 
der ganzen Menjchheit; aber er behauptet, daß fie ihren Gipfel und ihr 
gefhichtlihe Vollendung allein in dem Einen finde, dem fündlod-heiligen, 
dem Urbild des wahren Lebens in Bott. Gehe auch die Offenbarung 
durch alle Völker und Zeiten, fo ftrebe fie doch auf einen Mittel» um 
Höhepunkt bin, und diefer fei Chriſtus, der Unvergleichliche, unendlich er- 
haben über alle Menfchen, der in- abfoluter Art darftelle, was in allen 
andern Benten und Herven nur unvollfommen zur Erjheinung komme. — 
3. B. in Ulerander und Napoleon, in Shaffpeare und Göthe? — Der 
wunderliche Bormurf hat tiefen Eindruck auf Strauß gemadt, er bat zu— 
gegeben (1839), daß unter den Gebieten, in denen bie Kraft des Genini 
fih offenbare, die Religton obenanftehe, ja zu den übrigen wie der Mirtel- 
punft zur Peripherie fich verhalte; daß Chriſtus ala Stifter der aki« 
Iuten Religion alle übrigen Religionäftifter ſoweit überrage, daß ein 
Hinausgehn über ihn für alle Zukunft unmöglich fe. — Ein großer 
Schreck ergriff die orthodore Kirche der Hegelianer und Echleiermacherianer. 
Die Einen wie die Andern fuchten nachzuweiſen, daß in der Lehre ihrer 
Meifter die neue Keberei Feine Beftätigung finde. Dagegen neigten fd 
die Süngern zu Strauß: Michelet in Berlin, der nah franzöfifcher Ar: 
die Hegel’ihe Schule in Rechte und Linke abtheilte, Viſcher in Tübingen, 
der auf äſthetiſchem Gebiet mit großer Sadfenntniß und Scharffinn, nur 
leider in zu fcholaftifchen Kormen, dag Princip der Transſcendenz oter 
des Supranaturaligmud befämpfte u. f. wm. — Es war ein allgemeine 
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Auflöfungsproceß der Schule. — Strauß’ zweite Schrift: Die rift- 
lihe Glaubenslehre in ihrer gefhichtlihen Entwidelung und 
im Kampf mit der modernen Wiffenfhaft (1840— 1841), erins 
nert in ber Korm an dag „Leben Jeſu“, aber der Inhalt ift weit yeich- 
haltiger und geiftiger. Strauß faßt ein Dogma nach dem andern ins 
Auge, er verfolgt die Vorftellungen, die fi) die Menfchen im Laufe ber 
chriſtlichen Entwidelung davon gemacht haben, regelmäßig von den Seiten 
bed neuen Teſtaments bis zur Hegel'ſchen Philofophie, und weift in ber 
Aufeinanderfolge derfelben den dialektiſchen Proceß nach. Man hat die 
Dogmen fo lange vergeiftigt, bis endlich nichts übrig geblieben ift ale 
allgemeine Ideen. Die Berfuche der Philofophie, die Lehren der Reli» 
gion vor der menfchlichen Vernunft zu rechtfertigen, waren ein geheimer 
fortwährender Kampf gegen die Religion, da jeder Schritt zur weitern 
Begründung eined Dogma den Inhalt beifelben fehmälerte, bis zuleht dem 
Philofophen das Chriftentbum unter den Händen entfchwunden war. Die 
wahre Kritik ded Dogma's ift feine Gefchichte, eine objective ſich im Lauf 
der Jahrhunderte vollziehende Kritif, die der heutige Theolog nur bes 
greifend zufammenzufaffen hat. Uxrfprünglih ift das Dogma in unbe 
flimmter, naiver Faſſung in der Schrift niedergelegt; bei der Analyfe und 
nähern Beftimmung tritt die Kirche in Gegenſätze auseinander; dann 
erfolgt die Eirchlihe Kirirung im Symbol, und das Symbol wird zur 
Dogmatik ausgearbeitet, der Dogmatik tritt die Kritik gegenüber, indem 
dag Eubject fih aus der Subftanz ſeines bisherigen Glauben? heraus» 
zieht, weil ihm, wenn auch zunähft nur in unentwidelter Form, eine 
andere Wahrheit aufgegangen iſt. In dem Kampf diefer Gegenſätze ſchwin⸗ 
den die biäherigen confeffionellen Unterfchiede, felbit der des Katholicis⸗ 
mud und MProteftantigmud, zu willenfchaftlicher Bedeutungsloſigkeit zu⸗ 
fammen. Strauß zieht die Örundprobleme der Metaphufif, die Schöpfung 
der Welt, die Eriftenz Gottes, die Linfterblichkeit der Seele u. ſ. w., mit 
in den Kreiß feiner Betrachtungen, und fommt bei ihnen zu demfelben 
Rejultat, wie bei den Kehren von der Dreieinigkeit, von der Erlöfung und 
von der Trandfubftantiation. Wie billig, batte fih Strauß, indem er 
den innern Auflöfungsproceß der Dogmatik verfolgte, nur an die religiöfe 
Borftellung gehalten; das religiöfe Gefühl hat in feiner Kritik Feine 
Stelle gefunden. Seine eigne pofitive Ueberzeugung tritt nicht klar hervor. 
Es finden fi pantheiftifche Womente, daneben wird ein großes Gewicht 
auf die fittliche Geſinnung und die praftifche Nechtfchaffenheit gelegt. Dieſe 
beiden Momente haben keine innere Berftändigung gefunden. Seine Meta> 
yhpſik unterfcheidet fih dadurdh von Spingza, daß die abfolute Subſtanz 
dad Moment der Berfönlichkeit nicht außer fih hat, fondern fih zu ben 
Berfönlichkeiten erfchließt; aber fie felbft ift nicht eine Perfon neben oder 


248 Strauß, 


über andern, fondern die ewige Bewegung der fi fletd zum Subject 
machenden Subſtanz. Die Perfönlichkeit Gotted muß nicht als Einzel 
perfönlichkeit, fondern als Allperfönlichkeit gedacht werden; Gott iſt nicht 
der perfönliche, fondern der ſich ind Unenbliche perfonificirende: — deutik 
gefagt, die Werfönlichkeit Gottes offenbart fi (d. h. ift) nur in den 
Menihen. — Strauß hatte mit feinem Leben Jeſu einen Feuerbrand in 
das Lager der Theologie getworfen, und die Menge, welche ſich von den 
Anfängen eined Schriftftellerd zu Erwartungen über jeine weitere Ent: 
widelung ftimmen läßt, verlangte fortwährend neue revolutionäre Thaten 
bon ihm und war überrafcht, als er fih in gelehrte Detailftudien ver: 
tiefte, die mit dem revolutionären Trieb der Zeit nicht? gemein hatten. 
Als man 1848 fih unter allen Berühmtheiten umfab, dem deutſchen 
Volk eine würdige Vertretung zu geben, wählte man aud Strauß in 
bie würtemberger Kammer. Zum allgemeinen Erftaunen erwied er fih 
eonfernativ, was ein aufmerkfamer Beobachter freilih ſchon aus feiner 
frühern Richtung hätte entnehmen fünnen. Die religiöfen ragen, die 
“ während feiner Jugend das Gemüth und die Einbildungskraft der Menge 
bewegten, waren für ihn nur wiffenfchaftliche Probleme. Die Löfung, die 
er überhaupt geben fonnte, gab er in feinem erften Werk; für das wirk: 
liche Leben hat er fie felber nicht gefunden. Seine Stellung zu den Ta 
gedfragen ift eine faft zufällige. Strauß ift eine viel zu keuſche und zarte 
Natur, um ernſthaft in eine Bewegung einzugreifen, die eine rückſichts⸗ 
Iofe und durdhgreifende Hand verlangt. Doc, find in feinen Streitfchriften 
für das Verſtändniß der prineipiellen Fragen wichtige Auffchlüffe zu finden, 
und in zweien feiner Werke hat er auch die Beziehungen zur Wirklichkeit, 
foweit fie ihm verftändlich waren, in® Auge gefaßt: Der Romantifer 
anf bem Throne der Cäſaren, oder Sulian der Abtrünnige (1847), 
und Chriftian Märklin, ein Leben?» uud Charakterbild aus ber 
Gegenwart (1851). In dem erften, welches durch zufällige Aehnlichkeiten 
äußerft drollige Parallelen eröffnet, zeigte er, "wie auch das Heidentbum 
feine Romantifer gehabt hatte, die aus äfthetifch-fpeculativen Gründen 
ein längſt abgeftorbene® Lebensprincip wiederum zur Geltung zu bringen 
ſuchten. Das zweite enthält die Befchichte eine Freundes, in der fik 
aber zugleich feine eigne fpiegelte. Märklin war Pfarrer und hatte fämmt- 
liche Stadien der philofophifch-theologifehen Entwidelung durdhgemadit, 
im guten Glauben, damit den Sinn ber wahren Religion zu treffen. 
Aber als die Wiffenfchaft auch ben innerften Kern de? Chriſtenthums an⸗ 
gegriffen hat, tritt jener innere Kampf ein, der eine ſo große Rolle in 
unſrer Sittengeſchichte ſpielt. Die Gegner drängen zu dem Geſtändniß. 
daß er nicht mehr auf kirchlichem Boden ftehe, auf Niederlegung des Amts. 
Die Ehrlichkeit der eignen Veberzeugung tritt in Widerſtreit mit jedem 
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Wort, jeder Handlung ſeines geiſtlichen Berufs. Andrerſeits darf er ge 
fährlichen Irrlehrern den Spielraum nicht überlaſſen. In dieſem innern 
Kampf vereinſamt der gequälte Denker; das Volksbewußtſein wird ihm 
immer fremdartiger, das öffentliche Leben gleichgültig; und es zeigt ſich, daß 
das Lebensprincip der Gebildeten ganz außerhalb ber geiftigen Entwicke⸗ 
lung der Menge ſteht. Das iſt das tragiſche Schickſal unſrer Zeit, dem die 
frühern Rationaliſten und die gegenwärtigen Lichtfreunde durch wohlmeinende 
aber oberflächliche Auffaſſung des Confliets zu entgehn ſtreben, das ſich aber 
mit bittrer Nothwendigkeit geltend macht. Für uns Laien liegt die Sache 
einfach. In der Wiſſenſchaft laſſen wir gar keine Vorausſetzung gelten, wir 
gehn lediglich der Wahrheit nach und fragen nicht, wie fie wirken fol. Was 
das Leben betrifft, jo ftehn wir unfern Theologen gerade fo gegenüber, wie 
früher gebildete Laien, denen es auch nicht im Geringſten darauf anfam, ob die 
Lesart Opovasos oder önorovorog den Beifall der Kunftverftändigen ger 
wann. Im Uebrigen halten wir und zur chriftlich-proteftantifchen Kirche, 
der wir durch die Gefchichte angehören, deren fittliche® Lebensſsprincip in 
una lebt, deren Symbole wir gegen ihre Feinde, gleichviel von welcher 
Seite fie Eommen, zu vertheidigen bereit find. Der Proteſtantismus ift 
der Kern unfrer Gefinnung, und der Proteftantiemug beruht auf dem 
Chriftentfum. So dürfen aber die Geiftlichen nicht denfen. Das neue 
Kirhhenregiment hat die Zügel wieder ftraff angefpannt ; die nächfte Folge 
war, daß die Zahl der Studirenden der Theologie fi auf eine unglaub- 
fihe Weife verminderte. Sol nun died wichtige Amt, welches tief in 
das innerfte Leben des Volks eingreift, den Pharifäern überlaffen blei⸗ 
ben, deren fittliche Anficht wir für vermerflich halten? — Auf alle Fälle 
können wir e8 nicht verwalten, und diefe Erfenntniß ift ein? der bedenk⸗ 
lihften Probleme, das die Zukunft zu löſen bat. — Strauß’ übrige 
Schriften: Schubart’3 Leben in feinen Briefen (1849), Xeben und Schrif-⸗ 
ten des Dichter? und Philologen Nicodemus Friſchlin (1855) verfinn» 
lichen mit einer leicht erfennbaren Beziehung auf die Gegenwart bie 
gebrochenen Charaftere, die aus einem Uebergangszeitalter hervorgehn. *) 
„Wenn der Inhalt und Verlauf eined Menfchenlebend bedingt ift durch 

*) Wenn fih in diefer Beziehung eine gewiſſe, vielleiht unbewußte Tendenz, 
die mit Strauß’ erften Schriften zuſammenhängt, nicht verfennen läßt, fo liegt noch 
ein zweited Motiv darin, das man in diefem „Mühlſteinherzen“ nicht fuchen 
follte: die gemüthvolle Pietät gegen feine Provinz. Am lebhafteften fpricht fi 
biefe in der Abhandlung über Juftinus Kerner aus (1838), deſſen Illuſionen er 
früher getheilt, und deffen Wefen er nun mit freundlicher Ironie conftruirt, und 
in der Xeben&befchreibung des Dichterd Ludwig Bauer (1847). Mufterhaft find 
ferner die Charafteriftiten von Schleiermadher, Daub (1839), A. W. Schlegel, Im⸗ 
mermann (1849) und Gpitiler (1858). — 
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Beichaffenheit und Maß der dem Einzelnen inmwohnenden Kraft und 
durch ihr Verhältniß zu den umgebenden Kräften, in deren Wechſel⸗ 
ipiel fie fi entwidelt, Zielpunfte empfängt, Yörderung und Hemmung 
erfährt, endlich entweder fiegreich ſich auslebt, oder kämpfend zerbricht, 
oder auch gegenftandlo8 verfümmert: fo hängt der allgemeine Charakter, 
die Stimmung und gleihfam die Beleuchtung eined Nebendbildes am 
meiften davon ab, ob ed einer aufs oder abfleigenden Gefchichtöperiche, 
einer Zeit des Werben® oder des Verfalled angehört. So durchdringt alle 
bedeutenden deutichen Lebensläufe von der Mitte des 15. bie in den An- 
fang des 16. Jahrhunderts hinein das Ahnungsvolle, Hoffnungsreiche, die 
Werdeluft einer ſich erneuernden Zeit; die Perfönlichkeiten zeigen ſich er 
griffen und getragen von den Ideen ded Humanigmud, der Reformation, 
zum Theil auch der politifhen Reform; und wenn ed an @igenheit unt 
Eigenwilligfeit und dadurh an Zrübung der Idee keineswegs fehlt, fo 
verharren doc die Individuen in ihrem Dienft, bleiben objective Naturen, 
deren Betrachtung felbft bei tragifhem Ausgang doch immer erbebenr, 
ja erfreulih wirft. Nun pflegen aber gegen das Ende einer folder 
Periode die Ideen matt zu werden, während der Nachwuchs von Indiri— 
duen mit frifher Kraft und aus der Schule einer großen Zeit mit 
ungewöhnlicher Audftattung an SKenntniffen und Fertigkeiten herantommt: 
jest entzieht filh der begabte Einzelne dem Dienft der Idee, gebraucht fie 
wol gar ald Werkzeug zu perfönlihen Zweden, indem er feine Krait. 
Klugheit, Gelehrfamfeit zur Geltung und Herrſchaft zu bringen, oder au& 
in der Ausbildung feiner Befonderheit, Verfolgung feiner Einfälle unt 
Grillen, eine fubjective Befriedigung fuht.* — Man fühlt bei biefer 
Schilderung heraus, daß der Verfaſſer darin das fchmerzlihe Geſtändniß 
nieberlegt, fein eignes Zeitalter fei in jenem Auflöfungsproeß begriffen. 
Mit Freude empfinden wir Süngern, daß ed uns allmählich gelingt, dies 
unbebaglihe Gefühl abzuftreifen. — Einen umfaflendern Plan verfolgt 
dag Werk über Ulrih von Hutten (1858); wenn auch mit Liebevollem 
Eingehn auf die Individualität feined Helden, ift ed doch hauptfählid 
der große Bruch in den Ideen bes Zeitalter, der in einer ganzen Reihe 
merfwürdiger Charaktere verfinnlicht wird. Es ift zunächſt die willen 
ſchaftliche Neinlichkeit, die und in diefer Schrift, wie im Leben Sefu unt 
in der Dogmatif feffelt. Strauß beherriht dag Material nicht bios in 
feinen allgemeinen Umriffen, fondern in feinen Detaild, er disponirt dar⸗ 
über mit der Sicherheit eined Gelehrten im ftrengften Sinn und benust 
ed mit einer Mäßigung, die den vollendeten Geſchmack verräth; vielleict 
hätte er einige Male ftärfere Druder anmenden können. Die Tar- 
ftellung iſt fchliht, von bürgerlicher Solidität, und nur ein gelin 
der Hauch jener Ssronie, deren fich eine vollendete Reflexionsbildung nicht 
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erwehren fann, gibt dem faſt nüchternen Ernſt ded Ganzen eine beitimm- 
tere Farbe. Bei dem ftarfen fittlihen Gefühl des Verfaſſers ift die all- 
feitige Gerechtigkeit, felbft Billigfeit gegen die Ertreme zu bewundern, in 
der ſich doch noch die Einflüſſe Hegel’3 verratben. Der Gegenfab zwi⸗ 
fhen den Sumaniften und Reformern (Eradmus und Luther), fowol in 
Beziehung auf den theologifchen Inhalt ald auf das Temperament in der 
Polemik ift mit vollendeter Meifterfchaft auseinandergeſetzt; vielleicht wäre 
die vollftändige Charakteriſtik diefed bedeutenden Zeitalters die fchönfte 
Gabe, die Strauß feiner Nation bieten könnte. — Er fchließt, indem er 
den Schatten Hutten’3 gegen den abtrünnigen Humaniften Crotus herauf: 
beſchwört: „In diefer zürnenden Stellung halten wir ihn feft. In ihr 
möge er denen. erjcheinen, welche die Schlüffel der Gewiſſen und der 
Geiſtesbildung deuticher Stämme, dur die Kämpfe wadrer Borfahren 
faum zurüderobert, fampflod auf? neue an Rom außdliefern, noch zür- 
nendew denen, die im Schooß des Proteſtantismus felbft ein neued Bapft- 
thum pflanzen möchten; den Fürſten, die ihr Belieben zum Gefet erheben; 
den Gelehrten, denen Verhältniſſe und Rückſichten über die Wahrheit gehn. 
Er flamme ald Haß in und auf gegen alles Undeutſche, Unfreie, Unmwahre; 
aber glühe auch als Begeifterung in unfern ‚Herzen für die Ehre und 
Größe des Vaterlandes; er fei der Genius unferd Volks, wenigſtens fo 
lange als diefem ein zürnender, ftrafender, mahnender Schusgeift Noth 
tbun wird." — 

Die evangelifche Kritit, mehr oder minder im Sinn von Strauß 
weiter geführt, breitete fi) nun zu einer fehr ausgedehnten Literatur aus. 
Zunächſt erfhienen 1838 zwei _Werfe, von Weiße (eflektifher Philofoph 
in Reipzig) und Wilke (ehemaliger Paſtor im Erzgebirge), welche die 
mythiſche Anficht von Strauß dur einen pofitiven hiftorifchen Kern zu 
ergänzen fuchten, den fie im Marcudevangelium fanden. Weiße leugnet 
die Wunder, er erklärt aber die Thatjachen theild aus Naturfräften, die 
dem Magnetismus verwandt feien, theild allegorifh. Wichtiger war ber 
Fortſchritt der Tübinger Schule. Sie wollte nicht allein die Unge⸗ 
Thichtlichkeit in den Evangelien erweifen, fondern vor allem den Charakter, die 
dogmatifche Tendenz, den Entftehungsfreis, aus dem ein jede Evangelium 
hervorgegangen, durch hiſtoriſche Combination ermitteln. Sie mollte die 
fanonifchen Schriften einreihen in die Literatur des erften und zmeiten 
Sahrhunderts, fie dadurch hineinziehen in den Strom der Gefchichte. Dem 
Stifter diefer Schule, Chriftian Baur, geboren 1792, feit 1826 Pros 
feifor in Tübingen, räumt Schwarz, defien Geſchichte der neueften 
Theologie wir bier zu Grunde legen, die erfte Stelle in der theolo- 
gifhen Willenfchaft ein, wegen feines divinatorifchen Scharffinnd, welcher 
aus einzelnen unfcheinbaren Angaben die enticheidendften Refultute ges 
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winnt, und wegen ber feltenen Verbindung des fpeculativen Denkens mit 
maſſenhaftem Wiffen. Sein erfted Werk: Symbolif und Mütbologie, 
oder die Naturreligion des Altertbumd (1824), fteht noch auf Schleier 
macher'ſchem Boden. Dann folgte die au? dem Kampf mit Möhler, dem 
geiftuollften Dialeftifer der katholiſchen Kirche, hervorgegangene Schrift 
über den Gegenſatz des Proteftantismug und Katholicismus (1833). Sa 
feinem Werk über die Gnofid des zweiten und dritten Ssahrhunderts 
: (1835) betrachtete er diefelbe ald den Anfangspunft einer langen Kette 
religiongphilofophifcher Crzeugniffe und führte fie durch Myſtik und Theo 
ſophie hindurch in einem fortlaufenden Proceß bis auf Schelling, Hegel 
und Scleiermaher. No find zu nennen die Gefchichte der Lehre von 
der Berföhnung (1838), die Gefchichte der Lehre von der SDreieinigfeit 
und Menfchwerdung Gotted (1841), die Epochen der cbriftlihen Geſchicht⸗ 
ſchreibung (1852), die chriftliche Kirche der erften drei Jahrhunderte (1853). 
Die Gefchichte der dogmatifchen Entwidlung erfcheint als eine rein ogiſche 
Bewegung, die fonft von nirgend her ihre Anregungen gewinnt, mit ber 
Gefchichte des chriftlichen Lebens und der chriſtlichen Sitte in feinem notb- 
wendigen Zufammenhang flieht. Für feine Fritifchen Arbeiten bilden den 
Ausgangspunkt nicht, wie bisher, die Evangelien, fondern die Paulinifchen 
Briefe, und dad aus ihnen hervortretende gefchichtliche Bild des großen 
Heidenapofteld und der Gegenſätze, in denen er ftand. Eine Reihe von 
Schülern ſchloß fich diefen Forfhungen an: Schwegler, Zeller, Köftlin, 
Hilgenfeld u. f. w. Die hiftorifhe Grundanfchauung, auf welcher dieſe 
Kritik trotz aller Abweichungen im Einzelnen bafirt, ift folgende. Das 
Chriftenthum ift nicht von vornherein fertig, es entwidelt ſich vielmehr 
allmähli aud dem Judenthum. Der erfte chriftliche Glaubensinhalt war 
fein andrer als der, daß Jeſus der Meffiad, daß er die Erfüllung der 
Weiffagungen fei. Das Chriftentyum mar noch nichts ala ein erfülltes 
Judenthum. Erſt durh Paulus wurde der Bruch mit dem Judenthum 
vollzogen. Diefer Gegenfag war viel fhärfer und dauerte viel länger, 
ald die fpätere Firchliche Tradition, als namentlich die Apoftelgefchichte ib 
darftellt; er hat auch nicht etwa mit der Zerftörung Jeruſalems feine 
Spige verloren, er zieht fich noch durch die ganze zweite Generation, durch 
dad nachapoftolifche Zeitalter bi in die Mitte ded zweiten Jahrhunderts, 
und weil er noch diefe ganze Zeit bewegt und beherrſcht, find alle Schriften 
bis dahin nur durch ihn zu verftehn; fie haben entweder eine polemiſche 
oder eine vermittelnde Tendenz. Das Judenchriſtenthum hatte längere Zeit 
die Uebermacht; erft in der Mitte des zweiten Jahrhunderts durch ben 
gemeinfamen Kampf gegen die Gnoſis und die VBerfolgungen Roms wur- 
den die beiden feindlichen Richtungen zum Bebürfniß des Zuſammenhaltens, 
zur Anerkennung bee Einheit der Kicche geführt. Aus diefer Zeit flam- 
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men unfre vermittelnden Evangelien. Ihnen ift ein älterer Stamm vor» 
ausgegangen, der Ausdrud des ſtrengen Judenchriſtenthums, der fpäter 
unterdrückt murde. Im vierten Evangelium fand Baur (1844), daß eine 
rein ideelle Sompofition vor uns liege, daß aller gefchichtliche Stoff feinen 
andern Werth habe, als den, durchfichtiger Reflex einer Ides zu fein, daß 
die handelnden Perfonen nur Träger von Ideen, Parteiftellungen, Prin— 
eipien feien, daß die Thaten wie die Reden Chrifti überall fich aufs voll 
fommenfte entfprechen, jene nur die Anfnüpfungen für dieſe feien, daß 
die ganze Entwidlung in feiten von vornherein fertigen Gegenſätzen fich 
bewege, melde dem Ganzen mehr einen dogmatifhen als hiftorifchen 
Charakter geben. Dagegen wurde jest die Apofalypfe, die biöher der 
vermittelnden Theologie den größten Anftoß gegeben, als echt und apo- 
ftolifh anerkannt. „Wie viel oder wenig, fagt Schwarz, die Wiflen- 
[haft von allen Ergebniffen diefer Kritik ftehn laffen mag, die von bier 
audgegangene Anregung tft eine außerordentliche geweſen. Es ift die 
Kiteratur der beiden erften Sahrhunderte von den Eritifhen Goldfuchern 
von neuem aufgemühlt und nicht fo Leicht irgendein Goldkörnchen über- 
fehn worden. Diefe fih in einem engen hiftorifchen Kreiſe bewegenden 
Arbeiten, welche mit mikroſkopiſcher Genauigkeit auch die geringften Data 
unterfuchen und fritifch analyfiren, erinnern an die gleichzeitige mikroſko⸗ 
pifhe Richtung in den Naturwiffenfchaften und das ungeheuere Aufgebot 
von Fleiß und Beobachtung, welches hier verwandt wird.“ Nur darf 
man nicht vergefien, daß in dem Gebiet der Naturmwiflenfchaften die mis 
frojfopifche Beobachtung wirkliche Gegenftände zeigt, und daß ed Mittel 
gibt, die Fünftliden Gläfer von aller falfehen fubjectiven Farbe zu bes 
freien, während man in der Theologie mit fubjectiven Boraugfegungen 
operiren muß, fo daß ed nothwendig ift, die mikroſkopiſche Beobachtung 
durch jene großen Perfpectiven, wie fie und die Philofophie der Gefchichte 
und die weltliche Gefchichtfchreibung an die Hand gibt, zu ergänzen, um 
nicht falfhe Dimenfionen zu fehn. Wenn Strauß auf jene Fragen bie 
Antwort fehuldig blieb, fo lag der Grund keineswegs darin, daß er ihre 
Wichtigkeit verfannte, ſondern in feiner Ueberzeugung, es laſſe fich eine 
Antwort überhaupt nicht geben. Das tft gerade das Weſen eined mythi⸗ 
[hen Zeitalters, daß ſich die einzelnen Elemente deffelben nicht mehr er- 
mitteln lafien. — Bon der fogenannten Bermittelungdtheologie (Ullmann 
u. f. w.) und dem „fpeculativen Theismus“ (Weiße, Fichte u. ſ. w.) 
fagt Schwarz: „Dieſer vielfah abgeſchwächte und verdedte, diefer ver 
ſchämte Supranaturaligmud, der eine tiefinnerliche Abneigung gegen bie 
Wunder hat und foviel nur immer möglih von ihnen im Einzelnen 
befeitigt, ohne doch den Wunderbegriff im Ganzen [od zu werben, ift des⸗ 
halb befonderer Verfolgung bis in feine lebten Ausgänge werth, meil bie 
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Phraſe in diefen Kreifen eine fo ſchreckliche Herrfchaft gewonnen hat.“ — 
Non-Entitäten zu claffificiren ift immer ein undankbares Geſchäft, obgleich 
man es zuweilen nicht umgehn fann. Wichtiger ift die Kritik der nem 
lutheriſchen Orthodorie, die bereit3 in Hengſtenberg einen Erzfeger fieht 
und mit vollen Segeln der alleinfeligmahenden Kirche zufteuert. Es 
ift in diefen Figuren, fo unbequem fie im wirklichen Xeben find, ein ge 
wiffer handgreiflicher Realismus, der unmwillfürli den Humor herausfer: 
dert. Es war Realiömus, wenn man den Begriff der Kirche juriſtiſch 
faßte, wenn man die beftimmten Symbole nicht wegen ihres Ssnhalte, 
fondern wegen ihrer firengen Yorm zum Mittelpuntt des Chriften- 
thums machte, wenn man die Confeffionen wieder ſchied, Kreuzzüge gegen 
die Keber unternahm, den facramentalen Charakter ausbehnte, aber wie 
Schwarz ganz richtig bemerkt, diefe Dlänner, welche alles geiftig-unfichtbare 
Leben der Kirche, alle ideale, nicht mit Händen zu greifenden Mächte ab- 
fihtlih ignoriren und verhöhnen, find doch wieber zu feig oder zu confas, 
um mit dem Realismus Ernft zu machen, um ein greifbare® und Außer: 
lich erfennbared Einmwirfen görtlicher Kräfte, ein Uebertragen derjelben durd 
dag Chridma oder die Handauflegung auf den priefterlihen Stand zuzu 
geben. Man liebäugelt wol mit dem Katholieismus; man wirft Qutber 
vor, in feinem dogmatifchen Eifer zu weit gegangen zu fein, aber vor dem 
lebten enticheidenden Schritt bebt man doch zurüd. Die Sehnfuht nad 
Autorität, die von Stahl und feiner Partei fo laut audgefprochen wird, 
ift nicht ein Zeichen dafür, daß die Autorität feftfteht, fondern dafür, daß 
fie wankt. SHalbheiten und Inconſequenzen find auf der einen wie aui 
der andern Seite. Stahl ſucht die Autorität „in der göttlichen Offen⸗ 
berung, deren Inhalt und Verſtändniß Tängft ermittelt ift, und in dem 
Zeugniß der Reformation, dag zwar nicht auf göttlicher Eingebung, aber 
doch auf befonderer Erleuchtung beruht, darum im Ganzen von fide 
rer Wahrheit iſt.“ Das ift eine fehr unfichere Autorität, die nur im 
Ganzen ficher if. Wenn Stahl ſich darüber beklagt, daß ein ſchwarz⸗ 
gebundne® Buch zwifchen Gott und der Kirche ftehe, aus, welchem oder in 
welches die Gemeinde jede beliebige Anficht tragen könne, fo fpricht Diele 
Bemerkung mehr für feine Bildung ala für feinen Glauben, denn ver 
wahrhaft Gläubige läßt fih nicht die Möglichkeit einfallen, daß die Bibel 
ander? audgelegt werden fönne, als er fie auslegt. Die modernen Rea- 
Iiften verftehn unter Glauben nicht? Anderes, ald die Webergeugung vos 
der Richtigkeit der biblifhen Thatfahen. Nun find fie aber in der üblen 
Lage, vom Standpunkt der Bildung audzugehn, d. b. das Thatfächliche 
unter der Form des Begriffs zu fallen. Das ift der charafteriftiihe Un 
terſchied des Gebildeten vom Ungebildeten. Aber indem man die Begriite 
dazu anwendet, die Begriffsbeflimmungen der Aufklärung zu widerlegen, 
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führt man dadurch in die Vorftellungen ded Glaubens ein fremdes Mo- 
ment ein. Sobald man mit Begriffäbeflimmungen anfängt, wird man dies 
felben auch erklären mäffen, denn fonft hat der Glaube zur Bildung feine 
Beziehung; fie verhalten fich äußerlich zueinander, und man ift bald ein 
Sebildeter, bald ein Gläubiger: eine Gemüthöverfaflung, die faum befries 
digen fann. Die Zeit hat den Glauben verloren und fühlt ſich in ihrem 
Unglauben unfelig; fie ift zu ſchwach, auf ſich felbft zu ftehn, und fehnt 
fih nad einer Autorität. Nur irrt Stahl, wenn er annimmt, die Sehn- 
fucht fei im Stande, die Autorität wirklich hervorzubringen. — Faſt durch 
alle Auseinanderſetzungen der realiftifhen Theologie zieht fi als rother 
Faden das Beitreben, Gott ald eine Werfönlichkeit darzuftellen, die der 
Welt entgegengefest fei. Das iſt Hiftorifch gewiß richtig, denn ald das 
Chriſtenthum in die Erfcheinung trat, war feine Lehre allerdings der Ges 
genfa zur Lehre der Welt. Geht man aber von der Fortdauer dieſes 
Gegenſatzes aus, fo führt das in letzter Conſequenz zu Schwärmereien 
nah Art der Irvingianiſchen Sekte, welche die perfönliche Herabfunft des 
Herrn in näcfter Zeit erwartet. Soweit gehn die Vertreter der Kirche 
keineswegs. Gewiß find die Rationaliſten keine Chriſten, wie man im 
zweiten, dritten, vierten Sabrhundert Ehrift war; aber Stahl ift ed aud 
nit. Auch fein Chriſtenthum ift durch Bildung vermittelt, wenn auch 
der Bildung entgegengefeht. Paulus wurde Chrift, indem der Herr ihm 
perfönlich erſchien; Stahl wurde es durch Studium und Nachdenfen. Sein 
Chriſtenthum trägt ebenfo den Urfprung der Weflerion an fih, als da? 
feiner Gegner, und wenn er baffelbe befämpfen will, fo fann er e8 nur 
durh Gründe thun, nicht durch Autorität, denn die Autorität fann nur 
eine unmittelbar zwingende fein, und bie Tage von Damascus find felten. 

Der realiftifche Trieb, die Flucht aus dem Nebelreich der Speculation 
machte fi auch in der entgegengefesten Richtung geltend. Als Strauß 
feine Dogmatik fchrieb, war bereit ein neuer Philofoph hervorgetreten, ber 
Gemüth und Phantafie viel lebhafter anregte: Yudwig Feuerbach, der 
Sohn des berühmten Suriften (geb. 1804). Er hatte ums Jahr 1822 
feine Studien unter Daub gemadt. Durch die Gemüthötiefe diefes Theo» 
logen wurde ihm die dialektifche Spisfindigfeit der Hegel'ſchen Schule zu- 
gänglich. In Berlin feste er feine Studien unter Hegel felbit fort und 
wurde ein begeifterter Anhänger des Syſtems; aber gerade meil er ed mit 
dem vollen Gemüth aufzunehmen ftrebte, ftiegen ihm fehr bald Zweifel 
auf, die ihn zu weitern Sonfequenzen trieben. Den Grundgedanken, won 
dem er audging, hat er felbft in feinem Tagebuch aufgezeichnet: — „Jetzt 
gilt es vor allem, den alten Zwieſpalt zwifchen Dieſſeits und Jenſeits 
aufzuheben, damit die Menfchheit mit ganzer Seele, mit ganzem Herzen 
auf fih felbft, auf ihre Welt und Gegenwart fidy concentrire, denn nur 
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diefe ungetheilte Concentration auf die wirkliche Welt wird neues Neben, 
wird wieder große Menfchen, große Öefinnungen und große Thaten zeigen. 
Statt unfterbliher Individuen hat die neue Religion vielmehr tüchtige 
geiftig und leiblich gefunde Menſchen zu poftuliren.“ — Er begriff alle 
die Nothwendigfeit, die Rejultate der Dialektif ind Herz aufzunehmen und 
fie dadurch zu einem wirklichen Eigentum der Dienfchheit zu machen. Bir 
finden aud in feinen fpätern Schriften weniger einen wirklichen Reichthum 
philofophifcher Dialektif, ald dag unermüdliche VBeftreben, die neugemwonnen 
Wahrheit von allen Seiten der Phantafie und dem Gemüth fo anſchau⸗ 
ih und bequem zu machen, daß fie den Schein der Fremdartigkeit ver- 
biert. — Feuerbach's philofophifch-hiftorifche Werke: Gefchichte der neuen 
Vhilofophie von Baco bis Spinoza 1833, Kritik der Leibnitz'ſchen Phile- 
fophie 1837 und Bayle 1838 gehn nicht auf eine trockne Aneinanderftellung 
der metaphyſiſchen Grundwahrheiten aus, mie bie meiften philoſophiſchen 
Lehrbücher, fondern auf eine concrete Darftellung der ganzen Denk⸗ un 
Anſchauungsweiſe. Feuerbach nimmt großes Intereſſe an der colorirten 
Sprache ungefchulter Philofopben, 3. B. an Jacob Böhme. Seine Haupt: 
aufgabe war, das Verhältniß zmifchen Religionsphiloſophie und Theologie 
zu unterfuchen. „ Er hatte ein fharfed Auge für die Nuancen, aus denen 
man diefen Gegenfat namentlich in den Syſtemen erkennt, die anjcheinent 
darauf ausgehn, die pofitive Religion zu verberrlihen. Die Reſultate 
diefer Studien faßte er in der Fleinen Schrift: Ueber Philoſophie unt 
ChriftenthHum in Beziehung auf den der Hegel’ihen Philofophie gemachten 
Borwurf der Unchriftlichfeit (1839) zufammen: vielleicht das Bedeutentfke, 
was er geleiftet hat; auch in der Form. Wir begegnen in ihr einer rubi⸗ 
gen, folgerichtigen und nach allen Seiten hin reiflich überlegten Deduction, 
während faft alled, was er fonft gejchrieben, aus Aphorismen zujammen- 
gedrängt if. In diefer Schrift nimmt er die Anklage Leo's gegen bie 
Hegel’fche Philofophie auf, daß fie unchriftlich fei, und gibt fie zu, nur mit 
dem Zuſatz, daß fie dad Schickſal mit fämmtlichen Philofophien tbeile. 
Denn alle Theologie — und unter fämmtlichen Religionen fei das Ebriften- 
tbum, weil in ihm der Begriff der Religion feinen Culminationspunft 
erreiche, am productivſten geweſen — fei fupranaturaliftifch, und alle Pbi⸗ 
loſophie fei rationaliftifch, d. b. alle Theologie gehe darauf aus, ein dor: 
peltes Geſetz des Denkens und ded Sein herzuftellen, dad eine für dae 
Jenſeits und das andre für das Dieffeitd, und ebenfo nothwendig gebe 
alle Philoſophie darauf aus, ein einfaches Geſetz bed Denkens und tei 
Seins für das Jenſeits und dad Dieffeitd aufzuftellen, oder mit antern 
Worten, wenn fie fi auch diefer Confequenz nicht immer bewußt werte, 
dag Jenſeits aufzuheben. — Der Sat ift vollfommen richtig, er ift in 
der fcharfen, Iogifch präcifirten Form etwas Neued und ein wefentlider 
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und nicht mehr verlierbarer Gewinn. Wenn Feuerbach in ber Ausführung 
in manchen Punkten zu weit ging, wenn er den richtigen Gegenſatz zwiſchen 
dem Begriff ber Theologie und Philofophie überall in der Erfcheinung wies 
derfinden wollte, während doch fehr viele angebliche Syſteme der Theologie 
von PHilofophie infieirt find und umgekehrt, fo war der Nachtheil nicht groß. 
Einen andern Gegenfas bat Feuerbach in diefer Schrift noch nicht hervor⸗ 
gehoben, den Gegenſatz zwifchen Religion und Theologie. Erft die Ietere 
teägt den Widerfpruch ind Gebiet der Vernunft über; die Religion, die es 
lediglich mit dem Gemüth und der Phantafie zu thun hat, wird fich deffelben 
nicht bewußt. — Dies waren die Vorbereitungen Feuerbach’ zu feinem Haupt- 
wert: das Wefen des Chriſtenthums (1841), welches bei ber jüngern 
Generation einen Anklang fand, der die Strauß’fhen Erfolge weit hinter 
fih ließ. Diefen Erfolg verdanfte ed ebenfo feinen Mängeln, wie feinen 
Vorzügen. Abgefehn von einigen Kunſtausdrücken, erinnert es nicht mehr 
im Entfernteften an die trodine Methode der Schulphilofophie. Es ift in 
einer finnigen, phantaftereichen Sprache gefchrieben; ed wimmelt von geift 
reihen Einfällen, die jedes Verftändnig unmittelbar berühren, ohne daß 
man erft mühfam einer mweitausfehenden Deduction folgen müßte, es gibt 
eine Fülle concreter Anfchauungen aus dem Gebiet der Religion, und ed 
jhmeichelt ſich trotz der zuweilen hervortretenden Keidenfchaftlichkeit, oder 
vieleicht gerade wegen berjelben, der Phantafte ein. Der Gedankengang 
des Buchs ift nicht dialektifh in daffelbe verwebt, fondern wird gleich zu 
Anfang dogmatifch audgefprohen, und alle weitere Ausführungen dienen 
nur dazu, ihn durch Belege, Beifpiele und finnlihe Anſchauungen deutlich 
zu maden. Daß ift nicht die höchfte Form der philofophifchen Dialektik, 
aber fie hat den Vorzug großer Popularität: fie iſt nicht miszuverſtehen, 
fie prägt fich leicht der Phantafie und dem Gedächtniß ein und wird daher 
namentlich bei SHalbgebilveten einen großen Anklang finden. Der Ge 
danfengang ift folgender. Der Urfprung der Religion ift der Trieb und 
die Fähigkeit des Menſchen, fich Ideale zu bilden. Seine Einbildungs⸗ 
kraft fchafft Geſtalten der Vollkommenheit, die er aus fich heraus verlegt, 
fih bildlich darftelt und zu denen er emporblidt. Alle Eigenfchaften, die 
er für gut und volllommen hält, legt er diefen Weſen bei und glaubt fie 
mit übermenfchlichen Prädicaten audgeftattet zu haben, während er doch 
mit feinen Gebanfen über feine eigne, die menſchliche Natur nicht hinaus 
fann, “während alfo alle Cigenfchaften, die er Gott beilegt, Eigenfchaften 
der menfhlichen Natur find, die zwar nicht in einem einzelnen menſch⸗ 
lihen Individum zur vollfommenen Erſcheinung fommen, wol aber in 
der Gattung, in der eine pofitive Eigenſchaft die andre ergänzt, fo daß 
die Menjchheit im Ganzen betrachtet ein Bild der Vollkommenheit dar: 
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wahre Theologie ift daher Anthropologie. EI ift faljh, wenn man anf 
die Eriftenz Gottes Gewicht legt, denn bei dem Begriff Gottes if 
nicht das Subject, fondern die Prädicate die Hauptſache. Gott it ein 
leerer Begriff, der erft durch die ihm beigelegten Gigenfchaften feinen In⸗ 
halt erhält. Die Philofophie hat nicht? weiter zu thun, als die Gäke 
der Religion umzufehren. Wenn die Religion fagt: Gott ift die Liebe, 
die Weisheit, die Macht (der Wille), fo fagt die Philofophie: die Xiebe, 
die Bernunft. der Wille u. ſ. w. find göttliche, d. 5. das menſchliche 
Reben beftimmende Mächte. Inſofern würde die Philofophie mit einer 
feihten Veränderung mit den Kehren der Religion übereinftimmen können, 
wenn nicht in jener Umkehr von Seiten ber Weligion ein böje® Princip 
in jene an ſich ganz wahren Säße eingeführt würbe. Indem die Religion 
alle idealen Eigenfchaften der Menfchbeit Gott beilegt und dieſes ideale 
Weſen der menfchlichen Ratur entgegenjest, kommt fie nothwendiger 
Weife dahin, die menſchliche Natur als den Gegenfah der göttlichen, d. 6. 
ald den Ausdrud der vollftändigen Unvolltommenheit, Hülffofigkeit und 
Unfeligfeit darzuftellen. Indem fie ferner den einzelnen Menſchen unmittel 
bar mit jenem idealen Wefen in Berührung ſetzt und diefem Weſen alle 
inwohnende Kraft der Liebe zumendet, ifolirt fie die Menſchen und beit 
die fittlichen Berbhältniffe der Gefelihaft auf. Wenn man Gott über alle 
Dinge liebt, fann man dem Menſchen nur eine Scheinliebe zuwenden, und 
wenn man an Bott, d. h. an die Realität aller Wunderkräfte glaubt, fo 
fann man der Natur und der menfchlihen Vernunft nur eine Schein 
eriftenz zufchreiben. Der Grund biefer Berirrung liegt darin, daß bie Re 
ligion dieſe Idealdichtung nicht unbefangen, gewiffermaßen in theoretifchem 
Enthufiagmus ausübt, fondern lediglich in egoiſtiſchem Intereſſe: fie will 
einen Gott haben, nicht um ihn anzubeten, fondern um alle Heinen, ver 
mefjenen Wünfche des Gemüths, denen die Rothmendigfeit ber Natur fi 
entzieht, durch ein Wunder in Erfüllung zu bringen. Die religiöfe Bhen- 
tafie legt Gott nur darum Allmacht bei, um ihn ihren Launen bienfiber 
zu machen. — Diefer Gedanke ift auf die Einzelheiten der Religion fehr 
geiftreich angewendet, aber er ift principiell nicht weiter ausgeführt. Bei 
ber erften Einfiht in diefe Debuetion finden wir, daß fie eine große 
Reihe von Wahrheiten enthält, mit ebenfo handgreiflichen Irrthümern 
zerfebt. — Der Hauptfab, daß die göttlichen Eigenſchaften menſchliche 
Weiendbefimmungen feien, ift nicht etwas Neues, er fieht bereitö im 
alten Teſtament. Es ſteht gefchrieben: Gott ſchuf den Menſchen fich zum 
Bilde; wenn alfo bee Menfch fi ein Bild von Gott machen, will, den 
er nicht fieht, fo muß er die einzelnen Karben und Schhe and ber 
menſchlichen Natur entlehnen. Aber es ift nicht wahr, daß Mt Urfprung 
der Religion aud dem Trieb des Menſchen nach Idealen rgeht, daß 
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alſo die Eriftenz Gotte® gleichgültig gegen feine Weſensbeſtimmungen ift. 
Seuerba bat einjeitig den ontologifhen Beweid im Auge gehabt, und 
dad macht ihm infofern Ehre, ala diefer fogenannte Beweis, d. h. diefer 
Proceß unfrer Seele, zum Bewußtjein Gottes zu gelangen, der allem 
geiftigfte iſt; aber es ift nicht der urfprüngliche, nicht der natürliche, das 
erite Gefühl Gottes ift dad Gefühl einer Macht, die über den Menfchen 
hinausgeht, die ihm abjolut fremd ift, deren Einfluß er jeden Augenblid 
fühlt, und die er doch nicht foßt, vor ber er fi daher in Furcht und 
Grauen nieberwirf. So ift das urfprüngliche Bewußtfein Gottes im 
Menihen, und alle weitern Wefenäbeftimmungen treten erft fpäter in 
bafjelbe ein, bei heidnifchen Religionen, wie bei der griechiſchen, in ber 
Form einer irreligiöfen, deiſtiſchen Philofophie, in einer entwidelungs- 
fähigen Religion aber, die wie dad Chriſtenthum mit dem Weſen bes 
Geiſtes anfängt, fi alſo auf einen vorhergehenden fehr weitläufigen Re⸗ 
ligiondproceß bezieht, in der Yorım der Theologie, der weitern Exrplication 
des göttlichen Weſens. Das ift die ſchwache Seite Feuerbach's, er ift 
durch und duch unhiftorifh, er hat keinen Begriff von den LUnterfchieden 
der Zeit. Feuerbach ſchwebt ein unterfchienlofes Ideal der Menichheit 
vor, und dieſes Ideal fchiebt er der religiondichaffenden Subſtanz unter. 
Er merzt allen fpeculativen Inhalt aus dem Chriftenthbum aus, umd doch 
faßt er es zugleich ala Syftem, und ſchiebt ihm daher die unfinnigften Eon- 
fequenzen unter. Nach feiner Erplication begreift man nicht, wie ed jemals 
eine andre Religion habe geben können, als das Chriſtenthum; denn ba 
der Proceß der Religiondbildung nach feiner Theorie immer der naͤmliche 
ift, und die menfchlihe Natur gleichfalls immer bie nämliche, fo müßte 
auch dad Reſultat überall das nämliche fein. Die Religion if nicht ein 
einzelner zeitlofer Aet des Individuums, obgleich jedes Einzelne auf feine 
Art thätig iſt, fih den Gott, zu dem es betet, vorzuftellen, der Einzelne 
geht dabei nicht frei zu Werke, er überfommt beftimmte traditionelle Bor- 
ſtellungen, theild unmittelbar naiv, durch feine Aeltern u. ſ. w., theild im 
der dogmatifchen Form der Theologie. Und mit dem Religionäftifter if 
ed nicht andere; denn der größte religiöfe Genius bat feine Voraus⸗ 
feyungen, theil® die Religion, in der er erzogen ift, — und die meſſianiſchen 
Vorausſetzungen der Propheten im Judenthum gaben der neuentfiehenden 
Religion eine nothwendige und unvermeidliche Richtung und Färbung — 
theild die intellectuelle, fittliche und Gefühlsbildung der Zeit. Es ift im 
Chriſtenthum Vieles, was fi fpeciell auf die morgenländifhe Natur 
bezieht, auf den furchtbaren univerfellen Gährungsproceß, den der all 
mähliche ingere Verfall des römischen Weltreich® erzeugte; aber auch Man- 
ches, was X Bedürfniſſen, Vorausſetzungen und fittlihen Grundbegriffen 
des germaniſchen Abendlandes, des ſpätern Trägers der Religion, angepaßt 
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wurde. Es iſt ſonderbar, daß ſich Feuerbach nicht ein einziges Mal die 
Frage nach dem zeitlichen und Iocalen Urſprung der einzelnen Lehren vor- 
legt; er leitet frifchweg jeben einzelnen Mythus und jedes einzelne Dogma 
aud der allgemeinen Natur des menſchlichen Gemüths ab, die heute fo 
befhaffen fein fol, wie vor taufend Jahren. Es ift ein phantaftifhes 
Chriftenthum, das nie eriftirt hat. Das wirkliche Chriftentbum iſt fein 
abftracter Begriff, es ift eine concrete Erfcheinung, die fi mit ander 
weitigen Bildungselementen vielfady gefättigt und die mannidfaltigften 
Kormen aus filh heraus entmwidelt hat. Das Chriſtenthum im römiſchen 
und byzantiniſchen Reich unterfchied fi wefentlih vom mittelalterfichen 
abendlänbifhen Chriftentbum, der romaniſche Katholicismus vom ger 
manifchen Proteftantidmus, die Scholaftif von der Myſtik, und doch find 
alle diefe Erfcheinungen chriſtlich. Das Chriſtenthum ift unter allen 
Religionen die bildungsfähigfte, e8 kann die meilten fremdartigen Elemente 
aufnehmen, ohne den Kern feined Weſens einzubüßen. — In Feuerbad 
biegt ſowol ein Fortſchritt, ald ein Rüdjchritt gegen Hegel: ein Fort⸗ 
fhritt, denn er hat fehr fcharffinnig ausgeführt, daß das Weſen der 
Religion nicht im Proceß ded Denkens, fondern in den Bebürfniffen, 
Borausfegungen und Ssdealen ded Gemüths Liege; und fein divinatoriſcher 
Inſtinet ift überall zu bewundern, wo es ſich um concrete Berbältniffe 
handelt; ein Rüdfchritt, denn er hat die Unterſchiede in der Neligion, 
die Hegel mit großem hiſtoriſchem Blick in Fühnen Perfpectiven ausgeführt 
hatte, durcheinander geworfen und dadurch eine allgemeine Borftellung 
von der Religion hervorgebracht, die eigentlih ohne Phyfſiognomie ift.*ı 
Noch ſchwächer ift es mit der praftifchen Seite der Feuerbach'ſchen Philo⸗ 
fopbie beftellt, die er namentlih in fpätern Aphorismen entwidelt bat. 
Um diefe zu verftehn, müflen wir vorher einen flüchtigen Blick auf feine 
Metaphufit werfen. — Feuerbach macht Hegel den Vorwurf, daß ter 
Sprung vom Denken zum Sein, von der Idee zur Wirklichkeit, vom 
Geift zur Natur ein millfürlicher fei. Es ift das ein Vorwurf, der von 
Seiten der materialiftifchen Philofophie ftet? gegen die idealiftifche erhoben 
worden ift, und der fi zum Theil auf eine Unflarheit im Yustrnd 
bezieht. Die PHilofophie Hat es überhaupt nur mit Begriffen zu thun. 
Die Wirklichkeit ift ebenfo ein Begriff wie die Idee, das Sein wie der 


) 68 if in F., jagt Schwarz, ein gewaltiger Durchbruch der Sinnlichkeit. 
ded Anſchauungsvermögens, der Leidenfchaft, des ganzen lebendvollen und genuß- 
bebürftigen Menfhen dur die unerträgliche Alleinherrſchaft der Logik eingetreten. 
Er ſelbſt hat lange die Feſſeln der Logik getragen und ſchleudert fie nun von ſich 
mit der Leidenfhaft eined Rafenden. Gr fieht überall Befchräntung der Ratur, 
falſchen Spiritualidmus u. f. w. 
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Gedanke. Wie man von dem einen’ diefer Begriffe auf den andern über 
gebt, ift zulegt Sace der Sonvenienz. Gerade die matertaliftifche Philo— 
fophie bat ftetd mit den unerhörteften Abftractionen operirt. Wenn alfo 
Feuerbach der Philofophie den Vorwurf machte, fie verfahre im Grund 
ebenfo romantifh wie die Religion, ihr Abfolutes, ihre Idee u. f. m. 
feien ebenfo myſtiſch, wie Gott, die Vorfehung u. f. w., fo find die fpätern 
Materialiften mit vollfommen richtiger Confequenz weiter gegangen und 
haben Feuerbach vorgeworfen, feine „Menſchheit“ fei ebenfalld ein Gat⸗ 
tungsbegriff, eine dee, die nie zur Erfcheinung fäme; aljo wieder etwas 
Transſcendentes und Romantiſches. Leider hat die Sprache big jetzt noch 
fein Mittel gefunden, etwas Andered auszudrücken ald Gattungäbegriffe, 
und es blieb den myſtiſchen Naturphilofophen vorbehalten, eine göttliche 
Urfprache zu erträumen, in der das Wort einen individuellen Gehalt haben 
jollte. Feuerbach's Kampf gegen die Dialeftif und den Idealismus mar 
ein Zeichen von unwiffenfchaftlihem Sinn, wie denn häufig feine Schriften 
den Eindrud machen, ald wäre feine Natur eigentlich eine poetifche und 
nur durch frühzeitige Neigung zu Antithefen und Combinationen verfüms 
mert. Es befremdet und daher nicht, daß die damalige Lyrik fich der 
Teuerbach’fchen Ssdeen oder Phrafen bemächtigte, und in bunten und reichen 
Bildern, die aber bei weitem nicht die Feuerbach'ſche Urfprünglichkeit und 
individuelle Lebendigkeit erreichten, den Pantheismus verherrlichte.) Bon 
der bedeutendften Wirfung war der Ton und die Stimmung dieſer Schrif- 
ten. Zwar iſt Feuerbach eigentlich eine befehauliche Natur, und wenn er 
dem Chriftentbum vorwirft, den Menfchen zu ifoliren und ihn nur auf 
fein eignes Gemüth zu beziehn, fo gilt dad von feiner Lehre viel mehr. 
Die neue Religion der Denfchheit, auf die er hindeutet, ift die alte Glück; 
feligfeitötheorie, nach welcher jedem Gemüth die Freiheit gegeben wird, 
zu finnen und zu träumen, zu genießen und zu leiden. Jeder Ernft der 
Arbeit und jede gejchichtliche Bewegung wird abgefchnitten, denn fie find 
ohne die Unterwerfung der Individualität unter allgemeine Mächte nicht 
denkbar. So finnreih er verführt, wenn er die empfangenen göttlichen 
Begriffe zu menfchlichen Idealen macht, um der Menfchheit einen neuen 
Inhalt, einen neuen Glauben zu geben, fo haben diefe Ideen etwas fo 
träumerifh Unbeftimmted, daß ihnen feine bewegende Kraft beigemeffen 
werden kann. Es macht einen Eomifchen Eindrud, wenn er aus den Sym⸗ 
bolen und Myſterien des Chriſtenthums die fpiritualiftiihe Färbung ent 
fernt und mit Ssubel auf den übrigbleibenden finnlichen Inhalt ala auf 


38.8. Fr. von Sallet (Raienevangelium 1840), bei dem ein mäßiges 
Talent dur abfiracte Formeln verfümmerte, und Titus Ulrich (Das hohe Lied 
1845), bei dem die Abweſenheit alled Talents Durch jene Kormeln verftedt wird. 
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einen glorreichen Erwerb hinweiſt; wenn er in der Dreieinigfeit nur bie 
Heiligung des amilienlebend, im heiligen Geift die verfleidete Tungfrau 
Maria herausfindet, wenn er in der Taufe die Anerkennung ber fegen% 
reihen Wirkungen des Waſſers, welches beim Baden und Trinken fo er 
frifchend wirkt, und in dem Abendmahl die Heiligung ber Nahrungsmittel, 
bes irdiſchen Brodes und Weines erkennt. In diefer Poefie der Nah 
rung®mittel ift er zuleßt fomweit gegangen, daB er ald letztes Refultat 
feiner Weißheit den Sat aufgeftellt bat: „der Menſch ift, was er tft" — 
ein Gab, bei dem jeder andre Eindruck, al® der komiſche, aufhört. Brod 
und Wein find mächtige Symbole, und ber Eommunismus hat es ver 
ftanden, dur fie die Maffe zu eleftrifiren; aber in dieſem ſchlimmen 
Sinn werden fie bei Feuerbach nicht gebraucht, er will durch feine Sacra⸗ 
mente die Menſchheit nur auffordern. mit Andacht zu efien und zu trinfen, 
weil das heilige Geſchäfte feien. So unfhuldig diefe Religion der Zw 
kunft audfiebt, fo ernfthaft wird fle durch ihre leidenſchaftliche Haltung. 
Durch Feuerbach's ſämmtliche Schriften weht die Empfindung, die Menſch⸗ 
heit habe bisher in einem böfen Fiebertraum gelegen, aus dem fie gewalt- 
fam fich befreien müffe Der Zuſtand de8 kommenden Reichs ift ein 
friedlicher und feliger, aber der Uebergang von dem jebigen Zuſtand der 
Unfeligteit fann nur als ein Sturm de3 jungen, von dem Geiſt der neuen 
Menfchheitäfymbole erfüllten Geſchlechts gegen das alte aufgefaßt werben. 
Sn diefen Ideen fand Feuerbach einen entſchloſſenen Berbünbeten. 
Arnold Ruge, geb. 1802 auf Rügen, gehört in die burfchenfchaft- 
fihe Generation der erften zwanziger Sabre. Bei der Jagd auf Dema- 
gogen büßte er mit fechsjähriger Feſtungshaft. Nach Beendigung derfelben 
trat er in Halle als Docent auf. Halle war damals einer der lebhafteften 
Centralpunkte der Hegel’fchen Philoſophie. Noch war fie in Preußen 
Staatephilofophie, aber ſchon hatte man ihre Doppelfeitigkeit ins Auge 
gefaßt. Hegel hatte unter dem Anſchein, die Wirklichkeit ded Staats und 
der Kirche zu legitimiren, ihren Gegnern ein leichted Mittel an die Hand 
gegeben, was in ihnen „vernünftig“ war, zu erfafien und es gegen fle 
felber anzuwenden. Bon biefer Seite Ift Ruge die Philofophie zugänglid 
geworden. Sie wurde die Waffe, durch welche er feinen frühern Inhalt, 
die burfchenfchaftliche Romantik, bei fi und andern widerlegte. In diefem 
Sinn gründete er mit Echtermeyer 1838 die Halliſchen Jahrbü— 
her, welche die Philofophie zum Bewußtſein brachten, daß fie im Be 
fentlihen eine Erneuerung des alten Rationaliämud fe. Aus dem Gab: 
dad Wirfliche ift vernünftig, wurde nun: die Vernunft ift das Wirfliche, 
und was ihr nicht entfpricht, ift unwirklich, Schein, Romantik, und muß 
aufgehoben werben. Die Althegelianer hatten es ber Idee überlaflen, fi 
in der Geſchichte zu realifiven, und waren dann hingegangen, um nadıyu- 
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weifen, daß es jo gut ſei. Dad deal ift wirklich, fagten fie, denn es tft 
in fteter Berwirklihung; jede Stufe der Gefchichte ift gut, denn fie ift ein 
nothwendiged und nit zu umgebende Nefultat der frühern Stufen. 
Man mußte fih erft eine Zeitlang an diefem Gedanken freuen, bid man 
auf den naheliegenden ftieß: jede Stufe febt eine folgende voraus, fie ift 
nur da, um fich felber aufzuheben, fie ift alſo fchlecht, indem fie etwas für 
fih fein will. Die alten PBrofefforen conftruirten da Recht des Beitehen- 
den, die jungen Docenten fein Unrecht; dad war kein logiſcher Widerfpruch, 
fondern nur ein Widerfpruh in den Gefühlen. In der Jugend iſt jeder 
empfängliche Kopf begeiftert für die Zukunft. Glücklich derjenige deſſen 
Jugend in eine Zeit fällt, wo man fi noch mit concreten Idealen trägt, 
nicht mit den Nebelgeftalten abftraeter Menſchheitsentwickelung; denn jene, 
auch wenn fie illuforifch find, geben immer dem Herzen Nahrung, während 
dieſe es aushöhlen. — Der neue Radicaliamus trat viel fategorifcher auf 
als der alte: feft überzeugt, daß ed genüge, den richtigen Begriff dad Staat? 
und der Kirche zu proclamiren, um ihn fofort zu verwirklichen. ‘Der erfte 
Angriff galt den Schülern der Romantik, die feit 1832 im Berliner politifchen 
Wochenblatt für die Ideen Haller's Propaganda machten. Der erfte Redae⸗ 
teur des Blattes, Ssarde, war Fatholifch geworden und nad Wien gegangen, da 
weder der Proteftantigmus noch der preußifche Staat mit feinen alten- 
frisifhen Traditionen und mit feinen Reformen aus der Zeit der Frei⸗ 
heitskriege ſich mit dem Legitimitätäprincip vertrug. Die Jahrbücher nah- 
men für die Idee des Mroteftantiemud und die Idee des preußifchen 
Staatd gegen die Romantik Partei. Sie traten bei Gelegenheit der Eölner 
Wirren gegen den fatholifchen Fanatiker wie gegen die proteftantifche Halb- 
beit in die Schranten; fie machten für Preußen in Deutfchland Propaganda. 
Der wirkliche, lebenäfräftige, an Augfichten und Erwartungen reiche Staat 
ftand troß feiner fleifen abfolutiftifchen Sormen dem durch Hegel gebildes 
ten Liberalismus näher, ala dad träumerifch unbeflimmte Vaterland der 
Burfchenfchafter, als der Eleinftaatifche Conſtitutionalismus: der philo- 
fophifche Radicalismus hatte etwas Verwandte? mit dem Uebermuth der 
jungen bureaufratifchen Bildung. Sn ber fortlaufenden Kritik des Abjolu- 
tismus, des Legitimitätsprineips und ber hiftorifchen Schule mußte man 
darauf kommen, dem innern geiftigen Zuſammenhang diejer verjchiedenen 
Formen der Reaction nachzufpüren. Man fand den Faden in der Reſtau⸗ 
zationdliteratur und in deren vorzüglichftem Ausdruck, der romantifchen 
Schule. Im erften Sahrgang wurde die romantifhe Schule von Rojen- 
franz befprochen, im Ganzen anerfennend; im nächften Jahr fchleuderte 
dad Manifeſt von Ruge und Echtermeyer „der Proteflantigmud und die 
Romantif“ der herrfchenden Kiteratur ben offenen Fehdebrief ind Geficht. 
Die Darftellung, wenn auch theilweife in ſcholaſtiſcher Form, hatte einen 
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Ueberfluß an glücklichen Wendungen und Pointen, jene launenhafte Genie 
lität zu verfpotten. Man hatte den Begriff der romantiſchen Schule 
über ben ganzen Kreis der Reftaurationdliteratur ausgedehnt und die ver- 
f&hiedenartigften individuellen Erfcheinungen aud einem einzelnen Prineciy 
hergeleitet, aber fehon nach einem Jahr ſah man fich genöthigt, den Pre 
teftantidmu®, unter deſſen Symbolen man gegen die Romantik zu Felde 
gezogen war, in einem neuen Manifeft gleichfalld in die Romantik zu 
werfen. Aus der Unfchuld der vorwiegend Titerarifhen Tendenz wur- 
den die Sahrbücher durch die Umftände bald heraudgetrieben. Der wach 
fende Uebermuth der Liberalen Preſſe erregte ftarfe Befürchtungen, und 
man fing an auf die halbwiflenfchaftlichen Journale ein ftrengeres Augen 
merk zu richten. Ruge wid aus Preußen und fiebelte ſich in Sachſen 
an. Mit der wachſenden Berbreitung der Zeitfchrift fehärften fich die In 
firuetionen, die man den Genforen ertbeilte, und die Erbitterung biefes 
fleinen Krieges ging auf den Ton der Auffäbe über. Allmählich zogen 
fi die bisherigen Mitarbeiter zurüd; fie Eonnten der Gefchwindigfeit, 
mit welcher die Ssahrbücher einen Standpunft nach dem andern überwan- 
den, nicht folgen. Unter der Maske eined Würtembergerd fagte fi Ruge 
von der dee ded Preußentbumd 108, und die Eleinen deutfchen Staaten 
mit ihren Duodezconftitutionen, die der preußifche Philofoph biaher von 
oben herab angejehn, erhielten ald Symbole ber Selbftregierung plöß- 
lich eine größere Wichtigkeit. Der biöher fo gefeierte abjolute Staat, 
weil er nicht dem wirklichen Inhalt des Volks die entiprechende Form 
gab, wurde dur dag Stihwort der Transſcendenz verdammt. Die 
fhöpferifche Thätigkeit in dieſen eilfertigen Fortſchritten gehört nicht Ruge 
an, aber er verftand es, die Hauptfähe der neuen Lehre, die man, weil 
die Idee der Menfchheit an die Stelle Gotted trat, Humaniemud 
nannte, in eindringlichen PBointen dem Gedächtniß einzufhärfen. Einen 
entſcheidenden Einfluß auf die Jahrbücher gewann in den letten Jahren 
Bruno Bauer; feine leicht bewegliche Natur war unermüdlich, immer neue 
Schalen von ſich abzuftreifen, immer neue Vorausſetzungen in das Gebiet 
der Nomantif zu verweilen. Man fann fagen, daß ihm Ruge halb mit 
Freude, halb mit Schreden folgte. Er machte viele von den Wendungen 
mit, 3. B. das Aufgeben des conftitutiouellen Staat, weil ihn dieſer 
nicht vor den Genfurftrichen des Profeſſor Wachsmuth befhüste, die Ber 
werfung ber Sjudenemancipation, weil er einen natürlichen Widerwillen 
gegen den „Knoblauch“ hatte u. f. w. Als nun aber aud die Borkämpfer 
des entfchiedenen Liberalismus, 3. B. Jacobi, ald verbrauchte Philifter bei 
Eeite geworfen werben follten, da empörte er ſich und brach mit den Ber 
Iinern. Er fchrieb ein Manifeft Anfang 1843, worin er die Demokratie 
als die leitende Ssbee der neuen Zeit barftellte, dann erfolgte das Verbot 
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der Jahrbücher. Es war ein Glück für den Radiealismus: er hatte ſich 
außgefchrieben und zehrte kümmerlich von ber Begeifterung für Herwegh 
und die übrigen politifhen Lyriker. Die Jahrbücher konnten mit dem 
Bewußtfein ded Martyriumd von der Bühne abtreten. Die fächftjche 
Kammer ließ fie fallen, Ruge verließ Deutfchland und ging nach ber 
Schweiz, wo er mit Julius Fröbel,*) einer weichen, träumerifchen Na⸗ 
tur, mit Herwegh und Treiligrath verfehrte, dann nach Parid. Hier trat 
er au® ber dee ded Deutſchthums in die dee des Weltbürgerthums über, wie 
er früher da8 Preußenthum zu Gunften des Deutſchthums aufgegeben 
hatte. Die deutfch-franzdfifhen Jahrbücher follten die Brüde zur 
Einigung diefer beiden Gulturvölfer auf dem Boden der SDemofratie bil 
ben; fie erregten mit Recht in SDeutfchland eine allgemeine Entrüftung. 
Ruge fagte vom deutſchen Volk, es ſei nicht blos in feiner Erfcheinung, 
fondern in feinem Wefen niederträchtig. Dieſen Gefühldaudbruch ſuchte 
er fpäter vor dem philoſophiſchen Publicum zu rechtfertigen, indem er 
das empirifche Urtheil in ein logiſches verwandelte, er gab die Parole: 
der Patriotismus ift ein Feind der Freiheit. Es lag etwas Richtiges 
darin, infofern die ausfchließliche Berücfichtigung der Nationalität ohne 
ftaatlihe Baſis zu Phantaftereien führt; ftatt aber dieſen Sat durch Ans 
wendung auf concrete Fälle fruchtbar zu machen, begnügte fi) Ruge, ihn 
mit blindem Dogmatigmug fortwährend zu wiederholen und feine Gegner 
durch fchlechte und gute Witze abzufertigen. Außerdem mußte ed empören, 
wenn er die viel auffallendere Engherzigfeit de frangdfifchen Patriotismus 
von diefer Beſchuldigung ausnahm. Kein Franzoſe bat an den deutſch⸗ 
franzöfifhen Ssahrbühern Theil genommen, fo fehr ſich Ruge in den re 
publifanifchen und focialiftiichen Kreifen, mit denen er in Berührung fam, 
darum bemühte. Weil aber die Redacteure ded National, ber Reforme, 
Demoeratie pacifigue und andere fih von ihm über deutſches Wefen bes 
(ehren ließen, war er feft überzeugt, eine große deutfch- franzöfiiche Partei 
gegründet zu haben, in deren Händen die Zukunft liege. Um für diefe 
imaginäre Partei dem tief gefühlten Bedürfniß einer deutſchen Marfeillaife 
abzuhelfen, fchrieb er einen Operntert Spartacud, wie er denn überhaupt 
von Zeit zu Zeit Anmwandlungen von Poefie hatte Am auffallenditen 
war ber Einfluß, den die franzöflfche Sprache und Denkweife auf ihn aus- 
übte. Er lernte, wie Heine fih ausdrückt, in Paris deutfch fchreiben, er 
erfeste die Schulſprache durch das witzige Spiel der Antitheſen und fuchte 
auch im Stil den Humanidmus, d. b. die Eleganz geltend zu machen. 


*) Geb. 1806 im Thüringifhen, 1833—44 Profeffor der Naturwiſſenſchaft in 
Züri, 1848 Mitglied ded Parlamentd, nach dem Scheitern deſſelben in Amerika. 
— Spyſtem der focialen Politit, 1842. — 
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Eigentlih war ihm die philofophifche Sprache immer etwas Aeußerlies 
gewefen, und feine Neigung zu Antithefen, zu Pointen, zu überrafchenden 
Parallelen u. f. w. fand er in der franzöfifihen Sprache im vollen Maße 
wieder. Die gefammte franzöfifche Literatur, fo wenig er von ihr fannte, 
wurde ihm ein Ideal. Diefe Vergötterung des franzöfifhen Weſens war 
- ebenfo eine Lingerechtigfeit gegen die Sache ber Freiheit und ber Bernunft, 
die er in den Franzoſen verkörpert fah, wie gegen das franzöfifche Bolk, 
deffen glänzende Individualität mit feinen großen Leidenfchaften und feiner 
tragifhen Schuld er zu einer wefenlofen Zendenzflgur herabfehte. Gr wer 
mit feinen deutfch-franzöfifchen Jahrbüchern auf die Theilnahme ber Gom- 
muniften eingefchränft, Mare, Heß u: f. w. Das Band konnte nur cin 
äufßerliche® fein, denn Ruge's Radicalismus erftredte fi) — aus perſoön⸗ 
lihen Gründen — nie auf das Privatrecht, und darum dauerten die Sabo 
bücher nicht über das erfte Heft fort. Als Ruge über die Schweiz nad 
Deutfchland zurüdkehrte, war er im Grunde feined Herzens reactionärer 
gefinnt, ald da er ed verlaffen. Mit allen Vorfechtern des philoſophiſchen 
Radicalismus hatte er gebrohen. Die „Epigonen“ dieſer Richtung in 
Reipzig, die Julius, Ssordan u. f. w., hatten etwas Abgeſpanntes, dat 
ihm wiberftand. Aber er war noch immer reih an Plänen. Go über 
fette er u. a. Junius Briefe, die ihm eine neue Welt eröffneten, fo baf 
er fich einredete, er hätte fie entdeckt; ja er glaubte damit der beutichen 
Bewegung eine neue Bahn eröffnet zu haben, obgleih in Junius gar 
fein allgemeiner politiſcher Inhalt if. Die Form hatte ihm imponirt. 
Auch durch fleine Novellen fuchte er für die Freiheit zu wirken. Auf vie 
Bewegung der Deutichfatholiten Iegte er großed Gewicht, und wenn ibm 
ein Domiat mit Phrafen von Trandfcendenz und Immanenz entgeges 
tam, fo war er überzeugt, ber Deutfchfatholicismug fei die Erfüllung ber 
in der Philofophie audgefprochenen Principien. In den freien Gemeis— 
den erkannte er die Örundlage des neuen Staats, wie fie ihm Fröbel vor: 
geträumt. Die Gemeinde follte in demfelben Local ihre Erbauungefter- 
den halten, die von ihr felbft gedichteten Stüde aufführen, die gleichfalls 
von der Gemeinde verfertigten plaftifchen Kunftwerfe aufftellen, üßer 
ihre politifhen Angelegenheiten .bebattiren u. f. w. Die Andacht follte 
bleiben, ebenfo die gemeinfame Erbauung, nur follte fie ihren Gegenflast 
wechfeln: an Stelle der chriftlichen Heiligen follten die Märtyrer der Frei⸗ 
heit treten; die Marfetllaife follte dad: „Nun ruhen alle Wälder” erfeben. 
An fih war das beftändige Hervorheben von der Nothwendigkeit eines 
neuen Glauben? vollfommen berechtigt; wenn man nur an dem Grund 
ag feftgebalten hätte, daß der Glaube erft da anfangen darf, wo tus 
Wiſſen aufhört, daß er ſich alfo nie auf fpeculative Wahrheiten, fordere 
nur auf fittliche beziehen kann. Die erkannten fittlihen Ideen werben 
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erft dann fruchtbar, wenn wir fie in® Herz aufnehmen, wenn wir mit 
Kiebe hegen, was wir begriffen haben. Sobald der Glaube ſich aber auf 
empirifche Xhatfachen bezieht, wird er zum Fanatismus, macht den Ver 
ftand blind gegen alles Wirkliche und verleitet ebenfo zum Haß, ala der 
büftre Glaube des Mittelalter. Die freien Gemeinden waren fein Er 
zeugniß religiöfen Dranged. Entweder waren fie einfach eine Flucht aus 
ber Kirche, oder fie beruhbten auf Kombinationen des Wited. Es ift 
freilich Teicht audzumalen, um wie viel fchöner die griechifche Totalität 
bes Neben? und ded Glauben? mar, ald unfere aus ber Theilung der Ar 
beit hervorgegangene Scheidung ded Sdealen vom Wirflichen, ber Kunſt 
von der Andacht, ded Wiffend vom Gefühl. Aber aus dem Misbehagen 
an dem Beftehenden geht noch Feine Reformation hervor. Der Philofoph 
paßt weder ald Apoftel, noch als Publicum in die Gemeinde; die Maffe 
will eine feftere Autorität, als die flüffige Macht der Dialektik, und ber 
Philofoph müßte Tügen und aus feiner Natur heraustreten, menn er 
fih den Anſchein diefer höhern Autorität geben wollte. Der Bauer will 
noch Heute, wie zu Gellert’3 Zeit, daß man ihm imponirt, und je 
fremdartiger ihm das Evangelium Eingt, defto mehr feifelt ed ihn. Ihm 
ift das Chriſtenthum eine hiſtoriſch angeftammte Sitte, die an bie alten 
Formen gebunden if. Bricht man diefe Formen durch Meflerion, fo 
bildet fi fein Berftand eine eigene Dialektik, und mit der Fremdheit ver 
fhwindet auch das Heilige. Darin liegt der Zauber der Orthodoxie. 
— Man würde ſchwer begreifen, wie eine nüchtern verftändige Natur fich 
in fo pPhantaftifchen Einfällen bewegen fonnte, wenn man nicht häufig 
die Beobadhtung machte, daß Menfhen, die fih im gewöhnlichen Xeben 
in Abftractionen verlieren, fich nebenbei gern ein kleines Heiligthum zim- 
mern, in bem ihre Phantafie fich frei ergehen kann, und daß fle diefe® 
Heiligthum. mit um fo buntern Farben audftatten, je farblofer e8 in dem 
gewöhnlichen Kreife ihrer Vorftellungen ausſieht. Auch der Rationalift 
ſucht und findet, wenn er fih dem Pathos überläßt, feine Symbolik, die 
oft nicht weniger phantaftifh audfleht, ala die Symbolik der Myſtiker. 
Ruge lehnte fih mit feinen Borftellungen des freigemeindlichen Lebens 
vorzügfih an einige Künftler an, die ihm durch ihre philofophifchen Ten⸗ 
denzen um fo mehr imponirten, je frembartiger ihm ber Boden war, auf 
dem ihre Philofophie fußte, und je weniger er ein Syſtem widerlegen 
tonnte, defien Vorausſetzungen ihm ein völlig unbefannte® Land waren.*) 





% Am tifrigften if diefe Idee noch fpäter von Lubwig Noack verfochten 
worden , der Ruge, Fröbel, Richard Wagner, Suplom u. ſ. m. in ihren Ideen 
zu vereinbaren ſuchte. Das Theater fol der Mittelpunft des neuen Cultus wer⸗ 
den: „Daß Diefe Formen des abfoluten Cultus vorerft blos deal find, iſt feine 


— 
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— Ruge's falfche Urtbeile beruhten lediglich auf Unkenntniß. Ex wer 
von einer fchnellen Beweglichkeit des Geiſtes, die leicht auffaßte, die fid 
freilich auch vor jeder Mühe des Auffafiend ſcheute. Was ihm nicht in 
einer Pointe überliefert wurde, fand hei ihm feinen Eingang. Die Pointe, 
verftärft durch ein argumentum ad bominem, verwahrte er dann in jeinem 
Sedächtnig, verallgemeinerte fie, gab ihr eine philofophifhe Form und tra: 
damit wie mit einem ©laubendartifel auf. Nur auf dieſe Weife if vie 
Reihe von Manifeften zu erflären, die mit fabelhafter Schnelligkeit aut: 
einander folgten; fie laffen fih ohne Unterfhied auf einzelne Pointen 
zurüdführen, die ihm imponirt oder Freude gemacht hatten. Darüber 
weiter nachzudenfen, den einzelnen Sab in Beziehung auf conerete Fäaͤlle 
zu unterfuchen und feinen Umfang zu prüfen, diefe Mühe bat er fi nie 
genommen. Kam ihm ein Fall vor, der in fein Ariom nicht paßte, ie 
wurde er zuerfi verwirrt, geriethb in Hitze und witterte Verrath, bie a 
durch eine neue Pointe, die er in einen neuen Lehrſatz verwandelte, übe 
den Widerfpruch hinauskam. Mit den Perfonen ging es ihm wie mit te 
Gegenftänden. Da alle jeine Ideen aus perfönlichen Beziehungen ent: 
fprangen und fi an ‘Perjönlichfeiten Enüpften, fo ſpielte jeder Bruch kei 
ihm ind Gebiet ded Gemüthlihen, und wenn er dann gereizt wurde, oder 
wenn der Strom jeine® vergnügten Enthufiagmud auf irgendein Sis- 
berniß ftieß, fo hatte fein Gefühlsausbruch faft immer einen Hleinlicen 
und gehäffigen Anftrih, wie dad bei weichen Menſchen gebt. Inzwiſcher 
war er auf dem beften Wege, fi) durch beiläufiged Studium in die Ver— 
hältniffe der Wirklichkeit einzuleben, als die Nachricht von der Februar 
revolution Fam. Man ift heute viel Flüger, aber die Berechtigung tei 
Gefühle, dad damald alle ergriff, wird dadurch nicht widerlegt. Es wer 
dag erfte Aufathmen einer von unerträgliher Schwüle beffemmten Brui 
nah dem erften Gewitterfhlag, Ruge nahm feine Injurien gegen dae 
deutfche Volk zurück und umarmte feine Feinde, wo er fie auf der Strafe 
fand; feft überzeugt, daß nun die Menjchheit in eine neue Haut gefab 
zen fei, und daß fortan auf der Welt nur Tugend, Freiheit und Gut: 
feligfeit zu finden wären. In den Volföverfammlungen wurde er bult 
ein Gott. Seine drolligen Einfälle amüfirten das Publicum, und tu 
eingeftreuten philofophifchen Floskeln imponirten ihm. Ruge feste ax: 





Inſtanz gegen ihre DVerwirklihung im Leben. Der Bund der Ritter von 
Geiſt möge nur confequent den abgelebten Cultusformen ber Bergangenbeit des 
Rüden wenden, diefelben ihrem hbereinbrechenden Zerfall überlaffen und mit ten 
Reubau freierer Cultusformen in Fleinern, von den biöherigen Formen unbeint 
digten Kreifen der Geſellſchaft (in Weimar?) den Anfang machen, fo wird ike 
Miffion ſchon ihren Gang gehn u. f. w.” — Alfo neue Gonpentifel! 
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einander, daß Louis Philipp nur darum geftürzt fei, weil er ala Atheift 
feinen Glauben gehabt habe: Metternih und die andern hätten gezeigt, 
daß fie dag Negieren nicht verftänden, man wolle daher die Regierung 
felber in die Hand nehmen. Das Publicum war mit diefem Antrag eine 
verftanden, und Ruge war überzeugt, die Geſchicke Deutſchlands ruhten in 
feiner Hand. Die Radicalen benusten ihn, weil fie fonft feinen bedeutenden 
Namen unter ihren Reihen zählten, und obgleich er fie im Stillen gering- 
(häßte, verftanden fie ihn doch zu leiten, denn fie hatten immer noch mehr 
politifchen Inhalt, ala der Philoſoph der uneingefchränften Vernunft. Es 
war ein jchlimmes Verhängniß für die deutfche Bewegung, daß ihre erften 
Erfolge mit einer fo unglaublichen Leichtigkeit vor fih gingen. Aus der 
freudigen Ueberraſchung ift es erflärlih, wie nun der Kauf der Begeben- 
heiten jenen gemüthlihen Anftrih annahm, der für den tiefer Blidenden 
etwas Unheimliches hatte, weil er gleich dem lodern Schnee über Flaffenden 
Felsſpalten die ernfthaften Probleme verdeckte, welche der Staat zu löſen 
hatte, wenn er nicht daran untergehn follte Die Revolution mußte 
fcheitern, weil es nicht gelang, eine große, mit Bemwußtfein nach einem bes 
ftimmten Zweck hinarbeitende Partei zu organifiren. Jetzt hätte Ruge die 
befte Gelegenheit gehabt, fein Princip von der Nichtigkeit der bloßen Na⸗ 
tionalität auf concrete Fälle fruchtbar anzuwenden, denn faſt der ganze 
Schwindel der damaligen Zeit drehte fih um diefen einfeitigen Begriff; 
aber das war ihm theild zu unbequem, theil® hätte er dadurch den Bel 
fall der Menge eingebüßt, von dem er im ftrengften Sinne bed Wortd 
beraufcht war, und den er nicht mehr entbehren konnte. Sein Blatt wurde 
eine radicale Pofaune wie die andern. Weil die Polen die lauteften reis 
heit8apoftel waren, und fich überall zubrängten, wo es eine rüdfichtälofe 
Oppofition galt, gleichwiel gegen wen, gewann die „Reform“ das Anfehn 
eines fpecififh polnischen Blattes. Daß die Polen mit ihren Anfprüchen 
nicht auf das Net des Volkswillens oder der unmittelbaren Bedürfniſſe 
fich ſtützten, fondern auf hiftorifche Documente, weldhe von dem Philofophen 
der uneingefchränften Vernunft in den Raritätenfram der Romantik hätten 
geworfen werden müffen, flörte ihn nicht im mindeften. Das gefammte 
flavifche Bolt wurde heilig geſprochen. Wenn die Smwornofter die Geifter 
der alten Libufja und die blutigen Huffiten aus ten Gräbern heraufbe⸗ 
fhmoren, um dad Königreich Podiebrad’3 wieder herzuftellen, wenn fie 
endlich gar auf die grammatifche Wurzel ihred Stammes zurüdgingen und 
der Grammatik zu Liebe fi mit Träumen eine? panflaviftifchen Weltreich® 
trugen, fo wurde der nüchterne Symboliker ebenfo wie die Phantaftenclique 
in Paris, die er feine Partei nannte, für diefe Beſtrebungen des Czechen⸗ 
thums dur dad Mittel gewonnen, beffen fich die neuen Hujfiten bedienten: 
die alleinfeligmadende Barricade. Seitdem ſich polniſche Barricadenhelden 
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in dem polnglottifhen Congreß eingefunden, in welchem bie verfdhiedenen 
flavifhen Stämme, um einander zu verftehn, die deutfche Sprache zu 
Hülfe nehmen mußten, feitdem die Swornoſter Fahne gegen die „verthierten 
Säldlinge* des Fürften Windifchgräg gemeht, war es in Ruge's Augen ent- 
f&hieden, daß die Sache der Ezechen die Sache ber Freiheit fe. Empörung 
war in feinem Katechismus gleichbedeutend mit Freiheit, Barricaden dad 
Symbol der Voltäthümlichkeit, Kartätſchen das Symbol der Tyranneı 
Daß man das Facit der Gefchichte mit einem bloßen Straßentampf nicht 
ziehen, daß man die Vernunft der Ereiguiffe mit Wünfchen ebenfo wenig 
rebigiren fann, als man die Schergen ded Deipotigmus durch Kanonen 
ſchlagen wird, die lediglich mit Ideen geladen find, darüber nachzudenten, 
war er zu träge und zu ungebuldie. Seine parlamentarifhe Laufbahn 
bat nicht lange gedauert, und er hat feinen Einfluß ausgeübt, weil er in 
allen beftimmten ragen fich lediglich durch Wünfche, nicht durch Grundfäge 
beftimmen ließ. Unendlich reich an allgemeinen Ideen, war er rathlos, 
wenn e3 eine beſtimmte Entfcheidung galt, und trob dieſer Rathlofigfeit 
eigenwillig und baber unbequem für feine Partei. Nicht einmal in ber 
Bhrafe war er conjequent. Bald ift es die abftracte Demokratie, die ihm 
genügt, d. h. die Entfcheidung der Staatdangelegenheiten durch Addition und 
Subtraction der verſchiednen Meinungen, bie Michel Mros, Kiolbaſſa und 
andere darüber hegen; bald treibt ihn feine Ungebuld zum aufgeklärten 
Defpotismud, der dem Volke die Freiheit auch wider feinen Willen geben 
will, und der, weil bie uneingefchränfte Vernunft nicht einmal zur Löſung 
der eingefchräntteften finanziellen ragen ausreicht, durch einfaches Abſchlagen 
der Köpfe das. richtige Verhältniß herzuftellen glaubt. Diefer Cultus der 
Suillotine hing mit feinen pfeuboreligiöfen Ideen zufammen. Er erklärte 
zu wiederholten Malen: wer nicht daran glaubt, daß jett die Idee der 
Freiheit fich erfüllt, der glaubt überhaupt an die Freiheit nicht, der if 
ein Atheift und ein Berräther, und il faut faire peur aux traltres Die 
Phraſe verträgt kein weiteres Raiſonnement. Wie dad Ideal befchaffen 
ift, darauf kommt ed nicht an. Niemand hat ſich fein Reich Gottes roſen⸗ 
farbener ausgemalt, ald Robespierre und St. Juſt. Diefe Kindlichkeit 
wirb aber böfe, wenn die Menſchen fich nicht zu Marionetten ihrer Einfälle 
hergeben. Wer follte an diejed Reich nicht glauben, als die Gottlofen! 
Meg mit ihnen, und wir haben den Himmel auf Erden! Und nun bie 
Guillotine aufgezogen und fo lange damit gefpielt, bis die Wirflichfeit 
wieder Glauben an fich jelbft gewinnt, fih empört und den ungebuldigen 
Idealiſten mit fammt feinem Spielzeug zerbriht. Trotz ber beiten Ab 
fihten haben diefe Männer der gebildeten Claffen. die dem Volk das 
Univerfalmittel der Revolution gepredigt und ihm den Glauben einge 
ſchmeichelt Haben, man könne durch einen bloßen Handftreih alle ragen 
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ber Politik Iöfen, eine fchwere Schuld auf fi geladen, weil fie die reale 
Entwickelung der Geſchichte aufhalten, in dem Wahn, fie durch Wunder 
beichleunigen zu wollen. Am fchlimmften ift die moralifche Lage derjenigen 
Männer, welche die Revolution zuerft predigen, und fich verſtecken, fobald 
fie ausbricht. Günſtige Gombinationen haben Ruge vor diefem Schickſal 
“bewahrt. Der Ausbruch ded Maiaufitandes gab ihm Gelegenheit, ſich 
obne zu große Unbequemlichfeit zu compromittiren und feine politilche 
Thätigkeit mit der Folie des Märtyrerthums zu fchließen. Er hat ſich ala 
Berbannter in England der ſchlechten Geſellſchaft angefchloffen, die fich 
als Gentralausfhuß der Demokratie gerirt. Die leere Gejchäftigkeit dieſer 
Männer und namentlih die Wichtigthuerei, mit der fie alle Fäden der 
europäifhen Weltgefchichte in der Hand zu haben glauben, macht zunächft 
ben Eindrud bed Abgeſchmackten, aber fie ift zugleich ſchädlich, denn fie 
gibt der Reaction eine Vogelſcheuche in die Hand, den gutgefinnten Phi- 
liter in Angft und Schreden zu erhalten. — 

Wir Haben den Auflöfungsproceß der Hegel’ihen Philofophie nad 
der einen Richtung hin verfolgt; wir haben gefehn, wie die Dialektik in 
Enthufiagmus, der Enthufiasmus in Phrafen aufging; wir müflen nun 
auf eine andere Seite unfre Aufmerkſamkeit richten, wo bie Dialektik fi 
zuerft in gefinnungslofe Sophismen, dann in träumerifche Blaſirtheit ver⸗ 
wandelte. Mit großer Unbefangenheit haben franzöftfche Kritiker verfichert, 
die berliner Sophiſtik fei der nothwendige Ausgang der deutfchen Specu 
lation: eine Berfiherung, in der fie fib um fo wohler fühlten, da fie 
mit einem Schlage alles trifft, was ihrem „confervativen PBrincip” zus 
wiber ift, die proteftantifche Autonomie, die deutſche Myſtik, die Misachtung 
der Tradition. Uber der Grundgedanke Hegel's ift die Verklärung ber 
Wirklichkeit. Unter allen philofophifchen Schulen hat Feine mit folcher 
Ausdauer dem Walten der Vorſehung nachzufpüren gefucht, und was 
daffelbe fagen will, feine fo beharrlich den Weltſchmerz bekämpft. Dagegen 
ift der Inhalt der modernen „Sritif* der audgefprochene Peſſimismus. 
Sie hängt allerdingd mit Hegel zufammen, aber es tritt noch ein andres 
Dioment hinzu, die herrſchende Stimmung der gleichzeitigen: Poefie. Wenn 
ed wahr ift, daß die Kunſt fich den Einfläffen der Philofophie nicht ent- 
ziehn Tann, fo darf man den Sab mit demfelben Recht umkehren: die 
Gedanken mögen ſich noch fo fouverain geberden, ihre geheime Quelle iſt 
immer dad fuchende Gemüth. — Die Poeten ded vorigen Sahrhundertd 
ärgerten das aufgeklärte, einjeitig verfändige Spießbürgerthbum durch das 
wilde Aufbraufen eined allen Formen widerſtrebenden Herzend. Die Ro 
mantiker redigirten diefe Gefühlsauſsbrüche in einem Katechismus für an- 
gehende Genies. Mit derfelben Pedanterie Iaffen heutzutage die burfehi- 
koſen Schöngeifter aus der Schule Heine's ihren Wit an der Spießbürger- 
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lichfeit ded Gemüth® aus. Die Mollen von Werther und Albert haben 
fich getauft. Alle Welt ift in den Traditionen der Romantik aufer- 
zogen, und nidht mehr durch Empfindung, fondern durch Spott erhebt man 
fi über die Maſſe. Damald brach das überſtrömende Gefühl den Aber 
glauben an die gemeingewordnen Sätze des Verſtandes, heute verhöhnt 
die Genialität mit der Kälte des frechen, vorausſetzungsloſen Witzes 
den Aberglauben an das Herfommen ded Herzend. Aber die Reaction 
verleugnet ihren Urfprung nit. Diefe Sophiſtik, melde fich über die 
prineiploje Sentimentalität des „bürgerlihden” Gefühl! Iuftig macht, ift 
in ihrem Wefen ebenfo fentimental, denn fie geht aus einem durch die 
Hohlheit der Phrafe verlegten Gefühl hervor; in ihrer Entwidelung ebenie 
principlo®, denn die Satire wird von den einzelnen Bewegungen ihres 
Gegenftandes willenlo8 in die Irre geführt; in ihren Reiftungen ebenfo 
unproductiv, wie die Romantif es war, unproductiv, wie jede Reaction, 
die wol der Ausdruck einer gerechtfertigten Sehnſucht, aber nicht der Auf: 
fluß einer realen, ihrer felbft gewiffen Kraft if. Der Pelfimismus der 
neuern Poefie unterſchied fich mwejentlih von dem der alten. Zur Zeit 
Fichte's, Schiller’ 3 und der franzöfifchen Revolution verfannte man bie 
Eriftenz des Böfen in der wirklichen Welt keineswegs; aber der Glaube 
an das Reich ded Guten und an die Nothmendigfeit feiner Erſcheinung 
war unerjhüttert. Die neuere Poefie dagegen wiegt ſich mit Behagen in 
dem Gefühl des Sontrafted, ohne über denjelben hinaudzuftreben. Wenn 
das Pathos ihr unbequem wird, fo räct fie ſich durch Frivolitäf, und 
aus der Kälte der Ironie fürzt fie fich wieder in ein beliebige® Pathos. 
Aus diefer beftändigen Verwirrung der Geſichtspunkte geht jene Unfähig- 
feit hervor, eine Idee, einen Charakter, eine Geftalt, eine Handlung feſt⸗ 
zuhalten, die endlich in Blafirtheit audartet. Ueber den Trümmern der 
durch einen wüſten Unglauben zerftörten Welt erhebt fich hohnlachend 
das eitle Sch, um fich felber anzubeten und fi vor feinen eignen Ger 
fpenftern zu entfegen. — Hegel’d Sieg über den fubjectiven Idealismus 
war nur ein fcheinbarer. Er hatte die Wirklichkeit verklärt, um fie zu recht⸗ 
fertigen, aber eben darum hatte er fie in Abftractionen zerfest; und ſobald 
man von der erften Freude zurüdfam, mußte man jene Abftractionen als dad 
erkennen, wa3 fie wirklich waren, als Schatten, denen der reale Inhalt 
fehlte. Freilich bat die Metaphyſik indgeheim immer einen beftimmten 
Gegenftand vor Augen. Aus der Theologie herporgegangen, find ihre 
„Kategorien“ nicht? als Unterfuchungen über die Eigenfchaften Gottes. 
Aber fie läßt diefe Beziehungen nur errathen, fie fpricht fie nit aus. 
So tft es möglich, fie bei einer längern Uebung im abftracten Denen zu 
vergeffen und den Hochmuth des Gedankens fo zu fleigern, daß er feine 
Methode der Abftraction, feine lediglih in der Anwendung auf die Theo 
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Iogie verftändlichen Hülfgbegriffe auch auf die concreten Fragen der Natur 
und der Gefchichte anwendet und mit jenen Eolleetivbegriffen fo umgeht, 
als wären fie Dinge für fih: die „Geſchichte“, die „Revolution“, der 
‚„Staat*, die „Kritif”, der „Bürger“ u. f. wm. Wenn diefe unaud- 
geſetzte Beichäftigung des Gedankens mit fich felbft ſchon auf Wiffenfchaft 
und Gunſt einen nachtheiligen Einfluß augübt,. auf jene, weil ſie das 
bingebende Studium und die Unbefangenheit den Gegenftänden gegenüber 
aufhebt, auf diefe, weil fie alle Individualität in Beziehungen verflüchtigt, 
fo ift dad noch weit mehr der Fall in Beziehung auf den fittlihen Ernft 
des Handelnd. Wenn man alled, was gefchieht, in feiner Nothwendigkeit 
zu begreifen meint, fo hört die gemüthliche Theilnahme auf und man 
gewöhnt fi an die fogenannte Objectivität, d. h. ein bequemes Sich 
gehenlaffen. Bei Hegel felbft, der bie Gänjefüßchen vermeidet, fieht es fo 
aus, als ob er fih der Reihe nach mit allen den verſchiednen Ber: 
irrungen des menfhlihen Bewußtſeins identificirt, die er doch nur bars 
ftellen will; die jüngere Kritik, die faft nur mit Sänfefüßchen operirt, 
fcheint ſich über alles gleichmäßig zu beluftigen. Aus dem abfoluten Ges 
danken wirb der abfolute Wis. Wenn man alle hiftorifhen Mächte in 
beftändigem Fluß an fi vorüberbraufen und immer eine die andre vers 
ſchlingen fiebt, fo findet man zulest den einzig feften Punkt diefed uns 
endlichen Chaos in der gelaffen zufchauenden Seele, die um fo einiger 
mit fich feldft ift, je weniger fie Inhalt zu verarbeiten hat. — Diefe 
Wendung der Philofophie wurde durch die berliner Bildung ebenjo ge 
fördert wie beftimmt. Die Hegel’fche Philofophie war in der Zeit, ala 
Bruno Bauer*) in Berlin ftubirte (1831— 1834), noch Staatsphilo- 
fophie. Hegel’? Einfluß in Berlin wurde zwar durch die Unbehülflich- 
keit feined Ausdrucks erfchwert, aber dafür gab es Katechismen der 
neuen Xehre, deren einzelne Paragraphen fi) ohne die Mühe dialeftifcher 
Bermittelung leicht dem Gedächtniß einprägten. In einer Encyklopädie 
von drei bis vier Bänden, die nicht nur den Inbegriff aller wiſſenswür⸗ 
digen Dinge enthalten, fondern die gemeine Wiffenfchaft an Tiefe meit 
übertreffen follte, hatte nun der junge Doctor den bequemern Weg der 
Erfenntniß, den Dionyſius vergeben? ſuchte. Auf den Kathedern fing 
man an, zu reden wie im Salon. Wenn Profefior Gans im Salon der 
Rahel geiftuollen Damen dur die Erklärung imponirte, die Taglioni 
tanze Göthe, fo theilte Profeffor Werder**) feinen Stubenten die über 





) Geb. 1809 im Altenburgifchen, aufgewachſen in Charlottenburg und Berlin. 
Geit 1839 Privatdocent in Bonn. — Sein Bruder Egbert geb. 1821 zu Char— 
kottenburg. 

“) Geb. 1806 zu Berlin, Docent dafelbfi 1834. Logik 1841, Columbus, 
Tragödie, 1847. 
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tafchende Entdeckung mit, daß Hegel in feiner Anerkennung ded „Ridts‘ 
noch nicht weit genug gegangen fei, weil dad „Nichts“ dem „Sein” nicht 
blos gleichkäme, fondern es an Inhalt übertreffe, und ſtimmte im feiner 
„Logik“ einen glühenden Dithyrambus an, in welchem er alle Reiche ber 
Quft, des Waſſers, des Feuers und der Erde, das Firmament und die 
Sterne aufbot, um duch diefe Bilder dem abfoluten Nicht? gerecht zu 
werden; fo machte Profeffor Michelet*) in feinem Auditorium eine 
ſchauerliche Borftelung von dem „Weſen“, der „Identität der Identität 
und der Nichtidentität”, wie es in fich felber hineinbohrte und mühlte, 
in impertinenter Frivolität fih zur „Erſcheinung“ herabſetzte und tanz 
wieder gutmüthig die Erſcheinung in fih aufnahm, wie es ſich felber 
verfchlang und wieder von fi gab. Das Eine wie das Undre wer eis 
pedantiſches Spiel des Witzes in der Blumenſprache der berliner Bel 
letriſtik.) — Nachdem Bauer feine Vorgänger zuerſt ald rechtgläubiger 


*) Geb. 1801 zu Berlin, feit 1839 Profeffor. „Geichidhte der iepten Eyfirme 
der Philofophie von Kant bis Hegel“, 2 Bde., 1837—38. — Michelet war es, der 
die Schule nad dem Muſter ber franzöfiihen Deputirtenfammer in fleine Nuance 
eintheilte und das wifienfchaftliche Parteimefen dem politifhen nachbildete. Rech 
1845, ald das eigentliche Xeben der Philofophie ſchon im Abfterben war, begrün- 
dete er die „philofophbifche Geſellſchaft“ zu Berlin, welche die Philofophen gewiſſer⸗ 
maßen als Partei, wie die Freimaurer aller Schattirungen, conftituiren follte 
Zür die Berbreitung der Philofophie nah Frankreih Hin zeigte er ſich äußerſ 
thätig. Gr ſelbſt gehörte feiner politifden wie feiner religiöfen Geſinnung neh 
zur äußerfien Linken der Schule, und wenn er weniger Aufſehn erregte, fo tag 
dad in dem ausjchlieglihen Formalismus feined Stile, der Dur eingemiſchte 
Bonmots nicht [hmadhafter wurde. 

“) Bortreffli ſchildert Roſenkranz im Leben Hegel's die Wedhielmwirtung 
zwiſchen der berliner Bildung und der Hegel’fchen Philofophie. — Berlin if du 
Stadt der abfoluten Reflexion. In Berlin ift nichts naiv, unmittelbar, fonders 
alles durch die Reflerion erzeugt. Eine eigentbümliche Berflandefhärfe durchdringt 
alle Claſſen der Geſellſchaft und tHeilt ihnen auch im Praftifhen eine große Be 
weglichleit und Rührigkeit mit. Aber mit der Reflerion iſt auch eine Reiguns 
zur ironiſchen Haltung verfnüpft, -deren Gefahr, in Langeweile, in Thatiofigfen 
überzugehn, der Berliner zulegt nur dur ein Streben nach Ueberwindung ber Re 
flegion befiegen fann. Er muß ſich alfo bilden, und das thut er auch mit ra 
lofem Fleiß nad allen Seiten bin. Um alles, auch das, Fernfle befümmert er 
fich; alle® eignet er ſich an, und nichts Neues gefchieht unter der Sonne, des 
feine Reflexion nicht ergriffe. Eben deshalb bedarf er aber fletd neuer Bilduns# 
floffe. Die Reflerion ift zwar immer bereitwillig zur Aufnahme von Gtofren, 
allein fie ſelbſt erzeugt feine und fpürt nach jeder Affimilation fletd neuen Hunger 
Bon diefer Seite erjcheint fie im Ertrem als ein Moloch, deſſen Feuerarme jedei 
frifhe Leben verglühen laffen. Und da eine Stadt natürlich vielfeitiger und ärter 
als ein Ginzelner ift, fo muß ein folder gewärtig fein, daß man ihn, ſobald men 
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Hegelianer befämpft, fam er plößfich zu der Ueberzeugung, daß in Strauß 
eigentlich ein Rückſchritt gegen die durch Hegel bereit? vollgogene Be⸗ 
feeiung von der Theologie eingetreten fei. In zwei Schriften: Die Po» 
faune ded jüängften Gericht3 über Kegel den Atheiften und Antichrift 


ihn begriffen, vergefien, vielleicht misachten wird, wie fehr man ihm als einem 
neuen Object zuerft entgegengelommen ſei. Hat man den Bildungsftoff, den er 
darbieten fann, gefaßt, bat man, fo zu fagen, fein Räthſel gelöft, fo wird man 
ihn ſelbſt fcharfer Kritit unterwerfen und ihm das zunächft dbemüthigende Gefühl 
geben, nicht ſelbſt, wie es fhien, das allfeitige Ganze, fondern nur ein Fragment 
deſſelben zu fein. Jene Unruhe der Reflerion treibt von felbft zur Philoſophie. 
Rur in der fpeeulativen Einfiht verſchwinden alle Widerſprüche, melde die Re 
flerion umberwälzt, und in deren Gedränge fie fi nur durch die Gewandtheit er- 
hält, von dem Einen immer zu dem Andern überzufpringen, was bie berliner 
Intelligenz, oft zur großen Gefahr für den Charafter, meifterbaft verſteht. Durch 
die Univerfität hatte Berlin nun Gelegenheit, dem der Neflerion immanenten 
Triebe, zur Speculation fi abzurunden, in einem geordneten Studiengange genug 
zu thun; es konnte fih nun auch fpeculativ ausbilden. Fichte mar ber Erfte, der 
ed in die Schule der reinften Abflraction und Reflerion einführte, aber das Bebürf- 
niß nach Abrundung der Wiſſenſchaft nicht befriedigte. Infofern wurde Schleier. 
macher für die Berliner bedeutender, als er einerfeitd mehr in die Breite der ein- 
jenen Wiffenfhaften ſich ausdehnte, Dialektik, Pfychologie, Ethik, Aeſthetik, 
Geſchichte der Philofophie vortrug, und andrerfeitö der Erkenntniß des Glaubens 
und der Fortbildung des Proteftantismus eine vorzügliche Thätigkeit widmete. 
Schleiermacher hatte fi in Berlin eine ganz eigenthümlihe, der ganzen Stadt, 
allen Ständen und Alten angehörige Gemeinde gebildet, welche in feinen Pre 
digten und Borlefungen dad Bedürfnig befriedigte, die Neflerion über ihren Glau⸗ 
ben in® Klare zu fehen, die Geftalt ihres religiöfen Selbſtbewußtſeins in reinlichen 
Umriffen fih abzuzeichnen. Hegel’ Haupteinmirtung auf Berlin in philofophifcher 
Hinfiht war nun, daß er ed förmlich in die Schule nahm und ihm mit naiver 
GStarrheit fein Syftem einlehrte. Die Eigenthümlichkeit Berlind begünſtigte dieſe 
Zucht, wie Hegel felbft fie gern nannte, außerordentlich, weil der Berliner zwar 
fehr bildfam und bildungsbedürftig, aber noch menig eigenfchöpferifch if. Er for- 
dert durch diefen Zuftand gleichſam das Beherrfchtwerden heraus und duldet es 
gern, wenn ed nur geiftreich zu verfahren und ihm Nahrung zu geben weiß. Da⸗ 
ber kann Berlin nicht Eontrafte genug in fih aufnehmen, damit nicht dad Einerlei 
einer einzigen Richtung eine ganz unerträgfiche Plattheit erzeuge. So mar ed ein 
Glück für die Heitere Stadt, daß dem Schleiermacher'ſchen Element mit feiner ver . 
farilen Beweglichkeit das Hegel'ſche mit feiner gediegenen, ausgefächerten Syſte⸗ 
matif und mit feinem Dringen auf Methode fich entgegenflelltee Aber auch für 
Kegel und feine Schule war es eine große Gunſt des Geſchicks, daß Scleier⸗ 
macher's Gelehrfamteit, Geift, Wißz, Anfchn, populäre Kraft fie nicht zu ſchnell 
emporwachſen ließ und ihr fortdauernd zu ſchaffen machte. Unmerklich war Hegel 
in Berlin, ja in Preußen zu einer großen Macht gelangt. Es wurde Ton, ihn 
zu hören. Männer aus allen Ständen befuchten feine Borlefungen, Studirende 
18” 
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(1841) und Hegel’3 Lehre von der Wiffenfhaft und Kunf 
(1842) wurde durch Citate aus Hegel der Gegenſatz zwifchen den Idealen 
diefes Philofophen und dem Chriſtenthum nachgewieſen. Die Paradopie, 
mit welcher diefe Entdedung der Welt verfündet wurde, war der Ausdrud 


x 


aus allen Gegenden „Deutihlands, aus allen europäifchen Nationen, insbeſondere 
Polen, aber auch Rufien, Neugriehen und Sfandinavier faßen zu feinen Füßen 
und laufchten feinen magifhen Worten, die er, in Papieren auf dem Katheder 
wübhlend, buftend, fchnupfend, ſich wiederholend, nicht ohne Mühſamkeit vorbradte. 
Der Echöpfer eines Syſtems muß in feiner Productivität, in der Gicherbeit, wit 
welcher er auf feinem Talent beruht, in dem Bewußtfein, das er über fi als 
einer allgemeinen gefhichtlihen Nothiwendigkeit gewinnt, für den Werbenden, den 
Unbeftimmten und Strebenden abfolut anziehend wirken. Für den großen Haufen, 
für den Egoismus der Gefinnung und die Mittelmäßigkeit der Anlage drückt jedoch 
immer erft die Borftellung von dem praftifchen Einfluß der öffentlihen Gtellung 
und der Gunft der Regierung der Autorität eines Mannes das legte Siegel aui. 
Es bildete fi) die Meinung, daß man, um in Preußen zu einem Lehrfach bejör: 
dert zu werden, fi) durchaus einen Hegel’fchen Anftrih geben müſſe. Hegel feibft 
gewöhnte fih an die Vorftellung, dag für die fpeculative Bildung nur innerhalb 
feiner Philofophie Heil zu finden fei. Es fing unter den berliner Hegelianern 
die unfelige Mode an, auf alle Eigenthümlichleit ald eine ſchlechte Befonberbeu 
zu flihein und mit altfluger Prätenfion jedes außerhalb der fogenannten Schule 
vortommende friſche Phänomen fogleih ald längft in dem Syſtem vorhanden zu 
conftruiren, fo daß vor dem Schickſal, ald „ein Moment aufgerwiefen“ gu werben, 
fi) niemand mehr retten konnte. Abgeſehn von dem Bedürfnig Berlin, gr 
fhult zu werden, hatte die Hegel'ſche Philofophie mehr als andere Philoſophien 
die Anlage, eine Schule zu befchäftigen und auf das vielfeitigfte an andre Studies 
anzufnüpfen. Zuvörderfi befaß fie eine ausgearbeitete Logik, welche mit alles 
möglichen abftracten Kategorien vertraut machte, fo daß man Arbeiten von dieſer 
Geite leicht überfehn konnte, die ohne ein ſolches Bewußtſein über die Natur un 
den Werth der Kategorien unternommen waren. Sodann befaß fie eine Geſchichte 
der Philofophie, welche ihren Kern darin hatte, das Hegel'ſche Syſtem als das 
legte Refultat der gefammten Geſchichte der Philofopbie zu entwideln. Alle Etand- 
punfte, welche das fpeculative Erkennen jemald eingenommen, ſollten innerbalb 
feiner felbft al® nothiwendige Momente feiner begriffliden Gliederung enthalten 
fein. Es ſchien daher unangreifbar. Jeder Standpunkt, welcher von außen eines 
Angriff verfuchte, war gleihfam ſchon vorher dadurd widerlegt, daß man ibe 
feibft, und zwar nad feiner organifchen Genefis, begriffen hatte, er mithin obme 
dieſen Zufammenhang fogar viel unvolllommener ald in dem Syſtem ſelbſt ceı- 
ſchien. Endlih aber bot daffelbe durch feine encyklopädiſche Allſeitigkeit aßen 
Particularrihtungen der Wiffenfhaft Anktnüpfungspunfte dar. Berzichtete der 
Schüler auch darauf, principiell etwas ändern zu fünnen, fo blieb ihm doch die 
Möglichkeit, in der fpeculativen Erfaffung und Durchdringung eines befondern 
Stoffe fi) bewähren, um feine Entwidlung fid verdient machen und damit die 
Philofophie ſelbſt fördern zu können. Der Theolog, Zurift, Raturforſcher, Linguik, 
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der eignen Weberrafhung. Dieſe Ueberrafchung theilte filh der gefammten 
jüngern Generation mit; man erftaunte über fich felbft, dieſe Stellen 
gelefen und den offenbaren Sinn überfehn zu haben. Durh Sammlung 
von Citaten Fritifirt man in der Regel nur dann ein Werk, wenn man 
feiner nicht Herr if. Man könnte jener Sammlung eine andre gegen- 
überftellen, aus welcher fich ebenfo eine Apologie des Chriſtenthums ergeben 
müßte, wie aus jener eine Widerlegung des Chriftentbums. Es iſt Hegel 
mit feiner Berflärung ded Chriſtenthums ebenfo Ernft, wie mit feiner 
Polemik gegen daſſelbe. Es fällt ihm nicht ein, gegen die Stttlichkeit, 
bie Kunft und die Traditionen der chriftlichen Seit eine blos negative 
Stellung einzunehmen, aus ber Bibel den finnlichen und poetifchen Inhalt 
zu ftreichen, die Idee der griechifchen Schönheit ala das abfolute Maß 
hinzuftellen. — Die beiden Schriften haben noch den andern Zweck, die 
gleichzeitige Theologie zu verfpotten. Die Yurechtmacheret der modernen 
Theologie, die entweder Gott und der Welt zugleich dienen möchte, ober 
die fi) Eopfüber in alle Sonfequenzen einer den Geſetzen der Vernunft 
widerfprechenden Vorſtellungsweiſe ftürzt, wäre ein ebenſo geeigneter Ge- 
genftand für eine Fünftlerifch ausgeführte Satire, wie die jefuitifche Caſuiſtik 
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Politiker, Hiftoriker, Aeſthetiker, alle wurden zur großen Mitarbeit herangezogen. — 
Unter den Schülern fchieden fih bald drei Gruppen ab: die Befonnenen, die . 
Ueberſchwenglichen und die Leeren. Die Erftern waren die ftillen, aber tiefen 
Gemütber, welche die neue Philoſophie mit nachhaltigem Ernft in fih aufnahmen 
und von ihr aus allmählih und ohne Geräuſch an die Bearbeitung befonderer 
Biffenfhaften gingen. Die Zweiten, die Ueberſchwenglichen, waren weniger 
wiffenfhaftlih, fondern mehr poetifh. Die Auffaffung der Weltgefchichte bei 
Hegel, feine Kunftpbilofophie, der eigenthümlich hiſtoriſche Ausdruck, der feine 
Dialektik öfter durchbrach, feine feltene Babe, das Wefen der Idee in der Erfchei- 
nungöwelt nachzuweiſen, dies alles entzüdte fie. Ihre Phantafie empfing durch 
ihn neue Stoffe. In Göthe'ſchen Formen begannen fie Hegel’fhe Formen audzu- 
dichten und in Hegel bald einen neuen Sokrates, bald einen Alerander des Geifter- 
veih®, bald einen fpeculativ weltfhöpferifhen Brama zu feiern. Mit der Zeit er- 
biste und fleigerte man fi in foldher Enkomiaſtik bis zu der Höhe, in Hegel 
nicht undeutlih einen philofophifchen Welterlöfer zu verehren. Die Mehrzahl 
der Schüler war natürlich die Gruppe der Leeren, die ſich befonderd zum eifigen 
Wiederlehren des ſchnell Gelernten eignete, ein aus dem kritiſchen berliner Boden 
feibft fehr fruchtbar auffproffendes Geſchlecht. Diefe Schüler waren die urfprüng- 
ti völlig Individualitätslofen, welche nur durch die Berührung mit dem Zauber: 
ſtabe des Syſtems einen Halt, eine Geftalt empfingen. Mit ihrem Nachdenken 
reichten file genau foweit, als ihnen von Hegel vorgedaht war. Mit der größten 
Beſchränktheit verbanden fie, wie das bei folhen Subjecten immer der Fall ift, 
den größten Hochmuth auf ihre philofophifhe Bildung. Aus bloßem Mangel an 
pofitiven Kenntniffen unternahmen dieſe Leeren aber doc zumeilen Modificationen 
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zu den Beiten Pascal’d. Die Lettres provinciales werden ein dauernbes 
Denkmal der Literatur bleiben, auch wenn der Inhalt der Satire bereitö 
fo aus dem Gedächtniß gerüdt fein wird, daß man ihn nicht einmal 
biftorifch mehr verfteht: die Freude an dem Wis eines überlegnen Geiftes, 
der mit dem DBerfehrten ein ſouveränes Spiel treibt und ed dadurch 
idealifirt, bleibt für alle Zeiten. Uber dazu ift es nicht genug, daß man 
eine Reihe närrifcher Citate aud theologiſchen Schriften zufammenhänft, 
eigne nad derfelben Analogie gebildete Phrafen Hinzufügt und theils 
durch feurrile Weberfähriften, tbeild durch höhniſche Parenthefen andeutet, 
dag man über diefe Verfehrtheiten hinaus fei. Dauer fehlt jene Ruhe, 
die zu der Poeſie ded Witzes nothwendig ift; feine Ironie wird alle 
Augenblide durch Gepolter geftört, und bie theologifhe Maske, hinter der 
man von vornherein den Satyr entdeckt, Iangweilt durch ihre beftändigen 
Wiederholungen. Er ift zu pedantifh, um mit Anſtand frivol zu fein. 
Seine dogmatifche Ueberzeugung, daß alle Welt theologifh fei, nimmt 
feinem Wit alle Freiheit, und die Befangenheit, mit ber er die verſchleden⸗ 
artigften Verfehrtheiten immer auf diefelbe Abftraction zurüdführt, medht 
die Fünftlerifche Ausführung unmöglid. — In der Sudenfrage (1843) 
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an dem Syſtem und bildeten fi dann ein, den alten Herrn weit zu überſehn 
Diefe lehrfüchtigen Schüler waren es vorzüglich, welche durch ihre Anmaßung nict 
weniger ald durch eine oberflählidhe Dialektik, durch einen Haufen flereotyper Ge 
meinpläge und Mangel an aller wahren Productivität die Hegelfche Schuie im 
Midcredit bei dem Publicum zu bringen halfen, in welchem viele artige Anefdoten 
über dieſe Hegelei circuliren. Und doch muß gefagt werden, daß auch dieſe 
Fraction mit den beiden andern darin einig war, fi) als Theilnehmer einer großen 
weltbiftorifhen Umgeftaltung zu fühlen und von diefem Pathos au in ſubſtan⸗ 
tieller Weife gehoben zu fein. Durch die jungen Köpfe nicht nur, auch durch die 
jungen Herzen zitterte ein neued Leben. Die Grlenntniß der Rothivendigkeit des 
Schmerzes für den Geift, aber audy die der Macht des Geiſtes, im Widerjprud 
audhalten, ald Sieger aus allen, auch den bärteflen Kämpfen, zur Berföhnung 
mit fi hervorgehn zu fönnen; die Gewißheit, daß der Genuß bes ſchlechtbin 
Wahren fchon in diefer Gegenwart möglich und daß die Wirkiichkeit des Böttlichen 
vol iſt, fald man nur die Augen und Ohren bes Geiſtes hat, ed zu fehn und zu 
hören, diefe Gewißheit wurde das Princip der intellettuellen und fittligen Weeder⸗ 
geburt vieler Menfchen, welche an Sehnſüchtelei, an Schönfeligleit, an dem von 
der Kirche felbft ald Todfünde verdammten ungläubigen Aberglauben, vom Böfen 
und Schlechten nicht frei werden zu können, an der DBerzweiflung, die Wahrheit 
zu erkennen und in dem für fie begrifflofen Leben irgendein Genüge zu finden 
ſchwer erfrantt waren. Diefe etbifche Kraft, mit weldyer Hegel in die Gemütber 
griff und fie zum Bertrauen auf den Geift zurüdführte, iſt zwar in feiner Schägung 
oft ganz überfehn, thatfächlich aber von nicht geringerer Wichtigkeit geweien, als die 
eigentliche feientififhe Wirkung, die er ausübte, 
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ping ver Nadicale den Juden ebenfo fcharf zu Leibe, als ihre orthodoren 
Berfolger; und im Grunde ſprach auch hier noch der Nechtgläubige. Er 
erklärte die Juden für unfähig, emanckpirt zu werben, weil fie bie reis 
heitsfämpfe der Gefchichte nicht durchgemacht. Das Judenthum fei ein 
zurüdgebliebener Standpunft; die Abfurbität, die in ihm nur im Keime 
lag, fei erſt im Ghriftenthum zur völligen Reife gefommen, und ohne 
biefe bittere Frucht gekoftet zu haben, tönnten fie von dem Fluch ber 
Geſchichtsloſigkeit nicht erlöft werben. Damals kritifirte ifn Marz, der den 
unglüdlichen Verſuch machte, mit Ruge die deutichfranzöflfchen Jahrbücher 
herauszugeben; er ftimmte mit feinen Deductionen ganz überein, behaups 
tete aber, daß er nody nicht weit genug gegangen fei: er habe dad Zus 
denthum Eritifirt, aber nicht den Staat und nicht die Emancipation, der 
Staat ſei ſelbſt jüdifch geworden u. f. w., zulest wurbe die Kritif immer 
ſchaͤrfer, das Laͤcheln immer diplomatifcher, immer feiner, immer geiftreich 
unverftändlicher, bis es endlich zu einer grinfenden Maske verfteinerte. — 
Gleichzeitig Argerte der jüngere Nachwuchs den Philifter durch das Bes 
fenntniß des abfoluten Unglaubens in der Art, mie in Leſſing's Frei⸗ 
geift der aufgeflärte Herr Sohann den dummen Martin foppt. — Wäh- 
end Bauer biefe Kleinen Plänfeleien feinen Freunden überließ, lieferte er 
in der Kritik der Synoptiker (1841—1843) ber Rechtgläubigkeit 
eine Hauptſchlacht. Er handelte in gutem Glauben, objectiv zu Werke 
zu gehn, und wenn er fi durch die Werke feiner Vorgänger, Strauß, 
Weiße und Wilde, angeregt mußte, jo konnte ihm das nur als eine 
Bethätigung ber Hegel’fchen Anficht gelten, daß jede höhere Kritik eine 
Goolution der frühern Verſuche fei. Allein mit der Objectivität der theo⸗ 
logiſchen Kritik ift e8 eine eigne Sache. Wo er am ficherften glaubt 
mit dem vorausſetzungsloſen Verſtand zu operiren, ift e8 fein von Abs 
ftractionen erfülltes und beunrubigtes Gemüth, das ihn treibt. Ste eis 
denfchaftlicher er es verfpottet, deſto willenlofer fpielt e8 mit ihm; je 
unruhiger er ein Borurtheil nach dem andern abmirft, deſto enger um« 
ſtrikt ihn das Netz felned eignen Dogmatigmud. Der Gedanke leitet 
ihn, daß man den Urfprung des Chriſtenthums nicht in dem allgemein 
Menſchlichen, fondern in dem, was dem allgemein Menfchlichen am grells 
ften widerſprach, zu fuchen habe. Während man früher in ben Dogmen, 
die fi mit der Vernunft und dem fittlichen Gefühl nicht vereinbaren 
ließen, fpätere Entitellungen gefucht, ging Bauer von der Vorausſetzung 
aus, daß das Urfprüngliche immer das Mohe, Sinnlihe, Aeußerliche ift. 
Das urfprüngliche Chriſtenthum fuchte er in der Beziehung auf feine Bor- 
ausfeßung, die jüdiſchen Propheten, und fand den einfachſten Ausdrud 
diefer Beziehung im Mareus, deffen Naivetät die fpätern Evangeliſten theils 
durch die Bemühung, Bufammenhang hineinzubringen und Widerſprüche 
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duch Mittelglieder auszugleichen, theils durch das in ber weiten Gut 
widelung begründete fpiritualiftifhe Moment vergeifligt und — entftellt 
haben follten: Marcus habe die Vorftelung ber chriftlichen Gemeinde zu 
einem Roman ausgedichtet, und die weitere Umarbeitung befielben habe 
dem fortfchreitenden Bewußtfein der Gemeinde entſprochen. Man glaube 
nit etwa, daß Marcud dadurch eine größere Ehre angethan werden ſoll; 
ed zeigt fih in ihm nur die naivfte Form der Einfalt und bed Aber 
glauben, und der Kritifer benußt die fämmtlichen Evangeliften nur 
dazu, um feinem Haß gegen bie modernen Theologen Luft zu machen. 
Strauß mit feiner moythenbildenden Subſtanz wirb als ein vollendeter 
Myſtiker dargeftellt, denn nur eine beftimmte Perfon könne erfinden, 
fohreiben, componiren u. ſ. w.; das Chriftentbum felbft ald die reine 
Negation. „Der Bampyr der geiftigen Abftraction faugte der Menfchheit 
Saft und Kraft, Blut und Leben bis auf den lebten Blutätropfen aus. 
Natur und Kunft, Familie, Bol und Staat wurden aufgefaugt, und auf 
den Trümmern der untergegangenen Welt blieb dad ausgemergelte Sch als 
die einzige Macht übrig. Diefem alle verfchlingenden Ich graute ver 
fih felbft; es wagte ſich nicht ala Alle und als die allgemeine Mat zu 
fallen; d. h. es blieb noch der religiöfe Geiſt und vollendete feine Ext- 
fremdung, indem ed feine allgemeine Macht als eine fremde fidh ſelbſt 
gegenüber ftellte und dieſer Macht gegenüber in Furcht und Zittern für 
feine Erhaltung und Seligkeit arbeitete. Doch in ber Knechtſchaft unter 
ihrem Abbild wurde die Menfchheit erzogen, damit fie defto grünblicher 
die Freiheit vorbereite und dieſe um fo inniger und feuriger umfafle, 
wenn fie endlich gewonnen if. Die tieffte und fürdhterlichfte Entfrembung 
follte die Freiheit, die für alle Zeiten gewonnen wird, vermitteln, vor- 
bereiten und theuer machen.” — Das Refultat diefer Selbfifritif des 
Geiſtes war ein fehr unflared. Bauer behauptete zwar, man bürfe 
auf dem Palimpfeft nur die alte Mönchsſchrift ausfragen, um zu bem 
claſſiſchen Urtext zurückzukehren; allein da nach feiner eignen Philoſophie 
in dieſem reinen Zuſtand der Menſchheit bereits der Keim ber Krankheit 
gelegen hatte, der mit Nothwenbigkeit zu der verzweifelten Cur des 
Chriſtenthums führte, fo war mit dieſer Rückkehr zum Alten nicht viel 
gewonnen. — Wenn die Frömmigkeit über die „Kritik der Synoptifer” 
außer fich gerieth, fo galt dad nicht dem inhalt fondern dem Ton. In 
dem baftigen Treiben der jungen Generation fteigerte einer den andern; 
e8 gehörte zum guten Ton, fühlen zu lafien, daß man biefe® und jenes 
Borurtheil überwunden habe. Die Schärfe des Ausdrucks that das Beſte. 
Run war unter den Kennen nur eine Stimme, daß Bruno am weiteſten 
gehe; Strauß gehörte bereit? einem „überwundenen Standpunkt“ an. So 
glaubte denn auch die Regierung, welche fich des Kirchenregiments mit 
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Eifer annahm, ein Uebriges thun zu müffen. Da die evangeliſche Kirche 
in ihren legitimen Organen noch nicht conftruirt war, fo ſchickte man die 
Kritit der Synoptiker an die theologiſchen Facultäten des preußifchen 
Staat® und fragte an, ob der Berfafier noch länger Docent der Theologie 
fein könne. Die Facultäten antworteten ziemlich einftimmig nein, unb 
fo wurde Bruno Bauer Oftern 1842 von feinem Amt entfernt. — In 
einer Schrift: die gute Sache der Freiheit und meine eigne, 
ftellte er den Streit der „Kritit“ mit dem Staat nach geſchichtsphiloſophiſchen 
Kategorien als einen nothmwendigen dar, und die Abſetzung erfchien ala 
ein für die Selbfterfenntniß der Menfchheit ebenfo wejentlicher, prädeftinirter 
Act, ald der Dpfertob des Menfchenfohne. In Berlin, wohin er fih 
nach feiner Abſetzung zurüdzog, fand fih nun ber Kreis der Kreien 
zufammen: die zerfprengten Freieorps ded Radicalismus, deffen biäherige 
Soncentration durch. da® gleichzeitige Einfchreiten der Regierungen gehemmt 
war; die Unzufriednen von allen Farben, die fich zu einer gemeinfamen 
Opppfition verbrüderten, einer Oppofition, die alle beftimmten Anfichten 
neutralifirte, und mit dem Glafbrenner’fchen Wik Hand in Hand ging. 
Der Rüdfchlag ded berliner Witzes gegen das Pathos der neuen, humas 
niſtiſchen Religion, die in Berlin mit aller Leidenfchaft einer Modefache 
betrieben wurde, mußte erfolgen, fobald jened Pathos feinen Inhalt vers 
zehrt Hatte. Der Horizont dieſes Kreifed mar enge, er beſchränkte ſich 
eigentlich auf perfönliche Berhältnifie. Die Weltgefchichte, welche man bier 
machte, beftand darin, daß man Tag für Tag eine neue Perjönlichkeit 
und einen neuen politifchsreligiöfen Standpunkt für verbraucht erflärte. 
Die Fortichritte erfolgten jedesmal in einem Manifeft, ruckweiſe; man 
deeretirte das neue Glaubensbekenntniß. Daher kam es, daß die gefammte 
radieale Kiteratur bei aller Verachtung gegen die Außenwelt ſich unters 
einander felbft mit grenzenlofer Geringſchätzung betrachtete. Es gab kaum 
Einen, den nicht ein Andrer überflügelte und darum als zurüdgebliebenen 
Philiſter anfah. Die Todten reiten fchnell! fagte Huber nicht unrichtig. 
Als Bauer in feiner LKiteraturzeitung feterlih proclamirte, „die Kritik“ 
fei jegt „geſtnnungslos“ geworden, da wurde es den Mabdicalen, die bisher 
mit ihm gegangen waren, weil er „am weiteften ging”, doch zu bunt. 
Das Befremden konnte nur der Paradoxie des Ausdrucks gelten. Daß 
die Kritik, wie die Wiffenfchaft überhaupt, gefinnungslos (früher fagte 
man, unparteiifch) fein muß, ift etwas fo Trivialed, daß man nicht müßte, 
wo das Erftaunen über jenes Manifeft eigentlich herfam, wern man nicht 
erwägt, daß „die Kritif* nur ein Euphemismus war für Bruno Bauer. 
Die Geſinnungslofigkeit, Grundſatzloſigkeit des Einzelnen ift aber ein Un- 
ding. Eine jede Handlung geht von Marimen aus, die man fertig in fich 
hat, wenn man fi darüber auch im Augenblick keine Rechenſchaft gibt. 
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— Die Gefinnungslofigfeit der Kritik wurde praftifch erwieſen durch eine 
heftige Polemik gegen den religidfen und politifchen Kiberaliamus. Der 
Radicaliemud hatte fih in feinen Manifeften, in feinen Wänfchen und in 
feiner Polemik erfhöpft. Er wußte nichts weiter zu fagen, und praftifce 
Refultate hatte er nicht gewonnen. Eine herbe Ernüchterung mußte folgen. 
Die „fouveraine Kritik“ ift der Ausbrud diefer Erfhöpfung. Der „Geiſte. 
der biäher im fortfiutenden Gewühl fi hatte mitreißen laſſen, befteigt 
nun die einfame Warte, um den planlofen Strom der „Maffe” ironiſch 
zu überſchauen. Der neue Charakter, welchen bie deutſche Bewegung mit 
dem Jahr 1843 annahın, Lie diefen Gegenſatz fchärfer hervortreten. 
Die Schriftgelehrten und Poeten zogen fi zurüd und die Maffe trat 
hanbelnd ein. Der Guſtav⸗Adolph⸗Verein, die Deutſchkatholiken, die licht⸗ 
freundlichen Protefte, die Bereine zur Hebung ber niedern Volkselaſſen 
vu. f. w. waren Symptome biefer veränderten Richtung: der Kritik um fo 
gelegener, da fie ihre beiden Segenfäte in fich vereinigten, die Spießbürger- 
lichkeit und das Chriſtenthum. Nicht weniger erfreute fi die Kritif an 
den Halbheiten des politifchen Liberalismus. Wie Ruge den Begriff des 
Patriotismus, fo zerfegte die berliner Kritik den Begriff des Nepräfen- 
tatiofuftem® und des Nechteftantd; beide Begriffe wurden nicht nur als 
romantifch, fondern ald Momente der „bürgerlihen" Meaction gegen den 
Fortſchritt der Freiheit, der Abftraction gegen die lebendige Macht der 
Geſchichte bezeichnet. Der Glaube an das Baterland, der Glaube an den 
Staat follte al® letzter Reſt bes alten Aberglaubens aus dem Kerzen 
geriffen werben. — Ein Steger, auch in politiihen Dingen, wird unauf 
hörlih von dem Geſpenſt der Borftellungen, die er im Prineip überwunden 
zu haben glaubt, verfolgt. Sowie diefe „Freien“ in ihrer theologifchen 
Periode in den unfchuldigften Aeußerungen Spuren von Neligiofität wit 
terten, fo ging es ihnen jebt mit dem Staat und feinem concreten Aut 
drud, dem Bürgertum. Unter „Bürgertbum” verftanden fie die Mafle 
der Philifter; unter „Staat“ die Form, welche fich diefe gebantenlofe Mafle 
zu geben wife Sie meinten, mit dem Weſen des conftitutionellen 
Staats fertig zu fein, wenn fle einen Widerſpruch in bemfelben nadwie 
fen, was eigentlih von Schülern Hegel's fehr gedantenlo® war. Denn 
die Forderung der Widerfpruchloftgkeit jagt nicht? Andres, als daß man 
fein Ssdeal in einem Petrefact fucht, während der Staat dod wur bie 
dialeftifche Methode fein kann, in welcher fich der Entwicklungsproceß der 
Sultur mit Ordnung und Berftand vollzieht. Am fchärfften verfuhr die 
Kritik gegen ihre ehemaligen Berbündeten, die Radicalen. Der Rabice- 
lismus hatte die Regierung mit einem gewiffen unwilligen Erflaumen ge 
fragt, warum fie nicht auf feine been eingebe; die Kritik wied nad, 
daß fie ihrem Begriff nah fo handeln mäfje, wie fie handelte. Diefer 
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Nachweis athmete nicht die althegelianifche Befriedigung, die Kritik fand 
nicht, daß alle® gut ſei, wie es ift, fie weibete ſich mit einer Eranfhaften 
Wolluſt an der Niederträchtigkeit, die fie als nothwendig zu begreifen 
meinte. Die Ironie gegen die Phrafen des Nadicaliamus war zum Theil 
ſehr treffend. Uber die Kritik gemöhnte fi fo an den ironifchen Ton, 
an die fatirifchen Gänfefüßchen, mit denen fle die Abfurbitäten ihrer Geg⸗ 
ner einführte, daß man in vielen Fällen nicht errathen konnte, wo eigent- 
ih der Wit lag. Das Hauptflihwort war: der Geift gegen die Maffe. 
Die Maffe wolle dur ihre Organe, die Communiſten u. f. w., alle 
Eigenthümlichfeit aufheben und das Große zu fich herabziehn; weil Einige 
Rumpen wären, follten dem Prineip der Gleichheit zufolge alle Lumpen 
fein. Einem von der Schule, Mar Stirner, (eigentlih Kaspar Schmidt, 
ftarh in Berlin Juli 1856), kam das Prineip der KHritif, die Wahrheit, 
noch zu allgemein und abftract vor; er fchrieb ein Buh: Der Einzige 
und fein Eigenthum 1846, worin er den Geift, die Menfchheit u. f. m. 
mit den alten Obtzen in dad Reich der Geſpenſter warf. Real auf Erden 
bin nur SG, und die Speije, die mich nährt, die Wilder, die mich ex 
gößen, die ich verbrauche zu meinem fouveränen Nuten und Vergnügen. 
Bozu ein Staat? wozu Reht und Gefeb? warum foll ich die Wahrheit 
fagen? warum meine Schulden bezahlen! Die härtefte Knechtſchaft ift 
bie der Abftraction des Gedankens, ein Rud, ein Gähnen, und Sch Bin 
freit — Dergleihen Einfälle, anmuthig vorgetragen, haben der ewigen 
Ernfthaftigkeit gegenüber eine Berechtigung, nur durch gelegentliche Unge⸗ 
zogenheit wird die Sitte werth; wenn man aber hört, daß das die Frucht 
jahrelanger Studien und gewiſſenhaften Nachdenkens, das letzte Nefultat 
der Philoſophie fein fol, wenn die Harlefinade mit gravitätifcher Pedan⸗ 
terie betrieben wird, fo Hört der Spaß auf. Wie die Gefühlsausbrüche 
in den Zeiten der „Stürmer und Dränger*, in benen fi die geniale 
Ssndividualität von dem Drud allgemeiner Gedanken befreite, ift „der Ein- 
jige und fein Eigenthum“ nicht® ale der dithyrambifch ausgeführte Stoß. 
feufzer einer fehönen Seele, die ſich über die Eintönigkeit des Philiſter⸗ 
lebens, der Gefchichte und des zweckmäßigen Arbeitens ennuyirt. Nach 
Stirner’3 Lehre bildete fi in Köthen eine ganze Schule von „Egoiften“, 
die „weiter gingen“, als der Meifter. Das eine „Individuum“ fand 
ſchon das verftändige Anfchauen der Welt, welches Stirner unter Umftän- 
den billigt, zu philifterhaft,; der eigentliche Menfch dürfe die Natur nur 
anftieren. Die Schnelligkeit, mit der man es in biefem fophiftifchen 
Spiel, anfcheinende Ahftractionen aufzulöfen, zur Virtuofität bringt, ift 
erftaunlih. Wie in den Zeiten der Romantik, durfte man die Begriffe 
nur auf den Kopf ftellen, um auf der Höhe der Zeit zu ſtehn. Stirner 
war empört darüber, daß Rudolf in den Myſterien von Paris die Leute 
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zur Tugend verführe, während fie in der vollen Durchführung dei 
Laſters die echt menfchliche Kraft hätten bewähren föünnen. Ein Anbrer 
bewied, daß in Goͤthe's Egmont der Herzog von Alba den Fortſchritt 
repräfentire, da Egmont ber höhern Staatdform, die der König ibm bot, 
nicht? entgegenzufegen wiſſe, ald die Berufung auf feine Privilegien. Seit 
der Zeit follen mehrere von diefen „Egoiften“ Eatholifch geworden fein. — 
So fehr fi die fouveräne Kritik über die Mafie erhebt, fo braucht fie 
doch eine Sphäre, in der fie ihre Münzen ungewogen audgeben fann; fie 
bildet fich ihre eigne, erclufive Maſſe. Bauer hatte feinen Hof wie Hebbel 
oder Gutzkow. Die Frivolität wurde in dieſem Stteife mit einem ge 
wiſſen Ernſt getrieben, feierlich, gleihfam ald Religion. Es war Pflicht, 
egnifch zu Iprechen, und dieſe Eynidmen gelegentlih auf die Action zu 
übertragen. Man erzählte die Mythen von „der Kritik“, daß fie ihre 
Theorie von der Ungültigkeit des fittlichen Weſens durch diefe oder jene 
Aeußerung zur Erſcheinung gebracht habe; ed waren nicht individuell inter 
effante Sefchichten, fondern Dogmen in Anekdoten überfest. Man bias 
phemirte auf das greulichfte, aber doch mit einer gewiffen Scheu, tie 
Furchtſame fi) den Donner durch lautes Sprechen zu übertäuben fuchen. 
Der feiner Freiheit no ungewohnte Käfterer blickt heimlich feitwärtd nad 
dem Böhenbild, indem er Steine danach wirft.) — Unter der Sophiften- 
fehule, die fih in Berlin und Leipzig der fouveränen Kritik anfchloß, ver 
dient Guſtav Julius die meifte Beachtung. Zuerſt Theolog, hatte er 
fih dann auf die Staatsöfonomie geworfen und fuchte mit der dialektifchen 
Bewandtheit eines routinirten Hegelianerd an den Erſcheinungen diejenige 
Seite auf, welche dem gewöhnlichen Blick entging. Eine praktifche Anwen- 
dung dieſes Talents machte er feit 1846 in der Zeitungshalle, in 
welcher er den Liberalismus befümpfte nach dem Grundſatz, die Macht der 
Geſchichte ftehe über dem Geſetz, dad Recht fei ein flüffiger Begriff und 
werde von den Beitumftänden modifleirt u. f. w. Sowie bie Apoftaten 
vom Proteſtantismus trob ihrer Belehrung dennoch auf proteflantifchern 
Boden bleiben, weil die aus der Weflerion hergeleitete Anerkennung des 


*) Man lefe in D. Wigand's: „Epigonen” die Schilderung, die der Candidat 
Bauer“ von feinem XTrandport nad) Magdeburg gibt. Gr macht einem Frauen⸗ 
zimmer, das wegen wiederholten Diebflahld eingefperrt wird, die Gour, gibt ſich 
mit ihr auf die Zeiten der Freiheit ein Rendezvous, und geht mit dem übrigen 
Gefindel um, ald wäre es feined Gleihen. Diefe doctrinäre Gemeinheit iſt Doch 
nod viel mwidermwärtiger, als die natürliche. — Rad einer andern Geite hin zeigt 
das Berhältnig Br. Bauer’d zu Frau von Amim, die für die Boigtländer Zu- 
flände in „dies Buch gehört dem Könige” Schüler der Kritit benupte, die Ber- 
wandtſchaft der alten Romantik mit der neuen: beide ruben auf dem ſchwankenden 
Grund der individuellen Stimmung. 
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Alten Freiheit voraugfest, während das Brineip der Kirche Gehorſam ift, 
fo bleibt der Radicale, wenn er durch -die vermeintlichen Conſequenzen 
feine® Prineips zum entgegengefetten Extrem fortgetrieben ift, immer ein 
verfappter Jacobiner; feine Ideen gehen nicht in die Gefinnung über, er 
behält die fophiftifche Freiheit, mit den Gefichtöpuntten zu wechieln. Als 
die Lärmglocke der Revolution erfholl, pflanzte Julius plöglich wieder 
die Sahne ded Communismus auf; er prebigte von der Souveränetät 
des Volks, erklärte die Polen für die erfte Nation der Erde, und Träume 
von Marat und Robespierre umgaufelten feine Nächte. Aber er Eonnte 
feine Bergangenheit nicht in Vergefienheit bringen. Der echte Sandculofte 
laßt fich durch Tricots nicht täufchen; er fühlt fehr gut heraus, ob man 
von Natur oder durch Reflerion feined Gleichen if. Julius war viel zu 
unrubig und zu reflectirt, um lange mit der Maffe gehen zu Können. 
Seine Zeitung flechte Hin, bis der Belagerungszuftand ihr ein Ende 
machte. Ihn felber raffte in London ein frühzeitiger Tod hinweg. — 
Bon feiner kritiſchen Thätigkeit wandte fih Bauer mit feiner Schule, 
feinem Bruder, Jungnis, Theodor Opitz, Jellineck u. f. w., in einer Zeit, 
wo in Franfreih im Borgefühl ded Eommenden Sturmed die @efchichte 
der Altern Revolution von Louis Blanc, Michelet, Ramartine u. a. von 
einem ganz neuen Gefichtspunkt aufgefaßt wurde, gleichfalls zur Gefchicht- 
ſchreibung. Zunächſt gab er eine Reihe von Beiträgen zur Gefchichte der 
franzöfifhen Revolution Heraus. Während fich fonft der Geſchichtſchreiber 
bemüht, fich erft die Gefammtheit der Quellen zu eigen zu machen, ehe er 
an die Darftellung geht, fingen die Bauer mit der Darftellung an. Sie 
gaben Ercerpte aud den Quellen, bie ihnen zufällig aufftießen, und von 
denen fie überzeugt waren, fie hätten fie der Wiffenfchaft erobert. Bei 
diefen Ercerpten war auf das forgfamfte jeder Anfchein felbftändiger Durch: 
arbeitung vermieden. Auf diefe Weife glaubte die Kritif ihrem Gegenſtand 
gerecht zu werden, während fie ihrem fubjectiven Idealismus durch ger 
legentliche parabore Urtheile Luft machte. Es war merkwürdig, daß eine 
Schule, die in ihrem fittlichen Zerfegungdproceß ſoweit gekommen war, 
alle feite Subſtanz der Gefinnung, der Tugend, des Patriotismus u. f. w. 
ala ein Hinderniß der unaufhaltfam weiter ftrebenden Cultur zu verachten, 
ihr ganzes Intereſſe auf den ärgften Pedanten bed revolutionären Yanas 
tismus, auf Robespierre, concentrirte, deffen geiftige Nullität ebenfo ihr 
Gefühl anwidern, wie fein gedankenloſer Dogmatigmus ihrem fophiftifchen 
Wit widerftreben mußte. Der Grund lag theild in dem Beftreben, über 
die „triviale* Auffaffung der „bürgerlichen“ Gefchichtfchreiber, Thiers, 
Dignet u. f. w., hinauszugehn. Diefe ließen fich bei ihrem Urtheil über, 
die einzelnen Charaktere durch die Totalität des Eindrucks beftimmen ; 
Kraft, Genialität, Kiebenswürbigfeit, Gemüth, das alles fam bei ihnen 
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in Rechnung. Die fouveräne KHritif dagegen fchähte nur die Einheit der 
Reiftung, die fie nad einem einfeitigen Begriff abmaß. Je roher die Ab» 
firaction eine? Begriffe, einer firen Idee ift, an welche der Yanatienıus 
fih klammert, defto einheitlicher wird der Fanatismus, deſto einheitlicher 
ber Charakter erfcheinen, der ihm zum Träger dient, defto zufriebner wird 
die fouveräne Kritik mit der Leiſtung des Schaufpielerg fein, ber nie aus 
feiner Role fällt, nie fein Stichwort vergißt. — Enger mit dem Haupt⸗ 
zwed feines Lebens hängt die Eulturgefhichte ded 18. Jahrhun— 
derts (jeit 1845) zufammen. Als Ganzes hat fie feinen Werth, denn 
er beginnt feine Darftelung vor Abſchluß feiner Studien, bald verfieft er 
fih in ganz zwedlofed Detail, da® ihm zufällig imponirt hat, weil er es 
gerade in den umvermittelt aufgenommenen Quellen vorfand, bald cons 
fruirt er diejenigen Theile feiner Periode, deren Detail er nicht Eennt, 
nad philofophifhen Kategorien. Wenn die fortwährende Bosheit, mit 
. der er allen biftorifhen Erſcheinungen gegenübertritt, einen widermärtigen 
Eindrud macht, fo werden wir doch zuweilen durch einen glänzenden Ein- 
fall überrafht. Es ift nicht unerfprießlih, von der theologiſchen Eat: 
widelung Deutſchlands feit der Neformation einmal die Kehrſeite hervor 
zubeben, und an Wis fehlt ed unferm Philofophen durchaus nicht, nur 
daß ihm die Befonnenheit abgeht, durch die der Wit allein die Fähigkeit 
gewinnt, zu geftalten. SDaffelbe gilt von der „&efchichte des Lutherthums 
im 16. und 17. Jahrhundert“, das er ald Einleitung feiner „Bibliotbef 
der deutſchen Aufklärer” hinzufügte (unter dem Namen Wartin von Geis 
mar). Er greift das Chriftentbum als die Religion ded Pöheld und den 
Proteftantigmug al® den correcten Ausdruck diefer Religion unter der gar 
nicht unglüdli gewählten Maske eines Edelmannes an, der fih nad in- 
bividuellen ariftofratifchen Heldengöttern fehnt. — Die Geſchichtſchreibung 
wird einem Zeitalter nie gerecht werden, gegen welches fie fih von vorn 
herein ironifch verhält. Sowie der Maler ein Geftcht, fo muß der Hifte- 
rifer die Beit, die er darftellen will, bi® zu einem gewiſſen Grade lieben, 
um fie. getreu wiederzugeben. Denn da die Bauer eigentlih nur vie 
Theologie ftudirt, und in allen Zeiten, die fie durchmefien, nur der theo⸗ 
logischen Bewegung ihre Aufmerkſamkeit gejchenft haben, und da ihnen 
Theologie gleichbedeutend ift mit Verrücktheit, fo ift für fle die ganze Ge 
ſchichte, bis auf die Zeit, da das Wort fih erfüllte, d. h. bis auf bie 
Synoptifer von Bruno Bauer, nicht? Anderes ala die Krankheitsentwicke⸗ 
lung eines Fiebertollen. Wer in dem 16., 17. und 18. Jahrhundert nur 
die Zudungen bed fpeeififch hriftlichen Geiſtes verfolgt, wird nothwendig 
„ungerecht. Eine Eulturgefchichte zu fehreiben und dabei die Naturmiflen- 
schaft ganz zu ignoriren, die Kunft nur nebenbei zu behandeln und in der 
Metamorphyſe der gejellichaftlihen und ftaatlicherr Gebilde nur die theo- 
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logiſche Seite ind Auge zu fallen, if ein verfehlted Linternehmen. Das 
erſtreckt fih auch auf die Form; ſchon die Ueberſchriften der einzelnen 
Gapitel find poſſenhaft novelliftiih und haben oft den Anſtrich eine? 
Straßenwitzes. — Während der Revolution verfuchte Bauer ein paar mal, 
aus feiner einfamen Warte heraudzutreten. Es gelang ihm nicht, ing 
Barlament gewählt zu werben, und während die Demokraten Slagelieber 
über die Täufchung berechtigter Hoffnungen anftimmten, konnte er ſich wie 
der in die höhniſche Mephiftopheledmagdte des zeitlofen Menſchen büllen, 
ber die Wirrniffe der Ssahrhunderte an fich vorüberbraufen fieht, ohne in 
feinem Herzen davon ergriffen zu werden. Aber troß der ängftlichen Flucht 
vor allem Pathos hat diefer fouveräne Wis etwas Sentimentaled und 
Trauervolles, und je baftiger die Hand ein trügerifches Bild nach dem 
andern zerpflückt, deſto heftiger zittert fie. Indem die Kritik eine Größe 
nach der andern auflöft, empfindet fie dieſe fcheinbaren Siege ald einen 
Selbfiverluft, und ift jebesmal in der Stimmung des Porrhud, um au 
zurufen : Noch einen folchen Sieg, und ich bin verloren! „Die ganze Revolution 
war eine Täufchung. Aus dem allgemeinen Pauperismus hervorgegangen, 
ein blutiges Zwiſchenſpiel der fanften paffiven Auflöfung, in der die Ge 
genfähe der ganzen biöherigen Bildung abfterben und in Verweſung über 
gehn, fchien fie dem unbeftimmten Etwad, dem die Sehnfucht der Völker 
nachfirebte, Blut und Leben einzugießen, Geftalt und Form zu geben. 
Allein die neue Geftaltung war ben aufgelöften Kräften zu ſchwer ... 
Weder die Volfdvertretungen noch die Megierungen haben den Abſolutis⸗ 
mus gründen fönnen, in dem die Revolution ihren Schluß und ihre Ge 
ftaltung findet. Beide firebten ihm zwar zu — bie Volksvertretungen 
endigten ihr Werk, indem fie fi) dem Abſolutiomus der Negierungen unter 
warfen, die Regierungen bringen es nur zu Berfuchen, deren Gebrechlich⸗ 
feit ihre Ohnmacht zugleih und die unüberwindliche Geftaltlofigfeit der 
Boltamaffe bezeugt — beide wollen den Abfolutigmus, aber zu ſchwach, 
ihn felbft zu üben, zu muthlos, um nach der Gewalt zu greifen und fie 
feftzubalten, wollen fie ihre Abgeftumpftheit ald ein fremdes Fatum er 
fahren.” — Wenn Bauer biefes Bild der Hoffnungslofigkeit als ein objec- 
tive® Reſultat feiner Forſchung hinftellt, fo Liegt doch der Gedanke, daß 
die übeln Folgen ihn felbft treffen, zu nahe, als daß man nicht auch diefen 
Peſfimisſsmus für daffelbe erkennen follte, was er ſtets ift, das ſchmerzvolle 
Gefühl der Abfpannung und Leerheit nach der Hite eined unnatürlich ges 
fteigerten Idealismus. Ein ſcharfer Blick reicht nicht einmal zur Beob⸗ 
achtung aus, mo die Geſtaltungskraft fehlt. Man kann alle Schwächen, 
die Bruno Bauer in dem Zeitalter und feinen Repräfentanten mit großem 
Aufwand von Wis und Scharffinn auffpärt, zugeben, und doch ift fein 
Bild ein unridtiged. In dem Gemälde des englifchen Liberalismus von 
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1688 ift der Eindrud der Schwäche und Nathlofigkeit nicht geringer; aber 
Macaulay läßt in biefem Durcheinander den Faden erfennen, an ben bie 
fünftige Entwidelung ſich Enüpft, während Bauer mit fiecchem Behagen im 
den Bildern der Berweſung ſchwelgt, die doch dad Mifroffop im jeder 
Blüte nachweiſt. Macaulay fteht über der Zeit, die er fchildert, Bruns 
Bauer ift in ihr befangen. Es hatte große Roth und Mühe gebraudkt, 
bevor er ſich den Boraudfegungen des Chriſtenthums entwand. Aengſtlich 
hat er dann alle Spuren biefer Borausfegungen in feinem Gemüth auf 
gefucht und vertilgt. Wo ihm ein Nachklang einer theologifhen Empfin- 
dung. entgegentritt, da ift ber Theolog außer fih, gleichgültig, ob fie bei 
Luther, bei Göthe, oder bei irgendeinem Seribenten der Voſſiſchen Zei⸗ 
tung ſich vorfindet: der Mann ift ein „Chriſt“, ein „Pfaff“, ein „Bür 
ger“, ein „Lichtfreund“, kurz er verfällt in alle die Kategorien, welche bie 
antichriftliche Theologie ald das Verachtungswürdigſte aufgedeckt bat, umd 
verliert jede Eigenfchaft, die aus ihm ein concretes Weſen macht. Dieſes 
Geſpenſt der Theologie, welches ihn nie verläßt, läßt ihn in der Bewer 
gung der letzten Jahre nicht? Anderes fehn, als religiöfe Zudungen. a 
feiner Hauptquelle, der Voffifchen Zeitung, fieht er nur die Lichtfreunblichen 
und deutfchkatholifchen Artikel: die Artikel über Senny Lind und bie Rachel, 
über Eifenbabnen und fpanifhe Papiere, über Mufeen und Kunſtaus⸗ 
ftellungen, über den Luftdruck und dergleichen überfiebt er. Daß in Zeiten 
großer Dürre neben Jenny Lind, Franz Liſzt u. f. w. auch Ronge und 
Uhlich ihre Stelle finden, ift ihm unbegreiflih. Wie er in feiner Gultur 
gefhichte de 18. Jahrhunderts nur für die theologifhen Klopffechtereien 
Sinn hat, fo fieht er in der Märzrevolution nur LKichtfreundfchaft. Im 
Anfang des zweiten Theild fcheint er diefe Vorausſetzung glüdli ver 
gefien zu haben, aber wie eine fire Idee immer wiederfehrt, fo werben wir 
bei der Kritik der Weidenbufchpartei plöglich durch die Erklärung über: 
raſcht: „Ihr Entfchluß ftand feft, Berlin follte die Hauptftabt bes neuen 
byzantinifchen Kaijertbumd werden, welches ihrer gebrechlichen Kunft und 
Wiſſenſchaft durch die Erhebung derfelben zur Hofphilofophie, Hofhiſtorio⸗ 
grapbie und Hoffunft eine fichere Fortdauer und durch die theologifce 
Färbung aller Parteikämpfe ihrer geſchwächten Religiofitat 
einen neuen Reiz verſprach.“ — Diefed frankhafte Hangen an einer 
Abftraction macht ihn unfähig, in irgendeiner Erfcheinung die Totalität 
anzufchauen. Bei feinem theologischen Spionirfuftem findet er in den Men: 
chen höchften® einen quantitativen Unterfchied, eigentlich ift ihm alles „Bür 
ger“, alles „Lichtfreund*, alle „Maſſe“, der König von Preußen wie 
Schlöffel, Stahl wie Ottenſoſſer. In diefen verwafchnen Schilderungen if 
ed unmöglich, eine Perfönlichkeit herauszuerfennen. Für Berfönlichkeiten, 
foweit fie nicht einem Moment feined abftracten Begriff? entfprechen, hat 
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Bauer feinen Sinn. Die Kategorien Volk, Bürgerthum, Maffe, Revolution, 
Geſchichte u. ſ. w., find eigentlich nichts ala zu Tode gehetzte Einfälle. Bet 
jeiner fleifen und pedantiſchen Natur ift er nicht im Stande, diefe Begriffe, 
die ein Refultat der Analyſe find, in Fluß zu halten; fie verfnöchern unter 
feinen Händen und werden zu befondern, obgleich eingebildeten Geftalten, 
die fih frembartig und verwirrend in dad Gewühl der lebendigen Dien 
fchen drängen, bis diefe zulest verfchwinden und die Abftractionen allein 
übrig bleiben. So fpuft bei ihm die fogenannte Macht der „Geſchichte“, 
die wie eine Windsbraut über alle endlichen Factoren des Lebens hinweg⸗ 
weht, und der gegenüber alles Recht aufhört; wenn er fih an den Ur 
ſprung dieſes Begriffd erinnerte, wo er nicht? Anderes fagen will, als die 
BZufammenfaffung aller einzelnen hiſtoriſchen Faetoren, fo würde ed ihm 
“nie einfallen, fie denfelben gegenüber zu ftellen. — Uber er Iäßt fih in 
feinen Wbftractionen nicht irren, felbft wenn ihm ein richtiger und 
fhlagender Einfall kommt. So weiſt er 3. 3. einmal die Klagen der 
Revolutionärd, daß die Revolution nicht? Bleibendes gefchaffen babe, 
vollkommen richtig durch die Bemerkung zurüd: „ald ob geftaltlofe Riejen- 
wellen gefchichtliche Geſtaltung ſchaffen können, und nicht vielmehr endlich 
ermatten,, fi legen und die gefchichtlihen Markiteine heroortreten laſſen! 
ala ob ein Donnerfchlag in dem Augenblid, in dem er in die Luft fährt, 
der Welt bleibende Geſetze dietiren Eönnte!“ Aber gleich darauf legt er 
diefed allgemeine Geſetz jeder Revolution der Niederträchtigfeit des deutſchen 
Volks zur Laſt. — „Jede Revolution ift in ihrem Urfprung von Illu⸗ 
fionen umgeben, Illuſionen erleichtern ihre Geburtswehen, Illuſionen 
verdecken und fchügen fie auf ihrem Fortichritt und gewinnen ihr Theil⸗ 
nehmer, deren Unterftügung fie ohne diefe Hülle ihred Kerns würde ent 
behren müflen. Die Nevolution gebraucht endlich die weiter zeichende 
Triebkraft der Säufionen, um das Uebermaß der angefpannten Kräfte 
befto ficherer zur Erreichung des Field zu benugen, welches niemald an 
der Grenze der Ssllufionen, fondern innerhalb des von ihnen gezogenen 
Kreiſes liegt.” Uber gleich darauf geräth er außer ſich über die Su 
fionen der extremen Parteien und ebenfo außer fich über die Nüchternheit 
der Gemäßigten, welche diefelbe Einficht, die er ala Kritiker gefunden, 
mitten im Sturm der gefchichtlichen. Bewegung anticipirt haben. So 
ftreitet bei ihm fortwährend der philoſophiſch gebildete Denker mit dem 
foreirten Satirifer, und dieſer Streit führt zu einer belletriftifchen Dars 
ftellung, die fih in novelliftifchen Erfindungen, in pifanten Gegenfägen, in 
der Eombination von Bildern aus: heterogenen Gebieten, zumeilen geradezu 
in ftudentifchen Schnurren bewegt, die durch gute Einfälle, z. B. Publicum 
für Volk, Honoratioren für Gemäßigte u. ſ. w. amüfiet, durch die große 
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vor dem Beftimmten, welche die Maffe nicht nur im Sabre 1848, fonbern 
immer charakteriſirt, wo fie handelnd auftreten will, intereffirt und fpanat: 
die e8 aber nicht blos mit der Aufgabe, Schuld und Recht gegeneinander 
abzumägen, zu unterfheiden, was den Verhältnifien und was den Menſchen 
zuzufchreiben ift, Leicht nimmt, fondern auch dad erfte Erforberniß aller 
Geſchichtſchreibung überficht, daß man klar und deutlich erzählen fol. 
Wer die Gefchichte jener Zeit nicht aus eigner Anfchauung fennt, wird 
auß diefer Darftelung nicht errathen, um was es fich eigentlih Handelt. 
Wie der Hiftoriker nicht? tft ohne das Intereſſe an den Perfonen und 
Thatfachen, fo ift der Kritiker nicht? ohne eine lebendige Borftellung von 
dem, was fein foll, von dem, was unter biefen Umftänden fein fol. Obne 
ein Tebendige® Intereſſe an der Entwidlung ift man nicht einmal im 
Stande, eine richtige Auswahl unter den Thatſachen und den bezeichnen: 
ben Charafterzügen zu treffen; man ift von jedem augenblidlihen Einfell 
abhängig. — Bauer hatte nadhgewiefen, daß die Bewegung in Deutſchland 
feheitern mußte, weil fie prineiplo® war, daß fie principlos war, weil das 
beutfche Leben vollftändig erſchöpft und in Stagnation verfunten fei; daß 
die abfolute Herrſchaft der Abftractionen,, der “Ideale, der Phrafen das 
Bolt unfähig mache, fih felber zu beſtimmen. Sn: Rußland und 
das Germanenthum (1853) machte er die Entdeckung, daß Deutſchland 
nicht dazu beftimmt ift, fruchtlos in der Weltgefchichte unterzugehn: es 
babe den Beruf ded Düngerd. Der lebendfräftige ruffifhe Staat 
fei dazu berufen, der Träger der nächſten Eulturentwidlung zu werden, 
und Deutfchland mit feiner fliehen, greifenhaften, aber immerhin fehr in- 
haltreichen Cultur folle die Ehre haben, in dieſes Reich der Zukunft auf 
zugehn und durch feinen Verweſungsproceß die fpröden Elemente deſſelben 
in Gährung zu bringen. Die Erfindung ift nicht neu: ed gibt eine ganze 
Reihe ſlaviſcher Philofophen, welde die Zukunft der Menſchheit an das 
Slaventbum Tnüpfen, aus feinem andern Grunde, als weil das 
Slaventhum bis jetzt noch feine Miffion erfüllt habe; auch ein ultra 
montaner Prophet, Herr von Laffaulr in Münden, ift im Ganzen 
berfelben Anfiht; und was bie Beweife betrifft, fo hat Bauer dad Mau 
terial aud Harthanfen entlehnt, der ihm in feiner Berlegenheit, was 
er aus Deutihland machen follte, fehr gelegen fam. Dad Wunderlichkte 
iſt, daß ihn diefe Ausfiht in die Zukunft mit einem gewiſſen Behagen 
erfüllt, daß der Stolz über den neuen Triumph feine® Verftandes über 
fein Gefühl ihn die unangenehmen Nebenumftände überfehn läßt, mit denen 
wir ober unfre Kinder diefe glorreiche Stelle in der Weltgefchichte würben 
bezahlen müffen. Es Liegt in diefem Stoicismus eine Depravation des 
Gefühls, über die wir erfchredien wärden, wenn da® Ganze nicht einen fo 
unaudfprechlich komiſchen Eindrud machte. Für den Augenblid zeigte Die 
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Geſchichte, daß es mit Rußland noch feine Noth bat, daß diefe flumpfe, 
unproductive Nation, in der eine bereit? taufendjährige Geſchichte nicht 
den geringften Fortichritt hervorgerufen hat, noch nicht das Fatum Europas 
ift, und Bauer refignirte fich darauf, im Feuilleton der minifteriellen „Zeit“ 
für die Neftauration dad Wort zu führen. 

Nah der Niederwerfung der Renolution hat die founeraine Kritik 
eine große Auöbehnung gewonnen. Bei ber politifchen Windftille, die es 
dem leidenfchaftlichften Politiker unmöglih macht, an die unmittelbare Aus⸗ 
führung feiner dee zu denken, ift es natürlich, daß Propheten aufftehn, 
die fih mit der Zukunft befchäftigen, und die um fo kühner und zuver⸗ 
fidtlicher in ihren Zumuthungen an die Wirklichkeit find, je weiter fie die 
Zeit hinausſchieben, in welcher diefelben ind Leben treten follen. Da alle 
Entwürfe der beftehenden Parteien gefcheitert find, fo blicken diefe Prophe⸗ 
ten mit unverhohlner Geringſchätzung auf die „verbrauchten“ Staatämänner 
berab: fie feien unpraktifch geweſen, und flatt der Wirklichkeit habe ihnen 
ein einfeitiged Ideal vorgefchweht. Aber in ber Regel begegnet es biefen 
Politikern der Zukunft, daß fie zwar eine einzelne Seite des wirklichen 
Lebens, die von ihren Vorgängern vernadläffigt ift, richtig heransfinden, 
baf fie aber dann mit eigenfinniger Befangenheit an diefer einen Seite 
fefthalten, wie die Sdealiften an ihrer dee, und daß fie die andern 
Seiten des Lebens überfehn. In der Prarid gleicht fih die Einſeitigkeit 
aus, denn jede wirkliche Ihätigkeit ftößt nad allen Seiten auf Hinderniſſe, 
die fi ihr unmittelbar fühlbar machen, und über die fie fih alſo nicht 
täufchen kann; bei dem Entwurf eined Syſtems dagegen kann man ohne 
Mühe von allen Schwierigkeiten abftrahiren, und baher find gerade 
diejenigen Theoretiker am wenigiten von der Unausführbarfeit ihres 
Syftemd zu überzeugen, die ihre Theorie auf einen angeblich praftis 
fhen Gedanken gegründet haben. Die Meiften hatten fih mit dem 
Freihändlern aſſoeiirt und fuchten die Freiheit de Menſchen in bem 
Aufhören aller allgemein verbindlihen Bande, namentlich in dem Auf 
hören ded Staats und des Rechte. Das fcheint nun ein recht tüchtiger 
und ein recht extremer Standpunkt zu fein, er ift aber fo Iange eine leere 
Negation, ald man fi nicht ein genaues Bild von der neuen Ordnung 
der Dinge, die ſich von unten auf entwideln foll, gemacht und gu gleicher 
Zeit den Weg, der dahin führen foll, angegeben hat. Bis jest find bie 
Affociationen, auf welche die abfoluten Freihändler alle menfchliche Thätig- 
feit redueiren wollen, nur dadurch möglich geworben, daß fie auf dem 
allgemeinen Fundament des Rechtöſtaats bafirten, daß ber Contrahent 
gegen einen woillfürlichen Rechtäbruch der Andern durch die Garantie, 
welche der Staat feinem Vertrag gab, geſchützt wurde. Wie ohne biefe 
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ba® zu beantworten hat die Schule noch nicht der Mühe werth gefunden. 
Dagegen gibt fie eine Maffe liebendwürbiger Kategorien an die Hand, bie 
man mit den alten Bruno⸗Bauer'ſchen verbinden und zur Heiterkeit und 
Erbauung der Gläubigen verwerthen kann. So operirt Walter Rogge 
in den „Warlamentarifchen Größen“ namentlid mit ben Kategorien 
„Staatdmann* und „Rechtsnarr“, die etwas Achnliche® ausdrücken follen, 
als bei Bauer „Richtfreund“ und „Bürger“. Jede feiner Perfonen reprö 
fentirt ihm ein Moment feiner felbfigebildeten Stufenleiter vom unpoli 
tifchen Spießbürger; er befchränkt fi) darauf, die einzelne @igeufchaft, die 
er bei feinem Gegenftand zumeilen ganz glüdlich herausfindet, nach allen 
Seiten bin auäzubeuten. Dabei verfteht er wirklich zu fehn, fogar recht 
fcharf zu fehn, und die Fülle feiner Anfhauung drängt ſich oft genug 
über feine nihiliftifchen Dogmen hinaus. Aber der Wig eines guten Ein 
falls geht ihm über die Wahrheit, und das Pikante einer Combination 
über Sinn und Zufammenhang. Rogge fand fein Biel im öſtreichiſchen 
Dienft, wie auch der verftorbene Diezel, der als blutrother Republikaner 
anfing, und als Bewunderer des Gentz⸗Metternich ſchen Syſtems endigte 
— Nur einmal ſchien ed, als ob der kritiſche Gährungsproceß der 
Schule fih zu einer beſtimmten politifchen Partei ablagern wollte: das 
war in der kurzen Blütezeit der Abenppofl. Diefe Zeitung wandte 
ihre fouveraine Kritif ebenfo gegen die fcheinbar Verbündeten, die De 
mofraten und Socialiften, als gegen ihre officiellen Gegner. Gegen die 
Demokratie: denn fie fand in der Herrſchaft der Majorität über die Mi 
norität eine ebenfo große Tyrannei, ala in der Herrihaft des abfoluten 
Königs über feine Unterthbanen; gegen den Socialiömud: denn fie fant 
in einem Gollectiobegriff , wie er in dem Worte Staat liegt, die we 
nigfte Fähigkeit, auf eine zwedmäßige Weife das Intereſſe der Einzelnen 
wahrzunehmen. Die Demokratie wie der Socialidömus wollen alles für 
dad Volk gethan haben, aber alled durch den Staat, die Partei der 
unbeichränkten Freiheit dagegen findet, daß gerade der Staat, er möge 
monarchiſch oder bemofratifh fein, durch feine beftändige Cinmiſchung 
alled verdirbt, und daß man für. dad Wohl der Menfchen am beften forgt. 
wenn man ihm eine Function nad) der andern entzieht und ihn auf biefe 
Weiſe endlih aufhebt. In diefem Sinn ift die Genefit des Gases: 
Anarchie ift die befte Regierungsdform, zu verſtehn. — Wenn 
es auch nur wenigen Augerwählten gegeben ift, die Theorie des NRibilis 
mus zu einem Syſtem audzuarbeiten, fo entfpricht doch bie Gefinnung, 
bie ihr zu Grunde liegt, einer herrfchenden Neigung der Zeit. Wir ba 
ben 1848 fo große Worte gemadht, und waren fo feft davon über 
zeugt, daß diefe Worte Hinreichten, die Welt aus ihren Fugen zu 
reißen, daß der allen Erwartungen widerfprechende Erfolg eine allgemeine 
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Abſpannung hervorgerufen hat. Es werden zwar von Leit zu Zeit fehr 
weife und wohlerwogene Gründe hervorgeſucht, warum es zweckmäßig fei, 
die Politik bei Seite Tiegen zu laffen und der Reaction dur eine ent- 
fhloffene Unthätigfeit zu imponiren, aber der Hauptgrund liegt doch da⸗ 
rin, daß die Politif Zangeweile macht. Die einzige Form, in der man 
fie noch erträgt, ift der Humor. Neunundbreißig Millionen Deutfhe wars 
ten fehnfüchtig jeden Sonnabend auf den Kladderadatſch. Diefer Humor 
bat feine Berechtigung, wenn man fih nur nicht einbildete, damit einer 
foeialen Pflicht genügt zu haben. Man opfert die Stunde, in der man 
fih über die verzerrten Geftalten ber Politik amüfirt, auf dem Altar des 
Baterlanded, und nachdem man fo feinem Patriotismus Genüge geleiftet 
und alle Tyrannen fiegreich überwunden hat, geht man feinem Vergnügen 
nah, d. 5. man begibt fih in die Bureaux des Dlinifteriumd, wo man 
mit ſtiller Verachtung die Verordnungen der nämlichen „Tyrannen” aud« 
führt, die man kurz vorher vernichtet hat. Vorläufig ſchwärmt man zwar 
noch immer von einem ungeheuren Ereigniß, von einer Revolution, welche 
eine neue befiere Welt fchaffen fol, und vor deren Eintritt ed gleichgültig 
ift, ob man die Scheineriftenzen ber Wirflichkeit feiner Aufmerkſamkeit 
würbigt oder nicht, oder wenn man weniger fanguinifch ift, hüllt man fich 
in das Gewand bed Schmerzed und zerrauft fi in den Mußeftunden das 
Haar über den Untergang aller Tugend und Gerechtigkeit. Aber das ift 
doch nur äußerlich; in der That ift man ziemlich zufrieden, durch politifche 
Sorgen in feinen Gefchäften nicht geftört zu werden. Denn die Abneis 
gung gegen die Ideen Staat, Baterland u. f. w., die bei den Philofophen 
der uneingeſchränkten Vernunft einen ziemlich‘ komiſchen Eindrud macht, 
hat im praftifchen Leben eine ſehr ernfthafte Grundlage. Man findet, 
daß die Geſchäfte befier gehn, wenn fi dad Volk um politifche Dinge 
nicht kümmert, und daß man um da® Vaterland nicht zu forgen habe, 
wenn man fi andermärtd ein bequeme? Dafein bereiten könne. Die 
ungeheure Augbehnung bed Verkehrs, die Heritellung eines grenzenlofen 
Ereditfuftem®, welches die großen Eapitaliften zum Mittelpunkt aller pos 
litifchen Bewegung macht, endlich der Glaube an ein Eldorado in den 
Urwäldern Amerika’, haben die Liebe zum Vaterland mehr und mehr 
untergraben; man bemüht fih, einen Vorzug darin zu finden, dag man 
kein Baterland bat. Wie die Freihändler das indivibuelle Leben der ein- 
zelnen Staaten als unberehtigt darſtellen, nähert fih von dem entgegen: 
gefesten Standpunkt fchleihend bie alleinfeligmachende Kirche, um bie 
Welt zu überführen, daß alles Leben biefer Welt nur ein ſcheinbares fei, 
dag man nur im Klofter das Heil der Seele fuchen dürfe. Die Einen 
möchten die Welt in Werfhäufer und Mafchinen verwandeln, die Andern 
einen großen Dom darüber bauen, von welchem Luft und Licht ausge⸗ 
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fchlofien wären. Der Materialismus tfolirt die Menſchen und firent fie 
wie zufammenhangsloje Atome in den unenblihen Raum der Zeit, er 
daB Gefühl des Vaterlandes macht die Geſchichte zu einer Sontinzität. 
Wo in der Sefchichte etmad Großes gefchehen ift, haben die Bölfer nicht 
blos um ihrer augenblidlichen Intereſſen willen gefämpft, fondern für ihre 
Kinder und Kindesfinder, denen fie eine freie Stätte ald Erbtheil hinter 
Iaffen wollten. Diefer Glaube an die Fortdauer des Geſchlechts hat Eräfti- 
ger gewirkt, ala der Glaube an die individuelle Fortdauer; nur aus ibm 
ift jene Sittlichfeit hervorgegangen, die an ben alten Traditionen nicht 
blos aus Heinlihen Zweckmaͤßigkeitsrückſichten, fondern aus lebendiger 
Pietät fefthält. Die höchſten Zwecke der Eultur und die ebelften Kräfte 
des Geiſtes fönnen nur gefördert werden, mo der BE ind Große reicht, 
der ſtarke Arm aud dem Vollen arbeiten kann. Für und in Deutihland 
ift eine Rettung von der Schmach des Häglichiten, verächtlichſten Spieß 
bürgertbumd nur durch eine ſtarke, eiferne ftaatliche Eoncentration möglich, 
und wenn fie zunächft durch den Weg des unbeſchränkten Defpotimus füb- 
ren follte. — Wenn gegen dad Ende ded vorigen Jahrhundert? im Libe⸗ 
ralismus die Idee des Freihandels vorherrfchte, fo entfprang da® nicht 
blos aus einer Öfonomifchen Theorie, fondern ed hing mit den allgemein 
verbreiteten Unfichten über das Weſen bed Staat? zufammen. Man Batte 
den Begriff des Staat? mit dem abfoluten Königthum identifieirt, umb 
da man von diefem nur Bedrückungen erfuhr, jelbft wenn ed im ber 
wohlmollennften Abfiht zu Werke ging, fo waren alle Anſtrengungen de? 
Liberalismus darauf gerichtet, dieſem verhaßten Staat ein Amt nah 
dem andern zu entziehn. Es lag died zum Theil in dem Weſen ver 
proteftantifden und neufatholifhen Bildung, die beide, fo fehr fie einam- 
der befämpften, darin einig waren, daß dad Mei Gottes nidyt von 
biefer Welt ſei; daß man das weltliche Wefen höchktend dulden könne. 
Aus diefer Geringfhägung gegen ben Staat, welche ſich ihrer Quelle 
nit mehr bewußt war, if der Grundfab zu erklären: die höchſte 
Aufgabe ded Staats fei, ſich felber überfläffig zu machen. Inzwiſchen 
erwedtte das Schreckensſyſtem bed Napoleonifchen Militatrftaats bie Ratio 
nen auß ihrem Schlummer; fle kamen zum Bewußtſein ihrer individuellen 
Gelbftändigkeit, und waren im Gegenfat gegen ihre frühere Lethargie ges 
neigt, den Gedanfen biefer Individualität auf die Spite zu treiben, fich 
nit blos mit einem eignen Staatsweſen und einer eignen Sprade zu 
begnügen, fondern in Beziehung auf die Kirche, auf die Literatur, auf 
Handel und Induſtrie fpröde von allen übrigen Nationen zu ſondern. 
Es ift ein Nachklang dieſes einſeitigen Nattonalgefühle, welcher fib im 
unfern Tagen in dem von Friedrich Liſt namentlih in Sfüddeutſchland 
angeregten Schutzzollſyſtem einen Ausdruck verfhafft hat. ine tiefere 
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Auffaflung vom Staat ging aus den Beränberungen in den Staatsfor⸗ 
men felbft hervor. Wenn man früher Verfaffungen, Parlamente, Unab- 
bängigfeit ber Gemeinden, Gefchworne u. dgl. verlangt hatte, fo betrach— 
tete man das eigentlich alled nur ald Schutzwehren gegen die Uebergriffe 
des Staats; arſt allmählich fam man dahinter, daß dieſe Einrichtungen 
auch zum Staat gehören, daß man den Staat als Inbegriff des öffent⸗ 
lichen Lebens aufzufafien babe. Diefe Unficht gipfelte in der Hegel’fchen 
Philoſophie, die darin den entfchiebenften Gegenſatz zu der SKantifchen 
bildet. Wenn man fi daran gewöhnt hatte, in dem fo erweiterten 
Staatswefen die Vertretung ſämmtlicher Intereſſen zu fuchen, fo lag es 
nahe, von ihm auch die Abhülfe aller Uebelftände zu verlangen, die auf 
ber menſchlichen Geſellſchaft Lafteten, und auf die man bei der großen 
Ausbreitung des Yabrifwefend aufmerkfamer ald früher war. Das 
freihändferifhe Spftem hing mit der materialiftiihen Philofophie des 
18. Jahrhunderts zufammen, in diefem Intereſſe für die nothleidenden 
Claſſen machte fi) dad neuerwachte Chriſtenthum geltend, welches in jedem 
lebenden Weſen den jpeciellen Gegenftand ber göttlichen Vorſehung aner- 
fenut, und den Vertretern des göttlihen Wefend auf Erden die Fürſorge 
für alle Einzelnen zur Pflicht macht. In den frühern gutmüthig philan» 
thropifchen Traͤumereien war das “deal ein mweifer Monarch, der gleich dem 
Kalifen von Bagdad verkleidet durch feine Provinzen reifte, den reichen 
Zyrannen beftrafte und den unglüdlichen Tugendhaften beſchützte; jet, 
wo man die Dinge conereter und materialiftifher auffaßte, follte eine 
mechanifche Einrihtung ded Staat? aller Noth und allem Elend ber 
menf&hlichen Geſellſchaft abhelfen. Je allgemeiner und unflarer die 
Anforderungen waren, deren Befriedigung man dem Staat zumuthete, 
befto fehmwärmerifcher traten fie auf, und die erften Erfcheinungen des So; 
tialiamus hatten ganz das Anſehn einer neuen moftifch-religiöfen Be 
wegung, gegen die man mit Gründen der Bernunft ebenfowenig aus 
richten würde, ald gegen den Fanatismus überhaupt. 

Die philofophifch-hiftorifhen Verfuche, die wir bisher charakterifirt 
hatten, gingen vorwiegend darauf aus, den Weltlauf zu Fritifiren, ihn zu 
vechtfertigen, oder ihm mit beftimmten Anforderungen entgegenzufreten. 
Die andre Seite der Philofophie, die eine innere Befriedigung des Her 
zen? anftrebt, durfte darüber nicht vernachläffigt werden. Wenn bad 
griechifege Heidenthum und der Islam die Grundlage zu neuen philoſo⸗ 
phifchen Syſtemen bergab, fo griff man nody weiter und fand endlich die 
Räthſel des Leben? im Buddhisſsmus gelöft. Der einfeitig realiftifche Trieb 
führte zum Peſfimismus, und aus diefer Etimmung erklärt fi, daß man 
einem faft ganz verjhollnen Philofophen des Neftaurationgzeitalterd nicht 
blos feine Aufmerkjamkeit zumanbte, jondern in ihm die böchften Probleme 
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bes Denken? gelöft fand. Da man die Philofophie an ihren Früchten 
erkennt, fo wird es hier genügen, auf ba? Biel binzudeuten, dem man 
nicht entgeht, wenn man ſich der Führung diefes feltfamen Denkers über 
läßt. Es iſt Arthur Schopenhauer, der Sohn der befannten Dich⸗ 
terin (geb. 1788). Seine erfte Schrift: „Ueber bie vierfache Wurzel des 
Satzes vom zureichenden Grunde” erfchien 1813; fein Hauptwerk: „Die 
Welt ald Wille und Vorftellung” (1819). Zuletzt: Parerga et parali- 
pomena (1851). VBerftimmt über die Nichtachtung von Seiten ber ge 
fhulten Philoſophie erklärte er die neuern Philofophen feit Kant für aus 
gemachte Charlatane, Lügner und Betrüger, die, um fich eine geficherte 
amtliche Stellung zu verfchaffen, ſich dazu verftehen, das Widerfinnigfte zu 
lehren und zu fchreiben. — Nah feiner Philofophie ift der Wille das 
fchöpferifche Princip aller Erfcheinungen, das aber mit einem Widerfprud 
behaftet ift, weil er mit feiner Befriedigung zugleih aufhört. „Die 
Schwere hört nicht auf, nah einem auddehnungslofen Mittelpunkt zu 
ftreben, deſſen Erreihung ihrer und der Materie Vernichtung wäre. Ein 
nie befriedigte® Streben ift das Dafein der Pflanze; aber mas fie erreicht, 
ift, daß im Samenkorn, welches fie zur Reife brachte, das zweckloſe Treiben 
noch einmal beginnen kann. Zugleich ftreiten fi die Naturkräfte gierig 
um den Befis der Materie.” „Jeder einzelne Willendact hat einen Zweck 
dag gefammte Wollen, welches die Welt ift, hat feinen. Wenn wir diefen 
ungeheuern Aufwand von Kräften in der Natur, diefed zweckloſe Geboren⸗ 
werden, diefed endlofe Arbeiten, dieſes finnlofe Sträuben gegen den Tod 
betrachten, drängt fih und die Einfiht auf, daß da? Neben ein Geſchäft 
ift, defien Ertrag bei weiten nicht die Koften dedit. Es Liegt diefer Wiber 
fpruh im Wefen des grundlofen Willen? felbft, der feiner Natur nah 
nie and Ende kommen kann. Weil er das Weſen der Welt ift, ift das 
Menſchenleben nichts ala Leiden, denn aller Wunfch ift Schmerz, weil Mangel 
die Grundbedingung des Wollens ift. Nach dem Genuß oder ber Befrie 
digung find wir foweit, ald wir vorher waren, wir find von einem Wunid, 
d. h. von einem Leid befreit. Somit ift das Begehren und Leiden das 
eigentliche Pofitive; wir fühlen den Schmerz, aber nit die Schmerz. 
lofigfeit; der Gefundheit, Jugend und Freiheit werden wis erft inne, wenn 
wir oder Andre fie verloren haben, vorher waren fie nichts. Folgt es aber 
aus dem Wefen ded Willen, daB dad Leben Keiden ifl, und zwar ein 
um fo größre®, je größer die Erfenntniß und mit ihr das Bedüuͤrfniß ift 
fo ift jedes vermeintliche Ziel de8 Willend nur ein Wahn. Denn mit 
dem Ziel, das wir erreicht zu haben wähnen, hörte ja der Wille unt 
mit dem Willen dad Leben auf. Es gibt nur einen angebomen Se: 
thum, und es ift der, dag wir da find, um glüdlich zu fein. Wenn mat, 
fomweit es annäherungsweife möglich ifl, die Summe von Noth, Schmerz, 
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Leiden und Uebeln jeber Art fih vorftellt, welche die Sonne in ihrem 
Laufe befcheint, fo wird man einräumen, daß es viel beſſer wäre, menn 
fie auf der Erde fo wenig, wie auf dem Monde, hätte dad Phänomen 
des Lebens hervorrufen können, fondern, wie auf diefem, fo auch auf 
jener die Oberfläche fi) noch Im Eruftallinifhen Auftande befände. Man 
fann auch unfer Leben auffaffen ala eine unnüber Weife ftörende Epifobe 
in der feligen Ruhe des Nichte. Jedenfalls wird felbft der, dem es darin 
erträglich ergangen, je länger er lebt, defto deutlicher inne, daß ed im 
Ganzen a disappointment, nay, a cheat ift, oder, deutfch zu reden, den 
Charakter einer großen Moftification, nicht zu fagen einer Prellerei, trägt. 
Die Welt if nur ein Spiegel des Willend, und alle Enblichkeit, alle 
Zeiben, alle Qualen, melde fie enthält, gehören zum Ausdruck deſſen, 
wa® er will, find fo, weil er fo will. Mit dem ftrengften Recht trägt 
ſonach jede® Weſen dad Dafein überhaupt; fodann das Dafein feiner Art 
und feiner eigenthümlihen individualität, ganz wie fie ift und unter Ums - 
gebungen, wie fie find, in einer Welt fowie fie ift, vom Zufall und vom 
Irrthum beberrfcht, zeitlich, vergänglich, ſtets leidend: und in allem, was 
ihm widerfährt, gefhiebt ihm immer Recht. So lange unfer Wille dew 
felbe ift, fan unfre Welt feine andre fein. Zwar wünfchen alle erlöft 
zu werden au? dem Auftand des Neidend und bed Todes: fie müflen, 
wie man fagt, zur ewigen Seligfeit gelangen, ind Himmelreich kommen; 
aber nur nicht auf eignen Füßen, fondern hineingetragen möchten fie wer 
den durch den Lauf ber Natur. Wie mißlich es jedoch ift, als ein Theil 
der Natur zu eriftiren, erfährt jeder an feinem eignen Leben und Ster, 
ben. Nur die totale Berneinung ded Willen? zum Leben, in 
beffen Bejahung die Natur die Quelle ihre? Daſeins hat, 
fann zur wirkliden Erlöfung der Welt führen.” „Was die 
Gefhichte erzählt, ift nur der Iange, fehwere und verworrene Traum ber 
Menſchheit.“ —*) 

Ein Eomifched Seitenftüd zu Schopenhauer ift Daumer der Moha⸗ 
mebaner. Geb. 1800 in Nürnberg, ftudirte er fett 1817 in Erlangen 
Theologie und verfenkte fich in pietiftifche Grübeleien, die er dann mit 
Naturpbilofophie und homdopathifchen, galvanifchen, ſomnambuliſtiſchen Ex⸗ 


*) Daß diefe Stoßfeufzer in der allgemeinen Stimmung nit ganz ohne 
Wiederhall find, zeigt eine Stelle aus Roſenkranz' Tagebud (1845): „Die 
zerihmetterndfte Borftellung, die ih kaum auszudenken wage und kaum auszu⸗ 
drüden vermag, ift die, dag überhaupt etwad ifl. Es gähnt mid aus die 
fen Gedanten der abfolute, der geftaltenleere Abgrund der Welt an. Es midpert 
mir zu, wie ber Berrath des Gottes. Es ergreift mich ein Bangen, wie in mei« 
ner Kindheit, wenn ich die Dffenbarung Johannis lad und Himmel und Grde 
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perimenten vertaufchte. Jede neuauffeimenbe Narrheit de? Zeitalterd fanb 
an ihm einen gelehrigen Schüler, und bei allen feinen Wandlungen if 
der Haß gegen den gefunden Menfchenverftand und die Liebe zu allem, 
was demſelben wiberfpricht, der Leitton. 1822 wurde er Lehrer zu Mürn- 
berg, doch machte ihn feine Körperſchwäche zu jeder geregelten Thätigfeit 
unfähig.‘ 1828 übertrug man ihm die Erziehung Kadpar Haufere, den 
er zu feinen Erperimenten des höhern Magnetismus braudte und im 
feiner kindiſchen Lügenhaftigkeit beftärkte. Nach dem Tod beflelden war er 
überzeugt, man wolle auch ibm and Leben, und witterte in jedem fremden 
Individuum, das ihn Abende nach irgendeiner Straße fragte, den abge 
fandten Mörder. Yu Gutzkow's Wally gab er den Commentar, fie babe 
fih aus NReligiofität getöbtet; Bettina's Briefe, zu deren Schwebereiigion 
er fi als erften und einzigen Jünger befehrte, bearbeitete er poetifh 1837; 
die „Glorie der heiligen Jungfrau Maria“ gab er 1841 pfeudonym her 
aus. — Schon in feinen biäherigen Schriften zeigt fi ein gewifſes 
Grauen vor der Gefchichte, namentlich der Gefchichte der Religion. Des 
Berk: der Feuer- und Molochdienſt der alten Hebräer, ala 
urväterliher, legaler, ortbodorer Cultus der Nation (1842), 
ſucht nadyzumeifen, daß der altbiblifhe Gott und die Schredigeftalt des 
Moloch urfprünglich zufammenfallen. Jehovah fei ein Gott des Schreckens, 
dbefien Anblick töbte; ein Geift, der die Natur und dag Leben haſſe und 
der nur in der Zerftörung fi offenbare. Eine fpätere Zeit babe bie 
realen Opfer auf fombolifche zurüdgeführt, aber im Hintergrund ſtehe 
nody immer der Gtze, der edles Blut will, und es beſtehe noch immer 
ein jübdifcher Geheimbdienft, in dem das reale Ofterlamm, d. h. der Menfch, 
gefhlachtet wird. Jehovah erfheint in vielen Attributen wie in vielen 
Geſchichten ala Negation des Natürlichen, als Rachegeiſt, der nur durch 
bintige Opfer zu fühnen if. Dagegen finden fih nicht nur in ben 
Propheten, fondern ſchon im Moſaiſchen Geſetz Stellen, die eine menfd» 
Tichere Anfiht von Gott, zuweilen felbft eine finnige Schonung der un- 
befeelten Natur außfprehen. Es liegt nabe, diefen Widerfprud durch 
zwei entgegengefeßte Auffafiungen der Religion zu erklären, von denen 
die humane die fpätere fei, da für das Alter des blutigen Dienftes Ge 


darin zufammenbraden. Da um mid herum dehnt fi die Welt in aller Breite, 
mit allem Trog finnliher Birtualität und fcheint meiner Borftellung zu fpetten. 
Sie zwingt mid in ihre Kreife, zwingt mid, ihren Orbnungen zu gebordhen, 
lacht meined Gedankens ihres Richte ald eined Hirngefpinnfted. Und doch ift dieſer 
Gedanke, diefer mwiderfinnig fcheinende Gedante, mad nun fein würde, wenn dieſe 
Belt nicht wäre, ein Riefe, der mit dem ganzen empirifchen Dafein ſpielt. — 
Man denke ferner an Werder's Logik, 
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fhichten, wie die Opferung Iſaaks u. |. w., Zeugniß ablegen. Wenn 
aber Daumer weiter geht, und Jehovah mit Moloch identificitt, fo muß 
er biefer Hypotheſe zu Liebe den größten Theil der altteftamentlichen Bücher 
für verfälfcht erflären. Ex verfolgt feine beiden Religionen im Lauf der 
ganzen jüdiſchen Gefchichte nach beftimmten Attributen. Er findet z. 2. 
in Bileam, dem „Ejelpropbeten“, jene humane Richtung, wie auch andere 
Helden ber reformirenden Bartei, 3. B. Saul, mit Eſeln in Verbindung 
gebracht werden, und wo nun in ber Bibel von Efeln die Rebe ift, wittert 
Daumer fofort Reformbeftrebungen. Der Rachegeift Jehovah dagegen 
ericheint als StiersOfen, und fo ift die Sonftruction der Ochſen⸗ und 
Gfelreligion fertig. Nun leſen wir aber, daß den „Ochlenpropheten“, 
Mofed und Aron gegenüber ein Kälberdienft eingerichtet wurde, was fann 
da? anders fein, ala jene Tendenz ded Humanigmus? Wie fommt aber 
der Eſelgott plöglih in Kälbergeftalt?! Kalb ift ein anderer Ausdruck für 
Eſel.) Daß endlich Aegypten in Amerika gefucht wird, daß Abraham 
auf der Inſel Dmwaihi lebte, die damals noch nicht Inſel war, daß der 
Zug Mofid von Merico über die gefrorne Beringitraße durch Sibirien und 
die Wüfte Cobi ging, wird nad dem Vorhergehenden nicht befremden. — 
Auf dieſe Entbüllungen über das Judenthum folgten die Gebeimniffe 
des Kriftlihen Alterthums (1847). Bei den Juden hatte bie 
Reformpartei geflegt, fie hatte, ihren Zweden zu Liebe, die heiligen Bü⸗ 
cher entitellt, und in den böfen Geift, Jehovah, einzelne gute Eigen⸗ 
haften interpolirt. Da trat Ehriftus auf ala Eiferer für den legitimen 
Glauben, den Molochdienft und die Menſchenopfer. Dad naturfeindfiche 
Prineip wurde mit einer wahnfinnigen Sonfequenz theoretiſch abgerundet 
und praktiſch audgeübt: Chriſtus felbft erlag der aufgeflärten Partet, 
aber feine Jünger verbreiteten bie entfebliche Lehre über ganz Europa. 
— Es ift befannt, daß Judas Iſcharioth Chriſtus verratben hat. We 
niger ausgemacht ift, was er eigentlich verrathen hat. Reimarus meint,. 


*) Wo kommt der Molochdienft zuerft vor? — „Es iſt zwar nur ein einziges 
Bort, ein bloßer Rame, auf den ich mich berufen fann, der aber wie ein Bliß in 
der Nacht auf einmal das ganze fihauerliche Geheimniß enthüllt. Es ift ber Rame 
Iſaak. Wir wiffen, daß man die durh den Berbrennungsfchmerz erregten Ge⸗ 
fihtöverzerrungen,. unter melden die Menſchen in den Armen jenes ehernen, feuer 
glühenden Talos auf Kreta fterben, das fardonifche Gelächter nannte; nun ift der 
Name Iſaak von n9 (= laden) gebildet, und fo wird auf einmal dad nod fo 
tief Berhüllte Mar: Iſaak follte laden, wie jene Opfer ded Talos, in 
oder auf den Armen der glübenden Metallftatue, und der Rame 
war nicht der eined Einzelnen, fondern ein Wort der molochiſtiſchen Cultusſprache, 
dad ein zu jenem fürdhterlihen Sterbegelächter beſtimmtes Menfchenopfer bes 
zeichnet.” — 
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er babe die politifhe Verſchwörung den Behörden in tem Augenblid 
angezeigt, al? fie zum Ausbruch kommen follte, Daumer dagegen, es fei 
in dem Abendmahl nicht ſymboliſches Blut und Fleiſch, fondern reales 
gegeflen, diefed Gericht habe dem Jünger widerftanden, und er habe bie 
Greuel der riftlihen Myſterien der Obrigkeit denuneirt. Bekanntli wirt 
nad der Lehre der katholifchen Kirche in der Euchariftie unter den Händen 
des einfegnenden Priefterd dad Brod auf eine geheimnißvolle Weife in Fleiſch, 
der Wein in Blut verwandelt, und ala ſolches genoſſen. Daumer deducitt 
nun, es fei gegen alle gefchichtliche Analogie, da blos Symboliſche ale 
das Urfprüngliche anzunehmen; das Bild könne nur ald Erſatz für ee 
malige Realität gebraucht werden, und das Blutopfer, das fpätere Yeiten 
nur im Bilde gefeiert, fei urfprünglich ein realed gewefen. Diefen Gefict® 
punft im Auge, und ohne daran zu denfen, daß im Charakter der Yeit, 
in welcher das Chriſtenthum entftand, nicht eine reale Thätigfeit, fontern 
ein myſtiſches Brüten über Ideen, Weiffagungen und Symbole, für weld 
man den Taten verloren hatte, indieirt war, blättert er nun in ten 
Gefhichten, Sagen und Märden ded ganzen Mittelalter, ja noch in 
denen der neuen Zeit herum, und findet überall Belege für feine Anfidt: 
mit der Haft und Willkür einer firen dee.) So wird das übern: 
fhende Refultat herausgebracht, daß im Mittelalter die chrifklich-germani 
ſchen Bölker arge Kannibalen gewefen fein. Daumer gefteht zu, daß 
au er von diefem Refultat überrafcht fei, daß er lange mit fi ge 
rungen, daß aber endlich bie Evidenz ihn getrieben babe, feine Ext 
deckung der Welt mitzutheilen, auf die Gefahr Hin, überall verlacht 
oder verabjcheut zu werden. — Es hat mit Recht beim Gelächter fein 
Bewenden gehabt. — Nachdem nun die gegebene Religion zerftört war. 
ſah fi der Feind bed Rationalismus nad etwas Neuem um, und bier 
fam ihm die durch den weſtöſtlichen Divan und bie öſtlichen Rofen in 
Curs geſetzte Poefie des Islam entgegegen. Sein Hafis 1846 ver 
bindet nicht ungeſchickt die naive Sinnlichkeit der Orientalen mit dem Haß 
ber mobernen Atheiften gegen dag Ghriftentbum. Die modernen Drien 
talen find in dem bachantifhen Taumel ihrer Sinnlichfeit mit den St 
Simoniften zufammenzuftellen. Daumer bat im Sinn des Driente and 
eigne Gedichte gemacht, und dieſe ſchmecken in ihrer verliehten Nüfternbeit, 
mit der er die Stiefeletten jeber beliebigen Tänzerin anbetet, feinen Kori 
unter ihren Fuß legt und aus dem gefammten Alphabet der weiblichen 


*) „Bon einer ungefalzenen Speiſe pflegt man zu fagen, fie ſchmecke wie ein 
todter Jude. Ich weiß nicht, wie man dad anders erklären kann, als durch de 
Annahme, daß man einft wirklich Menſchenfleiſch aß, dag aber das der uber 
nit fonderli mundete.“ 


® 
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Eigennamen eine Galerie von Heiligen bildet, um ihnen Morgen⸗ und 
Abendopfer anzuzünden, noch ziemlich ſtark nach ſeinen alten pietiſtiſchen 
Sympathien und erinnern an den Ton des Herrnhuter Geſangbuchs, wel⸗ 
ches ſich Jeſus und Maria gegenüber ebenſo verliebt und zärtlich ausdrückte, 
als Daumer gegen die Tänzerinnen ſeines Opiumrauſches. Es iſt nicht 
finnlihe Kraft, die ſich in dieſer ſeltſamen Lyrik ausdrückt, ſondern mön⸗ 
chiſche Lüſternheit. Die Begeiſterung für dieſe finnlichen Bilder trieb 
Daumer zulest, ſich offen ald Anhänger des großen Propheten zu erklären. 
Bis dahin hatte jeder Denker, fo feindfelig ex dem Kern der chriftlichen Lehre 
gegenüber ftand, die Weiterentwidelung der Wenfchheit an die Gefchichte 
des Chriſtenthums gefnüpft; Daumer fand feinen Anftoß, in der 
Religion ded neuen Weltalterd (1850) den Koran ald dag erfte 
Evangelium der echten Naturreligion zu verfündigen. Mahomed's Himmel 
it eine Apotheoſe der finnlihen Genüſſe, d. h. er billigt den finnlichen 
Genuß im Prineip. Die Ssneonfequenzen in der Ausbildung diefed Prin⸗ 
eips haben jpätere mahomebanifche Dichter, namentlih Hafis, verbeifert. 
Der Slam ift die Vorftufe zu der neuen Religion, der abfoluten, deren 
Berfündigung jest an ber Zeit if. „sm Hintergrund der Menfchheitd« 
entwidelung fteht, als ihe verlorene? Paradies, die altheidnifche Cultur. 
Bon der glorreihen Höhe diefer Cultur ſank die Menfchheit wieder 
hinab, und es erfolgte ihr Sündenfall, jener traurige, thränenwerthe 
Sturz in die Tiefen der Barbarei, der Inhumanität und der geiftigen 
Finfterniß, der fih dur die Erfcheinung und fiegreihe Wirkfamfeit des . 
Chriſtenthums vollbrachte. Aus diefem ungeheuern Ruin erhob fich die 
Menfchheit zuerft wieder im Islam. Es bricht diefe Zeit eine? nicht 
blos angeblihen und angefpiegelten Heiled dann auch im Weiten an, 
infofern bier endlich die alte chriftlihe Barbarei überwunden wird. Bor 
und in wahrſcheinlich naher Zukunft fteht eine neue Religion, ähnlich 
dem Islam, aber noch höher und herrlicher, fo daß fie die reinfte, wider 
fpruchlofefte Genüge geben, daß fie die ganze Menfchheit in der friedlichen 
Einheit eined allgemeinen Reiches umfaflen, und ihr Unglüd, ihre Klagen 
in Glück und Subel verwandeln, und wol von einer Stufe der Boll 
kommenheit zur andern gebracht, nimmermehr aber negirt werden wird.“ — 
Sm GChriftentyum ſucht Daumer hinter jedem Gleichnig einen realen 
Sinn. Wenn er den Spruch lieſt: „So dir jemand einen Streich gibt 
auf den einen Baden, fo biete ihm den andern,“ fo erjchöpft er fich in 
umftändlihen Auseinanderfegungen, daß ein folched Verfahren ebenjo zweck⸗ 
widrig als unmoralifch if. Uber wenn Hafid dad Saufen empfiehlt, fo 
fegt der Audleger hinzu: natürlich ift da® nur ſymboliſch zu veritehn; 
nicht die phyſiſche Trunkenheit foll gepriefen werden, fondern. eine andre 
höhere. Es liegt doch auf der Hand, daß auch jener Spruch nicht fo 
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wörtlich gemeint ift, fondern nur die Selbfiverleugnung einfchärfen foll, 
die ald Kritif des reizbaren germaniſchen Ehrgefühls fehr heilfam gewirkt 
bat. MUebertreibungen beweifen nichts. Hafis überfirömt von Bildern, 
um die Demuth vor feinen verfchiepnen Geliebten audzubrüden, er will 
3. B. beftändig den Staub zu ihren Yüßen küffen, was aud ein wider 
finnige® Verfahren ift, ohne daß damit die Empfindung der Liebe ſelbſt 
widerlegt wäre. Die Liebe hat eben ihre Raferei wie der Glaube. — 
Gerade die innern Widerfprähe in feinem Wefen haben das Ghriftenthum 
zu der weltbiftorifchen Religion gemacht, die der Slam mit feinem fehr 
bandgreiflichen und einfachen Kehren nicht geworden if. Nach allen Ric» 
tungen hat es in den Abgrund des menfchlichen Geiſtes gegraben. und 
dadurch ift in das Denken und Empfinden eine Stärfe und Yülle ge 
fommen, die einen Luther, Shakipeare, Pascal u. |. w. möglih gemacht 
hat. Diefe höhere Poefie des Gedanken? ift dem Heidenthum wie tem 
Islam fremd geblieben. — Das Evangelium der Luft hat nidht die 
productive Kraft einer Religion. Eine Religion ohne verneinendes 
Moment tft tobt für die Weltgeſchichte. Uber auch für einen andern 
Slauben, der ihr einen neuen Inhalt böte, hat die alternde Welt Teinen 
Raum mehr. Es ift umfonft, ihr eine Fünftlihe Sugend anzubichten. 
Nur der unreife Ssüngling empfindet, wonach er fi fehnen fann, ala 
Totalität; die gereifte Bildung fondert und ſcheidet. ine Religion if 
undenkbar ohne Cultus, ohne Symbolik, ohne einen Glauben, der über 
den Raiſonnement fteht, ohne Inſpiration, kurz, ohne den Hintergrund 
eines über die menfchlihe Natur hinaudgebenden und derfelben unverftänd 
Iihen böhern Wefend. ine neue Religion ift undenkbar ohne Offen 
barung. Eine Offenbarung ift aber nur möglih in trüben, unflaren 
Zeiten, die in den fittlihen Verhältniffen wie in dem Denfen den Salt 
verloren haben. Eine foldhe Zeit ift die unfre nicht; feit wir die Welt 
und ihre Geſetze ſoweit fennen, um die geheimen Kräfte der Natur in 
einen immer engern Kreis zu zwingen, findet die Zauberei und bie Bifion 
feine Stätte mehr am Tagesliht. Um Religion zu haben, dürfen wir 
und nicht erft ind orientalifhe Gewand einhüllen. Wir verebren »ie 
Natur, denn wir gehören ihr an, aber wir opfern ihr nicht unfer Sefbk- 
gefühl, denn fie muß unfern vernünftigen Kragen antworten, unſerm ver 
nünftigen Willen dienen; der Geift ſteht höher als die Natur, men 
auch nicht außer der Natur. Wir willen, daß die Welt in feften Angeln 
ruht, wenn unfer sch mit feinem Wünfchen und Hoffen in Staub zerfällt. 
Wil man die lebendige Empfindung dieſer Wahrheit Glauben, und biefen 
Glauben des Gemüths an fi felbft und an das Große, Gute un? 
Schöne, das aus der Natur und Geſchichte in ihm wieberftrahlt — weil 
man biefen Glauben Religion nennen, fo fol man fih nur daran 
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erinnern, daß biefe Religion, eben weil fie feinen Haß und feinen Fana⸗ 
tismus Kennt, fich befcheiden muß, die meltbewegende Kraft der Gefchichte 
andern Gewalten zu überlaffen. — Daumer träumte zuweilen von 
Sceiterhaufen, die ihm bevorftänden; er hatte dad traurige Schidfal, 
daß, wer überhaupt von ihm Notiz nahm, ihn nur ald Hanswurſt behan⸗ 
delte. Die ſchäumenden Wuthausbrüche, in die er jedesmal gerieth, 
machen einen unfchönen, aber doch überwiegend fomifchen Eindrud;; dabei 
zeigt er troß feiner Paradorie die merfwürbige Neigung, fich jeder 
Trivialität ded Tages anzufchmiegen, um das verehrungswürdige Publieum 
für fih zu gewinnen. Jetzt berichten die Beitungen, er fei katholiſch 
geworden, und habe im Geift immer dem alleinfeligmachenden Glauben 
angehört; ed wäre fchade, wenn diefe Meldung ſich nicht beftätigte, 
denn nur dag fehlte noch, der Harlefinjade die fchönfte Schelle anzuheften. 

Wenn in der deutfhen Dichtung die alte fchöpferifche Kraft nicht 
mebr in der gleiden Stärke vorhanden ift, fo empfinden wir diefe Ab- 
ſchwächung in der Philofophie in noch höherem Grade. Beide Erſchei⸗ 
nungen haben denfelben Grund. Das Nebensprincip der claffifchen Zeit 
war dag Streben, die Perfönlichkeit nach allen Seiten gleichmäßig auszu⸗ 
bilden und fie zu einem umfafienden Lebensgenuß bed Univerfumd zu be 
fähigen. Die augenblidlihe Erfüllung dieſes Strebens gibt die Kunft, 
unter den Wiflenfchaften aber am nreiften diejenige, die ohne auf da? 
Detail einzugehn, das Nervengefleht der Ideen bloslegt, um ein Geſammt⸗ 
bild der Natur und des Geifted in großen Zügen möglih zu machen. 
Das Centrum der deutſchen Speculation war, eine harmonifche Welt- 
anfchauung zu gewinnen, als Spiegelbild einer barmonifch vollendeten Per⸗ 
fönlichfeit. Die Vorzüge und Nachtheile dieſes univerfellen Bildungstriebd 
bat Göthe am fchärfften entwidelt. Die deutfche Bildung hatte am Ende 
de3 vorigen Jahrhunderts etwas Jugendliches, für und liegt darin ein 
außerorbdentlicher Reiz, und wir bliden mit einem geheimen Neid auf jenes 
überquellende Gefühl, auf jenen träumerifchen Glauben, der ung jelbft 
verfagt ift. Die Tugend, welche dad Leben als Totalität empfindet, blüht 
nur einmal, unb wie müflen und barayf refigniren, daß unfer Lebens⸗ 
prineip nicht mehr der barmonifhe Genuß, fondern die hingebende Arbeit 
if. Der raftlod fchaffende Mann ift in feiner Art eine ebenfo vollkommene 
Erfcheinung, ala der ſehnſuchtsvolle Jüngling, der die ganze Welt umfaßt, 
weil er noch feine Örenzen fieht; er wird nur dann unſchön, wenn er ſich 
abmüht, bie Welt mit den Augen des Jünglings anzufhauen. Die Ar 
beit verlangt Eoncentration aller Kräfte auf einen beftimmten Punft und 
folglich Sonderung bed Wiſſens und der Wertigkeit. Jenes dilettantiſche 
Beitreben, dad gefammte Wiffen zu umfafien, welches am Ende de? vorigen 
Jahrhunderts den Denker über die Bildung feiner Zeit erhob, würde ihn 
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heute unter diefelbe herabdrüden. Die philofophiichen Verſuche des ver: 
floffenen halben Jahrhunderts haben nad allen Seiten bin anregend und 
befruchtend gewirkt, aber fie haben das pofitive Wiffen nicht vermehrt. 
Dazu fommt, daß wir gegenwärtig einen unendlich reicheren Schaf von 
pofitivem Wiflen, den und die eracten Wiſſenſchaften zuführen, zu veran 
‘beiten haben: Kenntnifle, die fein Philofopb umgehen darf, wenn er ſid 
nicht die bedenklichſten Blößen geben will. Es gibt feine Wiſſenſchaft, vie 
niht im Kauf des legten Menſchenalters unerhörte Kortfchritte gemacht 
hätte, und es genügt nicht, von den Früchten berfelben zu nafchen, ba 
jenige auszuwählen, wa® in den fubjectiven Gedankenkreis paßt, und das 
Andere zu ignoriren. Wenn Schelling den Fachmännern Anftoß gab, fe 
Ichadete das damals wenig, weil nicht die Fachmänner die Höhe der Bil 
dung repräfentirten, fondern die Dilettanten. Wer heute eine Naturpbi- 
Iojophie ſchreiben will, hat zu feinem Publicum und zu feinen Richters 
nicht die Göthe und Schiller, die Schlegel und Tied, fondern die Ratur 
forfcher von PBrofeffion, und diefe zu überzeugen, muß er die eracte Wiſſer⸗ 
haft felbft in ihrer Breite und Tiefe durchforſcht haben. Humboldt's 
Kosmos mebft den erläuternden Werken, die fi daran Enüpfen, Bur 
meiſter's Gejchichte der Erde und ähnliche Werke leiften im Grunde ta 
jelbe, wa3 die Naturphilofophie anftrebt; fie geben ein Geſammtbild dei 
Naturlebend, aber fie geben ed in der Form der Anfchauung, nicht in der 
Form des Begriffs; und mit ſolchen Bildern kann feine Speculation wett 
eifern. Die Naturwifienfchaft bat im Lauf eined Menſchenalters einen 
Aufſchwung gewonnen, der alles, was die frühern Sahrtaufende geleitet, 
hinter ſich zurüdläßt. Sie hat Recht, ftolz zu fein; aber diefer Stolz tritt 
zuweilen in der Form eined vermwegenen Uebermuths auf. Geiftvolle 
Männer, wie Bogt und. Molefchott, ftellen das Leben in einer Färbung 
dar, die hart an Cynismus grenzt; und auch die andern Phyfiologen, vie 
weniger .in die Parteifämpfe der Zeit vermidelt find, finden ein unſchönes 
Behagen darin, den Menſchen einen mwanbelnden Ofen, eine fich ſelbſt bei⸗ 
zende Locomotive, dad Herz ein Pumpwerk zu nennen u. ſ. w. Mus 
begreift die Meaction gegen die alte Naturphilofophie: den Abſchen gegen 
hochklingende Worte, die nur das Nichtwiffen verbediten, z. B. Lebenskraſt 
Dynamit, Polarität u. f. w. Die neuen Naturforſcher fchritten auf dem 
einzig richtigen Wege fort und entdediten durch fcharffinnige Combinatios 
mühfamer und forgfältiger Beobachtungen ungeahnte Raturgeheimnifte: 
fie löften jene Abftractionen in phyſikaliſche und chemifche Geſetze auf, war 
im Rauſch diefer Entdeckungen entitand ein fieberhaftes reiben, eine Bir 
tuofität der Zerjebung, die zulebt wieder auf ein Spiel des Wibed heraus⸗ 
fam. Die Materialiften gehn von dem Grundfak aus, daß eine Kraft 
nicht für fich denkbar ift, fondern nur als Gigenfchaft von Dingen. Der 
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Inbegriff diefer Dinge nennen fie Materie, und diefer Materie fammt den 
ihr innewohnenden Kräften legen fie ausſchließlich das Prädicat des Seins, 
bed Werdens u. f. w. bei, Prädicate, die man früher im individuellen 
Reben ſuchte. Es ift nicht zu verkennen, daß ſich hier Abftraction an 
Abſtraetion xeibt. So lange der Einfluß der Theologie auf die Natur 
wifjenfchaft fortbauerte, glaubte man eigentlih nur an die Eriftenz des 
Seiftigen. Die Materie behandelte man ald etwas Gleichgültiges, Werth: 
lofed und Nichtiged. Das Leben war ein Reich ded Wunders; die Stoffe 
nur ein Spielraum, in weldem ſich zufällig der Geift bethätigte, da 
er ebenjo gut auch einen andern hätte wählen fönnen. Diefe Wunder 
theorie würde freilich jede Naturwiſſenſchaft unndthig machen, aber die 
Materialiften vergeften, daß ihr eigned Grundprincip, die Materie, etwas 
ebenſo Abftractes und Bedeutungsloſes ift, als die entgegengefehte Ab» 
ftraction ber Kraft oder ded Lebens. Die Entdedungen der Phnfio- 
Iogie haben auf die Grundlagen aller Speeulation feinen Einfluß. Daß 
der Berftand fih im Menſchen erft allmählih ausbildet, und daß er 
aufhört, wenn man jemand dad Gehirn einfchlägt, wußte man lange vor 
Moleſchott, und dies Wiffen reiht aus, die nothwendige Beziehung de? 
Geiftes oder des Denkens zum Körper, die Abhängigkeit von der Sinnen» 
welt darzuthun. Wenn die Theologie gegen biefe Weltanfchauung ftreitet, 
der philofopbifche Idealismus hat die Lehre von der Immanenz beö Bei 
ſtes in der Natur ftetö behauptet; er ift von der Ewigkeit und Unabän- 
derlichkeit der Naturgeſetze ebenfo durchdrungen wie die Materialiften, und 
weiß, daß in ber Welt feine außerweltlihen Weſen haufen. Ueber den 
eigentlichen Proceß des Denken? hat die Naturwiffenfchaft noch gar nichts 
gefunden, und wenn fie unternimmt, auf eigne Hand zu fpeculiten, fo 
wird fie dad Studium der Kritik der reinen Vernunft nicht umgehn kon⸗ 
nen. Bis jetzt hat fie aber die logiſchen Kategorien Endlichkeit und Un- 
enblichfeit, Ssdentität und Gegenfas u. f. w. mit der Naivetät eined Kindes 
verwerthet, dad von den Grenzen bed Denkens noch feinen Begriff hat. 
Sie kennt ausſchließlich die Schlußform der Induetion, und auch diefe gilt 
ihr nur, fofern fie mit ihren gewöhnlichen Einfällen übereinftimmt. Wenn 
man der Naturwiffenfchaft vorwirft, fie mache den Menfchen nicht blos in 
feinem Glauben fondern auch in feinen Ideen irre, fo darf fie fi dur 
biefen Vorwurf in ihrem Fortſchritt nicht: aufhalten laſſen, denn für fie 
ift die Erfenntniß ein Eategorifcher Imperativ; fie hat keine Wahl, fie muß 
erfennen, und wenn die gefammte fittliche Welt darüber zu Grunde ginge. 
Über der Vorwurf gilt auch nicht der Wiſſenſchaft als folcher, fondern 
ihrer eyniſchen Anwendung auf das Gebiet der Speculation. Der Cyniker 
analpfirt vermöge ded „gefunden Menjchenverftandd* die concreten Erſchei⸗ 


nungen des Lebens, und glaubt, wenn er überall die nämlichen Grundftoffe 
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findet, jeden Unterjchied in der Dignität derfelben aufgehoben zu haben. 
Bei der beftändigen Beichäftigung mit der todten Materie liegt die Ge 
fahr dieſes Cynismus ſehr nahe. Der junge Arzt ift leicht verfuht, um 
den erften Ekel in der Anatomie zu überwinden, dad Widerlicde mit einer 
gerwiffen Renommifterei aufzufuchen und fich darin zu vertiefen. Aber erft 
{n neuerer Zeit hat man ſich gemüßigt gefühlt, diefen Cynismus offen zur 
Schau zu tragen. Wenn die Spiritualiften von der Unendlichkeit des 
Geiſtes und der Endlichkeit der Materie fprachen, fo heben dagegen die 
Materialiften die Ewigkeit der Materie und die Endlichkeit des Geiſtes 
hervor, und ziehn daraus den Schluß: die Materie ift die Hauptfache und 
der Geift die Nebenfache; der Iettere ift Schein, die erftere Wirklichkeit. 
Aber wenn auch ein Balken, der vom Dad fällt, im Stande ift, den 
größten Denker zu erfchlagen, fo ift damit feine Ueberlegenheit noch durch⸗ 
aus nicht ertoiefen. Auf die abftracte Dauer kommt ed nidt an. Ein 
Moment des Geiftes ift mehr werth, ala Millionen Sabre materieller 
Eriftenz. Mit großem Triumph wird immer die alte Geſchichte vorgetra- 
gen, daß Lalande den ganzen Raum durchforſcht und Gott nicht gefunden 
habe. Aber wer bieß ihn auch Gott im Raume fuhen? Er hätte nod 
vieled Andere im Raume vergeben? gefucht, dad ohne Zweifel wirklich if, 
viel wirklicder, ald der Raum, von dem die Materialiften die fonderbare 
Borftellung haben, er fei wirklich. Wenn fo mancher vor den lebten Con⸗ 
fequenzen zurückſchaudert, fo erzählt Büchner ganz offen, daß der Unter 
ſchied zwifchen der Thier- und Menfchenfeele nur ein quantitativer fei, 
und daß ber Begriff bed Guten, da es feine abjolute Werthbeſtimmung 
defielben gebe, auf Illuſionen beruhe. Aus der Selbftliebe kann man vieles 
herleiten, aber nicht die opferfreudige Idee des Guten, die allerdings den 
Menſchen vom Thier unterfcheidet, denn nur der Menfch befigt ein Selbſt⸗ 
bemußtfein (d. h. er kann fich gleichzeitig ald Subject und Object betrach⸗ 
ten) und dad Bewußtfein eine® Ganzen, zu dem er gehört. Der Geiſt 
fteht nicht außerhalb der Natur, aber er fteht höher ala die materielle 
Natur. Das ift der Standpunkt, von welchem aud der Idealismus den 
Materialiemus bekämpft. Es iſt ein unfterbliched Verdienſt vom alten 
Kant, darauf aufmerffam gemacht zu haben, daß ber Glaube fih nit 
auf die Natur beziehn darf, fondern nur auf die Idee. Yu verlangen, 
daß man die Gefchichte von Joſua und der Sonne glaube, ift eine Thor- 
heit, denn unfre Sinne und was damit zufammenhängt find nicht dem 
Gewiſſen unterworfen. Die fittlichen Ideen dagegen find nur in der Form 
des Glauben? wirkſam, und wenn ed die höchfte Aufgabe der Speeulation 
bleibt, die Beziehung derfelben zur Erkenntniß aufzudecken, fo darf doch der 
Slaube nicht von dem fuhbjectiven Belieben einer unzeifen Bildung ab- 
hängig gemacht werben. Es ift im Intereſſe der Wahrheit und reiheit, 
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daß dem jet einbrechenden Materialiamus, welcher mit der Leugnung bed 
Ueberfinnlichen in der Erfcheinungsmwelt auch die Reugnung der überfinn- . 
lihen Ideen verbindet, ein ernfthafter Widerftand geleiftet werde, da die 
Naturmiffenfhaft mit dem Glauben, d. h. mit dem Glauben an fittliche 
Ideen, gar nicht? zu thun hat, ihn weder befräftigen noch widerlegen kann. 
Die Raturwiffenfhaft hat vollfommen Recht, materialiftifch zu fein, da 
fie e8 lediglich mit der Materie zu thun hat; fie hat aber Unrecht, die 
Kategorien des niedern Lebens, innerhalb deffen fie fich bewegt, auf die 
Sphäre des höher entwidelten Neben? anzuwenden. In jeder concretern 
Lebensentwickelung tritt ein neue® Moment ein, welches der niedern Stufe 
verfchloffen bleibt. Die Kategorien der reinen Mathematik reichen für die 
Mechanik nicht aus, die Kategorien der Chemie nicht für die Phyſik, und 
ebenfowenig die Kategorien der Phyfiologie für die Pſychologie. Die bloße 
Analyfe wird dem Leben nicht gerecht. Wenn man meint, den Geift durch 
Zurückführung auf feine materielle Grundlage aufzuheben, fo ift das ber 
jelde Irrthum, als wenn man in der Aeſthetik die dee des Erhabenen 
auslöfchen wollte, meil der materielle Gegenftand dieſes Gefühle ſich in 
Kies, Erde und Schmutz zerlegen läßt, alfo in Momente, die an fich be- 
trachtet nicht? weniger als erhaben find. Wenn fi die Naturwiſſen⸗ 
[haft diefer Grenze ftetd bewußt bleibt, wenn fie fich flet® daran erinnert, 
daß auf die Welt der Ideen ihre Methode Feine Anwendung findet, fo 
wird fie auf die religiöfe Bildung einen zwar nur mittelbaren, aber defto 
fegensreichern Einfluß ausüben, indem fie auf dem Gebiet de Willen 
das Princip der Trandfcendenz miberlegt. Der Supranaturaligmus iſt der 
einzige principielle Feind der Wiffenfchaft, der Kunſt, des Staat? und der 
Geſellſchaft: der Wiffenfchaft, denn er leugnet die Geltung der Naturgeſetze 
und die Autonomie der Vernunft; der Kunft, denn er unterwühlt die bei» 
den Eckſteine derfelben, finnliche Klarheit und geiftige Freiheit; des Staats, 
denn er madt ihn einem außerhalb liegenden Zweck unterthan; der Ges 
ſellſchaft, denn er Lodert die Bande der Nation und lehrt eine den wirf- 
lichen Ideen entgegengefegte Sittlichkeit. Die Wiffenſchaft hat verhält 
nigmäßig am wenigften zu fürdhten. Geit der Zeit, wo Galilei die 
Bewegung der Erde abſchwören mußte, weil es frech und unehrerbietig 
war, mehr von der Aftronomie verftehn zu wollen al® der Nichter Joſua, 
hat fich vieled geändert. Die Bannftrahlen der Kirche zünden nicht mehr 
und das gefammte Naturgebiet ift fo ducchfichtig geworden, daß feine 
Myſtik es mehr verwirren wird. Jene Ueberzeugung, auf der nicht nur 
die Phyſik, fondern alle Wiffenfchaft beruht, daß 2><2—4 ift und nicht 
unter Umftänden nah höhern NRathichlüffen zum Frommen diefed oder 
jenes Heiligen au einmal == 5 fein fann, ift fo ſehr Gemeingut der gebilde- 
ten Welt geworden, daß fein Prophet fie mehr erfehüttern wird. Biel bevenf- 
j 20° 
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licher fieht es in der fittlihen Welt aud. Die Romantik, die zuerft in 
die heitere Welt der Kunft die gefpenftigen Nebelbilder einer trüben Phar- 
tafie eingeführt hat, und nun aud den Staat und die Geſellſchaft in ihr 
Spinngewebe zu verftridien fucht, ift nichts Andere, als der verfeinert 
Ausdruck jened Supranaturaliämug, der die Welt in zwei Naturen trennt, 
von denen die eine die andre nicht verfteht, die nur durch äußern Zauber 
miteinander in Berührung ftehn. Gegen diefen Aberglauben an ein Doppel: 
leben im Kodmod, an eine übernatürlihe Welt ded Geifted, die zu einem 
Reich der Schatten, und an eine feelenlofe Natur, die zu einem Chaes 
aus Schmutz und Stein herabfinkt, ift die beite Waffe eine wahre, aus 
dem Herzen ftrömende Poeſie. Wenn die Kritif vorläufig ihre Stelle ver 
treten muß, fo ift das nicht ihre Schuld. Es iſt fhlimm, daß im gegen 
wärtigen Augenbli der Idealismus der Philoſophie und der Dichtung 
erlahmt ift, und daß das religidfe Xeben fi) mehr und mehr in ein Ge 
biet flüchtet, welches nicht über der Natur, fondern außer der Natur fteht. 
Der ſyſtematiſch durchgeführte Supranaturaliamug geht mit dem ſyſtema⸗ 
tifhen Materialismus Hand in Hand, oder wie man fi ſonſt ausdrüdte, 
der Aberglaube mit dem Unglauben. Die ſchädlichſte Berirrung ift die 
jenige Philofophie, die im Grunde vom Materialismus ausgeht, d. h. tie 
Realität an die Begriffe der Zeit und des Raumes fnüpft, aber die com: 
pacte Materie, welche ſich den Sinnen fund gibt, durch eine ätheriide 
Materie erfegt, zu deren Wahrnehmung ein fechöter Sinn, dad fogenanatt 
Hellfehn, gehört. Es gibt Feine fogenannte Thatfache, der Geifterjeberzi, 
des Somnambulidmud und der Herenfünfte, die durch diefe Art des pbile 
fopbifchen Dilettantidmus nicht gerechtfertigt würde. Der unbefangene 
Materialismus hat einen ungleich größern Werth, ala diefer fpiritualifirte, 
denn feine Sünde liegt doch lediglich darin, daß er feine Kategorien auf 
Dinge anwendet, für die fie nicht paffen, während er innerhalb feines eig 
nen Gebiet? die vollkommne unbedingte Berehtigung in Anſpruch nehmen 
darf. Diefe Aetherphilofophie dagegen fchwebt im Aether, einem Material, 
von dem wir nichtd wiflen, deſſen Geſetz wir alfo auch nicht controliren 
fönnen, und ift, um nur einige Beftimmtheit bineinzubringen, genöthigt. 
fih zur Apologie jedes Aberglauben® und jeder Phantaftif berzugeben. 
Der Idealismus, den wir vertreten, fucht nicht den Raum, die Zeit un? 
die Materie zu fpiritualifiren,. fondern er geht von dem Glauben aus, daß 
„im Raum dad Erhabne nicht wohnt.“ — 
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Schon während der Revolution hatte Gutzkow einige Male ver- 
ſucht, fi an der Politik zu betheiligen; aber damals verlangte man noch 
beftimmte Anfichten und ein beftimmted Wollen, und ein ſolches war bei 
ihm nicht vorhanden. Nun breitete ſich nah dem Scheitern der Revolus 
tion über ganz Deutfhland eine unglüdfelige Verſtimmung aus, die alle 
unmittelbare Thätigkeit aufgab, um in den Träumen eined unklaren, unbe 
flimmten Etwas zu ſchwelgen, das der Menfchheit wieder einen neuen 
Tag der Erlöfung bereiten ſollte. Ein Ausdruck diefer allgemeinen Stim- 
mung waren die Ritter vom Geiſt (1850-51). Während der Re⸗ 
volution hatte man fi fo Leidenfchaftlih in die Einfeitigkeiten der Par- 
teien vertieft, und die Vorausſetzungen derfelben hatten fih fo vollftändig 
widerlegt, daß man den Trieb fühlte, über dieſe Parteiunterfchlede hinaus 
zu gehn und fih ein Bild der Zukunft zu entwerfen, das nicht in dem 
Bewußtſein des Volks, fondern in dem bevorzugten Geift einzelner ſtreb⸗ 
famer Imdividualitäten vorhanden fein ſollte. Gutzkow führt eine Reihe 
von Perfonen ein, die fich augenblidlich als befannte hiftorifche Größen 
anfündigen: eine bequeme Manier, denn wenn dad Publicum einmal ein 
befanntes Geficht entdeckt hat, fo zerbricht es fich bei jeder neuen Maske 
den Kopf, wer wol dahinter fteden möge, und erwartet Aufichlüffe über 
die geheime Gefchichte der Zeit. Wir befinden uns im preußifchen Staat, 
etwa unter dem Miniſterium Hanfemann, da3 ebenfo vom Hof wie von 
der Demofratie verachtet wird. Freilich wollen mande von den gefchil- 
berten Zuftänden nicht in dieſe Zeit paflen. Bon der Eriftenz einer 
Straßendemofratie ift nicht die Rede, in allen Gefellichaften und Ständen 
ift der Reubund (Treubund) übermächtig. Noch fteht es aber fo, daß eine 
opponirende Majorität in der Nationalverfammlung die Regierung flürzen 
fann. Das Minifterium macht die Trage, ob ein Minifter in der Kam⸗ 
mer zu jeber Zeit dad Wort ergreifen dürfe, zur Cabinetsfrage, bleibt in der 
Minorität und tritt ab. Der König erhebt einen Fürften Egon von Hohen⸗ 
berg zum Minifterpräftdenten. Dieſer geiftreiche junge Mann hat einige 
Sabre in Paris ala Tifchlergefelle gelebt und focialiftifhe Grundſätze mit- 
gebracht. Sein nächſter Umgang war ein foctaliftifcher Handwerker aus 
Paris und ein demokratiſcher Meferendariud, Dankmar Wildungen. 
Man erwartet anfangs, daß er diefe in fein neues Minifterium berufen wird, 
welches fi die Aufgabe ftellt, einen neuen Staat auf Orundlage der 
Archeit zu gründen: ftatt beffen bietet er die Portefeuilled dem General 
Boland-Radowis, dem Probft Gelbfattels Hengftenberg und — fonderbare 
Zufammenftelung! — einem ftarflungigen Schenkwirth an. Er Läft die 
Kammer auf, beruft eine neue, die er augenblidlich wieder nach Haufe 
ſchickt, octroyirt ein Wahlgeſetz, weift alle verbächtigen Individuen aus, 
feine ehemaligen Freunde voran, führt ein gejchärftese Polizeiſyſtem ein, 
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ordnet Verhaftungen im großartigften Maßftabe an, läßt bei ganz unpal- 
fenden Gelegenheiten unter das Volk fhießen u. |. w. Als aber der Hoi 
die Majorate wieder einführen will, nimmt er Abfchied , erklärt feierlic, 
wie einem malcontenten Staatemann ziemt, er habe eingefehn, daß mit 
der Monarchie nicht® anzufangen fei, und reift mit feiner jungen rau 
nach Stalien, von den Segenswünſchen der jungen Republifaner begleitet. 
— Nun wiflen wir, daß nicht ein geiftreicher Prinz, dem die Fülle feiner 
Speen über den Kopf wuchs, fondern daß Soldaten und praktiſche Ge 
ſchäftsmänner, denen man alle Andere eher vorwerfen kann, als eime 
Ueberfülle von Sgdeen,, in Preußen bie Demokratie zu Paaren getrieben 
haben. Wenn Herr von Manteuffel dad Meifte von dem wirflid aus 
geführt bat, wa® hier dem Prinzen Egon zugefchrieben wird, fo hat er es 
doch aus andern Gründen gethan. Wenn er die Demagogen audwies, fo 
Hatte er nicht nöthig, feine alten Freunde zu treffen. Die Ironie fell 
auf den Dichter und feine Helden zurüd. So wie Egon würben im be 
treffenden Fall fümmtlihe „Ritter vom Geift” gehandelt haben, demn 
nichts macht fo deſpotiſch, ala die Einbildung eined höhern Berufe, ver 
bunden mit Unflarheit über die Beftimmtheiten dieſes Berufs. Gutkom 
hat für feine politifchen Raifonnementd die Form gewählt, bie durd 
Radowitz' „Unterredungen über Staat und Kirche“ der feinen Welt zu 
gänglih gemacht if. Es Mind Disputationen, in denen die verſchieden⸗ 
artigften politifhen Standpunkte fi gegeneinander ausſprechen, ohne daß 
diefe Dialektif ein Refultat hätte So fehr die Anfichten auseinandbergeba, 
haben wir es immer nur mit einer Elaffe zu thun: zwar Eofettirt der Cine 
mit dem Socialismus, der Andere mit der Republik, der Dritte mit tem 
abfoluten Staat u. f. w.; das find aber nur Madfen. Ein Brinz, der nicht 
blod in Parid ein Handwerk treibt, fondern in feinem eignen Schloſſe fi 
mit Zifchlergefellen und Neferendarien duzt und mit ihnen zu Tiſche fist. 
während eine Reihe galonnirter Bedienten dahinter ftehn und aufwarten, 
ift fein wirklicher Repräfentant der Ariftofratie; der Handwerker, der fid 
mit dem Fürften dust, mit ihm Champagner trinkt und philofopbirt, fein 
Nepräfentant ber Demokratie, ed find jungdeutiche Kiteraten, bie fih «ls 
Handwerker und Bringen verkleidet haben. Politiſche Ueberzeugung ift 
undenkbar ohne energifhen Haß, und in biefer unbefchäftigten Kiteraten: 
gefellfchaft neutralifiren fi alle Gegenfähe. Am fchlechteften find diejenigen 
Barteien dargeftellt, die in ihrem Streben zu ernft find, um mit Gaprir 
aufzutreten , fo namentlich die Bourgeoifie , die Doetrinaͤrd, bas Juſte⸗ 
milien, das conftitutionelle Brineip überhaupt, auf welche alle Ianbüblichen 
Schimpfmwörter ded Kladderadatſch und ber Kreuzzeitung zujammengehäuft 
werben. Das tft wahrfcheinfih der Grund geweien, dag die Demokratie 
fih einbildete, das Werk jet zu ihrer Verherrlichung geſchrieben. Bon bem, 
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was eine Partei fenntlih macht, von einer geſchloſſenen Anſicht ift bei 
den Rittern vom Geift feine Rebe. Sie find alle ſtrebſam, geiftreich und 
dem Deſpotismus abgeneigt; im Uebrigen gehn fie in ihren Anſichten fos 
weit auseinander, daß der wohlmwollendfte Souverain nicht im Stande 
wäre, aus ihnen ein Gabinet zufammenzufegen. Die Demokratie ftellt ſich 
fein vorteilhafte Zeugniß aus, wenn fie ihr Prineip mit tem Suchen 
eine® PBrincips tdentificirt, denn blos ftrebfame Gemüther ohne pofttiven 
Inhalt Haben nicht das Recht, die Regel umguftoßen, die bis auf Weiteres 
die verwickelten Berhältniffe der Geſellſchaft zufammenpalten muß. — Im 
„ewigen Juden“ ift der Hauptfaden der Proceß um ein unermehliches 
Bermögen, mit welchem die Ssefuiten ihre fchändlichen, die Nachkommen 
des ewigen Juden ihre menſchenfreundlichen Abfichten ins Werk feben 
wolten. Einen ähnlihen Vorwurf haben die Nitter vom Geiſt. Zwiſchen 
dem preußiſchen Staat und der Stadt Berlin fchweht ein Proceß um einen 
Theil der Hinterlaffenfchaften bed alten ZTemplerordend. Dankmar 
findet beim Durchflöbern der Ueten, daß er felbft zu diefer Erbſchaft be 
recbtigt fe. Er nimmt den Proceß auf, um dies Vermögen zur Grün 
dung eined Ordens zu verwenden, der die ideen der Templer und Preis 
maurer in zeitgemäßen Formen durchführen fol. Das Symbol des neuen 
Ordens tft ein vierblättriged Kleeblatt; dieſes war zugleich das 
Symbol desjenigen Theild vom Templerorden, von dem bie Erbſchaft her⸗ 
rührt. Es ift auf ihren Kirchen, auf den Häufern, die von ihnen herſtammen, 
und bie den meiften Figuren ded Romans zum Wohnplak oder boch zum 
Rendezuous dienen, und noch an allen möglihen andern Orten angebracht. 
Gleich bei Eröffnung des Romans erregt ed die Aufmerkſamkeit eines 
Malers, der eben den Märtyrertod der Templer malt. Das Geſpräch, von 
welchem Punkt e8 auch audgehn möge, wird ſtets auf geheime Verbindungen 
übergeleitet, auf Templer, Sohanniter, Freimaurer, Sefutten u. ſ. w. Zus 
legt Iegitimiren fich alle Perſonen, die und einigermaßen intereffiren, durch 
vierblättrige Handbewegungen als Nitter vom Geiſt. Daſſelbe Symbol 
bezeichnet den Schrein, um den fidh die Ssntrigue dreht. Dankmar findet 
ihn mit den Documenten in einem geheimen Fach der Pfarrwohnung, 
die feiner Mutter zur Benutzung überlafien if. Er entführt ihn und über 
gibt ihn einem Yahrmann, um ihn nad einem andern Ort zu ſchaffen. 
Unterwegs geht er verloren. Dankmar macht fih auf, feine Spur zu 
verfolgen. Es wirb ihm mitgetheilt, daß man ihn in den Händen eine? 
Juſtizrath Schlurf gefehn habe, eine? gewiffenlofen Menfchen, der perſoͤn⸗ 
lih das größte Intereſſe daran hat, daß die Erbfchaft der Stadt erhalten 
bleibe, von dem man daher vorausfegen fann, er werde die SDocumente 
unterfchlagen. Man follte meinen, Dankmar würde durch diefe Nachricht 
zu den ſchnellſten Maßregeln getrieben werben; aber er läßt fish in eine 
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Neihe von Abenteuern und Zerſtreuungen ein, die mit feinem Zweck nit 
in der geringften Verbindung ftehn. Freilich benutzt fein Gegner bie Zeit 
ebenfo ſchlecht. Zwar öffnet er den Schrein, nimmt die wichtigſten 
Bapiere heraus und legt fie beifeite, aber gleichzeitig Täßt er in das In⸗ 
telligenzblatt feben, er habe ihn gefunden. Dankmar meldet fi, und 
Schlurk weigert die Rückgabe, weil jene Papiere den Gerichten angehören. 
Dantmar will ſcheltend abgehn, da bemerkt er in einer Ede den Schrein, 
ftärzt darauf los und entführt ihn, ohne auf die Proteftationen des Juſtiz⸗ 
raths zu achten. Nun fehlen die wichtigften Papiere; aber noch ehe Danf: 
mar es bemerkt, ſchickt fie ihm die Tochter des Juſtizraths zu, ohne baf 
der Vater fie daran hindert. Dankmar ſchreibt ein hoͤfliches Billet und 
der Proceß nimmt feinen Fortgang, ohne daß irgendeiner von ber 
mit fo großer Wichtigkeit ausgeführten Umftänden den gering 
ten Einfluß auf den weitern Gang der Handlung ausübte. 
In dritter Inſtanz gewinnt Dankmar den Proceh, die Eommune wir 
verurtheilt, ihm eine Million auszuzahlen. Zu diefem Zweck creirt fie 
Kämmerelfhheine, die in jenem Schrein bewahrt werten, weil Danfmer 
in dem Augenblid politifcher Gefangener if. Er wirb burd die Ritter 
vom Geift befreit, briht an dem Ort ein, wo jener Schrein flieht, und 
entführt ihn mit Gewalt, aber er geht auf der Flucht noch einmal ver 
loren. Endlich ergibt es fi, daß er im Beſitz eined gewiſſen Hackert“) 
if. Diefer bewahrt ihn getreulich für die Brüder Wildungen auf, findet 
e8 aber nicht unangemeflen, etwa 5000 Thaler daraus einem ehemaligen 
Feinde aus Großmuth zu übergeben. Endlich hat erj das Unglück, gerade 


) Diefer Hadert, ein Typus der berliner Bummler, die bite neire bei 
Romans, der von jedermann ungeftraft miöhandelt wird, und für den mir 
nicht einmal Mitleid empfinden können, weil er in feinem Leiden ebenfo efel- 
baft ift al® in feinem Thun, ift in das Fräulein Melanie, die Tochter bed 
Juſtizrath Schlurk, verliebt, mit der er zufammen erzogen if. Wan bat 
das Berbältnig unpaffend gefunden und ihn aus dem Haufe entfemt. Eines 
Morgens bemerkt ihn Melanie, die eben in Gefellichaft des Stallmeifters Pafally 
ausreitet, im Garten. „Da ift ſchon wieder diefer häßliche Menfh,” ruft fie 
idm zu. Augenblicklich fpringt Lafally auf ihn los, läßt ibn von feinen Auch» 
ten zu Boden werfen, von den Hunden zerfleifchen, ftößt ihm mit feinen Spores 
in den Nacken und läßt ihn fo lange blutig peitfhen, bis er leblos liegen bleibt. 
Rah unfern gewöhnlichen Borftellungen würde dad ein Griminalfall fein; aber 
das fällt weder Lafally, noch Melanie, noch Hadert, nod dem Dichter felbfl ein. 
Melanie if es zwar unangenehm, daß ihr alter Yugendfreund fo mishanbelt 
wird, und Hackert fucht fi auf eine merkwürdige Weife zu rächen, indem er dem 
Gtallmeifter ein Paar Pferde verdirbt, aber als ihn diefer mit den Gerichten be 
droht, kriecht er zu Kreuz. 
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als die Mitter vom Geift ein Ordensfeſt feiern, mit fammt dem Schrein 
zu verbrennen. Es fragt fi) nun, ob die Gommune gezwungen werben 
fann, neue Scheine audzuftellen, und mit diefer ungelöften Frage ſchließt 
der Roman. — Dem fombolifchen Schrein entfpricht die Gefchichte de 
fombolifhen Bilde! Prinz Egon kehrt aud der parifer Zifchler- 
werfftatt in feine Heimath zurüd, gerade als die Gläubiger feined Vaters 
im Begriff find, fich feiner Habfeligkeiten zu bemächtigen. Durch Tefta- 
mentöverfügung find die Uhnenbilder der Verfteigerung entzogen. In einem 
berfelben follen ſich Papiere befinden, bie über die Lebensbeziehungen des 
Fürftenhaufe? Auffchluß geben. Es Liegt Egon daran, fich diefer ‘Papiere 
zu bemächtigen; aber die Feindin feiner Mutter, die Geheimräthin Pau⸗ 
line von Harder, ift gleihfalld von dem Geheimniß unterrichtet und 
fucht es dahin zu bringen, daß die Bilder nach der Reftdenz geſchafft 
werden. Prinz Egon könnte diefe Intrigue am einfachften dadurch ver. 
eiteln, daß er fih als der, der er ift, Tegitimirte und das Bild ohne wer 
teres in Beil nähme Statt deſſen ſchleicht er ſich in der Berfleidung 
eined Zifchlergefellen in dad Schloß ein und fuht das Bild zu fehlen; 
ex wird ertappt und ald Dieb in das Gefängniß geführt. Wort befucht 
ihn Dankmar, dem er ſich durch ein Batifttafchentuch und eine Viſiten⸗ 
forte als Prinz offenbart, und übernimmt es, an feiner Statt den Dieb 
ſtahl auszuführen. Er bringt e8 nad Berlin, Iegt ed zu Haufe in eine 
Commode und denkt nicht weiter daran. Während er fih in einer Nacht 
auf einem Kroll'ſchen Ball herumtreibt, dringt die Polizei in feine Woh⸗ 
nung und bemächtigt ſich des Bildes, das fie der Frau von Harder über 
beingt. Dieſe nimmt die Papiere heraud und ſchickt dag leere Bild zurüd, 
Man follte denken, daß ed Dankmar, und namentlich feinem Bruder, der 
die Papiere gelefen und gefunden hat, daß fie wichtige Auffchlüffe enthal- 
ten, daran gelegen fein müfle, ben Prinzen von dem Raub der Papiere 
in Kenniniß zu ſetzen. Statt defien legen fte ed darauf an, ihn zu bes 
trügen, und der Prinz wird nur durch einen Zufall von dem wahren 
Thatbeftand unterrichtet. Sofort begibt er fih zu Paulinen und fordert 
die Papiere zurüd: er babe von feinen Freunden dad Haus umitellen 
laffen, und werde fämmtlihe Schlöffer aufbredhen, bis er die Papiere ges 
funden babe. Lingefchüchtert durch dieje Drohung, gibt fie die Papiere 
heraus. Der Inhalt derfelben ift aber von ber Urt, daß der Prinz feinen 
biäherigen Haß gegen fie aufgibt und in die vollfländigfte Abhängigkeit 
von ihre geräth. Warum fie ihm alfo die Papiere nicht freiwillig üben 
geben, erfährt man nicht, und alle die übrigen Dieb- und Raubgefchichten, 
die fi an das Bild Enüpfen, bleiben ebenfo ohne Einfluß auf die 
weitere Handlung, wie die Dieb und Maubgeihichten in Beziehung 
auf den Schrein. — Die melobramatifchen Greuelfcenen im Geſchmack 
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E. Sue's, die in den untern Schichten vorgehn, laffen wir bei Geite, 
Brudermord, Falſchmünzerei, Freudenmädchen u. f. w., wir halten uns 
nur an die Helden. Faſt alle betheiligten Perfonen haben entweder in 
Ehebruch gelebt, oder find daraus hervorgegangen. Die Berwirrung in 
den genealogiſchen Berhältniffen erinnert an Hoffmann's Teufelelirire. — 
Die Eharafterzeihnung ift von jeher Gutzkow's fchwächfte Seite. Er fühlt 
die Gewalt der aceidentellen Umſtände al? eine zwingende, weil fein Ge 
fühl nit ſtark genug ift, ihn darüber hinauszuheben. Niemals if er 
tm Stande geweſen, ein edled, ftarked Herz zu fchildern, da® nicht bloẽ 
im Augenblick aufflammender Xeidenfchaft die Neflerion bei Seite wirft, 
fondern fie überhaupt zu überwinden weiß, wo eine ernfthafte Situation 
einen beftimmten Entichluß fordert. Seine Charaktere find im bödhkten 
Grad von ſich felber eingenommen, aber es fehlt ihnen jenes Selbſtwer 
trauen, das fie frei macht und unabhängig von gemeinen Rüdfichten. 
Bis ind innerfte Mark „von der Bläffe des Gedankens angefränfelt”, ha⸗ 
ben fie eine abgöttifche Verehrung vor diplomatifcher Weltklugheit, ver 
„gentlemanliker“ Bildung, eine große Abneigung gegen die ehrliche, kräftig 
handelnde Mittelmäßigkeit. Bon grenzenlofer Willfür verfallen fie in 
die feigften Ruͤckſichten. Wie ed optifche Gläfer gibt, in denen die Ber 
bältniffe eines Geſichts gewaltſam audeinander geriffen werden, fo gebt «# 
Gutzkow mit feinen Charafterbildern, weil er nur die endlichen Geiten ins 
Auge faßt. Er gibt niemald eine organif gegliederte Individualltät. 
fondern immer nur Aggregate aus empirifch aufgenommenen anekdotiſchen 
Borträtzügen und willkürlichen Einfällen. Die Blafirtheit, der Indifferen⸗ 
tismus und der Unglaube, der mit unfrer Geiftreichigkeit, wenn fie nicht 
durch eonfequented Streben geklärt wird, unzertrennbar verbunden if, brei⸗ 
ten über feine Bilder eine verbriefliche Dämmerung. Seine Helden find 
hochmüthig, aber nur fo lange fie feinen Wiberftand finden, weltfiug, 
aber nur wo es Feine Intriguen gilt, bumoriftifh, aber nur wo fie zer 
fegen, human, aber nur wo fie ſich einbilden, die Welt zu ihren Füßen 
zu fehn. Und zwar ift es nicht die Abficht des Dichterd, fie fo zu ſchil⸗ 
dern, er geht mit dem beften Willen daran, fie zu Idealen zu machen, 
aber fie verwandeln fib unter feinen Händen in raten, weil ihm bie 
eigentliche Kraft des Dichterd abgeht: das Auge, das in jebem Augen: 
bli das Wefentliche vom Unweſentlichen fcheidet. Seine Kunft iſt dee 
Herleiten großer Dinge au? unangemeffenen Urfachen. Sowie er ein Ereig- 
niß eintreten läßt, ift er nicht mehr Herr darüber, es verftodt fich gegen 
ihn mit der Macht der Thatſache. Diefe pragmatifche, ängftliche Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit in der Motivirung gleichgültiger Dinge verleitet zu Erfindungen, die 
dem Wefen des Charakters wie dem Weſen ber Situation widerſprechen Gublote 
bichtet nur mit der Reflexion; er wirb niemald von den Einbrüden ber 
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Thatfachen überwältigt oder von der Macht des Gefühls fortgerifien, 
fondern er geht mit bemußten Abfichten an feine Arbeit. Seine Geftalten 
gehn ihm nicht unmittelbar mit überzeugender Nothwendigkeit auf, er hat 
feine Liebe für fie, denn fie find nur da, feinen eignen Geift zu zweck⸗ 
Iofem Sprühfeuer anzuregen, und noch ehe er fein mechaniſches Kunftftüd 
zu Ende gemacht, iſt er befchäftigt, ed wieder aufzulöfen. Er füngt bie 
Darftelung eines Charakterd mit der beiten Intention an, aber kaum 
hat er ihn einige Worte reden laffen, fo reflectirt er ſchon über ihn, ha⸗ 
dert mit ihm, entjchuldigt und lobt ihn, noch ehe der Leſer einiges 
Sintereffe, gefchweige ein beftimmtes Bild von ihm gewonnen hat. Jener 
Unglaube in Beziehung auf die allgemeinen ragen des Lebens, der fi 
alle Augenblide durch die fliegende Hite eines künſtlich erzeugten Raufches 
von fich felber zu befreien fucht, um dann fofort wieder in trübe ironifche 
Nüchternheit zu verfallen, zeigt ſich auch in der Schöpfung feiner Geſtalten. 
Saft bei jeder feiner idealen Figuren fann man eine ganz fonderbare Ent- 
widlung verfolgen. Zuerſt Entzüden über die werdende Größe des Hel- 
den, dann plötli halb wider Willen aus innrer Berflimmung hervor 
gegangen einzelne gemeine rohe Züge, in Folge dieſer ihn felbft über 
rafchenden Einfälle die Empfindung, es fei eigentlich doch nur ein Lump, 
und endlich der halb faunifhe, Halb weltfchmerzliche Troſt: wir find ja 
alle ſterbliche Menſchen! — Er fuht an jedes Factum allgemeine Ges 
danken, pfychologifh audgearbeitete Stimmungen, tiefere Gefühle anzus 
fnüpfen. Er läßt 3.3. einen feiner Helden audgehn, nachdem er fih mit 
„gentlemanlifer* Entfchiebenheit angefleidet hat, die Straßen, durch die 
er Eommt, gewinnen eine ganz eigenthümliche Phofiognomie; er Fnüpft 
landſchaftliche, vielleicht auch ſtaatsdkonomiſche Betrachtungen daran. Dann 
geht er weiter und begegnet einem Freund, den er lange nicht gefehn; 
diefer Freund ift z. B. ein Maler; fie vertiefen fih in Gefpräche über 
Kunft und Literatur. Der Maler entfernt fih, und unfer Held, durch 
irgend etwas angeregt, erhebt fich zu gewaltigen Blänen über politifche 
Berbefierungen. Im Weitergehn verliert er den Muth und brütet über 
weltfchmerzliche Borftellungen, bis er biefelben zu einem lyriſchen Gedicht 
abflärt. Dann fommt ein andrer guter Freund und fordert ihn auf, 
etwa in bie Neiterbude zu kommen, oder auf den Fortunaball; eigentlich 
war der Zweck feined Ausgehens ein wichtige® Gefchäft und diefem ent 
fprechend die Stimmung, in der wir ihn zulest antrafen, aber das hat 
er über ben vielen Abenteuern, die ihm wiberfahren, wieder vergefien, er 
folgt feinem Freund in die Reiterbude. Sole Geſchichten ohne Pointen 
erfüllen das ganze Bud. — Dankmar Wildungen, der Stifter des 
Drdend vom Geift, hat mit feinem Bruder eine Zufammenktunft. Zu 
biefer ift er auf einem gemietheten Pferde geritten. Ein dringendes Ge⸗ 
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fchäft ruft ihn nad einer andern Seite ab; er möchte das Pferb gem 
108 fein. Hackert erbietet fi, ed zurüdzubringen. Dankmar geht zuerft 
darauf ein, dann aber befinnt er fih, daß er mit einem Bagabunden zu 
thun hat. Hackert, beleidigt durch das Midtrauen in feine Ghrfichkeit, 
wirft ihm als Pfand ein Päckchen von hundert Thalern zu und reitet 
ab. Danfmar, der zu feiner Weiterreife Geld braudt, nimmt feinen 
Anftand, zwanzig davon in feine Taſche zu fleden und fo be 
dem Bagabunden eine unfreimillige Anleihe zu machen. Hackert kebrt 
zurüd; er hat das Pferd abgeliefert und bittet um Rückgabe feined Gel- 
bed. Danktmar aber, der nicht eingeftehn will, daß er einen Theil davon 
in die Taſche geftedt, weiß ihn zum Schweigen zu bringen. Nachher 
fällt ihm ein, Hadert könnte mit dem Pferde doch durchgegangen fein, und 
er überhäuft ihn mit Borwürfen und Schimpfworten, ohne allen Grunt, 
denn das Pferd ift wirklich abgeliefert. Was follen nun diefe Gefchichten, 
die auf die Handlung felbft einen Einfluß ausüben und die dody auf den 
Charakter des Helden ein fchlechted KXicht werfen? Der geheime Grund if 
folgender: Gutzkow möchte feinen Helden nicht blos als bedeutend und 
geiftreich, fondern ald ariftofratifch, als nobel, als gentlemanlite darftellen, 
und dazu gehört hochfahrendes Weſen gegen dad gemeine Boll. — Aber 
ed kommt noch fhlimmer. — Dankmar fpriht mit dem Stallmeifter 
Laſally über Hadert, von dem der Letztere behauptet, er fei feige und 
würde nicht wagen, auf jemand zu fdhießen. Um einen theatralifchen 
Effect hervorzubringen, zieht Danfmar drei Körperdhen aus der Taſche, 
die er für Spitzkugeln hält, und fagt: „Diefe bier hat Hadert in meinem 
Wagen zurüdgelafien.“ Laſally befieht fie und ruft freudig aus: „Die find 
alfo von Hadert! Nun babe ich den Spisbuben. Es find feine Spitzko⸗ 
gein, fondern Uhrgemwichte, wie fich deren einige in den Obren meiner Pferde 
gefunden haben, die darüber toll geworden find. Ich werde ihn alfo jeht 
als Thäter denunciren, und Sie werden mir ald Zeuge dienen.” — Dax 
mar's Erklärung war eine Lüge; er bat jene drei Gewichte nicht in ſei⸗ 
nem Wagen gefunden, fondern auf einem Pla im Walde und nur ganz 
entfernte zweifelhafte Indieien haben ibn zu der Vermuthung ge 
bracht, daß es Hadert fein könne, ber fie dort verloren habe. Statt nun 
ala Juriſt über die unvermuthete Wichtigkeit feined Einfalld zu erſchrecken 
und ihn zurüdgunehmen, fchweigt er aus Eitelkeit, und läßt die An- 
flage auf Grund einer falfhen Ausfage zu Er findet fpäter, 
daß Hadert im Grunde ein interefjanter und bemitleidendwürdiger Menſch 
if. Er geht alfo zu Lafally, um ihn zur Zurüdnahme feiner Unklage 
zu veranlaffen; er findet biefen aber in fo gereizter Stimmung, daß er 
fi nicht weiter darauf einläßt, fondern zu andern Zerftreuungen übergebt. 
„Er würde wie in einem Chaos der unleidlichſten und leerften Gindrüde 


Die Ritter vom Geiſt: Gutßzkow. 317 


umhergetaumelt fein“, wenn nicht — die Erinnerung an den Kuß eines 
hübſchen Mädchens ihm das Gefühl der Sicherheit gegeben hätte. Dieſer 
durchaus nicht ironiſch gemeinte Zuſatz ift um fo charafteriftifcher, da 
Dankmar keineswegs als leichtfinniger Naturmenfh auftritt, fordern ala 
refleetirter Charakter, unermüdlich, für jede Frage immer neue Gefichtd- 
punkte aufzufinden, argwöhniſch gegen fi und andre, und für jeden be« 
liebigen Fall mit allgemeinen Principien audgerüftet. Es ift dieſelbe 
Figur, die und in den meiften Romanen und Dramen Gutzkow's entgegen» 
tritt, ald Dttfried, ald „Schlachtenmaler*, eine Mifchung von Blafirtheit 
und Idealismus, im höchſten Grade beftimmbar, und doch bildungsun⸗ 
fähig, weil feine Entwidlung nad feinen Geſetz erfolgt, vor übergroßer 
Senialität ungeſchickt zu jeder Handlung, übervoll von Tendenzen und doch 
niemal3 an eine Idee gebunden, fo daß er immer außerhalb des Schuffed 
bleibt, und dag fein Schiefal ihn tragifch erfchättern fann. in folder 
Charakter ift am unfähigjten zu der Rolle, die ihm der Dichter gern über» 
trüge, zum Führer einer Revolution, zum Propheten einer neuen hifloris 
ſchen Entwicklung. Gutzkow hat Augenblide, wo er es felber einfieht: 
„Was fol und die wuchernde Ueberfüle des Geifted, die nur der Form, 
nicht dem Inhalt der Wahrheit dient! Seht diefe Geiftreichen! wie fie 
fi reden und dehnen, und wunderbare Figuren zu Stande bringen, und 
der gerade, fchlanfe Wuchs der Ueberzeugung fehlt! Diefe Menfchen find 
unfer Unglüf. AL ihre Geift befruchtet Nichts, ſchafft Nichts, geftaltet 
Nichts. Ich lobe mir die Einfältigen, die wiflen, was fie wollen.” — 
In den fatirifch behandelten Figuren weiß Gutzkow die Schwäche, Schlech- 
tigkeit und Kächerlichkeit mit großem Scharffinn aufzufpüren. Wenn er 
aber eine ganze Zeit hindurch diefe Menfchen al? die ausgefuchteften Exem⸗ 
plare menfchlicher Hohlheit und Niederträchtigfeit dargeftellt bat, und wenn 
es dann dazu fommen fol, daß die Wirkungen ihrer Natur fih gegen fie 
wenden, fo wird er auf einmal weich und gerührt, es fehlt ihm die Ent» 
fchloffenheit des fittlichen Gefühle. Cr entdedt plöglich ungeahnte gute 
Seiten an ihnen und ſucht dad Mitleid des Leſers rege zu machen. Es 
ift ein fehr verbrauchtes Manöver, daß der Schurfe, der bisher den Kopf 
hoch getragen hat, wenn er ſich entlarvt fieht, in Thränen ausbricht und 
feinen Richter darauf aufmerffam macht, daß er auch manche gute Eigen- 
fchaften habe, daß er feine Kinder und feine Bedienten gut behandele u. f. w. 
Wer fi dadurch rühren läßt, zeigt damit, daß er zum Gefchwornen nicht 
taugt, und das iſt zugleih das Kriterium, ob man zum Schaffen wah- 
rer Geftalten fähig ift oder nicht. — Daß Gutzkow ein Portrait der Zeit nicht 
geliefert Hat, wird der Unbefangene wol von ſelbſt erfennen. Die Zeitift beifer 
als ihr Ruf. Gutzkow hat fein ganged Leben hindurch nur auf die auf der Ober⸗ 
fläche fhwimmenden Erfheinungen geachtet. Die Individualitäten, welche von 
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jeder einzelnen Regung ded Geiſtes irgendeinen oberflächlichen Eindrud 
mitnehmen, find das Schwächfte an der Zeit. Das Heilmittel, welcheẽ 
Gutzkow vorfchlägt, ift fchlecht, weil es gerade die fchlechtefte Seite unfer? 
Öffentlichen Lebens begünftigt, das egoiftifche, eitle Hervorheben der Indivi⸗ 
dualität über die Sache. Der Bund der Ritter vom Geift ift eine Ber 
bindung intereffanter Perfönlichkeiten, die, ganz abgefehn von ihren beftimm- 
ten Zweden, fich gegenfeitig tragen und fördern follen. Er hat die Ratur 
einer Coterie, wie wir dergleichen in unfrer Literatur über Gebühr erlebt 
haben, nur daß diefer Affecuranzverein für ftrebfame Gemüther fi in ein 
leeres ſymboliſches Getändel verliert. Daß bei der Zerfahrenheit unter 
Berhältniffe der Einzelne das Berinfnig fühlt, fih einem Ganzen an 
zuſchließen, in dem er fich geltend machen und fidh meiter bilden faun, 
liegt in der Natur der Sache; allein dieſes Ganze muß von der Art fein, 
baß es durch firenge Zucht die Willkür zügelt, nicht fie begünftigt. Der 
. Glaube, defien Mangel Gutzkow jo lebhaft fühlt, und die damit ver- 
bundne Freude am Leben wird nicht buch künſtliche Eraltation hervor⸗ 
gebracht, nicht durch geheime Verbindungen geiftreicher Menſchen: Tondern 
durch bingebende Arbeit für einen erreichbaren Zweck. Wellen Auge 
ſcharf genug ift, die Einfeitigfeiten der beflimmten Parteien zu turk- 
fhauen, der foll nicht eine neue Partei gründen, die fi doch bald in 
fades Cliquenweſen verliert, fondern er foll innerhalb feiner Partei den 
Geift der Humanität geltend machen, der auch in den Feinden Tas 
Menihlihe ehrt. Nur in diefer Beichräntung kann jeder gebildete und 
ehrlich ftrebende Mann, um bei Heine’? an ſich gar nicht ſchlechtem Ein 
fall zu bleiben, ſich als „Ritter vom Geift“ bewähren. — Custom feblt 
alled, was den wahren Dichter harakterifirt: die Fülle der Anfchauungen, 
die übermüthige Freude am Leben, die fouveraine Herrfchaft über die 
Erjcheinungen,, der ftarfe Inſtinet der Nothmendigkeit, der fih alle 
zufälligen Elemente fügen müſſen, und die Macht des Herzend, die une 
überzeugt, ohne daß wir nöthig hätten, die innere Wahrheit ker 
Schhöpfungen dur Reflerion zu vermitteln. Seine Poeſie ift, wie feine 
Kritik, ein beftändiges, bald zaghaftes, bald übermüthige® Erperimentiren. 
Der Stil ift dad ficherfte Kennzeichen der Bildung; er ift für Gutzkow 
entſcheidend. Kein Dichter ift fo reich an Incorrectheiten.) Je weniger 


*) In den Erinnerungen aus der Knabenzeit (1852): „Botaniicher 
Garten zu Univerfitätd-Tajhenhandgebraud;" wo ihm wol das Tafhenbudformat 
vorfhwebte; „man müßte Unmöglihes dem Unfundigen ald die rofigfte, fauberfe 
Aquarelifarben - Möglichkeit darſtellen; — „die Kibige, deren beinunterfchlagenes 
Wie⸗der⸗Windlaufen der Bater dem Sohne vormachte; — „ein Bogel, gefangen 
nad tagelanger, wochenlanger Fallenliſt; — „das Lönnte allenfell® nur von der 
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er von jenem fprachbildnerifchen Genie befikt, welches bei dem echten 
Dichter viele Kühnheiten rechtfertigt, deſto ängftlicher ſtrengt er fih an, 
durch unzwedmäßige Sombinationen diefen Mangel zu erfegen. Aus der 
Effecthafcherei iſt alles zu erklären: jenes Streben nad Bildern, die ihm 
niht natürlich zufließen, fondern die er mit großer Mühe zuſammenſucht; 
jene Selbftizonie, die beftändig aus foreirtem Pathos und gefpreizter 
Sertimentalität, nicht wie Jean Paul, ind Komiſche und Burlesfe, fon» 
dern geradezu ind Gemeine, Triviale und Häßliche überfpringt. Erſt 
redet er fih in Ruͤhrung und Begeifterung; die Ausrufungszeihen nehmen 
in biefer Art Weinfeligkeit kein Ende, dann tritt die höhere Weisheit 
dazwiſchen, und mit jener fatten Altfiugheit, die unfer Zeitalter charaf- 
teriſirt, wird auch das Heilige in den Staub getreten. Seine Empfind- 
famfeit verkehrt fih in Schwulft; fein Humor ift verdrießlich, füßfauer 
und affeefirt. Sein Stil ift überall leicht herauszuerkennen, und doch 
hat er feinen eignen. Wo er ſich gehn läßt, ift ex am nächiten mit 


Logik eines Gtraußenmagend verbaut werden,“ u. f. w. — In den Rittern 
vom Geiſt (1850): „Kann ed etwas Diadphemerifchered geben?” — „ich trenne 
noh mehr von der oberen Wand hinweg; da wird die untere ein von Kalt. bes 
fprigter breterner Widerſtand; — „er kannte ihn nur von feiner Haren und 
immer helldenkenden Bernunftfeite;” — „died plögliche nun in die Berbannung 
und den Kerker gerufene Glück hatte etwas Romantijched;" — „marmorgelbgrau« 
kalt; — „fehr gewählt toilettirt;" — „meine glänzende Gituation, in bie ich 
vom Spielen gelommen war;“ — „das Weſen des Jefuiten war wie das Schnal⸗ 
zen eines Fiſches; — „Danfmar entging nichts, was nur irgendeiner gefühligen 
Stimmung ähnlich fah; er bereute jept in feinem Herzknéstakte die Erwähnung 
fo trauriger Erinnerungen.” — Bon dem Roman: Die Diakoniffin, lautet 
der Anfang: „In einem Augenblid, wo vor einigen 30 Jahren vieleicht eine 
Geſellſchaft von Göttinger Studenten auf dem Broden, ober ein fröflelnder, um 
die Nachtruhe betrogener Zrupp von Gchmeizerreijenden auf dem Rigi fland, um 
den Aufgang der Sonne zu beobachten, brach in den Gewäſſern des flillen Deeans, 
auf der andern Hemifphäre unfrer Erdlugel, eben die Nacht an.” — Der Schluß: 
„Und nun bielt eine Hand feft die andre, ein Herz ſchlug hörbar dicht dem an« 
dern. Eine Belt wurde das feſte Geäſt und das grüne Laub eines und bdeffelben 
Etammeö von Willendfraft und Ueberzeugung. Wie lieblich ein ſolcher junger 
Ehebund. wo zwei ſchon geprüfte Herzen ſich vereinigen! Jeder gibt, jeder 
nimmt. Der Mann fentt dad gewaltige Schwert feiner Kraft zur Erde nieder 
vor der wie in Märchen ihm entgegengehaltenen Zauberblume weiblicher Huld, 
deren Duft ihr oft beraufcht bis zum kindlich gebundenen Gemwährenlaffen und 
zur Unterwerfung unter die mildere Einfiht. Die Gattin aber wird ummeht 
von den Winden, die durd die Welt des Mannes braufen, wird zur Seherin 
in flatterndem Gewande, ja legt fih den Harnifh männlicher Entfchliegungen 
an und fleht der Lüge des Lebens gegenüber, wie die gewappnete Zochter des 
Zeus.“ 
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Kobebue verwandt, wenn man den Unterfchieb der Zeiten in Redaung 
bringt; das Streben nad) Höherem aber und die Aufmerkſamkeit auf dad, 
was jedesmal Effect macht, gibt ihm bei jedem Werf ein neues Borbilb. 
Sean Paul begegnen wir am meiften; in den Rittern bominirt der 
Böthe’iche Geheimerathäftil. Das zeigt fih u. a. in der Reigung, die 
unbebdeutendflen Ereigniſſe zu einer fententiöfen Form abzurunden, burd 
den verwidelten Ausdruck die Trivialität zu überfleiden, durch eine gezierte 
Einfachheit zu imponiren, wo ed fonft feinem Menfchen einjallen 
würde, ander? als einfach zu fein. Die VBogelperfpective zeigt fich ſchon 
in der Mafle der Limitirenden Partikeln. — Gutzkow ift von einem 
großen und ſchädlichen Einfluß auf die deutfche Literatur geweſen. Durk 
ihn hat die perjönliche Eitelkeit eine unerträgliche Ausdehnung gewonnen: 
jene Ruhmſucht, der es nicht um Erfüllung eined Zwecks zu tbun if, 
fondern um Geltendmachung der Perfon. Diefed Ziel Hat Gutzkow durch 
ein weitverzweigted organifirted Cliquenweſen erreicht; er ift ein berühm- 
ter Mann geworden, und er wird auch in der Kiteraturgefchichte ala vor 
züglichiter Nepräfentant einer geiftigen Richtung erfcheinen, die jeter 
reinen Empfindung, jede® nachhaltigen Gedankens, jedes ftarfen Ent- 
ſchluſſes unfähig war. ber er fteht nicht allein da, und wenn man ibs 
mit den übrigen „Rittern vom Geiſt“ vergleicht, fo begreift man ben 
Raum, den wir ibm fchenfen: nicht um den Dichter zu befämpfen, ter 
immer noch viel talentooller ift als die andern feinedgleichen, ſondern 
eine Krankheit, die fi aus einer acuten in eine chronijche zu verwanteln 
drohte. Ungleich ihren Vorfahren, arbeiteten die Enfel von Karl Moor. 
von Werther, Ardinghello und den andern Selbftquälern an der unmittel- 
baren Umgeftaltung der öffentlihen Zuftände,; voll von geiftreichen Ein 
fällen und unflaren Belleitäten, fam es ihnen nur darauf an, ihre PBhan- 
fafie zu Eisen. Da fie nun in dieſem Spiel bitter geftört mur: 
den, gingen daraus eine Weihe von Befenntniffen und Enthüllunger 
hervor, die meiftend ein fehr widerwärtiges Bild geben.) Man glauf: 
dadurch, daß man fich feiner gläubigen Vergangenheit überhebt, im der 
Bildung einen aroßen Schritt vorwärts gethan zu haben, und doch iſt in 
der Megel die neue Phafe der Gntwidlung eine ſchlechtere. Man will 
alle Fleinen Eindrüde und Erinnerungen verwertben;, man verziert tem 
Roman dur Portraits, man bildet wirkliche Begebenheiten und Charaftere 
nad. Nun ift e8 zwar für jeden Dichter nothwendig, daß er viel fiek: 
und ſcharf beobachtet, aber er darf feine Beobachtungen nur ala elemen⸗ 
tare Stoffe benugen, denen er durch jeine Idealiſirung eine neue Tyerz 
und Geftalt zu geben hat. Jede Mobdellmalerei hebt die Idealität, d. &. 


*) 3. B. Die modernen Titanen von R. Gifele 1850. 
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die poetifche Wahrheit auf. Die Helden, die ein Bild der Zeit fein 
jollen, drüden in ber Regel nichts weiter aus, ald die Verwirrung einer 
unreifen Bildung, die in Verhältniffe kommt, denen fie nicht gewachſen 
if. Sie zerfegen mit Gutzkow'ſchem Talent die Ideen von Recht und 
Unrecht, und verftehn mit einer wahren Meifterfchaft, in jeder Situation, 
die für einen leidlih bonetten Menfchen gar feine Schwierigkeit haben 
würde, fi) möglichft unanftändig zu benehmen. Bon einem innern pfy- 
hologifchen oder fittlihen Zufammenhang. ift felten die Rede; Urfache und 
Wirfung werben beliebig buccheinander geworfen. In der Rüdfichtölofig- 
feit gegen die Formen der bürgerlichen Gefellfehaft, in der Nichtachtung 
ded bürgerlihen Rechts, von dem fie in der Negel feinen Begriff haben, 
wetteifern fie mit den Helden Eugen Sue's, und nur ein Faden gebt 
dur aM’ diefe Erfindungen durch, die Neigung zum Radicalismus, d. h. 
zu ganz unbeflimmten fanguinifhen Hoffnungen, die zu den hiftorifchen 
Zuftänden in gar feiner Beziehung fiehn. Es kommt nod dazu die 
Formloſigkeit, die breite Ausdehnung ded Romans, der alle Zeitverhält⸗ 
niffe umfaſſen möchte Man überfpringt die Eritifchen Augenblide, in 
denen der Charakter fich entwideln fol, weil man felber nicht vecht weiß, 
wie er in diefer Weife ſich entwickeln könnte, und man führt andre, un 
wichtige SPerioden in unerquicklicher Breite aus. Die Entſchuldigung, 
welche diefe Schriftfteller, wenn fie fi von der Unvolllommenheit ihrer 
Schöpfungen wirklich überzeugt haben, gewöhnlich anführen, daß fte doch 
nur die Abbilder ihrer Zeit und ihres Volks geben, ift nicht ftichhaltig, 
denn fie halten fih nur an die Oberfläche der Erfcheinungen; da, wo 
das deutfche Bol in feiner Tüchtigkeit zu finden wäre, nämlich bei feiner 
Arbeit, fuchen fie es nicht auf. Die forialen Zuſtände Deutſchlands 
eignen fich weniger zur romantifhen Darftellung, als die der- Engländer 
und Franzoſen, weil fie durch den Mangel einer großen nationalen Con⸗ 
eentration in kleinſtädtiſche Miferen verfümmert find. Nur ein Dichter von 
tiefem Gemüth, der an der Beobachtung der Kleinen unfcheinbaren Züge 
des Herzen? feine Freude hat, oder ein idealer Dichter, der auch in ben 
Berirrungen der Menihen dad Allgemeine, Poſitive und Nothwendige 
herauderkennt, darf bei und eine Darftellung des LBeitgeifted unternehmen. 
Wer felber mit feinem Gemüth ber herrſchenden trüben Stimmung, dem 
Unglauben und der Zerfahrenheit des Beitalterd anbeimgefallen ift, wird 
nie ein erfreuliched? Gemälde zu Stande bringen. Mit unferm Berftand 
können wir bie gegenwärtigen Zuflände fo zurechtlegen, daß wir den Innern 
Zufammenhang und damit zugleich die Möglichkeit eines Kortfchrittö zum 
Beffern herausfinden, aber für unfer Gefühl reichen diefe Debuctionen 


nicht aus. Die Politik hat für mehrere Sabre die ganze hãtigkeit in 
Sähwmidt,d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 8. ©». 
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Anfprud genommen, und was fie unmittelbar darftellt, find nur witer 
wärtige Bilder. Wir finden in jeder Partei ein ängftliche® Hin und Her⸗ 
fahren nach entgegengefesten Ertremen, einen fieberhaft fehnellen Wedſel 
der Stimmungen, und von jenem Gleichgewicht der been, welches für die 
Teftigfeit des Charakters das unentbehrlihe Erforderniß ift, Feine Epur. 
Mir werden nicht blos äußerlich durch beftändige Täufchungen betreffen, 
wir fehn nicht blos an den hervorragenden Charafteren, die und gegen: 
überftehn, jene Unficherheit, jene Singebung an den Zufall und an die 
Verkettung der Umftände, die e® und unmöglich macht, fie bei unſter 
geiftigen Reproduction aus dem Vollen heraudzuarbeiten, und die nur ds 
nicht vorhanden iſt, wo eine freiwillige oder unfreimillige Bornirtheit ver 
Geſichtspunkte eine armfelige Einheit darftellt, fondern wir fühlen es im 
unferm eignen Innern, daß auch wir nicht mit Fühner Freudigfeit unferm 
Gefühl die Zügel Iaffen können, daß aud unfre Seele von jenem ww 
heiligen Gewebe der Rückſichten und zufälligen Umftände eingeengt wirt. 
Wir haben eine unbefchreiblihe Sehnfucht, zu lieben, zu glauben, un? zu 
begeiftern, aber wenn einmal ein freudiger Augenbli eintritt, wo wir 
und durch irgendeine Slufion mwirflih zu diefem Gefühl hinaufſchrauben. 
fo wirft fogleih der Zweifel feinen bleichen Schatten darüber. Wir be 
greifen fehr wohl, daß ein Volk, welches fih zum erften Mal um fi 
felbft befümmert, diefen Zuftand durchmachen muß, aber ebenfo wohl be 
greifen wir, daß eine ſolche Zeit am menigften für freie Schöpfunaen 
geeignet if. Der Dichter, der große oder auch nur fchöne Geftalten, große 
oder auch nur rührende Schickſale darftellen will, muß die Bruft frei und 
den Blick offen haben. Sept find alle Gemüther niedergedrüdt, nicht unter 
einem großen Unglüd, denn das ftählt eine flarfe Seele, fondern unter 
einer Maſſe fleiner Widermärtigfeiten, melde die Seele mit Ekel erfüllen 
Kummer, Sorge und Zweifel find nicht die geeignete Stimmung für ein 
künſtleriſches Produeiren, und mer in diefen Tagen vollfommen frei i# 
von Kummer, Sorge und Zweifel, defien Seele muß fo leer fein, daß 
von ihm die Kunſt am menigften zu ermarten hat. 

Zu der zahlreichen Schule Gutzkow's gehört Mar Waldau (Spil- 
ler von Hauenfdild), 1822 in Bredlau geboren, geftorben 1855 auf 
einem Familiengut in OÖberfchlefien. Sein Roman: Nah der Natur 
(1850), fieht fo aus, als ob der Dichter feine Lebensbeobachtungen nat 
Marimen, feine Gedanken über Kunft, Religion und Politik bei diefer Ge 
legenheit ſämmtlich hätte anbringen wollen. Sn dem verbältnigmäßig 
Fleinen Zeitraum, den das äußerſt umfangreihe Buch umfpannt, unter 
halten bie vier oder fünf Hauptperfonen fih über alle möglichen Dinge. 
und diefe Unterhaltungen entwideln fi nicht Hrganifh eine aus ter 
andern, fondern fie find bunt durcheinander geftreut, ohne Mittelpunkt 
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und ohne Fortgang. Schon der Stil ift häufig geziert und unflar.*) 
Die Art, Gedanken und Bilder ineinander zu verarbeiten, ohne auf bie 
innere Harmonie Rüdfiht zu nehmen, ift Zean Paul abgelernt; man hat 
(don bei der Form die Empfindung, daß Laune und Stimmung den 
Verftand beherrſchen. Die verfchiedenen Herren und Damen fprechen mits 
unter ganz geiftreihe Dinge aus, aber fie fönnten ihrem Charakter und 
ihrer Lage nach ebenfo gut etwas Andres fagen, zumellen das Gegen: 
theil. Ueber ihre Anſichten werden mir fehr vollftändig unterrichtet: 
von ihrem Leben erfahren wir nur die Außenfeite. Das ift um fo 
ſchlimmer, da der Dichter mit feinen Charakteren nicht im gewöhnlichen 
Gleiſe bleibt, fondern fi) bemüht, auch in befannten Berhältniffen exeen⸗ 
triſche Naturen darzuftellen. Dinge, die im gewöhnlichen Leben ald Ber 
brechen bezeichnet werden, gehn hier ohne ernfte Folge vorüber. So 
etwa® Tann nur durch ein tiefered Eingehn in die Natur des Menſchen 
motivirt werden. Felix, der durch eine erhitte Einbildung halb wahn- 
finnig wird, und nicht nur alle Geſetze der Sittlichkeit, fondern auch alle 
Formen ber Gefellfchaft, in denen er erzogen ift, über den Haufen wirft, 
ift faum weniger unangenehm, als der tieffühlende Maler Stein mit der 
falten Außenfeite, der zuletzt gleichfall® wahnfinnig wird, und ben bie 
Heldin einmal ganz richtig als einen Pedanten charakteriſirt. Solche Per⸗ 
fonen, die weder recht erwerben, noch recht entfagen können, gehörten 
leider zu den SLieblingafiguren unfrer neueften Romantik; fie find aber 
nur ein Zeichen dafür, daß fich hinter den titanifchen Geberden unſers 
Weltſchmerzes nichts Andres verftedt, als die alte Empfinpfamfeit. Der 
Dichter weiß die Verwillungen ſeines Romand nicht ander? zu Löfen, als 
daß er zuletzt ein allgemeined Gemebel eintreten läßt. — Sin dem zweiten 
Roman: Aus der Sunferwelt (1850) tritt dad Raifonnement nod 
mafienbafter hervor. Bon den Perfonen ift nur die Gräfin Gecile, die 
Bollblutariftofratin, gut gezeichnet. Die übrigen werden un® in den wuns 
derbarften Metamorphofen vorgeführt, ohne einen Leitfaden für ihr Ver⸗ 
ftändniß, und wir haben Mühe, fie wieberzuerfennen, da fie in der That 
fein eigned Xeben befiten. Sie find reih an geiftwollen Einfällen, aber 


*) Man leſe 3. B. 1, ©. 35 die Betrachtung, die fih an eine gemeinfchaft 
lihe Reife antnüpft: „Geheime untösbare Bande verfnüpfen und dem Weſen, das 
mit uns zugleid, durch den Taufch der Erde genährt, einen Blid in den offenen 
Bufen der Natur gethban. Es ift eine zufammen empfangene Weihe, jedem gebört 
der andre mit in da® Bild der boben feier. Der poetifhe Rauſch, der und in 
diefen Augenbliden mit feiner ganzen lodernden Pracht umflattert und umftürmt, 
gräbt fih unendlich feft in die Seele. in gewiſſes Iyrifches Zittern ſchmückt noch 
lange die Erinnerung an ſolche Scenen, meil fie dad Andenken eines Aufgehens 
des Meinen Ich⸗Accordes in der großen NRaturharmonie auffrifcht.” 
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arm an Gemüth, von der Reflerion ausgehöhlt und rufen baher feinen 
Glauben an ihre Eriftenz hervor. Dabei verfallen fie zuweilen in Excen 
tricitäten, die aled Maß überfchreiten. Ein bürgerlicher Bankier, der die 
Befigungen eined adligen Haufed durch feine Madinationen in feine 
Hände bekommt, ſcheint zum Frieden geneigt, wenn man ihm die Tochter 
des Hauſes zur Frau geben will; eine Forderung, bie nebenbei nichte 
Verabſcheuungswürdiges hat, da der Bankier, wie die Gräfin Cäécile 
felbft bemerkt, eine achtunggebietende Perſoönlichkeit ift; indeß ein Baron 
Craw, der fih für die junge Dame brüderlich intereffirt, findet die Sache 
dennoch unftatthaft, um fo mehr, da ein zweckmäßigerer Freier vorhan⸗ 
den ift. Er veranlaßt benjelben, den Bankier auf Piftolen zu fordern, 
obgleich diefer fein Bater ift! — Eine andre Tochter Cécile's entläuft 
dem älterlihen Haufe, um in Parid die Maitrefie eines geiftreihen, aber 
kranken und verbitterten Bürgerlichen zu werden. Sie fommt nachher 
mit demfelben ohne weitere® ins älterliche Haus zurüd, und da jener zur 
rechten Zeit am Herzichlag ftirbt (die ganze Figur ſcheint nur dazu erfun 
den zu fein, um diefe Todedart ausführlicher zu fehildern), jo wird fie von 
der Familie mit offnen Armen empfangen, und jener Baron Craw nimmt 
fie zur Frau. — „Aber die Moral? rief Craw, die Moral von der ganzen 
Sache? Shre Gefchichte zeigt, wie die adlige Tradition Schurken bildet, fie 
weift aber auch nach, daß die Theorie der Entblößung von allem Hergebrachten, 
in der Geſellſchaft angewendet, Böfewichter erzieht. "Haben Sie gefiegt? 
Haben Ihre Pläne irgend jemand gut gemacht, haben fie Segen gebradt? 
Der Verftand hat in Ihren Feinden gethan, was er mit feinen Prämiſſen 
thun mußte, er hat in ihnen dad Gleiche vollbracht; jene hatten gan; 
beftimmt Unreht, Sie haben in Ihren Grundſätzen bis auf den Haß 
allermahrfcheinlichft Recht, — und doch trafen die Antipoden in der Kunſt 
zu verderben zufammen. Gefiegt über beide SPrineipe der Starrbeit 
und ber Formfeftigfeit hat das vagirende Element, dad Gefühl“ u. |. w. — 
Es ift der Dichter feldft, der diefe Frage ftellt, und da er feine Antwort 
findet, fo können wir ihm auch nicht helfen. Er fchildert nicht die wir: 
liche Demokratie, fondern eine fingirte. Seine Proletarierfamilie gehört 
eigentlih dem Adel an, und das Haupt derfelben fann meder feiner Ge 
burt noch feiner Bildung nach als Repräfentant der nothleidenden Elafjen 
betrachtet werden. Wir wollen bie Exeurſe über Wiſchnu und Brahma, 
über Herzkrankheiten und Aeolsharfen, über Kiteratur und Kunſt beifeite 
laffen, da diefe mit dem Gegenftand nicht? zu thun haben. Aber auch 
die politifch-focialen NReflerionen geben feinen Aufſchluß: „Sie werten 
nun wieder fo unklar, daß es feheint, ald wollten Sie und einen recht 
gründlichen Vorgeſchmack des Sieges der Unflarheit geben. Wie fchate, 
Craw, daß Sie fo grenzenlod confus find und noch confufer reden!" — So 
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fagt bie einzige verfländige Perfon ded Romane, die Gräfin Cécile, zu 
demjenigen Herrn, der dem Ideenkreis des Verfaſſers am nächften zu ftes 
ben fcheint, und wir flimmen mit vollem Herzen ein. Was der Berfaffer 
nicht will, fagt er ausführlich genug. Er verfpottet die Gothaer, er vers 
achtet die Demokraten in allen ihren Nuancen, er haft die Reaction. 
Was will er alfo eigentlihb? Einmal fpriht er ſich fehr ausführlich da- 
rüber aus, daß die Befreiung des Menfchengefchlecht? nur von Rußland, 
von dem kräftigen Blut der Slaven zu erwarten fei; ob im Scherz oder 
Ernſt, mag Gott wiſſen. Wer aber nit im Stande ift, auf be 
ftimmte Fragen beftimmte Antworten zu geben, der möge ſich von der 
Politik fern halten, denn die Confuſion ift, wie die Gräfln Gecile richtig 
bemerft, ſchon ohnehin fo groß, daß man es nicht nöthig hat, fie noch 
durch Fünftlihe Zufammenftellung zu vermehren. Unter allen möglichen 
politifchfoeialen Richtungen ift dad Ritterthum vom Geiſt am menigften 
berechtigt, welches die Arbeit fcheut, die vorliegenden Verhältniffe gründ- 
ih zu unterfuchen, welches auch den Glauben nicht befitt, der fich vor 
Abfhluß der Unterfuhung einer Sache bingibt, und fih daher in Er 
mangelung eine® Beſſern damit begnügt, in geiftreihem Dilettantigmus 
mit den Gegenfägen zu tändeln. — Unter ben höchſt auffallenden Ges 
ftändniffen, in welchen die junge mwerbeluftige Literatur ſich über ihre eig. 
nen Berirrungen zu rechtfertigen fucht, nimmt der Zannhäufer von Wid— 
mann eine hervorragende Stellung ein, ſowol wegen der Eigenthümlichkeit 
feine® Inhalts, als durch die Form, die bei aller Krankhaftigkeit viel Tas 
lent verrätb. Man höre die Schilderung des Haupthelden Friedrich. 

„Zuerſt fah der Betrachtende ein Vogelgeſicht, fo bedeutend überwog die 
vollkommene Stirn und die herabhängende Nafe die untern Theile. Allmäh: 
ih aber blieb der Bli an der Außerft feinen, von Leben zuckenden Ober 
Iippe haften, welche bald von Liebreiz umgoflen, ein ſtolzes Lächeln auf 
die runde weiche Wange zurüdfpielte, bald feft an die Unterlippe gepreßt, 
einen Abend finnlihen Ausdruck gewann, der durch dad zarte runde Kinn 
nit gemildert wurde. Unwillkürlich ſah man einen Panther vor fich, 
welher in fchmeichelnd gefährlihem Spiel zugleich lockt und vernichtet. 
Diefer Eindrud war um fo ſchärfer, wenn Fritz, wie er zu thun pflegte, 
die durchgearbeitete Hand wie ein Greif auf den Tiſch hineingeſetzt 
hatte. — Franziska, feine Geliebte, hatte die volle Bruft feft an ben 
Tiſch angepreßt und ſchaute mit den offenen braunen Augen Fritz entge⸗ 
gen, ſtill und unergrünblich mie.eine Sphinx. Jeder Zug des faft erfchlafften 
Geſichts mit der gleichmäßigen lichten Hautfarbe war Fülle und Glanz. — 
Das knappe ſchwarzſeidene Kleid hob ihre edlen Formen. Reicht hätte 
man die etwa? zu große Hülle überfehen, wäre nicht über die ganze Fi⸗ 
gur ein Bug der Trägbeit verbreitet geweien. Dieſer contraftirte feltfam 
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mit der Bewegung, welche Franziska bei jedem ungewöhnlichen Geräufh 
durchzuckte und dann an die ſtumme Unruhe einer gefangenen Wölfin er: 
innert. — Im Ganzen langmweilte fih Franziska und darum war fie 
nicht fchön, denn wir ſchätzen an den rauen doch vor allem bie Theil 
nahme als liebenswürdig, und namentlich volle und runde Züge, welde 
- Ermattung und Sndolenz in die Länge dehnen, können au ein bebeuten- 
bed Wefen entftellen.” — Diefelbe ftürzt fich bei einer fpätern Gelegenheit 
„mweinend auf den Boden und ringt mit ben Händen, ald würde fie 
-vom Schmerz mit Fäuften gefhlagen“ u. f. wm. — Die Geſchichte 
fpielt in den dreißiger Jahren in Schwaben. Der, Tannhäufer” iftein hoffnung 
voller junger Mann, ber in den „Venusberg“ eines räthfelhaften Kreiſes ver: 
lodt, dadurch in mande fociale Unbequemlichfeit geftürzt und zulegt mit 
feiner Braut entzweit wird. Die Gefchichte endet tragiſch. Er tötet fih 
nicht felbft, ftirbt auch nicht im Duell, aber er bricht durch einen Zufall 
das Genid, was ihm freilich auch hätte begegnen können, wenn er nicht 
im „Benudberg“ gemefen wäre. Der Mittelpunkt jened rätbfelhaften 
Kreifes ift der ſchon erwähnte Kris, ein junger Mann, der erft eine Pin 
hologie, in der fih dad „reine Weltgenie“ offenbaren fol, fchreiben, dann 
König werden und ohne Sentimentalität alle, die ihm zuwider find, audrotten 
laſſen wil. Er fpriht wie im Fieber und geberdet fih wie ein Rarı, 
aber ed wird un® gejagt, daß er fehr geiftreich if, und der Bergleid, 
durch den er fidh über Chriſtus erhebt, wird zwar von den Weifen ber 
Geſellſchaft angefochten, aber nur bis zu einem gewiffen Grabe. Er ißt 
und trinkt fehr viel, macht Schulden und gibt dann „Drdred” an feine 
Anhänger, ihm Geld zu verjchaffen,; wenn das Geld ausgeht, verfällt er 
in rafende Verzweiflung. Er lebt ald Bagabund, gibt ſich zumeilen für 
einen Prinzen aus und fchreibt Artikel gegen die Liberalen. Jene Franziska. 
ein ehemaliges Freudenmädchen, macht er zu feiner Königin; feine An- 
hänger, die ihm felber die Hand küſſen, und ihn „Herr“ anreben, müſſen 
ihr fammt ihren Bräuten nufmarten. Nachher nimmt er aber doch nod 
eine zweite Frau. Der Berfaffer ift zwar nicht ganz einverflanden mit 
feinem Fritz, aber er bleibt ſtets ernfthaft, etwa? trübfinnig. Für eine 
Erfindung ift das alled zu toll, wenn man aber hört, baß eine wirflicke 
Geſchichte zu Grunde liegt, die Sserfahrten de befannten Rohmer (+ 1856), 
fo wird einem noch wunderlicher zu Muth. — Seitdem Dttilie ein Tage 
buch geführt, verfüumt feine Frau von einigem Geift, in Aphoriemen 
ihrer ſchönen Seele Luft zu machen. Zum Theil find es die füßen Ge 
beimniffe des Herzens, der Nachklang ſchöner Stunden, die man in biefem 
töftlichen Schrein auffpeichert, in der Regel aber Einfälle über Faufl, 
Byron und Don Juan, die Tieblinge der Damen. Da eine grürblid 
ausgeführte Kritif von einem Tagebuch nicht zu erwarten ift, fo wird eine 
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epigrammatiiche Pointe gefucht, ein gefühlooller Wis, der auf die alte 
Erſcheinung ein neue? Schlaglicht wirft. Daraus geht nicht nur der Nach 
theil hervor, daß man fich zwingt, beftändig in Aphorismen, in Paradorien 
zu denfen, was dem gefunden Menfchenverftand nicht förderlich ift; ſon⸗ 
bern ber größere, dag man auf folde Reflexionen einen Werth legt, den 
fie in feiner Weife verdienen. Auch im „Tannhäufer“ wird ein Tagebuch 
geführt, noch dazu von der verfländigiten und tugendhafteften Perſon des 
Romans; aber fie kann fih doch nicht enthalten, fi in ihren Mußeſtun⸗ 
ben die Frage vorzulegen, ob fie nicht den Opfertod der Charlotte Stieg- 
li fterben fol, und über Ehriftud, die Republik, die Identität Gottes 
und der Welt, den Zweifel und den Glauben, die Ehe und dag freie 
Weib fih Einfälle auözuarbeiten. Wir Deutfche find ohnehin fo apho- 
riftifche Naturen, daß unfre Gedanken, Gefchichten und Empfindungen auf 
eine ähnliche Weife audeinanderfallen, wie unfre Staaten und unfte Kies 
den; wir follten vor allen Dingen dahin tradhten, und zu concentriren, 
aus der Zerfloffenheit unferd Leben und Denken? mit einem energijchen 
Entſchluß und aufzurafien. — Aehnlich wie die Ritter vom Geift und 
ihre Nachfolger, veflectirt der berüchtigte Roman: Eritis sicut Deus 
über die geiftigen Wirren unfrer Zeit, vom entgegengefebten Stundpuntt, 
aber nach verjelben Methode. Durch eine Reihe von Neflerionen, Gefprä- 
den, Neben, Tagebuchblättern u. ſ. w., die untereinander nur in einem 
geringen Zufammenhang ftehn, ſucht der anonyme Berfaffer*) die Bildung 
und Gefinnung der pantheiftifhen Hegelianer darzuftellen. Es ift das eine 
wunderlide Art, da doch die Schriften von Feuerbach, Ruge, Strauß, 
Bifcher u. f. w. vorhanden und allerwärtd zugänglich find. Der Verfaſſer 
hat die Lehre, die er dem Spott und der Verachtung ded Publicumd 
preidgeben will, ungefreu copirt, zum Theil wol aus böfer Abficht, zum 
Theil aber auch aus Unfähigkeit, einen zufammenhängenden Gedanfengang 
feftzubalten:: es ift charakteriftiich, daß er dem unreifen Gefafel, welches er 
für moderne Philofophie ausgibt, nicht das geringfte Gegengewicht ents 
gegenftelt. Mit Ausnahme eines orthodoxen Kanatiferd, den ber Ber, 
faffer felbft ala eine Mifhung von AUbgefhmadtheit, gemei- 
ner Gesinnung und Bosheit darftellt, tritt in dem ganzen Bud 
fein einziger Chrift auf; diejenigen Perſonen, die von Zeit zu Zeit An- 
wanblungen von Chriftenthbum haben und die über die moderne Philoſo⸗ 
phie den Stab brechen, find noch viel fiecher, haltlofer und gebrochener, ald 
die Philofophen ſelbſt. In dem ganzen Buch ift nit eine Spur 
religiöfer Gefinnung, wenn man die Schlußfeite ausnimmt, wo ber 


9 Widmann, den man für den Berfaffer hielt, hat beſtimmt widerfprochen, 
und fo alle übrigen, bie der Argwohn traf. 
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Berfaffer plöblich zu weinen, die Wugen zu verbrehn und zu beten anfängt. 
Diefe Wendung findet in dem Vorhergehenden nichtd, an das fie anknüpfen 
könnte; das Buch macht vielmehr den Eindrud, als ob ed von einem 
jener unreifen Köpfe gefchrieben ſei, welche von ber jung⸗deutſch⸗hegeliani⸗ 
{hen Bildung verbreht wurden, fo daß ihre urfprüngliche Unreife und 
Krankhaftigkeit handgreiflich zum Borfchein kam. Biele diefer armen Zes 
fel find jebt, mo die Redensarten „An und für fih”, „Sein und Richt⸗ 
fein“ u. f. w. ‚feine Stelle mehr einbringen, in fi) gegangen und haben 
ihre Blafirtheit für Belehrung audgegeben. Da fie nun aber in ihrem Geiſt 
feinen andern inhalt haben, als jene auswendig gelernten Redendarten, 
fo wiffen fie nicht? Anderes damit anzufangen, als daß fie jeht dad Nämlice, 
was fie früher erzählten, um das Publicum zu erbauen, erzählen, um bad 
Publicum davor zu warnen. Was fo unfertige, mollusfenhafte Sefchöpfe, wie 
fie un? bier entgegenfreten, für eine Religion haben, ift ziemlich gleichgültig. 
Die erzählten Thatfachen find fehr unfläthig, vor allen Dingen aber fehr läp- 
pifch. Der Held des Stücks führt feiner Gemahlin einen jungen freiberrlidhen 
Maler zu, die beiden verlieben fich ineinander, der Held fieht ed mit an, dent 
aber, ed wird wol nicht viel fchaden. Aber am Ende fommt es zu einem 
Eelat, der Maler bedroht den Helden in dem eignen Haufe, verlangt Vie 
Abtretung feiner Frau, padt ihn bei ber Gurgel u. |. w., dann wird er 
wieder gerührt, umarmt ihn u. f. w., der Gelb geräth theil® in Angfl vor dem 
wüthenden Maler, theils ift er in ihn päberaftifch verliebt, er macht alfe 
eine Art Bertrag mit ihm, nad welchem fie fi in die Yrau halb und 
halb theilen wollen. Dabei fol der Held, abgefehn von feinem Radiea⸗ 
lismus, nach der Anficht des Verfaſſers eine noble Figur fein! Nun 
fprechen diefe Berjonen in den Mußeſtunden, wo fie nicht gerade Ben 
giftung, Ehebruch, Diebftahl und dergleichen treiben, in Hegelianiſches 
Hedendarten, und der Berfaffer will damit andeuten, daß diefe Angewohr- 
heiten von der Hegel’fhen Philofophie herſtammen. Aber ein Held, tem 
ein junger Maler auf die Stube rüdt und fagt: „Gib mir deine Frau; 
fonft bau’ ich dich, oder ich fange an zu meinen,” und der, flatt diefen 
Maler hinaudzumerfen, gleihfalld in Thränen ausbricht, in Angſt geräth 
u. f. w., ein folcher Held bedarf nicht erft der Hegel'ſchen Philofophte, wm 
erforderlichen Falls aus Angſt und aus einfacher Gemeinheit ein Ber 
brechen zu begehn. Die Mehrzahl der Figuren find Bortraitd, zum Theil 
von wiſſenſchaftlichen Notabilitäten: es find aus ihrem wiffenfchaftlichen, 
politifchen, ja felbft aus ihrem Familienleben einzelne Züge angeführt, Pie 
fie ihren Bekannten augenblidlich fenntlih machen müffen, bie übrigen 
Züge find freilich erdichtet, aber es foll doch damit gefagt werden, dieſe 
beftimmten Perſonen könnten unter Umftänden fo handeln, wie es bier 
erzählt wird, weil fie Hegelianer find. Unfre Yyrömmler haben fein 
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andres Mittel, für ihre Sdeen Propaganda zu machen, ald die Verleum⸗ 
dung; fie wenden fidy an die Nüfternheit des Pöbels, um dieſe zuerft gleich 
ben franzöfifchen Moyfteriendichtern durch ſchmutzige Schilderungen zu kitzeln 
und hinterher zu erklären: nicht wir find es, die fo denken und empfinden, 
fondern unfre Gegner. 

Daß die „Ritter vom Geiſt“ noch nicht audgeftorben find, zeigt 
Steub’3- Roman: Deutſche Träume 1858. Der Berfaffer erfreut 
fich eine® geachteten Namens, er hat fich ala antiquarifcher Forſcher und 
als liebenswürdiger Tourift ein gerechted Unfehn erworben, auch in ber 
Novelle finden fih einzelne anfprechende Bilder und treffende Zeichnungen 
namentlich fatirifher Art. Verſteht man unter Demokratie, und da® ges 
fhieht gewöhnlich, die Neigung, auf bloße Einfälle des Gemüths die Po- 
(inf zu gründen, ragen, welche die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit des 
Verftandes erfordern, durch Geſchrei, durch Toafte, oder durch ein Bonmot 
zu entfcheiden, fo wäre ed hohe Zeit, daß man dieſes Gefchlecht der 
deutſchen Träumer endlich befeitigte. Dies ift die Demokratie, welche 
Gutzkow in den Nitten vom Geift, melde Steub in den beutfchen 
Träumen verberrlicht, oder befhönigt — beides kommt poetifch betrachtet 
auf daffelbe heraus. Es ift feltfam, dag Steub die Eindifche Verfehrtheit 
feiner Helden ganz richtig durchſchaut, die Sronie fogar ziemlich ftarf 
bervortreten läßt, und fie doch ala Helden, nicht ald Don Quiroted behan- 
delt; faft möchte man annehmen, er habe ein alted Manufeript nach feiner 
neu gewonnenen Ueberzeugung burcdhgearbeitet, ohne daß es ihm doch ges 
lungen wäre, eine einheitliche Farbe berzuftellen. — Bier Knaben fpielen 
im Gartenbau? einer kleinen Stabt mit Korkſchiffen, die fie als eine 
Flotte behandeln, nach entfernten Gegenden entfenden; der eine ift König, 
der andre Admiral u. |. w., wie man es eben als Knabe zu machen pflegt. 
Nah einigen Jahren finden ſich diefe vier ald Jünglinge wieder zufam- 
men, der eine ift Neferendarius, der andre ein reicher Junker, der 
dritte fein Bebienter, ber vierte angehender Yankee. Sie veranftalten 
in jener Eleinen Stadt mit Hülfe einiger einfältigen Spießbürger eine 
politifche Demonftration, wo fie mehr wohlgemeinte als inhaltreiche Reden 
halten; die Polizei jenes Orts nimmt fi ganz gegen das Coſtüm ber 
vierziger jahre der Sache an, der Meferendariud mird wegen feiner Rede 
in erfter Inſtanz zu fünf Jahren Gefängniß verurtheilt, der Junker, der 
fih wahrſcheinlich noch als Corpsburſch betrachtet, befreit ihn mit Hülfe 
feine® Bedienten bei hellem lichten Tage auf dem Markt duch einen 
fühnen Meiterangriff und ala die Sache endlich doch mißlingt, bricht eine 
ganze Bande in das Gefängniß ein, darunter der Yankee, der mit dem 
unvermeiblihen Revolver unter die Leute fchießt, ala ob er Büffel vor 
fih hätte, und bei diefer Gelegenheit kommt der Referendarius ums Veben. 
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Das find die Helden der Begebenheit, dazwiichen fpielen dann pedantiſche 
Suriften, nichtswürdige Präfidenten, Tiederliche Baroneflen u. f. w. die be 
kannte Rolle. Bielleiht die meiften der hier geſchilderten Seenen find im 
wirklichen Leben vorgefommen, aber das reicht noch keineswegs aud, ihnen 
ein Bürgerrecht in der Poefie zu verfchaffen. Der Dichter, auch der 
Romanfchreiber hat nicht die Aufgabe, und die Mifere vorzuführen, die 
fih jedem Menfchen ohne fremde Beihülfe aufdrängt, fondern das Be 
deutende ana Kicht zu ftellen, das fi) dem gewöhnlichen ungeübten Bid 
entzieht. Das gilt vom Spealiften wie vom Humoriften. Wird dagegen 
eine Satire beabfichtigt, fo muß fich klar erkennen laſſen, wem die Satire 
eigentlich gilt. Die bloße Verftimmung iſt das unfruchtbarfte Gefühl, das 
es auf der Welt gibt, und muß am entfchiedenften aus der Dichtung ver 
bannt werden, die und aus der Mifere des Gemwöhnlichen erheben fol 
Dem talentvollen Berfaffer wünfchen wir aufrichtig, daß er durch dieſen 
Tribut an die Mode der Zeit die Krankheit der „deutjchen Träume“ 
von fich abgefchüttelt Haben möge. 

Die beiden Tragödien Alfred Meißner's: Das Weib des Uriad 
1851, und Neginald Armſtrong 1853, verdienen nicht blos ald Grzeng- 
niffe eines fehr beachtenswerthen Talent? Aufmerffamfeit, fondern haupt 
fählih ald Symptome der immer wadhfenden Reaction des Verſtandes 
gegen das Gefühl; einer Reaction ind Ertrem, die aber begreiflich wire, 
wenn man bedenkt, wie durch die überwuchernde Lyrik alle® gefunte 
Gefühl angekränkelt war. Unfre Literatur bietet einen fo reichen 
Vorrath an fchönen Empfindungen, Bildern und Meflerionen, daß nur 
einiged Formtalent dazu gehört, aus ihnen neue Empfindungen, Bilder 
und Neflerionen zu combiniren. So fingen unfre jungen Dichter von 
den Leiden ihres eignen Herzend, von ihren unbegriffnen Gefühlen unt 
von den Qualen ded Weltalld, noch ehe fie etwas wirklich empfunden, 
noch ehe fie in ihrer Seele etwa? haben, wa? man zu begreifen fi Die 
Mühe geben follte, noch ehe fie von der Welt etmad wiflen. Sie ergeba 
fih in den erhabenften Gebanfen, ehe fie wirklich gedacht haben, d. h. fie 
fabrieiren Variationen auf befannte Melodien. Auch ein Dichter von 
wirfliher Begabung leidet an diefer KHranfheit de Anempfindene. Darans 
ift jene Sprache hervorgegangen, in der das Herz, auch indem ed empfindet, 
fih felber zum Gegenftand macht, fih gegen fich felber kritiſch verhält 
Allmählich kommt man nun dahinter, daß diefed überftrömende Gefühl eigent 
lich eine Schwäche ft, und gewinnt vor harten Charakteren, die alles 
Gefühl unterdrüden, eine Achtung, die nicht? weiter ift ala Abneigung 
gegen einen übermundenen Zuftand. Im Weib des Urias ift diefe nere 
Richtung mit einer unerhörten Conſequenz durchgeführt. Die Bibel fteiit 
David’3 That als eine ſchwere Sünde vor, der das göttliche Geſetz rächen? 
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gegenüber trat, und die der König durch eine demüthigende Buße mieder 
gut machen mußte. Meißner begnügt ſich nicht blos damit, die Schlech⸗ 
tigleiten jener That mit einer grellen, Taft widerwärtigen Ausführlichkeit 
audzumalen, fondern er ftellt die Buße des König? ala eine Heuchelei dar, 
bie lediglich darauf berechnet ift, die verlorne Macht wieder zu gewinnen, 
Diefe Wendung mochte dem realiftifchen Trieb der Zeit entfprechen, aber 
da Uinerhörte ift, daß der Dichter fih auf Seite ded Mörder, des Ehe⸗ 
brechers, des Heuchlerd ftellt und feine Handlungsmeife wenigſtens für 
natürlich ausgibt, da indirect alle Nechtäbegriffe als leere Phrafen ver 
worfen werben. — Das zweite Drama ift ein Seitenftül zu Clavigo. 
Es behandelt den Gegenfab zmwifchen einem Teicht beftimmbaren und einem 
feften, beftimmten, hartherzigen Charakter. Früher wurde der Iebtre uns 
bedingt verurtheilt; fieht man aber näher zu, fo enttedt man im Welt 
mann viele anerfennendwertbe Eigenſchaften und im Dichter manche 
Schwächen, und endlich treten die letztern fo ftarf hervor, daß man von 
Clavigo. Taſſo u. f. mw. nicht? mehr wiffen will und ihren Gegnern Recht 
gibt. Man vergißt dabei, dag auch diefe kalten Menfchen erft dann Inter⸗ 
effe gewinnen, wenn fie einmal aus fi herausgehn und der Keiden- 
haft folgen, die bei ihnen um fo ftärfer außbricht, je ftrenger fie fie 
zurüdgebrängt haben. In dieſem Drama ift der eigentliche Held ein ver 
ſtockter Verſtandesmenſch, der mit Hintanfegung aller NRüdfichten feinen 
egoiftifchen Motiven folgt, und die ausgeſprochne Tendenz ift, die Zweck⸗ 
mäßigfeit eine® folchen Verfahrens nachzumeifen. Der Egoift fommt zwar 
um, aber er fchließt dad Stück mit den Worten: ein Narr bringt mid 
um! und erhebt fih moralifh über die ihn umgebende Welt, die 
nicht weiß, was fie will. So mar ed mwenigftend in der erften Ausgabe, 
in welcher der Dichter von feiner eignen Dialektik gewiffermaßen beraufcht 
war. Son der zweiten erfchridt er nun über feine eigne Kühnheit, er 
mildert den Gegenſatz, macht den Gefühlsmenſchen etwas ftärfer und ben 
Berftandedmenfchen etwas ſchwächer, und fehließt mit dem ffeptifchen Spruch, 
den er einer Dame von zweifelhaften Werth in den Mund legt: mir 
graut vor den Männern! mad ungefähr auf den Spruch des Meifter 
Anton binaudfommt: Sch verftehe die Welt niht mehr. — Der Roman: 
die Sanfara (1856—58) beginnt mit einer Geſchichte, die ſehr lebhaft 
an die Ballade von Zaubenhain erinnert. Ein Don Juan von echtem 
Waſſer, fehön, muthig, entſchloſſen, reich, Befiser von fo und foviel 
Shlöffern in Böhmen, entführt unter erſchwerenden Umftänden ein fteier- 
fches Fiſchermädchen, indem er bei der Gelegenheit noch einigen abeligen 
Fräulein das Herz bricht: nämlich gleichzeitig brüdt er verſchiednen 
Damen feine glühende Liebe aus und bringt fie dadurch aus ihrer fitt- 
lihen Drbnung. Nachdem er nun das Fiſchermädchen einige Monate lang 
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einfam auf feinem Schloffe gehalten, erflärt er ihr eined Morgend, fie 
langmweile ibn, fie könne gehn; er wolle fie übrigen® nicht im Stich laſſen 
„wenn dir mein fehmuder Jäger gefällt, jo laß ichs mir Eoften ein guteö 
Stück Geld u. f. w.* Died Yactum veranlaßt Alfred Meißner zu fol 
genden Bemerkungen. „Sollte man glauben, daß eine Leidenſchaft, melde 
in fo hoben Wellen braufte, auf der Höhe ihrer Empfindung ed wahr unt 
ehrlich meinte, welche alled vergaß, alle® aufs Spiel fette, um ihr Fiel 
zu erreichen, fo bald in Sättigung übergehn, fo bald in jenen Ueberdruß 
verfinten könne, in welchem wir Hoftiwin zu Anfang diefer Erzählung 
finden? Doch tft ed fo. Für diefen Dtenfchen ift das Biel nichts mehr, 
wenn er ed erreicht hat. Jede Liebe ſcheint ihm die letzte, die tieffte und 
glühendfte feines Lebens, die, die fein Weſen ausfüllen fol; jede labt ihn 
aur furz und läßt ihn nur mieder durftiger fahren. Taufend Ströme 
fallen ind Meer und füllen e8 nicht. Hoſtiwins Kiebe ift eine unermeßlide 
Sehnfuht und diefe Sehnſucht flirbt, wenn fie ihr Ziel erreicht Hat, ſtirbt. 
um wieder neu zu erftchn. Wol ift er, wie er ed vorhergefagt hat, 
eined Tages müde und wie verwandelt aufgeftanden, aber niht um fid 
fefter mit Eilly zu verbinden, nein, um fie zurüdzuftoßen. Diefe faft ideale 
Schönheit reizt ihn nicht mehr, fie ift ihm ein Bleigewicht an den Schwingen, 
und nach neuen Fahrten, neuen Sternen und Blumen, neuen Stürmer 
und Brandungen und neuer Wonne fehnt fi fein Herz. Der Menid, 
wie ihn die Natur in der unendlihen Mehrzahl ſchafft, wird die Natur 
eines Eroberers, eines Napoleon z. B. nie begreifen. Mit welchem Maß 
fol er an diefe dämoniſche Bruft herantreten? Er hatte doch wahrlich als 
Sonful genug erreicht! Hatte er nicht die Wahl unter den Töchtern ter 
Senatoren? War fein Name nicht groß genug, fein Einfluß nicht mächtig 
genug? Was bringt einen Menfchen dazu, das Feldbett zu wählen ſtatt 
der Dunen, ein Leben zu wagen, das bereit® foviel beſitzt, Friedensver 
fräge zu zerreißen, fortzuftürmen von Reich zu Reich in eine Unermeßlid- 
feit hinein, die ihm zuletzt verfchlingen muß? Der Moralift zuckt mit ten 
Achſeln und fagt: dieſem Menſchen fehlt die Begrenzung. Aber vieler 
Zugendhaften, die fich felbft begrenzen, ift die Welt voll, wenn die Ge 
fbichte fie auch nicht kennt und die Poeſie fie nicht braucden kann.” — 
Diefe und ähnliche Anfichten finden wir bereit? in Hofmanns Phantafie- 
ftüden ; jenem Buch, welches zuerft den Don Juan⸗Cultus aufrichtete unt 
die Romantik der Kiederlichkeit verherrlichte. Es tft ſchlimm, daß in Deutfehlant 
jeder gute und ſchlechte Einfall bald zu einer Doetrin abgerundet wird. Es ik 
nicht dag natürliche Gefühl, welches Alfred Meißner zu jenem Ditbyrambus be⸗ 
fimmt, fondern die Doctrin, wie er fie aus Hofmann und Keine gelernt bat. 
Das Intereſſe der Romanfchreiber an folchen Stoffen ift Teicht zu begreifen, 
denn ſeitdem die Periode der irrenden Ritter und bie darauf folgende ber 
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fpanifhen Spisbuben vorüber ift, gibt ed keine Menfchenclaffe, deren Leben 
zu fo bunten Abenteuern Gelegenheit gibt, als die Claſſe der Don Juan. 
Abgeſehn von den verſchiednen Nuancen der Kiebedempfindungen, der In⸗ 
triguen, durch welche man die Schönen firet, der Berzweiflung, wenn man 
fie im Stich läßt, gibt es da noch nächtliche enftererfteigungen, Duelle 
mit Vätern, Brüdern, Ehemännern, komiſche Intermezzos, Gift, Dolch und 
was fonft zur Sade gehört. Außerdem befchränft ein Don Juan nur 
jelten den Schauplat feiner Thaten auf eine kleine Localität, er macht in 
der Regel Reifen durch ganz Europa, um dem Regifter feined Leporello 
eine größere Mannichfaltigkeit zu geben und fest damit feinen Biographen 
in den Stand, eine landſchaftliche Karte der verjchiedenften Klimate zu 
entfalten, wa3 für den Roman immer eine nicht zu verachtende Würze tft. 
Es ift erflärlih, daß auch der fpießbürgerliche Theil des Publicums fich 
an den Übenteuern des galanten Herrn weidlich ergößt, gerade wie an ben 
Zürfenfriegen, wenn man fi) hinter dem fichern Ofen bie Zeitung vor- 
lieft, oder an Sefpenftergefchichten. Aber fo ſehr man fi für die Perſon 
des Abenteurers intereffirt, der fo bunte Schickſale durchmachte, in einem 
Punkt war doch das Publicum fonft einig, daß ihn zulebt der Teufel 
holen müfje. Und in ber That holte ihn zuleßt immer der Teufel Wenn ihm 
nit die natürlihen Folgen feiner Handlungen über den Kopf wuchſen, 
wenn er der Blutrache, der Polizei und der Juſtiz entging, fo öffneten 
fih zulegt die Pforten der Hölle, die Geifter der verſchiednen Opfer fliegen 
daraus hervor und Don Juan fonnte feinem Schickſal nicht entgehn. 
Selbft bei den Franzofen in der Periode der ärgften Verwilderung ift 
der Ausgang faft immer tragifch, und die deutfchen Dichter, bie meiftend 
dem Bürgerftand angehörten und denen es doch bevenflih vorkommen 
mußte, dem reichen Liederlichen Adel das Heiligthum ihrer Familie gar zu 
unbedingt preidzugeben, dachten in diefem Punkte fehr ſtreng. Seht. hat 
fih die Stimmung geändert, man findet, daß gegen den Ssunfer von Fal⸗ 
fenftein nicht einzumwenden fei, und dad Röschen muß fi) damit zufrieden 
geben, die Umarmungen eines Halbgott? genofjen zu haben. Daß aber 
des Dichterd natürliched Gefühl beffer ift ald feine Doctrin, zeigt "der 
Schluß feined Romand. Nachdem Don Juan Hoftiwin einige jahre in 
gelinder Blafirtheit zugebracht, nachdem fein dämonifcher Trieb der Leiden⸗ 
haft fih in matte Zerftreuungsfucht abgeſchwächt hat, begegnet ihm ein 
Weib, in dem er fein Ideal zu erfennen glaubt; möglich, daß er fidh 
darin täufcht wie in feinen früheren Liebesverſuchen, jedenfalld ift fein Ge⸗ 
fühl diesmal von Heirathsgedanken begleitet. Er macht der Dame einen 
Antrag und erfährt zu feinem Erftaunen und feinem Schmerz, daß fie nicht 
mehr Wärme des Herzens genug befite, um einen Mann wahrhaft lieben 
zu £önnen. Sehr niedergefchlagen reift er ab und begegnet auf einer Alp 
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dem Bruder eined Mädchens, dad durch feinen Verrath elend um? Neben 
gefommen. Diefer will fi) rächen und den Verführer in den Abgrund 
ftürzen. Das war ber Ausgang der Sachlage, den ded Dichters natur 
liches Gefühl ihm eingab; aber nun kommt die Doctrin dazwifchen, Don 
Juan foll ja eben verherrlicht, feine Eriftenz ald die normale dargeftellt 
werden. Das Attentat mislingt, Don Juan wirft feinen Gegner in den 
Abgrund. Nun ift e8 aber wieder mislich, daB auf der Seele des Helden 
eine neue Blutſchuld Laften fol. Hier findet Meißner einen ganz wun⸗ 
berlihen Ausweg. Hoftiwin zeigt die Thatfache bei den Gerichten an, 
diefe unterfuchen die Kocalität und finden, daß der Dann, wenn audh febr 
zerichlagen, noch lebt. So findet Hoftiwin Gelegenheit, ihn im Lazaretb 
zu pflegen, und fich bei den Behörden dafür zu verwenden, daß er für 
feinen Mordverfuch einige Jahre Zuchthaus weniger erhält. Der unglüd- 
liche Rächer feiner Schweiter ift auch ganz gerührt, und vergibt dem Ber: 
führer im Namen derjelben. Um nun mit volllommner Befriedigung 
abzufchließen, befinnt fidh auch jene Dame, daß fie dach noch ein Herz habe, 
die beiden heirathen fih und leben glücklich. Auch diefer Schluß zeigt 
doch wieder, daß das natürliche Gefühl des Dichters beffer ift als feine 
Doctrin. Wo bleibt denn nun feine Theorie von der Liebe, die immer 
einen neuen Gegenſtand fjucht und gefättigt ift, fobald fie ihn finder? 
Hoftiwin tritt ja in die Reihe der Philifter ein, und die Moral, die men 
allenfallg aus der Geſchichte ziehn kann, daß es für die Solidität eines 
Ehemannes gut ift, wenn er ſich vorher tüchtig ausgetobt hat, ift jeden⸗ 
falls eine fpießbürgerlihe Moral. — Wir haben zu fehr das Borbild ver 
Franzofen im Auge, die ohne Intereſſe für die Arbeit und den Ernit rei 
Lebens nur die rein genießende Ariftofratie zeigen. Dieſe Ariftofratie, wie 
fie Alfred Meißner fchildert, ift eine recht unfaubere Welt, nicht viel beier 
als die demi monde und eigentlih nur durch foliden Grundbefis von ikr 
unterſchieden. Wir folten, wenn nicht aus der Anfchauung des Leben, 
doch wenigftend aus dem Studium des englifchen Romans lernen, daß et 
noch andre Schichten der Gefellichaft gibt, in denen jene Grenze der Be 
gierde, die Meißner fo fehr verachtet, durch die Natur vorgezeichnet iE. 
in der die Sittlichkeit mit der Sitte zufammenfällt, und in weldyer ter 
Inhalt des Lebens noch andre Dinge umfaßt, al® Jagd, Clavierſpiel une 
Galanterie. — Uebrigens ift die Erzählung lebhaft, trog aller Berwick 
fung duchfihtig und anziehend; der Dialog natürlih und einzelne Scenen. 
namentlich wo eine landfchaftliche Decoration die Seelenftimmung unter 
ftüst, glänzend ausgeführt. Meißner follte alle Reflerionen vermeiden. Gr 
bat feinen Helden Bemerkungen über deutſche Politif in den Mund ge " 
legt, die zwar in der entgegengefegten Richtung feiner frühern focialitti- 
[hen Berfuhe gehn, aber um fein Haar breit verfländiger find. Wo 
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fol auch alle Welt raifonniren? Es ift in Deutfchland genug philofophirt 
worden und wer wie Meißner die fhöne Gabe der Erzählung und Dar 
ſtellung befist, fann fi auch ohne unnützes Naifonnement die Menge zu. 
aufrichtigem Dank verpflichten. 

Die Poeſie des Contraftes, hatte alled Intereſſe an der Wirklichkeit 
und alle Tähigfeit der Geftaltung untergraben. Gewöhnt, nicht die Ges 
genftände felbft, fondern nur ihre Beziehungen ind Auge zu faffen, hatte 
man verlernt zu fehn oder zu erfinden. Man hielt es für ein Zeichen 
dichterifcher Begabung, die wirkliche Welt gering zu fchäßen, und es fah 
fo aus, als ob ein gewifler Grad von Selbftverachtung zum Wefen bes . 
Seniud gehörte, ald ob der Dichter jene grenzenlofe Kluft zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit, die er ind Leben bineindichtete, in feiner eignen Seele 
wiederfinden müfje, als ob er nur durch den Abſcheu und die Verachtung 
feiner felbft zu jener unermeßlichen Selbitanbetung ſich emporheben könne, 
die ihn allein das Leben ertragen ließ. Eine folde Stimmung kann ein 
von Natur gefunde? Volk auf die Dauer nicht ertragen. Die Neaction 
gegen diefed zerfahrne Wefen ift freilich noch nicht mit fich felbft im Reis 
nen. Sin ber Unflarheit über ihre eignen Motive ſchmückt fie fi wol 
mit falihen Symbolen: fie ſteckt chriftliche Feldzeichen aus, fie wirft fich 
bald in eine bäuerifche, bald in eine ariftofratifche Hülle, aber ihr hervor⸗ 
tretender Charakter ift, daß fie das Volk von dem leeren Eultus der 
Subjeetivität entfernt und ihm wieder Freude an den Gegenſtänden ein- 
flößt. Als Symptom der beginnenden Heilung hat fie nothwendiger Weife 
noch etwa? Krankhaftes; fie kann ihren fentimentalen Urfprung nicht ver 
leugnen. — Neben den prophetifchen Kyrifern der Zukunft blüht die Schule 
Uhland's fort, von talentwollen Dichtern gepflegt, z. B. Emanuel Geibel, 
die aber in der Regel aud dem Stofflichen wieder in gegenitanblofe Sehn- 
fucht übergehen. Es kommt zuweilen vor, daß die AUbgefpanntheit einer 
müden Zeit zu ten Formen des alten naiven Schaffens zurückkehrt. Unfre 
Lyrik hatte fich in Fleine Empfindungen zerbrödelt und fuchte nun in der 
urfprünglichen Weife der Volksdichtung das Epos aus der Aneinandew 
reihung von Rhapfodien oder Balladen entftehn zu laſſen. Diefe Einkehr 
in die Kindheit des Volks konnte aber die Kraft, welche aller urfprünglichen . 
Poefie innewohnt, nicht herftellen, und die ftudirte Volkäthümlichfeit hatte - 
einen empfindfamen Anftrich. In den meiften Fällen waren ed nicht eins - 
fache poetifhe Erzählungen, fondern lyriſch ausgearbeitete Stimmungen 
und ‚Situationen, die man aneinanderfäbelte.e Am Liebften nahm man 
den Gegenftand aus fremdartigen Volfdindividualitäten. Die Sitten der 
Berfer, Türken, Neufeeländer u. f. w. dramatifch zu bearbeiten, mußte 
man bafd aufgeben, weil die Motive derfelben auf unferm Theater fich 
nicht verftändlih machen ließen. Im romantifhen Gedicht Eonnte man 
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durch Tonmalerei, durch glänzende Tandfchaftlihe Schilberungen und auch 
wol durch eingefchobene Neflerionen dies Verſtändniß ergänzen. Nur ver 
gaß man, daß die Befchreibung und Ausmalung der Zuftände nur Mittel 
zum Zweck fein darf. Das Wefen der Poeſie liegt durchweg in der Be 
wegung, und wo fie Sintereffe an Yufländen, an Situationen, an allge 
meinen Ideen erregen will, muß fie bdiefelben in Leben und Bewegung 
umzuſetzen verftehn. Die Vertiefung in die Empfindung und Geban- 
fenweife eines fremden Volks und einer fremden Zeit bat etwas Misliches 
Bei dem nationalen Epo8 jener Völker treten am ergreifendften diejenigen 
Züge hervor, die allgemein menfchlicher Natur, alfo jedem Zeitalter ver 
ftändlich find. Der moderne Dichter verfenkt fi dagegen am liebften in 
folhe igenthümlichkeiten, die durch ihre Fremdartigkeit fein Staunen 
erregt haben, und indem er diefe wunderliden unvermittelten Züge ſtark 
bervorhebt, kommt in fein Gemälde etwad BVerzerrted; ja ba er troßdem 
feine angebotenen Empfindungen, fein überlieferte ſittliches Urtheil nicht 
ganz verleugnen kann, fo widerfpricht leicht die eine Vorftellung der andern, 
und die Charaktere, die er zeichnen will, werden ebenfo unwahr, ale die 
Situationen. Neuerdingd Hat fi) eine Gattung der Poefie dazu gefellt, 
die nicht? weniger ald nationaf ift, jene zierliche Rococo⸗Poeſie, weldhe bie 
Bagatelle anbetet. Die Poeſie der „bezauberten Rofe* war allmählich in 
Bergefienheit gerathen, ala ſich Grandville's Bilder von ben befeelten 
Blumen und Sternen über Deutfchland verbreiteten und ala Anderſen's 
zierlihe Märchen die großen und Heinen Kinder in Entzüden verfeßten. 
Die Componiften wetteiferten, Kinderlieder in geiftreihe Muſik zu feben, 
3. 3. Mendelsſohn, Schumann, Taubert u. f. w., und mande wmnfter 
neuen Dichter haben ſich mit nichts beichäftigt, als Pilgerfahrten einer 
Rofe und Myfterien einer Lilie zu befchreiben. Der narkotifche Duft 
diefer Blumenpoefie wird nachgerade noch viel unerträglicher, ala der wüßte 
Lärm der Trommel und der Querpfeife, mit der man und vor zwanzig 
Jahren in eine kriegerifche Stimmung verfeben wollte. Die ftarfen Stride 
und grellen Farben jener Zeit waren doch poetifcher, als die weichliche. 
. zierlich melandholifhe Stimmung, der verfhwommen träumerifhe Stil. der 
fih gegenwärtig wieder der Lyrik zu bemäcdtigen droht. Die Blumen 
find für jedes unverdorbene Gemüth im Garten oder auf dem Felde eine 
erfreuliche Erfcheinung, aber wenn fie fih von ihrem Boden Iöfen, fi im 
der Manier von Grandville ein Balleteoſtüm überwerfen, ſich in dieſer 
Verkleidung in den Drang des wirklichen Leben? mijchen und die unge 
techtfertigte Anforderung ftellen, von den Menſchen ald ebenbürtige Weſen 
behandelt zu werden, fo müffen wir dagegen protefliren. Seber Gegen⸗ 
ftand der Natur verlangt ſeine eigenthümliche Behandlung. Auch tie 
Blumen haben ihr geheimes, tief poetijche® Neben, wenn man fie par- 
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fümirt und in phantaſtiſchen Verkleidungen auf den Markt bringt, ſo 
geht der Reiz der Unſchuld und Natur verloren. In dieſem Geiſt 
der fchäferlichen Empfindſamkeit iſt das Gedicht geſchrieben, durch welches 
id Osfar von Redwitz (geb. 1823) einen Namen in Deutſchland ges 
macht bat, nur daß noch der Hautgout fatholifcher Reaction hinzufommt. 
Der Erfolg der Amaranth (1849) Täßt fi nur mit den „Liedern 
eined Lebendigen“ vergleichen. Es ift nicht blos die politifch-religiöfe 
Gefinnung, was die Herzen der frommen Seelen gewann, fondern na- 
mentlich die fanften Züge diefer blonden, blauäugigen Muſe. E3 waren 
feit 1849 eine Reihe reactionärer Gedichte erſchienen, unter denen ein 
zelne, 3. B. die „Lieder eines Erwachenden“ von Morig Graf Strachwitz, 
fih an poetifhem Werth wenigftend mit Amaranth meflen können; aber 
fie hatten feinen Erfolg, denn fie waren herausfordernd, ungeftüm, fampf- 
begierig, und das betreffende Publicum wollte den Kampf gegen die Un- 
geheuer ber Revolution den Regierungen überlafien. Redwitz hat der 
Poefie Feine neuen Formen gewonnen, er hat der Stimmung feinen poe⸗ 
tiih erhöhten Ausdrud verliehn, er gibt Uhland'ſche Balladen und Früh» 
lingslieder, Fouqué'ſche und Ernſt Schulze'fche Romanzen, Stolberg’fche 
Ritterbilder in jener durch die büfleldorfer und münchener Maler zweiten 
Ranges verbreiteten leidigen Manier, die eigentlich nicht an das mittel 
alterlihe Ritterthum, fondern an da8 - fomödienhafte Wefen des jungen 
Studenten erinnert, der nad der erften überwundenen Pfeife das ſtolze 
Gefühl Hat, ein Held und ein Sohn des beutichen Vaterlandes zu fein. 
Er gibt flille Lieder nah Schwab und Kerner, Arabesten nach Reinid, 
Barcarolen nach Rüdert, wir ftoßen auf Reminifcenzen an den Hand» 
hub u. ſ. w., ja felbft Herwegh hat im Reiterlied fein Eontingent ftellen 
müffen: der Rhythmus defjelben ift vollftändig beibehalten, nur ift der 
Refrain: „Zu flerben, zu fterben!* in den zahmern: „Wir reiten, wir 
reiten!“ abgeſchwächt. Die allgemeine Form des Gedicht? erinnert, frei- 
ih nur leife, an W. Scott, deſſen befanntes Ave Maria wir auch wieder 
treffen. Uber wenn der fchottifche Dichter feine mittelalterlichen Bilder, 
auch wo er der Geſchichte untreu wird, mit eier fo derben und gefunden 
Realität ausſtattet, dag wir und unter lebendigen Menfchen fühlen, fo 
gibt Redwitz nicht? als die bloße Abftraction; feine PVerfonen find mark 
loje Tendenzfiguren, und die Ereigniffe,‘ die er barftellt, nur von fymbo- 
lifcher Bedeutung — Ein junger Edelmann aus den Seiten der Kreuz 
züge, Walter, fpricht zuerft in zierlihen Quatraind feine chriftlichen 
Sefinnungen aus. Er malt ſich dad Ideal feiner künftigen Geliebten. Sie 
darf nicht reizend fein, nur friedlich, gläubig und fromm. Sn einer 
andern Gegend Deutſchlands Lebt ein ebenſo fittlihed und frommed Edel⸗ 
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falls mit einer Reihe von Geſtändniſſen einer ſchönen Seele bereichert. 
Sie denkt unter anderm über ihre künftigen Mutterpflichten nah: „Mit 
Sünde tritt das Kind ind Leben, es wäſcht fie ab des Heilands Bint, 
doch neue Makel dran zu Kleben der Feind des Heilands nimmer rubt. 
Drum will dad Schwert dem Kind ich führen. bid daß es felbft ten 
Streit verftebt, nie foll mich falſches Mitleid rühren, um tad im Kind 
der Feind nur fleht.“ — Dad Schwert ift natürlich die Ruthe. — Eie 
fühlt fih fehr glüdlih, denn ihr „find zur Stärkung ihrer Seele die Sa— 
cramente ftetö bereit, fie hat des Kirchgangs Seligfeit“, und damit ihr 
nicht? fehle, gibt e8 auch noch mehrere Arme, die fie pflegen faun. 
Die beiden ſchönen Seelen finden fich, lieben fih, erklären ſich einander; 
aber ach! Nitter Walter ift bereitd an eine andre Braut gebunden. Aid 
frommer Sohn muß er den lebten Willen feines entſchlafnen Vaters ehren, 
und verläßt das Ideal feined Herzend, um fich zu feiner verlobten Braut 
Shiamonda nad Welihland zu begeben. Diefe Ghismonda ift das 
emaneipirte Weib: fie betet nicht, fie gibt feine Almofen, fie hat die un 
ehrerbietigften Anfichten von der Religion und fchreibt ihre Stammbuchs⸗ 
verfe nicht in Quatrain®, fondern in Sonetten. Bei der abſchreckenden 
Schilderung diefed verlornen Kindes der Weltluft bat der Dichter einen 
kleinen Fehler begangen: er läßt feinen Ritter in wirklicher Liebe zu ibr 
entbrennen und ſchildert diefe Situation mit einer Sinnlidfeit, die zwar 
fpäter durch Moral corrigirt wird, die aber doch immer den Findlichen 
Gemüthern, die fid, an biefem Gedicht erbauen, einigen Unftoß geben 
könnte. Mitten in einem Schäferſtündchen überfommt den Ritter ver 
chriſtliche Geiſt. Seine Geliebte will zur Jagd reiten, er erſucht fie, dies 
nicht zu thun und feine liebgetreue Magd zu fein. — Magd! quelle 
horreur! — Ein andermal verlangt er von ihr, fie folle nicht zu Tanze 
gehn; er verlangt von ihre nichts als die Demuth eines chriftlichen Herzenä. 
Zu feinem Entfeben fängt Ghismonda an, gegen dad Chrifienthum zu 
polemifiren, und er hält eine lange Rede, fie zu befehren: nicht mit 
Schlüffen und Beweifen, fondern durch Anrufung an dad Gefühl Er 
ſchildert ihr die Schönheiten ded Glauben? und die Schreden des lie» 
glaubend, und wird darin faft unhöflih: Ghismonda habe zum Stolz fein 
Recht, denn wer nicht glaube, der fei gleich ber Kröte im Schlamm. 
Dann malt er mit einer wahren Vampyrphantaſie die Qualen aus, vie 
fie in der Hölle werde erdulden müſſen. Das alled fruchtet nicht, und 
wir erwarten um fo mehr die Löſung des unhbeiligen Bandes, da wir in 
Walter's Tagebuch, trob feiner Vermählung mit einer andern, eine Reibe 
von Kiebedgedichten an Amaranth finden, in denen die Heiligfeit der 
hriftlichen Ehe gepriefen wird. Aber Walter’3 edle Natur verlangt eine 
große Scene; er führt feine Braut zum Altar, und dort, vor bem Klerad 
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und dem PBublicum, fragt er fie laut und feierlich, ob fie auch an Chriftum 
glaube, den eingebornen Sohn Gottes. Ein edfer, ritterlicher Zug! Sie 
wendet fi ab, der Bifchof verflucht fie und entbindet den Ritter feines 
Verſprechens, worauf biefer mit Kaifer Barbarofja einen Kreuzzug unter- 
nimmt, um nad feiner Rückkehr die holde Amaranth zu freien. — Diefe 
Trömmelei macht einen um jo unangenehmern Eindrud, da fie mehr auf 
Niedlichkeit des Ausdrucks, als auf Wahrheit und Tiefe des Gefühld 
ausgeht. — Der Dichter verfpriht jn "den Einleitungdverfen, zu dem 
Tempel de3 Herrn, der zugleih eine Burg gegen die Ungläubigen fein 
folle, den erften Stein beitragen zu wollen; er wählt aber zu feinem 
AZwed ein munderliche® Baumaterial: der Tempel foll aus Harfen auf 
gerichtet werden, und Amaranth ift der erite „Harfenſtein“. Die Harfe 
ift ein fchöned Inſtrument, und würde fich unter Umftäinden, mit andrem 
Material vermifcht, für Barricaden eignen, aber al® Grundftein eines 
Tempels oder einer Burg befist fie nicht Solidität genug; und fo zwei— 
feln wir, ob dieſes zierliche Schniswerf, die eleganten Rococofiguren und 
die allerliebften Urabeöfen hinreichen werden, das neue Evangelium zu 
tragen, aus welchem der von Stürmen ermübeten Welt der erquicende 
Trank der Verſöhnung quillt. 


Tr 


„Haft du nicht gute Geſellſchaft gefehn? es zeigt und dein Büchlein 
faft nur Gaukler und Volk, ja was noch niedriger if. Gute Gefellfchaft 
hab’ ich gejehn, man nennt fie die gute, weil fie zum kleinſten Gedicht 
feine Gelegenheit gibt.” — Als der Dichter ded Taffo in Venedig biefe 
Zeilen fchrieb, hatte man in der guten Gefellichaft den Puder, die Reif: 
röde und die Schönpfläfterchen noch nicht abgelegt. Man parlirte fran- 
zöfifeh , und wenn ed hinter den Couliffen fo frei zuging wie zu allen 
Zeiten, fo mußte auf der offnen Bühne des Lebens eine feft vorge 
fchriebene Sonvenienz gewahrt werden. In Göthe's Mund wollte diefer 
Ausfpruh um fo mehr fagen, da er in der beiten Gefellfchaft zu Haufe 
war, in einem Kreife höchfter Bildung, der den einzigen Fehler der Klein: 
ftädterei hatte. Wenn es zu allen Zeiten zum guten Ton gehört, in 
einer heiter, bequem und glänzend eingerichteten Häußlichfeit die Tages- 
zänfereien der Politik beifeite zu laſſen, fo tft doch ein großer Unterfchied, 
ob man durch vornehme Gelaffenheit beftimmt wird, oder durch die bittere 
Nothwendigkeit des Lebens. Die gute Gefellichaft in Weimar und Ferrara 
muß ſich nothgedrungen mit Kunft und Riteratur und mit Projecten zur 
Beförderung des Familienlebens befchäftigen, weil fie feinen andern Inhalt 


bat. Und doh, mer fich des Leben? freuen will, hat gleich Wilhelm 
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Meifter nur die Wahl zwifchen der Uriftofratie und den Bagabunden. Er 
muß fich entweder zur Gefellfchaft Lothario's, oder zu Philine und Mignon 
gefellen, und der Weg von den Iettern zu den venetianifchen Lacerten und 
Bettinen ift nicht weit. Der Sohn des frankfurter Bürgerthums hatte zu 
früh die Schattenfeiten diefer mittlern Schicht ber Geſellſchaft kennen ge 
fernt, um auf fie eine poetifdhe Hoffnung zu feten: bald war ihm der 
Pietismus in feinen widerwärtigften Yormen entgegengetreien, bald eine 
verfnöcherte Spießbürgerei. Der junge Meifter bat in einer poetifchen 
Allegorie nach dem Vorbild Lucian's das Handwerk neben die Kunft ge 
ftellt, und dem erftern alles mögliche Ueble nachgeſagt. Nun corrigirt ihr 
fein Freund Werner: „Du magft das Bild in irgendeinem elenden Stam- 
laden aufgefhnappt haben. Bon der Handlung hatteft du damals feinen 
Begriff; ich wüßte nicht, weſſen Geift auögebreiteter wäre, audgebreiteter 
fein müßte, als der Geift eines echten Handelsmannes. Welchen Leber: 
blick verfchafft und nicht die Ordnung, in der wir unſre Geſchäfte führen. 
Sie laſſen und jederzeit das Ganze überfhauen,, ohne dag wir mötbig 
hätten, und dur dad Einzelne verwirren zu lafien. Welche Bortheile 
gewährt die doppelte Buchführung dem Kaufmann! Es ift eine der 
ſchönſten Erfindungen des menſchlichen Geiſtes, und ein jeder gute Haus 
halter follte fie in feiner Wirthſchaft einführen.” — Wenn die junge 
Poefie fo übel von dem Leben urtbeilte, fo lag die Schuld zum Theil 
freilih an ihr felbft, in ihrer ausſchließlichen Richtung auf ben fchöner 
Schein. Allein auch in den wirklihen AYuftänden hat ein großer Umſchwung 
ftattgefunden. Das Bürgerthum hat an Kraft und Lebensmuth unenblid 
gewonnen, zum Theil weil die materiellen Sinterefien und ihre Wichtigkeit 
für die Geſellſchaft fi immer fühlbarer gemacht haben, zum Theil durch 
die politiihe Emancipation der mittlern Glaffen feit 1830. Gstbe. 
der nur einer Anregung bedurfte, um ein neuaufgehendes Princip in feinem 
innerften Kern zu begreifen und ihm einen künftlerifch vollendeten Ausbrud 
zu geben, hat zuerft, duch Boß” Luiſe aufmerffam gemadt, in Hermann 
und Dorothea, dann in einzelnen Partien der Wanderjahre die bürger 
lichen Beichäftigungen idealifirt. Dad Gefühl, daß der ariftofratifchen 
Geſellſchaft der Boden fehlte, trieb ihn zuerft in die Spelunfen, dann 
lernte er das Sonnenlicht wiedergeben, das aud die befchränften Häuſer 
der mittlern Schicht vergoldet. Auch das bürgerliche Leben hat feinen 
Sonntag, der in Hermann und Dorothea eine plaſtiſch fhöne, in Sean 
Paul's Romanen eine zwar verworrene aber doch finnige Darftellung ge 
funden bat. Wenn damals der Grund, der die Dichter beſtimmte, tie 
idealen Kreiſe des Lebens zu verlaſſen und bie Beſchränktheit aufzuſuchen. 
in dem Gefühl der Zwedlofigkeit lag, das mit ber deutſchen Ariſtokratie 
verbunden war, fo muß man zur Erklärung verwandter Ericheinungen 
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unfrer Tage weiter zurüdgreifen. Denn natürlich ift diefe Wendung für 
die Poefie nit. Bon Homer und Aeſchylus an big auf Korb Byron hat 
bie Poefie fletd die Höhen der Geſellſchaft aufgefuht und in ihnen ben 
eoncentrirten Ausdruck des nationalen Xeben? gefunden. Unfre heutige 
Ritterfchaft hat ein an ſich richtiges Wort, daß das Königthum und der 
Adel zu den fchönften Befisthümern des gefammten Volks gehören, auf 
eine verkehrte Weife ausgebeutet: das gefammte Volk freut fich des Adels, 
wenn e8 in ihm die Verförperung feiner Ideale fieht; aber Died Behagen 
fann fich freilih auf das Junkerthum nicht ausdehnen, welches fich dem 
realen Leben des Volks entgegenfebt. — Zwei Umſtände find ed, bie in 
einer überreifen zerfahrenen Eultur den Dichter zu Entdeckungsreiſen nad 
jenen abgelegenen Provinzen beftimmen , die von der allgemeinen Atmo- 
fphäre noch nicht infleirt find: dad Streben nach einem harmonifchen 
Dafein und dad Streben nah Eigenthümlichfeit bed Lebens. Beides fällt 
nicht immer zufammen, es ift ſich vielmehr in feinem Innern Kern fo ent 
gegengefegt, wie Idealismus und Realismus. Die Dichter unfrer mo- 
dernen Dorf und Bürgergefhichten werden gewiß jede Verwandtſchaft mit 
der Geßner'ſchen Schäferpoefie von fih weifen. Bei Auerbach finden 
wir nur fehr felten das erfreuliche Bild eines innerlich befriedigten Da 
fein®; im Gegentbeil zeichnet er den Verfall und die wilden Contraſte de? 
Banernleben? in harten, faft fchreienden Karben. Es iſt nicht die eigent- 
lihe Natur, im Gegenfab zur fogenannten Eonvenienz, was man im 
Schwarzwald, in ber Schweiz, in den thüringiſchen Kleinftäbten auffucht; 
vielmehr ift bei den Bauern und Kleinbürgern die Eonvenienz viel fchroffer 
ausgebildet, fie drüdt die Individualitäten unter ein viel ftrengered Joch 
als in den höhern Lebensſchichten, die fi) gegenwärtig mit einer uner- 
hörten Freiheit bewegen. So parador ed aljo Flingen mag: wenn das 
Idyll der frühern Tage die Freiheit und Natur auffuhte, die in der 
gefellfchaftlihen Eonvenienz Berloren gegangen war, fo gebt dagegen das 
moderne Idyll auf die Convenienz aus, die der guten Gefellichaft fehlt. 
Denn früher gehörte zu den bedeutendften Eonflicten, welche die Dichtkunft 
darftellte, der Kampf des individuellen Willend gegen die fittlihe Norm 
und Weberlieferung. Wenn man den Sllageliedern unfrer Lyriker glaubt, 
fo wäre diefer Confliet jebt ſchroffer als je, und in der That hat der 
Weltfehmerz eine ganz ungewöhnliche Breite gewonnen. Aber er entfpringt 
nicht aus dem bdrüdenden Gefühl der Schranken, fondern aus dem Ser- 
fließen aller Grenzen, aus der Abwefenheit jener Zucht, welche die Kraft 
übt und ihr die Fähigkeit der Selbftbeftimmung gibt. Un geiftreichen 
Einfällen und Belleitäten fehlt es den jungbeutfchen Yiguren keineswegs; 
fie find reichlicher damit verfehn als die Romanhelden irgendeiner frühern 
Periode, Fe begegnen auch zuweilen einem Sinderniß, dem Geldmangel, 
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der Polizei u. ſ. w., aber dieſe Hinderniffe find nur äußerlich, in ihrer 
Ceele finden fie feinen fubftantiellen Ssnhalt, der zwingende Gewalt über 
fie ausübte, und in diefer zwingenden Gewalt allein beruht der Begriff 
der Wirflichfeit.e. Der Held ift auf jeder Seite genöthigt, ein neues 
Prineip jeined Denfend, Empfinden? und Handeln? zu entdeden, er unten 
zieht fich freilich diefer Aufgabe mit unglaublicher Virtuofität, aber einer 
feitö verleitet fie ihn zu fortwährenden Widerjprüchen, andrerſeits bejchäitigt 
fie ihn fo, daß er nicht zum wirklichen Handeln fommt. In den Haupt 
büchern unfrer Romanbelden ift die Seite ded Debet leer geblieben unt 
deshalb find alle Berhältniffe ihre® Vermögens unfiher geworden. Dice 
Zerfegung der überlieferten Sitte, diefe Gewohnheit der Neflerion in den 
höhern Kreifen, hängt mit einem zweiten, für den Dichter noch ſchlim⸗ 
mern Fehler zufammen. Auf und allen laftet der Schab eines lang 
jährigen Bildungsprocefled, der unfre Eigenthümlichkeit verfümmert. Exit 
funfzig Sabren macht die deutfche Literatur dem Herfommen den Krieg; 
an der Lectüre diefer Schriften find wir alle aufgewadfen, wir haben 
die Slüffigkeit der Begriffe, die Dialektik der Gegenſätze nicht blos von 
den Philoſophen, fondern noc viel mehr von den Dichtern überkommen, 
und in der Vielfeitigfeit der Geſichtspunkte, die und allen geläufig find, 
wird die Auswahl fehr ſchwierig. Der Reichthum unfrer Bildung ift unire 
Armuth, weil ihm die leitenden Prineipien fehlen. Aus der Reaction gegen 
diefen fcheinbaren Reichthum ift bei wohlgefinnten Dichtern die Rückkeht 
zu den befchränften Lebenskreiſen zu erflären, die doch an und für fi für 
fie feinen Reiz haben können. Es ift daraus zugleich zu erflären, daß 
man auch in der Poefle dag Genre in der Weife eines hiſtoriſchen Gemältes, 
das biftorifche Bild genreartig behandelt. Wenn früher die Dichtung Bauern 
und Kleinftädter nur in der Manier eined Teniers verwerthete, jo war 
dad natürlich, denn die echte Aufgabe der Dichtkunft ift, und in Kreile 
einzuführen, die über ung ftehn. Jetzt hat Wh die Sadhe umgelehrt. Au 
tiefem Inhalt, an Bedeutung, an Reiz und Schönheit find die Figuren 
der modernen SDorfgefchichten den frühern Ssdealen gewiß nicht zu ver 
gleichen, aber ihnen fteht eine fefte Sitte entgegen, die ihre Kraft heraus 
fordert, daß fie fich nicht im Grenzenlofen verliert, und ihre Beſtimmtheit 
ift noch nicht durch eine verwirrende Leetüre aufgelöft; ihre Motive fint 
oft ſehr verkehrt, oft febr armfelig, aber es find wenigſtens Motive, die 
unmittelbar aus der menſchlichen Seele hervorgehn, zu deren Verſtändniß 
man nicht die ganze deutſche Kiteratur von Klopſtock bis auf Heine 
ftudiren muß. Freilich liegt auch hier bei der Nefleriondbildung unjrer 
Dichter der Abweg nahe, daß man die Natur und Convenienz des Heinen 
Reben? ebenso zerfegt und fubtiltfirt als die des großen; auch die Regetion 
fann die Spuren ihrer Vorausſetzung nicht verleugnen. Man prüft die 
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Phyſiognomie der Naturfinder mit dem geübten Bi eines Birtuofen, 
und findet in ihrer Natur, was doch erſt der Blick der modernen Philo⸗ 
fophie hineinfieht. In diefen Fehler feines Kohlebraters ift zumeilen auch 
Auerbach verfallen. Biel näher liegt aber ein zweiter Mangel. Menfchen, 
die in der Reflerion, in der Sprache überhaupt noch wenig geübt find, 
denen der Begriff des Allgemeinen noch ziemlich fern Liegt, gleihen in 
mancher Beziehung den Kindern: fie werden ſich über ihre eignen Motive 
niht klar, und da ed doch in der menfchlichen Natur liegt, für jede 
Wirkung eine Urfache zu fuchen, fo täufchen fie fih und auch mol bie 
andern. Die Neigung zur Lüge und zur Berftellung ift bei Kindern 
und Naturmenfchen viel häufiger, weil bei ihnen der Traum viel mehr in 
dad Wachen verſchwimmt, ald bei den Gebildeten. Für einen Dichter 
nun, ber nicht etwa felbft der Volksſchicht angehört, die ex fchildert, liegt 
in diefem Unvernmittelten der Webergänge ein großer und gefährlicher 
Reiz. Bald erjcheint ihm nur da® Unvermittelte als Natur, er laufcht 
mit andachtsvoller Spannung den ercentrifhen Sprüngen eines kindlichen 
Gemüths, und fieht in der Unreife, Unfertigfeit und Willfür die echte 
ungetrübte Offenbarung des Lebend. Sobald der Dichter fi der Moti⸗ 
virung überhebt, wird ihm bie Erfindung leicht: die Züge, die er aufftellt, 
find disjecti membra poetae, und der Xefer mag fehn, wie er aus biefen 
zerſtückelten Gliedern ein Ganzes macht. Gerade bei Dichtern, die mit 
einem feelenvollen Auge die Geheimniffe der Natur beobachten, finden 
ih dann, meil fie den Ausnahmefall auf die Spitze treiben, Spuren 
einer ganz feltfamen Unmahrheit, die doch mit ihrer Naturbeobachtung fo 
innig verwachlen find, daß man fie nicht voneinander löfen ann. 
Diefe Fehler fallen meg, fobald der Dichter in der Natur, bie er fucht, 
feine eigne ſchildert. 

Albert Bitzius flammt aus einer alten berner Familie, die feit 
Sabrhunderten wichtige Aemter in der Republik bekleidet hatte. Sein 
Großvater und Bater waren Prediger. Albert wurde 1797 in Murten 
geboren, fein Bater wurde 1804 zum Pfarrer in Utzensdorf gewählt, 
Nicht weit von der in breitem Bett der Aar zuftrömenden Emme, 
zwifchen ben beiden Hauptftraßen nah Aarau und nah Solothurn, von 
Bern etwa fünf Stunden entfernt, ift dieſes Dorf der Typus eines geſeg⸗ 
neten Bauerdorfes, wie fie in diefem Canton der „freiherrlichen Bauer 
fame*“ zu finden find. Die Pfarre hatte ein bedeutendes Stück Land zu 
bewirthfchaften, und der Knabe fing bald an, ſich in die landwirthſchaft⸗ 
lichen Berbältniffe einzuleben; er legte Hand an, wo er fonnte, und wurbe 
mit allem Detail der ländlichen Arbeiten vertraut. Nebenbei lad er 
Schweizergefhichte, Chroniken, au Romane; Lafontaine hat ihm Thrä- 
nen entlodt, und feine Phantafte war von Räubergefhichten angefällt. 
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Auch tummelte er fih wader mit den Dorfinaben herum. In feinem 
Charakter traten ſchon damals drei Eigenfchaften hervor: neidlofes Wohl 
wollen, ſtarkes Rechtögefühl und die Neigung zu rüdfichtslofem Wider 
fpruh. 1814 trat er in die fogenannte Akademie ein. Nach der da 
maligen Einrichtung erforberte der theologifche Lehreurs ſechs Jahre, von 
welchen vie letzten drei ben fpeciellen theologischen Disciplinen, die drei 
erftern mehr den propädeutifchen Fächern, wie Spraden, Phyfik, Mathe⸗ 
matif, Philofophie, gerwidmet waren. So ernfthaft fi) der junge Bigins 
den Studien hingab, fo blieb er doch in der eigentlichen Philologie zuräd, 
während er für feine Arbeiten in ber Mathematik und Phufif Lob gewann. 
Es tft charakteriftiich für feine fpätere religiöfe Entwidlung, daß unter 
allen Autoren, die et lad, am meiften Fries (Julius und Gvagorası 
Schleiermaher (Neben über die Religion) und Herder (been) auf ihn 
einwirkten. Schon damals arbeitete er forgfältig, was ihm aus dieſer 
Zectüre deutlich mwurbe, in feinen Tagebüchern aud, und es gebt darazs 
hervor, daß er aud, in der Religion nur die Beftätigung feines Gewifiens 
und feiner Bernunft fuchte, allein er hatte zugleich den Inſtinet, daß die 
Religion das flärffte aller Bande fei, um die menſchlichen Berbältnife 
zufammenzubalten. Ex verabſcheute ebenfo die Pietiften und Pharifärr, 
wie die ceyniſchen Verächter ded Chriftentbumd, und faßte die Religion 
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Gelehrien durchaus untühtig bin, theils durch meine Erziehung, theils 
dur meine Gaben. Zugleich aber befite ich zu viel Ehrgeiz, um in 
einem Winkel ungelannt zu fterben.” Es war ein Glüd für feine Bil 
bung, daß die Zeit, in der ber Eharafter fih formt, eine ruhige und 
gefunde war. Die jugend, welche früh in die Bewegung hineingeftoßen 
wird, und eine Periode ruhigen Sammelnd und geiftigen Erwerbens sie 
fennen lernt, wird zwar früh flug und geſchult, früh de? Lebens Euntig, 
aber auch früh ungläubig und zu früh auf das Poſitive der Dinge, auf 
die Betrachtung der wirklichen Welt und ihrer unabweislichen Colliſionen 
gerichtet. Der heitere, innere Grund, auf welchem das fpätere Leben 
ruben follte, wird verdunfelt oder ganz zerftört. Als Bürger einer alten 
Republik aufgewachien verbrachte Bitzius feine Studienjahre in einer durch 
und durch proteftantifchen Stadt. Wenn die damalige VBerfafiung Bernö 
eine ariftofratifhe war, fo trat man doc von oben herab den geiftigen 
Einfäffen der Zeit nirgend hemmend entgegen. Deutſche Bildung war 
in Bern vorherrſchend, die deutfchen Elaffiter waren in den Händen aller 
Studenten. Dan ließ die Jugend gewähren. Wo Beſchränkung eintrat, 
galt fie mehr dem Aeußerlicden, Disciplinarifhen. So konnte ſich in der 
Sugend ber Glaube mit gleicher Stärke wie die Freiheit entwideln. — 
achdem Bitzius Candidat geworden, ging er im Frühling 1821 ned 
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Goͤttingen. Er hielt ſich von dem eigentlichen Studentenleben fern und 
fiudirte eifrig unter der Leitung von Pland, Heeren und Bouterweck; 
boch blieb er ftet3 ein guter Kamerad, und wenn zumeilen feine Sarkas⸗ 
men und feine Satire verlesten, hatte die Gutmüthigfeit, welche ben 
Grundton feined Weſens bildete, den Verletzten fchnell wieder verſöhnt. 
Nah feiner Heimkehr wurde er Vicar bei feinem Bater. Died Bicariat 
war feine erfte praftifche Schule; er trat dem Unrecht entgegen, wo er es 
zu finden glaubte, und griff ohne eigennüßige Berechnung ein, wo er 
nüsen unb beffern konnte. Ganz befonderd lag ihm dad Schulmefen am 
Herzen: er half oft felbit dem Schulmeifter, wenn dieſer der großen Laſt 
nicht gemwachfen fehien, ganze Zage Schule halten. Nach dem Tod feine? 
Baterd 1824 wurde er ald Picar nach dem Kirchdorf Herzogenbuchfee ver» 
fegt, wo er fünf Sabre zubrachte. Er hatte von der Natur jenen Sinn 
erhalten, der die Fleinen Intereſſen, Sorgen, Hoffnungen des Einzelnen, 
auch des Geringften fennen zu lernen nicht unter feiner Würde hält, und 
beſaß die Eigenfchaften, melde ihm die Herzen des Volkes auffchloffen: 
das freie uneigennüßgige Wohlwollen und die aus diefem Wohlmollen her⸗ 
vorgehende Geduld, jeden anzuhören und eine? jeden Angelegenheit, wie 
geringfügig fie auch für einen fremden war, momentan zu ber feinigen 
zu machen. Als ihm einit ein Amtdbruder über langweilige und ermüs. _ 
dende Audienzen und foviele unabweidbare, unnütze Gefprähe klagte, 
antwortete er ihm, gerade das feien feine glüdlichiten Stunden, man müſſe 
nur fo ein Mütterchen nicht flören und es recht ſich audreben laſſen, 
dann fchließe es fein ganze? Herz auf. Wenn er zmei ober drei Male 
in einem Saufe war, fo hatte er bie ganze Hausordnung bie ine 
Kuchigenterli und die fämmtlichen Familienverhältniffe bis in den hin- 
terften Winkel. Auf diefe Art erwarb er fi die gründliche Kenntniß 
bes Volkslebens, wie fie vor ihm fein Volfäfchriftfteller hatte Er war 
unermüblich thätig bei den Gemeindeverhältnifien und dem Armenwefen, 
fogar bei den Gefangvereinen, obſchon er felbft fein Sänger war. Er fonnte 
mit einem Mädchen fcherzen, oder mit einer Hausfrau über ihren Kabisplätz 
ſprechen und Handkehrum ein ernfted Gefpräh führen. Er ſuchte jedem 
das zu fein, was er glaubte, das ihm am beften entſpreche. Seine Pre 
digten fann er fih auf feinen Spaziergängen aus, oder auch in ber Unter 
haltung mit Freunden. Zur Herbftzeit ging er auf die Jagd. In feinen 
nächften Umgebungen lernte er jene großen Bauernhäufer, jene freiberr- 
lichen Bauern Eennen, jene Familien von altadliger Ehrbarfeit und wahr⸗ 
haft patriarchalifcher Gaftfreibeit, die er mit fovieler Liebe und Wärme 
in feinen Schriften fchildert, deren Sinn und Sitten er in fo mandem 
farbenvollen Bild verewigt hat. 1829 wurde er als Bicar nad Bern 
berufen. Enplih zu Neujahr 1831 fand er feinen bleibenden Aufenthalt 
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in dem Dorf Lützelflüh, etwa fünf Stunden von Bern, wo er nab dem 
Tode ded alten Piarrerd, deſſen Enkelin er heirathete, im März 1932 
die Pfarrftelle erhielt. Die politiihen Wirren, die feit der Cinführung 
der demokratifhen Berfafiung 1331 den ganzen Ganton Bern in Bene 
gung festen, regten au ihn auf, hauptſächlich weil die politifchen Tage 
fragen fih auch des Erziehungsweſens und der Armenrflege bemächtigıen. 
Das Bedürfniß, feine Ueberzeugungen in einem weitern Kreiſe zur Gel 
tung zu bringen, machte ibn zum Schriftſteller. Der Schriftfteller ron 
Beruf gibt es in der Schweiz wenige, am wenigften im Fach der fehönen 
Literatur. In diefen kleinen Freiftaaten, wo alled auf? Neben gerichtet 
it und vom Leben in Anfpruh genommen wird, findet die Belletrikit 
fein Gedeihn; das Leſebedürfniß wird turd dad Ausland mehr ala be 
friedigt. Auch bei Bitzius war die Literatur nur Mittel, nicht Zreeck. 
Er empfand dad Bebürfniß, gewiffe Zweige des öffentlichen Xeben®, teren 
Gebrechen ihm genau befannt waren, verbefiern zu helfen. Außertem 
fühlte er in fich einen gewaltigen Thätigfeitätrieb, der in den gewöhnlichen 
Amtsgeſchäften fi) nicht befriedigte. Er fchreibt an einen Freund: „Hätte 
in alle zwei Tage einen Ritt thun Fönnen, ich hätte nie gefcbrieken. 
Degreife nun, daß ein wildes Leben in mie wogte, von bem niemand 
‚Ahnung hatte; und wenn einige Aeußerungen. los fi rangen, fo natm 
man fie halt als fredhe Worte. Diefed Leben mußte ſich entweder art 
zehren ober losbrechen auf irgendeine Weile. Mein Schreiben war em 
wilded Umfihichlagen nad allen Seiten hin, woher der Druck gekommen, 
um freien Platz zu erhalten. Es war, wie ich zum Echreiben gekommen, au 
der einen Seite eine Naturnothwendigfeit, auf der andern Eeite wmuhte 
ih wirklich fo fchreiben, wenn ich einfchlagen wollte ind Bolt.” — Aut 
diefen Stimmungen ging feine erfte Echrift: Der Bauernfpiegel. 
oder Lebensgeſchichte des Jeremias Gotthelf, Sommer 1536, 
hervor. Das Buch verzichtet von vornherein auf künſtleriſche Einheit wat 
gibt nur eine Reihe von Scenen aus dem Bauernleben. Die Geſkdidte 
drängt nicht in Anlage und Fortgang auf einen glüdlichen oter ungläd- 
lihen Ausgang. Der Weg ift dem Berfaffer wichtiger, ald das Ziel 
Das Intereſſe Mmüpft fih an den Charakter des Helden, deffen ferngefunte 
Natur aus dem Kampf gegen die fchlimmen Seiten der Welt fiegreid 
hervorgeht. Es werben vorzugsmeife die Schattenfeiten bes Banerniebent 
hervorgehoben, aber Gotthelf erwedt zum Volksgeiſt Bertrauen, welder 
noch foviel Geſundheit und Urfprünglichfeit hervorbringt. Das PBrd 
wurde von der firchlichen. Kritik ſcharf ungefochten: das chriftliche Element 
trete zu wenig hervor, das Böſe fei zu nadt und unverbüflt dargeſtelt 
und die treue Schilderung gewifier Dinge, 3. B. des Kiltgangd, fönze 
eher reizend ala abſchreckend wirken. Bor allem nahm man an ber derbes 
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Form Unftoß. Der Verfaſſer ließ fih nicht irren, und feine nächſte 
Schrift, Die Waffernoth, die wieder eine locale Veranlaffung hatte, ift 
nicht weniger derb. Bei einer großen Ueberfhwenmung im Emmenthal 
ſah Gotthelf die Selbftfucht, den unerhörten Eigennuß und die Herzloftge 
feit der Dienfchen, die dad Unglück andrer außbeuteten, eine Art Strand» 
recht geltend machten oder habgierig bei Eleinem Schaden fih an bie 
Steuern drängten, welche vor allem dem großen Schaden, der tiefen Noth 
der Yermeren galten. — 1838 —39 erfhienen die Xeiden und Freu⸗ 
den eines Schulmeifters, ein meifterhaftede Werk, dad den Namen 
bes Verfaſſers auch in Deutichland bekannt machte. Ein armer Schul 
meifter erzählt feine Lebensgeſchichte und berichtet vorerft von feiner völlig 
verwahrloften Erziehung, wie er aus einem armen MWeberjungen zum 
Schufmeifter geworben. Er erzählt die YZufälligkeiten und Schwanfungen 
feines früheren Lebens, dann feinen Kampf mit bitterer Noth, feine Hoffe 
nungen, Enttäufchungen und Leiden. Er ftellt die Armfeligkeit des Schuls 
lehrerftandes jener Zeit, die Noth defjelben in ihrer ganzen, realen Größe 
dar, er verfchweigt und verfleinert nicht3, er bringt nicht® hinzu, um bag 
Bild gegen dad Zeugniß der Wirklichkeit weniger düfter zu machen. Aber 
er hütet fich, bei dem durch die neue Zeit und deren Verheißungen gewal⸗ 
tig aufgeregten Xehrerftande ungemeffene Hoffnungen zu ermeden. Er 
warnt nahbrüdlich vor der Illuſion, daß das Gute und Beflere_ in ber 
Welt einzig vom Staat, durch Geſetze und Zufiherungen von oben herab, 
ohne eigne Anftrengung und muthigen Kampf gefchaffen werden Tönne. 
Gr lehrt die Gedrückten Maß halten im Erwarten und Hoffen, damit fie 
auch Maß halten im PVerzagen und Berzweifeln. Nach feiner Weife will 
er nicht verwöhnen, die Leute nicht bequem und faul machen; nicht 
Wünfchen Raum geben und fanguinifche Erwartungen merken, die nie vers 
wirflicht werden könnten. Er bleibt nüchtern, Iafonifh und fparfam im 
Rühmen und im Verheißen, er gebt aufd innere Los, er will jeden Nero 
des Menſchen zur Berbeflerung feines Zuſtandes ſelbſt angefpannt wiffen. 
Diefe Nüchternheit mochte ein Grund fein, warum das Buch Wiele, 
namentlich au® dem Schullehrerftande, nicht befriebigte; es hat fich erſt 
allmählich Bahn gebrochen. Bei den folgenden Schriften: Wie fünf 
Mädchen in Branntwein jämmerlih umkommen, und: Durgli der Brannt- 
weinfäufer, mag man die philanthropifche Abficht anerkennen, die Aus⸗ 
führung liegt außerhalb der Grenzen der Poefie. Die Heine Schrift über 
die Armennoth (1840) ift in der Tendenz wie in der Darftellung . gleich 
vortrefflih.. Eine bei weiten höhere Stelle verdient: Wie Uli der 
Knecht glüllih wird, eine Gabe für Dienftboten und Meifter- 
leute (1841). Alle Eigenfchaften, die Bitzius ala Schriftfteller einer 
eigenthümlichen Gattung außzeichnen, die genauefte Kenntniß Ländlichen 
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und bäuerlichen Lebens, der Sitte und Anſchauungsweiſe, der Spiele und 
Arbeiten des Landmanns, der innern und äußern Dekonomie der großen 
Bauernhäufer, die Naturtreue der Schilderungen, bie Farbenfriſche un 
Wärme der Erzählung, fcheinen erft bier den rechten Spielraum gewonnen 
zu haben. Der Berlauf im Bauernfpiegel war zu rafch geweſen, um be 
haglich beim Einzelnen verweilen zu Eönnen und namentlid, das Reben 
des Bauernhaufes in feinen mannichfachen Beziehungen zu zeichnen. Uli 
zeigt und in einem großen lebendwarmen Bild daB Leben des Kan 
manns, befonderd aber die VBerhältniffe zwiſchen dem herrſchenden und bie 
nenden Landmann, zwifchen Grundbefiser und Arbeiter, Meiſter m 
Knecht, und führt und in die vielfach bewegte Welt ein, die innerhalb 
des Kreifed, den wir mit dem allgemeinen Namen Dorfleben bezeichnen, 
ein complicirtes, abgeftufted, organiſch geglieberted Ganze ausmadt. Ei 
war für Bitzius höchſt günftig, daß er in einer Gegend Iebte, wo ver 
große Grundbeſitz das Herrfhende war, welchem bie andern Theile der 
Geſellſchaft gleichſam hierarchifch eingefügt waren. Die großen ungetheil 
ten Höfe mit ihren Rechtſamen und ihrer audgebildeten Defonomie warez 
das Bild einer Welt im Kleinen, in welcher es Stufen und Ranger» 
nungen gibt, wie in der großen Gefellichaft, die fih bald freundlich umter 
fügen, bald feindlich gegenüberftehn. Bitzius konnte die Wunſchhätlei⸗ 
nicht leiden, durch welche viele Schriftfteller ihre Helden glüdlich zu makes 
pflegen; er hielt diefe Art von Schriftftellerei für verberblich, weil fie Ne 
Leute faul und träge macht. Sein Zweck war, die eigne Kraft zu wein, 
und den Leuten ihre Pflicht und ihr Tagewerk nicht allzu Leicht zu mader 
Wie Käfer ift Uli ein Alltagscharakter von ſehr unfiherem Urtheil, un 
von einer Bornirtbeit und Wantelmüthigfeit, die und oft ungebufiz 
macht, und gleihwol erzwingt feine fchlihte und ausharrende Trere 
unfre Achtung, und wir müffen geftehn, daß fein Weg, wenn aud ziem 
lich fauer, noch Manchem offen fteht, der ihn blos aus Trägheit verfänmt 
Die Bilder und Sagen (1842 — 1844) gehören zu den ſchwächere 
Schriften Gotthelfd; man vermißt die gründlichen hiftorifchen Vorſtudies. 
und in einigen Erzählungen, namentlich der ſchwarzen Spinne, zeigt fd 
eine umerfreulihe Neigung für düftere Farben. Defto gelungener if Yie 
größere Erzählung: Geld und Geiſt, ſowol wegen der prachtvollen Dr: 
ftellung des patriardhalifhen Bauernhaufes, das hier in feiner Sonntas® 
feite auftritt, als in feiner pfuchologifhen Analyfe. Ein glüdficher, au 
gegenfeitigem Bertrauen feheinbar feft ruhender Zuftand, ein, wie men gla⸗ 
ben follte, auf die Dauer gefichertes Verhältnig zmifchen wadern Eheleutrt 
geräth plötzlich auf eine abſchüſſige Bahn, und wird, ohne daß bebeutentt 
Fehler oder große Keidenfchaften zu Tage träten, unbemerkt nad eism 
gefährlichen Tiefe gezogen. Das Glück des Haufe droht zu fcheitern 
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wenn nicht eine innerlihe SKraftanftrengung Rettung bringt, die in Zwie⸗ 
fpalt verſtrickten Gemüther noch rechtzeitig zum Frieden zurüdführt. Syn 
der äußerlihen Motivirung ber Begebenheiten bat es Gotthelf. diesmal 
leichter genommen ala gewöhnlich. — In der Gelegenheitäfchrift 1843 — 1844: 
„Wie Anne Bäbi Somwäger haushaltet und wie es ihm mit dem Doctern 
geht,” ift Die Schilderung ded guten Arztes, dem die höhere Freude der 
Religion abgeht, der aber doch in der Erfüllung feiner Pflicht trotz der 
bitterften Erfahrungen Troft findet, dad Gelungenſte. Auf diefen Gegen 
fat de3 edlen Menfchen, der fein Orthodoxer ift, gegen den rechtgläubi⸗ 
gen und felbftgerechten Egoiften hat Bitius offenbar großes Gewicht ger 
legt, wie er benn überall die Treue in dem einem jeden geworbnen Beruf 
über alles fest, und von dem Sate nicht abläßt, daß nuran ben Früch—⸗ 
ten der Baum zu erkennen fei. — Ein büfteres Gemälde ift der Geltsſstag, 
oder die Wirthſchaft nad der neuen Mode (1846). „Died Buch,“ 
fagt Gotthelf, „zeichnet die traurigfte Seite unfre® Volkslebens, dag 
Wirthshausleben, hauptfählih der Wirthsleute, theilmeife auch das ber 
Säfte. In ſolchen Neftern und von ſolchen Leuten wird die Aufregung 
in unfrem Baterlande erzeugt und erhalten. Hier entftehen bie politifchen 
Anfichten und Richtungen, und zwar durch brodlofe Agenten, verfpudelte 
Krämer und aller Grundfäge haare Hanblungsreifende. Die Zeitungsmacht 
ift bereitö veraltet. Den meiften der Leute ift e8 zu befchwerlich, eine 
Biertelftunde etwa? zu lefen. Auf diefe Cloaken einmal einen grellen 
Schein zu werfen, drängte ed mich längft. Eine Art vaterländifchen Zor⸗ 
ned bat dad Buch erzeugt, um deswillen du mir verzeihen mußt, wenn 
die Geißel zu hart gefchwungen, die Worte gar zu tief in Galle 
und Bitterfeit getaucht fcheinen.” — Jacob's des Gefellen Van 
derungen durch die Schweiz (1847) geben einen neuen Beweis von 
der Leichtigkeit, fich in ungemohnte und feinem Lebenskreiſe fern liegende 
Zuftände einzuleben. Diedmal galt die Satire dem Communismus in 
den Gefellenvereinen. Der Held ift wieder ein Verwandter von Käfer 
und Uli. Mit Recht ruft ihm feine Großmutter zu, als er in die Welt geht: 
Jacob, du bift ein Efel und bleibft ein Efel; aber es ift genug gefunder 
Kern in ihm, um die Unreife des Charakter? allmählich zu überwinden. — 
Ein pofitives Ideal gegen die Zerfahrenheit der Zeit iſt Käthi die Groß. 
mutter (1847). Ohne alle Sentimentalität, die oft bei innerer Kälte 
duch Schilderung der YZuftände ded Armen nur Effect machen will, 
und zu diefem Zweck noch Webertreibung zu Hülfe nimmt, ſchildert 
Bitzius in dieſer befcheidenften Hülle ein edles Leben, das durch bit- 
tern Kampf hindurch fein ärmliches Fahrzeug fteuert, nie den Muth 
und den Glauben verliert und der nur am Glänzenden hängenden, und 
nur im Ölänzenden das Große fuchenden Welt zeigt, daß der wahre 
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Werth in äußern Dingen nicht, ſondern in der eignen ſittlichen Kraft 
und in der Gefinnung liege, die den Grundton unfred Lebens ausmacht — 
Darauf. folgten: zwei Erbvetter (1848), Doctor Dorbah der Wöhlet 
(1848), die Käferei in der Behfreude (1850), Hand Jacob und Heiri 
oder die beiden Seidenweber (1851), Zeitgeift und Bernergeift (1552), 
und bie Erlebniſſe eined Schuldenbauerd (1854). Bon dem legten Bub 
fagt der Berfafier felbft, es fei gejchrieben aus Erbarmen für die Ebt⸗ 
lihen und Fleißigen, und zwar mit Pein gefchrieben, denn wohl werte 
ed einem nicht in diefer trüben Luft. Es ift ihm in der That diesmal 
nicht gelungen, in ein verfümmerted Leben das Licht ber Poeſie einzw 
führen. Noch vor dem Drud ded Werks ftarb er. — Benn er in je 
nem Amt pflichteifrig und von unermüblicher Thätigfeit war, fo blieb er 
bis an fein Lebensende ber gute, treue Gejellihafter, die Gaſtfreiheit ter 
ned Haufed war weitumfaffend, und jeder ehrlihe Menſch war ihm wil- 
fommen. NReifen hat er wenig gemacht; ed war ihm eigentlih nur zu 
Haufe recht wohl, und zu Haufe war er im vollften Sinn des Worte. 
Jeder Einzelne feiner Gemeinde war ihm befannt und vertraut, alle wur- 
den durch den Segen feines guten Beifpield und feiner Lehre geförtert. 
Was feine Religion betrifft, jo fland er feft auf dem Grund der Bibel, 
auf dem fein ganzed Volk aufgewachſen war; aber er entnahm diefem bei; 
ligen, fo mannichfaltig gedeuteten Buch nur die Kehren ber Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit. Der Glaube, auf den er bringt, ift ein beicheitze 
und wirffamer; er fol fich flet? verkünden durch das Leben, durch tie 
ftete innere Umgeftaltung defielben, durch Treue, Mutb, Geduld und Krait. 
die dem Böfen widerftreitet und den Wechfel der Tage zu ertragen weik 
„Wie fromm er war,” fagte er von einem alten Pfarrer, „mußte Gott, 
die Menſchen hätten ed ihm nicht angefehn.” „Der Glaube, den ib 
babe, ift nicht der Glaube jener Sekte, die den Tiſch deckte, fi daras 
fette, betete, in der Meinung, der liebe Gott werde das Eſſen in ſchönes 
Schüſſeln wohlgefoht auf den Tiſch fallen laſſen, ſondern mein Glaube 
ift der, daß Gott nichts thut, wozu er mir die Kräfte gegeben hat, daß 
ich diefe Kräfte anzuftrengen babe nach Bermögen und Gewiſſen, unt 
zwar ohne Gewißheit haben zu wollen, ob ich das Erftrebte damit au 
richte oder nicht, fondern in aller Demuth Gott dad Gedeihen überlafient. 
Der Menſch fol füen, aber in Gotted Hand fleht die Ernte. Weber dad, 
was ich thue, bin ich verantwortlich; was ich wirfe, waltet Gott. Wo 
der Menih das Gute will, fol er handeln, den Erfolg aber Gott über 
laffen. Das Chriſtenthum enthält durchaus fein Element, das die natür- 
lihe Trägheit der Menfchen begünftigt, fondern gerade die ftärfften Reis 
mittel, alle Kräfte in Thätigkeit zu fehen.” — Nur die Yerfahrenbeit 
eines durch fophiftifhe Bildung oder durch pietiftiiche Grübelei ausgehökl- 
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ten Gemüths kann ſich gegen dieſen Glauben auflehnen. Auf die ſoge⸗ 
nannte gelehrte Theologie läßt ſich Bitzius gar nicht ein. Er dogmatiſirt 
nit und ftreitei nicht über Glaubensfähe; dagegen war es ihm mit der 
Kiche jehr ernft, da für ihn die Kirche dag DBereinigende, das der Sitt⸗ 
lichkeit zu Grunde Liegende, Bleibende darftellt, während der Pietismus 
und die Sefktirerei den Menſchen ifolirt, ihn zu unfruchtbarer Selbſt 
betrachtung verleitet. Er fand in der Kirche mit ihrer firengen Zucht und 
Drdnung noch Lebenskraft genug, und betrachtete allen Separatismus ala 
die Zerſetzung eines fittlichen Ganzen. Auch darin fommt er mit Dickens 
überein, wie in feiner Verachtung des Phariſäerthums, das fich in Phra⸗ 
fen befriedigt. — Um gegen den Schriftiteller gerecht zu fein, muß man 
Folgende? erwägen. Der deutſche Schweizer, ber als deutfcher Schrift« 
fteller auftritt, hat von vornherein mit dem nachtheiligen Umftand zu 
fümpfen, daß feine Schriftfprache nicht zugleich feine Redeſprache if Er 
fchreibt, wie man fi) in der Schweiz ausdrückt, hochdeutſch und er fpricht 
fein betreffendeö ſchweizeriſches Idiom. Zur deutihen Sprache wirb er 
geſchult und kann ſich in derjelben fpäter nur durch Schreiben, oder aus» 
nahmsweiſe 3. B. ald Prediger oder Profeſſor, duch den mündlichen Vor 
trag, nicht durch das lebendige bildende Wort des täglichen Redeverkehrs 
üben. Er denkt in feinem Dialeft und muß diefen, wenn er deutſch 
ſchreiben will, in die allgemeine Schriftſprache erſt überſetzen; ein bedeu⸗ 
tendes Mittel der Sprachbildung, die Uebung in den feinen Nuancen des 
Ausdrucks, die Fleribilität, die ihr die Rede gibt, gebt jo verloren. Die 
Berfuche, die beiden Sprachformen miteinander zu verfchmelzen, find unferm 
Dichter öfterd midlungen. Wie bedeutend aber auch die Fähigkeit der 
Sprachbildung bei ihm entiwidelt war, bezeugt am beften das Urtheil 
Jakob Grimm's: „Bon jeher find aus der Schweiz wirkfame Bücher 
hervorgegangen, denen ein Xheil ihres Reizes ſchwände, wenn die 
leiſere oder flärfere Zutdat aus der heimifchen Sprache fehlte. Einem 
Schriftiteller, bei dem fie entfchieden vorwaltet, SSeremiad Gotthelf, kommen 
an Sprahgewalt und Ausdruck heute wenig andre gleich.” — — Gotthelf 
Hat nit nöthig, fich feine Charaktere audzuflügeln, fie nach allen Seiten 
bin zu durchforſchen und fich jeden Augenblid zu fragen, wie fie in dem 
beftimmten Fall fih benehmen müffen, um ihrer Anlage getreu zu bleiben; 
fie gehn ihm unmittelbar in ihrer Xotalität auf und er kann ſich 
unbefangen feiner Einbildungskraft überlaffen, er wird nie vom richtigen 
Weg abirren. E83 find nicht blaſſe Abftractionen, fondern eoncrete Men- 
fchen, mit einer Fülle des Detaild, in der ihm nur Sean Paul und 
Dickens gleihlommen, während fie ihm in Sicherheit des Blicks bedeutend 
nachſtehn. Diefe Fülle Eleiner Züge zu fehn und energiſch zu empfinden, 
ijt das Auge eined echten Dichterd nöthig. Aber Gotthelf zeichnet mit 
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derjelben Sicherheit auch Situationen, die er unmöglich hat beobachten 
fönnen. Der Reichthum des Gefühle, die Innigfeit der Empfindung und 
dabei doch die Kälte und die behagliche Sicherheit bed Verſtandes und 
der Eigenfinn ded Charakters, die er feinen Figuren leiht, bat er aus 
feiner eignen Seele gefchöpft, und fo quellen die einzelnen Züge mit 
wahrhaft poetifhem Uebermuth au? feiner Phantafie hervor. Kein edles 
Gefühl ift ihm fremd, und doch bat er ein ebenfo fcharfed ala mildes 
Auge für alle menfhlichen Schwächen, feine Ferngefunde Natur ift des 
leidenfchaftlichften Zornes fähig, aber ihre Grundlage ift jene unbefangene 
und mitunter audgelafjene Heiterkeit, die auch mit dem SHeiligften humo⸗ 
riſtiſch umzugehn weiß, in dem fihern Bewußtſein, fein Weſen dadurch 
nicht zu verleben.*) Das find herrliche poetifche Gaben, und es wäre as 


*) Man leſe im „Bauernfpiegel” folgende Belchreibung einer Ginfegnung 
„Endlih nahte die Zeit, wo ich der langweiligen Unterweifung zu entrinnen 
hoffte. Es entftand ein neues Leben in und unter und. Jedes befdhäftigte fib 
bei fih feibf mit dem Gedanken, was ihm wol Aeltern oder Meifterleute für 
Kleider anfhaffen würden. Die, welche eignes Geld hatten, rechneten nad), 
fragten verblümt died und jenes, um ausfindig zu machen, wie weit ed wol 
reichen würde. Weſſen das Herz voll ift, deß läuft der Mund über; unfre Hof: 
nungen, unfre Kümmerniffe, unfre Wünfche, unfre Erwartungen theilten wir eie- 
ander mit und theilten fie auch mit in unfern fogenannten Unterricht. Die, melde 
an der Reihe zu antworten waren, ſchwitzten faft Blut, weil fie alle Augenbiid: 
aufzupaffen vergaßen, indem ihnen etwas vom Gchneider oder der Räaberin, von 
einem Hut oder einem Kuttli durch den Sinn fuhr und fih in demſelben cin 
niften wollte . .... So kam der Tag der Erlaubniß, an welchem wir ned in 
unfern alten Kleidern aufzogen, heran. Wir zitterten und bebten, denn wer an 
diefem Tage eine Antwort fehlte, erhielt die Erlaubniß niht; noch ging als 
recht gut, wir ſchlüpften durch, und wie viele Gentner Steine fiel ed mir vom 
Herzen, es fhien mir faft, als hätte ich Federn befommen, fo leiht ward mit. 
Der Pfarrer ſprach nun feine gewohnte Rede; in welcher die Hölle neben den 
Himmel und die Teufel neben den Engeln gar gewaltig aufmarſchirten; die eimen 
ließ er felig fingen, die andern brennend heulen und zähneflappern. Und er redet 
lauter und immer lauter, bis ein Mädchen ein Nastuch nahm und ſchluchzte, da 
nahmen alle Mädchen nacheinander die Nastücher und ſchluchzten. und die Weiber 
thaten ebenfo, und auch lauter und immer lauter, und die Thränen rannen har 
figer und die Herzen pochten heftiger und der Pfarrer donnerte mächtiger, felbft 
der Himmel wurde graulich, die Hölle immer furchtbarlicher, das Zittern und Beber 
immer gewaltiger, das jüngſte Gericht kam näher, immer näher, Zittern und Beben 
erfüllte die Glieder, von dem jüngften Gericht glaubte fi alled verihlungen — de 
piete des Pfarrers Uhr die beftimmte Minute. Es ſchwieg der Pfarrer, ed verranner 
die Bilder, es trodneten die Thränen, es verhallte das Schluchzen, und der Pfarrer 
nahm eine Prife Tabak mit Zufriedenheit, und die Weiber boten einander ihr 
Schnupfarüden mit Behaglichkeit und fprachen: das war doch fhön, der fann'd!” — 
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ſich fein Hinderniß . für die künſtleriſche Entwicklung, daß ber Horizont, 
den er allein umfaßt, ziemlich eng begrenzt iſt. Innerhalb deſſelben ift 
noch foviel Leben, foviel Freiheit und Urfprünglichkeit, daß feine Dich- 
tung den reichiten Spielraum findet; ja es ift ein Glück für ihn zu 
nennen, daß er nicht, wie die meiften Dichter feiner Zeit, durch Fünftliche 
Standpunkte feinen Horizont erweitert bat. Gotthelf ift nicht nur ein 
echter Dichter, der lebendige Geftalten zu zeichnen und in Bewegung zu 
fegen verftebt, fondern er felber, wie er hinter feinen Schöpfungen fchel- 
miſch hervorlauſcht, ift eine jener urfprünglihen Naturen, hart, rauh, 
ecfig, nicht? weniger ald empfindfam, nichts weniger ala bequem zum 
Umgang Am allerwenigften darf man philofophifche Confequenz bei 
ibm ſuchen. Als tüchtiger Paftor, der feine Angelegenheiten auf Erden 
zu feinem Frommen und zum Wohl feiner Mitmenfchen zu beforgen ver: 
fteht, aufgewachſen in den Bildern feiner Religion, der er nur die plaftifch 
poetifchen Seiten abgewonnen hat, inmitten zäher, halöftarriger, eigen» 
nüsiger aber ferngefunder Bauern, denen man derb entgegentreten muß, 
wenn man fie leiten will, ift er entjchieden confervativ und ein Todfeind 
alles Radicalismus; er grübelt nicht viel darüber ngch, wie ed im. 
Himmel außfieht, er zerfließt nicht in Thränen der Neue, verdreht nicht 
die Augen in brünftigem Gebet, aber ed wurmt ihn, wenn fo ein Lump 
von Schulmeifter von Heut und Geftern über feinen Herrgott die Nafe 
rümpfen will, der ed nun fchon feit fovielen Ssahrhunderten mit den 
Eidgenofien fo wohl gemeint hat. Er fchüttelt den Kopf über den 
Atheismus diefer Zeit, der nicht mehr an den Teufel glaubt, aber er 
würde jeden leibhaftigen Teufel, der ihm. zu begegnen wagt, augenblicklich 
mit der Heugabel an die Spdentität des Geiſtes und des Fleiſches zu 
erinnern willen. Was find das für Föftliche Figuren, denen wir in dieſer 
engen, nicht gemüthlichen aber tüchtigen Welt begegnen! WBurfche, die 
wenn fie in ber Keidenfchaft etwas recht Schlechtes gethan haben, aus 
verfester Scham den erſten Beſten prügeln, den fie nicht leiden können, 
die Händel anfangen wie Merecutio, wo fie ed am wenigſten nöthig 
hätten, die hochmüthig mit dem Geld in ihren Taſchen Elimpern, tyranni- 
firen, was von ihnen abhängig ift, und denen dabei doch das Herz auf 
dem rechten Fleck fibt, und die fih, wenn der Augenblid kommt, unfehl- 
bar bewähren werden. Keine Engel, feine Teufel, aber Menfchen vom 
allerrealften Sleifh und Blut, mit denen fich leben läßt und über die 
man fi freuen fann. Es ift eine Freude, zu verfolgen, wie der aus— 
geprägtefte, beinahe fpigbübifhe Egoismus, die Enöchernfte bäuerifche Eon: 
venienz, wie Roheit und Trotz, mit andern Worten, mie eine fräftige 
harte Natur aud in ihren Auswüchſen in feiner Weiſe unverträglich ift 


mit den fchönen warmen Empfindungen der Kiebe, mit der Aufopferung 
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eines rechtſchaffenen Herzens. Durch das Selfgovernment wird die Ge 
meinde nicht ſogleich tugendhaft, die Vorurtheile werden nicht ſogleich 
gehoben, die Freiheit und Gleichheit der Einzelnen nicht augenblicklih 
ficher geftellt. Im Gegentbeil. Die Selbftfucht tritt freier hervor, um 
mit ihr die gegenfeitige Ueberwachung bed einen durch den andern, die 
Herrfhaft der Öffentlichen Meinung, d. 5. de? Borurtbeild, das Ueber 
geroicht des Intereſſe über die Empfindungen, Sentimentalität findet in 
einer wirklichen Republik feine Statt. Die commaniftifhen Tramme 
mögen fih nicht mit republifanifchen Ideen befallen, an die Realifinung 
ihres Bölferglüdd dürfen fie viel eher in dem abfoluten PBolizeiftzet 
denken, ala in einem Berein freiee Männer, wo jeder zunächſt für fid 
wirkt und fhafft. — Wenden wir und nun zu den Schattenfeiten des 
Dichterd. Gotthelf prodmeirt fo unbefangen, daß er fih an fein Maß 
und Geſetz bindet, feine Gefchichten unterfcheiden ſich in ihrer Formloſig 
feit von Sean Paul nur durch die Fleinere Anzahl der PBerfonen. Unter 
Intereſſe an dem fchweizer Particulariomus ift Doch nur ein künſtliches. 
und es gehört eine große Kunft der Eompofition dazu, um es im Flak 
zu erhalten. Bei Gotthelf begegnet es uns leicht, daß wir zwar beim 
Durdblättern faft auf jeder Seite auf einen Zug ftoßen, der und anregt 
und befriedigt, daß wir aber einen ganzen Roman nur mit einiger Mühe 
zu Ende bringen. Dazu fommt die Sprache. Der ſchweizer Dialekt 
fieht in einzelnen Redendarten anmuthig und originell genug aus”) aber 
auf die Ränge ermüdet er, und die Ungenirtheit, die und anfangs Speß 
machte, gebt zulegt in Roheit über. Wenn Gotthelf fi hochbeutich aut 
drüden will, wird er zuweilen ganz gegen feine Natur ſchwülſtig une 
manierirt. Ebenſo tft es mit feiner beftändigen Beziehung auf var 
tieuläre Verhältniſſe. Wenn er zumähft nur für feine Nandälentı 
fehriebe, fo wäre dagegen nicht? zu fagen; er hat aber zugleich daB beutice 
Publicum im Auge, und fo verfällt er in eine falſche Berallgemeinerung 
die nach beiden Seiten hin Unrecht thut; dann tritt der Prediger hervot. 


No eine Probe von der Kunft, bekannte Anekdoten, die eine Regel ent 
halten, durch die Localfärbung ſinnlich aufzufrifhen: „In den theuern Jahren Tem 
eine arme Frau zu einer Frau Landosgtin und Magie ihre Roth: und wicht ein 
mal mebr Erdäpfel Gaben wir, dentei doch, Frau Junker Landvögtin! ſagte fir. 
Aber meine gute Frau! fagtendie Frau Junker Landvögtin mit weiſem Geſicht, eb. 
eh! ich mollte doch nicht jo jammern. Wir find auch ſchon mandmal audgefom- 
men mit den Erdäpfeln, aber man muß fi immer zu helfen wiffen, meine gate 
Frau. Wenn ihr feine Erdäpfel habt, fo macht öppe ein Apfelmüßli, oder einer 
Giertätfh, oder efjet es Bipli kalts Bratis aus dem Kuchiſchäftli. Mi mug nit 
fo meifterlofig fy und meine, mi müß gang Erdäpfel ba; mi muß fl öppe fere i 
d'Sach z'ſchicke und zeffe, was da if!" — 
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aus der Unbefangenheit wird Geſchwätzigkeit, aus dem Gefühl Salbung. 
Während fich Gotthelf fonft nor den übrigen Dichten, die in demſelben 
Genre arbeiten, gerade durch die unbefangne Freude an feinen Erfindungen 
auszeichnet, verfällt er in ſolchen Augenbliden in eine hoͤchſt unerfreuliche 
Abfichtlichfeit, und dann merft man, daß feine Bildung doch von der 
unfrigen weſentlich abweicht. So lange er natürlich erzählt, fällt es 
einem verftändigen Xefer nicht ein, an feinen religiöfen Anfichten zu 
mäkeln. Echte Frömmigkeit ift eine zu edle Erſcheinung, ald daß man 
fih die Freude darüber durch veraltete Formen verkümmern laffen follte. 
Ein tüchtigeö, reined Gerz, welches das Bild feines Glaubens und Hoffens 
in den Hiftorifchen Gott verlegt, ift uns, auch wenn es fich dadurch zu 
ungerechtfertigtem Zorn gegen die Philofophie verleiten läßt, unendlich 
lieber, ald die modernen Weltfchmerz-Narren, die nur darum feinen Gott 
fühlen, weil fie in ihrer Berfahrenheit unfähig find, fich überhaupt einen 
beftimmten Charakter zu denken, weil ihr ganzer Gedankenkreis aus Mer 
minifcenzen zufammengefebt ift, und weil fich ihnen jede neue Anfchauung 
in Reminifcenzen und Abitractionen auflöfl. Sehr ernft und eindringlich 
betont Gotthelf fortwährend das fchöne Wort: Was der Menſch felbft 
vollbringen fann, das thut der Herr nid. Was kümmert e8 
uns, ob wir in dem hiſtoriſchen Ehriftenthum viele böfe und unvernänftige 
Momente entdedlen, wenn dieje in der concreten Erfcheinung, die und vor⸗ 
liegt, nicht vorhanden find?! Wenn ein bibelfefter Chrift, troß feiner 
gegebenen Vorbilder, richtig empfindet und richtig denkt, fo haben wir fo 
lange Freude daran, ala er naiv iſt. Ander?, wenn er aus der Naivetät 
heraustritt und die Welt befehren will. Wenn Gotthelf nach der un 
mittelbaren Anſchauung bie Verkehrtheiten und Frevel des glaubenlofen 
Radicalismus darftellt, fo treten wir auf feine Seite, denn Mephiſtophe⸗ 
les und Robespierre find und ebenfo zumider ala ihm. Aber wenn er 
auf die Quellen dieſer Verirrung zurüdgehn und mit der Salbung 
und Prätenfion eined Mannes, der auf der Kanzel an feinen Widerſpruch 
geroöhnt ift, und über Philofophie belehren will, fo müffen wir ihm 
zurufen: davon verftehft du nichts! nthielte dad Chriſtenthum nicht? 
Andres, als die Lehren der Demuth, des Glaubend und der Xiebe, 
die unfer wackerer Prediger verkündet: nämlih jener Demuth, die 
wol einfieht daß der einzelne Menfch nicht der Mittelpunkt des Univer- 
fum3 fein fann, daß er mit feinen Schmerzen, mit feinen getäufchten 
Wünſchen, Hoffnungen und Spealen ſich befcheiden muß durch den Ges 
danken der allgemeinen Nothmwendigkeit und feiner individuellen Beſchränkt⸗ 
heit; daß auch der edelfte, tugendhaftefte Wille irren kann, und daß er fich 
nicht vermeffen darf, in voreiliger Selbftgerechtigkeit an das Scheitern feiner 
Ideen ben Untergang ber Welt und aller Sittlichleit zu knüpfen; — jened 
23° 
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Glaubens, daß dad Gute wirklih ift und ſich befländig verwirfliden 
muß, aud wenn der Einzelne zu Grunde geht; — und jener Liebe, die 
mit zuverfichtliher Freudigkeit in die Welt blidt, die aber ihre Freude 
nur dann vollfommen erachtet, wenn fie getheilt wird, und die Daher in 
bingebender Xhätigfeit, foweit fie e3 kann, die Freude und das Wohl 
andrer vermehrt: — wäre died der weſentliche Inhalt des Ehriftenthums 
fo würde niemand chriftlicher gefinnt. fein, ald wir. Uber was fidh heat 
zutage ald Chriſtenthum breit macht, trägt in der Regel gerade den ent: 
gegengefegten Charakter. Es zeigt nicht Demuth, fondern jenes phartfätide 
Selbftbewußtfein, welches die Welt werachtet, und menn es fich ſcheinbar 
vor Gott demüthigt, fo gejchieht ed mit dem geheimen Uebermuth eines 
Lakaien, der in dem Glanz feiner Livree geringfchäbig auf ben freien Bauer 
berabblidt. Es zeigt nicht Glauben, fondern vermeſſene Zroftlofigfeit, es 
rechtet mit dem Kauf der Welt mit ebenjo bittrer Eitelfeit, ald der juny 
deutfhe Weltfchmerz, und unterfcheidet fi von demfelben nur dadunk. 
daß es bie trübe Empfindung diefed Jammerthals durch die Ausſicht ari 
ein Jenſeits, in welchem die Gottfeligen unendliche Wonne genießen un? 
die Gottlofen unendlide Qualen erbulden werden, einigermaßen verübt 
Diefe tröftliche Ausſicht ift nicht geeignet, eine Kleine Seele zu veredels 
Es zeigt endlich nicht Liebe, ſondern Haß, offnen Haß gegen alle, bie ſei⸗ 
nen Glauben nicht theilen, und geheimen Haß gegen alle, die im Glauber 
mit ihm rivalifiren. Wie fein empfindet Gotthelf felbit die Lügenbai⸗ 
tigkeit in dem reiben feiner neumodiſchen Glaubensbrüder, z. B. bei te 
innern Miſſion. Auch in der Politit bat die ſtreng confervatix 


*) Es treiben dieſes fchöne Werk eine Maſſe von Männern und Damen mu 
einem Unverfland, daß einem die Haare zu Berge fiehn. Sie mahnen viel az tu 
ehemaligen Weihnachts⸗ oder Neujahräfinder, melde in den Häufern umgingen. 
fih von den Kindern befchauen und begrüßen liegen ald wunderbare Weſen ver 
oben, und den gläubigen Kindern Geſchenke fpendeten mit vollen Händen. Tu 
jeßigen Neujahrskindlein tragen eine felbfigemahte Puppe in den Käufern berum. 
nennen fie Chriftus, laſſen fie füfien und anbeten, und wer es tbut, der krieg 
allerlei ald Lohn für feine Gläubigkeit. Es machen ſolche Leute zuweilen eim redt 
unanftändiged Auffehn mit ihrer Theilnahme und Sorge für die Armen. fiel 
ihre eignen Perföndhen in den Bordergrund, wie keine Tanzerin es beſſer made 
fann. Und hinter diefer Zudringlichkeit ſteckt oft feine Barmherzigkeit, fie ſchrõopfe⸗ 
andre, geben felbften nichts, ziehn beim Sammeln oder Bertheilen fremder Baben 
Glacéhandſchuhe an, weiße wo möglidy, legen dabei ihren Arm gern in dem eine 
ritterfihen Jünglingd, wie man es auf feinem Theater fo ſchön zu fehn kriegt. 
und das alled um des Heilanded und feiner Armen willen. Ran büte jib 
doch ja, Chriſtus Täherlih zu machen. — Das iſt nidte, einem arm 
Mannli die Hölle heizen, oder ihn einfalben mit Berheißungen von Guade us: 
einer wöchentlichen Unterügung, wenn er fi) beiehte. Wir haben große Abeıumg, 
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Anficht, die Gotthelf vertritt, ihre Berechtigung, aber er iſt über ihr eignes 
Weſen im Unklaren. In einer ſeiner Vorreden ſpricht er ſich darüber 
aus, daß viele ſeiner Freunde ihm abgerathen haben, ſich mit der leidigen 
Politik zu beſchäftigen, er könne aber dieſem Rath nicht folgen, denn das 
Weſen dieſer von ihm angefochtenen rabicalen Politik beſtehe eben darin, 
dag fie fih in alle Lebensverhältniſſe dränge, das Heiligthum der Fami— 
lien verwüſte, alle chriftlihen Elemente zerfeße.*) Uber wäre ed wirklich 
fo, wie Gotthelf fehildert, hätte ſich das Fieber in der That fo gewaltig 
tes gefammten Volks bemädhtigt, fo wäre nicht® abfurder, ala ihm fort- 
während zuzufchreien, es folle nicht im Sieber liegen. Scheltworte heilen 
nicht. Sa es Eönnte wol der Fall fein, daß der Prediger mit feinem 
leidenfchaftlichen Ungeftüm, mit feinem fanatifhen Haß gegen die gegen- 
wärtigen Zuftände und ihre Veranlaffungen ebenfo und noch mehr von 
dem Fieber der Zeit ergriffen ift, als feine politifchen Gegner. In den 
„Leiden und Freuden eined Schulmeifterd* hat Gotthelf mit fcharfem 
Beritand und redlicher, warmer Liebe die Verirrungen aufgeſucht, -in die 
diefer Beruf bei feiner eigenthümlihen Stellung zu leicht verfällt, und die 
allmähliche Durcharbeitung eine? geiftigfhwachen aber wohldenkenden In⸗ 
dividuums aus diefen Verirrungen zu einem flaren und fichern Gelbftbes 
wußtfein verfolgt. Im „Zeitgeiſt“ wird der gefammte Stand der Schul 
meifter ald eine Horde von Tollen und Böfewichtern bargeftellt. Das ift 
ein fchlimmer Fortfhritt, in der Einfiht wie in der Gefinnung Nicht 
ungeftraft verfchließt man ſich den rechtmäßigen Einflüffen der Zeit. Aller 
dings hat der idylliiche Naturzuftand eined von allen fremden Einflüffen 
ed gebe foldhe, melde ein ſtark Wort gegenüber dem armen Mannli haben, ein 
ordentlich fehmweißtreibend Wort, und die hätten wiederum einen fehr ſtarken Schar» 
wenzel gegenüber von Regenten. Da oben beginnt zu predigen und zu miffioniten, 
aber nit mit Puppen und Kinderfpiel, fondern in der Würdigfeit der alten 
Kirchenhelden und mit den Worten, die da Kraft haben, mie zwei fchneidende 
Schmerter, durd die alte Verftodung gehn, Ströme der Buße quellen laffen über 
die durch die Winde der Welt audgetrodneten Felder Botted. Wer das tägliche 
Brod ohne Arbeit hat, foll arbeiten, damit er habe für den Dürftigen in feiner 
Roth: wer nicht arbeitet, fann fein ehrbar Leben führen. 

®) BPolitifches Reben heißt man das Leben in der Politit, das Bergeffen alles 
andern ob der Politif, das Gefangengenommenmerden von der Politit. Politik 
ift nun aber nicht das Vaterland, Politik ift nicht die Gemeinde, Politik ift nicht 
die Familie, Politik bezieht fi) weder auf die Seele noch auf Bott. Politisches 
Leben if eine Art von Krankheitäzuftand, meldher überwunden werden muß, eine 
Gährung. melde das Ungefunde audfcheiden, wiederum Ruhe und Frieden ind 
Leben bringen fol. Wer meint, in einem Bolfe müffe ein beftändiges politifches 
rege® Leben fein, der täufcht fi übel, fo übel wie ber, welcher mähnte, der Menſch 
müpffe beftändig im Fieber liegen. 
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abgeichloffenen Cantons etwas Anziehendes, ſowie in feiner Art das äger 
leben der Mobicaner, aber wenn eine allgemeine Bewegung der Eultur 
fi) erhebt, ihn dabucch erhalten zu wollen, daß man ihn unter die Ola 
glocke ftellt, ift ebenfo eitel wie vermeſſen. — Um Bitzius richtig zu 
würdigen, muß man ihn neben Auerbach ftellen. Beide Dichter haben 
unabhängig voneinander, im Anfang wahrfcheinlid ohne voneinander zu 
wiſſen, für diefelbe Sache gearbeitet; fie haben auch manches gemein, z. B. 
das ſcharfe Auge fürs Einzelne und das Ungeſchick in ber Eompofition. 
Im innerften Kern ihres Schaffend bagegen bilden fie einen fchreienden 
Gegenſatz. Auerbach ftellt fih als finnender Denker der Natur gegenüber, 
die ihm in jedem einzelnen Zug imponirt; Gotthelf ift ſelbſt ein Natur 
product und fein Verhalten zu feinen Gegenftänden faft naiv. Bor ber 
DBlafirtheit bat ihn die freie Luft feiner Alpen bewahrt. Der Feind, gegen 
den er feine Natur bewaffnet, erjcheint ihm in einer andern Form, in der 
Form des politifchen und religiöfen Radicalismus. Auerbach faßt die Zu 
ftände, die er fchildert, ernft und elegifch auf; tro& feiner andächtigen Hin: 
gebung an die Wirklichkeit ift er faft ohne Humor. Gotthelf ift der freiefte 
Humorift, den unfre neue Dichtung kennt. Er ift ein ſtrenger Bibeldrift, 
aber er glaubt auch an die Erde und an ihre feften Grundlagen, im Ge 
genfaß zu den modernen Schöngeiftern, die mit dem Glauben an dad 
Jenſeits auch den Glauben an das Diefjeitd verloren haben, die zulegt in 
ihrem Zweifel foweit gehn, auch die Schläge in Frage zu ftellen, die man 
ihnen ertheilt. Gotthelf genießt diefe Erde und ihr Recht mit vielem Be- 
bagen; er bat ein fchöne® Auge für die menjhlihe Natur aud in ihren 
Schwächen; feine Grundſätze find ftreng, feine Liebe weit. Sein Horizont 
ift eng umgrenzt, wie bie Thäler, in denen er predigt, aber in biefem 
Heinen Kreiſe leuchtet ein heller und warmer Sonnenfchein. Der Deutice, 
in dem großen Zufammenhang des Idealismus aufgewachfen, erfennt mit 
ftifer Trauer die Notwendigkeit des Auflöfungsprocefied; der Schweizer, 
der außerhalb diefer Gegenſätze fteht, weiß nur von endlihen Schwähen 
und Bedenken, für die er in der Art von Juſtus Möfer eine allmählice 
Abhülfe ſucht. Auerbach, in der Philofophie gebildet, ift in feiner Dar: 
ftelung knapp, pointirt, faft epigrammatifh; Gotthelf, in der Mitte des 
Volks aufgewachfen, erzählt breit und behaglich, die Einfälle drängen fic 
ihm maffenhaft auf, und er überläßt fi) Dhne Bedenken dem Strom feiner 
Beredfamkeit und feiner guten Laune. 

Berthold Auerbach, geb. 1812 im würtembergifchen Schwarzwalt, 
zum Studium der jübifchen Theologie beftimmt, erhielt feine Schulbildung 
in Hechingen und Karlsruhe, dann auf dem Gumnafium in Stuttgert. 
und ftudirte 1832—35 in Tübingen, München und Heidelberg. Burſchen⸗ 
Thaftlihe Unterfuchungen führten ihn 1835 einige Monate auf die Feſtung 
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Hohenasperg. — Bid dahin hatten fih die Juden an der deutfchen Kiteratur 
meiftend nur negativ betheiligt; fie hatten den ihnen fremden, zum Theil 
widerwärtigen Rebendinhaft ironiſch zerfegt und von ihrer eignen Sittlichfeit 
nichts weiter gegeben, als das Gefühl der Unterdrüdung. Auerbad machte 
ſichs zur Aufgabe, den wirklichen Inhalt des Judenthums, feine Eitten 
und Ueberzeugungen philofophiich geläutert und in Fünftlerifcher Form zu 
einem Gefammtgemälde zu vereinigen. Er begann mit der Schrift: das 
Judenthum und die neuefle Kiteratur (1836), der eine Reihe von 
Romanen aus der Geſchichte des Judenthums unter dem Gefammttitel: 
dag Ghetto folgen ſollte. Es erfchienen die beiden biftorifchen Romane 
Spinoza (1837) und Dichter und Kaufmann (1839), ferner die 
Üeberfegung von Spinoza’d ſämmtlichen Werfen nebft einer Biographie 
(1841). Wir haben den Einfluß, den Spinoza auf unfre großen Dichter 
und Denker ausübte, im Cinzelnen verfolgt. ine fo geichloffene Natur 
mußte je nah der Gemüthäbefchaffenheit, welcher fie begegnete, bald en⸗ 
thufiaftifche Hingebung bald Leidenfchaftlichen Haß hervorrufen. Für Göthe 
wie für Sacobi war Spinoza eine fertige Öeftalt, die fie ala Ganzes beur- 
theilten, die fie aber nicht zu zerlegen wagten. Durd den Einfluß der 
Hegel'ſchen PBhilofophie war nun der Geiſt der Analyfe allgemein geweckt 
und man bebte vor der größten Erfeheinung nicht mehr zurüd, da man 
wußte, daß der Cauſalnexus in der geifligen Welt ebenfo herrſcht wie in 
der phufifchen, daß nicht? dem Meier des Anatomen und den Scheide 
ftoffen des Chemiker? widerſteht. Allein der Charakteriſtik Spinoza's ftellte 
fih ein wefentlihed Hinderniß entgegen: wie ſehr man fich in fremde Na⸗ 
turen zu verfeben bemühte, man fühlte doch immer die Entwidelung der 
Ideen vom chriftlihen Standpunkt. Auerbach war wie Spinoza im Tal⸗ 
mud aufgewacfen; er hatte fi fpäter, gleich diefem, an eine fremde, reich 
entwickelte Philoſophie angefchloffen, welche ihm durch die in ihr wieder 
tönenden Schwingungen bed Zeitgeifted verftändlich wurde. So durch eigne 
Erfahrung in die Seele des großen Denker verfeht, empfand er die innere 
Nothwendigkeit, ſich diefen Proceß in künftlerifcher Form zu vergegenwärtigen. 
Es ift in Spinoza's Syftem vieled, was einem allen individuellen Regungen 
der Natur zugänglichen Gemüth verſtändlich und wohlthätig fein muß, dabei 
aber eine Härte der Reflerion, eine Trodenheit der Form und eine Hoffnung?- 
Lofigfeit der Stimmung, die alles individuelle Leben ironifch zermalmt. Wenn 
früher in einem unbiftorifchen Zeitalter der Dichter und Philoſoph nur ge- 
fragt hatte: was kann ich mir von biefer Xehre aneignen? fo mußte jest bei 
fortgefchrittener hiftorifcher Bildung die Frage fih aufdrängen: was für 
Schickſale muß ein fo hochbegabter Geift durchgemacht, was muß er inner- 
li erlebt haben, um zu einem fo düſtern Schluß zu gelangen und barin 
Beruhigung zu finden? Die pfochologiiche Löfung dieſes Räthſels ver- 
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fuhte Auerbach in feinem erften Roman: er entwidelte au? der jübifchen 
Erziehung den ihr widerftrebenden und doc durch fie bedingten freien 
Geiſt; dur den Umgang Spinoza's mit den Vertretern der herrichenten 
Bildung, mit Gartefianern und Humaniften, ſuchte er den philoſophiſchen 
Zufammenhang herzuftellen, und die Rüden des Gemälde ergänzte er 
duch individuelle Erlebniffe. Die Schilderungen ber jüdifchen Sitten find 
poetifh und fprehen von einem warmen Gemüth, wobei freilidh das 
17. Sahrhundert wegen feiner bunten charafteriftifchen Yarben ein gün- 
ftiger Stoff war; die Neflerionen treffen den Kern der Sache, ed ift alles 
naturwahr und innerlih empfunden. Dagegen ift die Anfnüpfung an tat 
Gartefianifhe Syftem mislungen. Hier hört das pfuchelogifche Gebiet 
auf, man muß fi innerhalb des reinen Denkens bewegen, und da können 
bie geiftreichften Gefprähe den metaphufifhen Faden nicht verfinnlicen: 
auch reicht die Kenntniß des Dichterd nicht aus, was er im Einzelnen 
gelernt als nothwendig zu zeigen. Eine echte Philofophie kann nur in 
der Sprache gedacht werden, in der fie empfangen if. Run bat zwar 
Auerbah Manches copirt, elementare Stoffe, die nicht ganz fein Eigen 
thum geworden find, in den meiften Fällen aber fucht er feinen Gegen 
ftand in der pointirten Weife bed 19. Sahrhundert? zu überbieten; die 
Gedanfenbewegungen jener Zeit naturgetreu nachzuempfinden, hat er nit 
Eelbftverleugnung genug. In feiner Erzählung, in feinen Reflegionen, 
wie felbft in feiner Sprachform erinnert er auffallend an Arnim. Seine 
Beobachtungen, feine Schilderungen find ſporadiſch; er empfindet Tebhaft 
und ſcharf einzelne Charakterzüge, deren allgemeine ideelle Bedeutung er 
fi fogleih zu vergegenwärtigen fucht, aber er vermag nicht aus vollem 
Holz zu fehneiden, große und fühne Perfpectiven zu entwerfen. Nicht bloẽ 
die Nebenfiguren,, 5. B. Olympia ,. haben bei ihrer Entwicklung etwas 
Sprunghaftes und Gewaltfames, fondern auch der Held, der von vora 
herein traumhaft und mweichlich angelegt ift, der immer nur empfängt, immer 
nur reflectirt und daher zu feinem wirklichen Leben fommt. Der echte 
Spinoza "hat mit der Nefignation geendet, aber er zeigt in der Kraft 
feines Willend, mit der er die Gedanken meiftert, eine Fähigkeit zur Lei 
denfhaft, die fich gewiß einmal in feinem Xeben geltend gemadt hat, und 
von diefer iſt in Auerbach's Spinoza feine Spur. Er ift gefühlvell, 
wohlgefinnt, aber er zeigt nicht jene Kraft, im Auffhwung des Gemütbt 
phufifch einmal alle zu zerſchlagen, wie er es geiftig gethan. — Der 
zweite Roman: Dichter und Kaufmann, behandelt einen weit undanf: 
barern Etoff. Wie ein großer Geift fih aus den Wirren der jüdifchen 
Bildung entwickelt, ift ein erhebended Schaufpiel für alle Welt, wie aber 
ein fleiner Geift daran zu Grunde gebt, hat eigentlih für niemand 
Intereſſe. Der Held ift der fchlefifhe Epigrammendichter Ephraim 
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Kuh, der LZeitgenoffe Leffing’d und Mendelsfohn’d. Yu Anfang des 
Buchs erwecken die Schilderungen aus dem Judenleben des 18. Sahr- 
hunderts die fchönften Hoffnungen, nicht blos wegen ihrer lebensfriſchen 
Zeihnung, fondern auch durch ihren gemüthvollen, würdigen Ton. Wiele 
unter den bargeftellten Gebräuchen find höchſt wunderlich, und der Dichter 
jelbft hat fih von der Lebensſymbolik, die fie ausdrücken follen, bereits 
befreit; aber niemand fann Anftoß daran nehmen, denn es meht ein hei- 
liger Ernft darin, der Vergangenheit und Zukunft verfnüpft und durch 
die zufälligen Symbole energifch bis zur Sache dringt. Nun aber foll der 
Bruch dargeftellt werden, der aus dem Zwieſpalt zwifchen dem allgemeinen 
Leben der Zeit und dem Privatleben ded Stammed in den Seelen der 
Einzelnen hervorgeht. Zu diefem Zweck bringt der Dichter eine Reihe 
von Perfonen zufammen , die einzeln betrachtet ohne Intereſſe find und 
au in feinem notbwendigen Zufammenhang zueinander ſtehn. Man 
fieht, daB es ihm darauf anfommt, Stubienköpfe zu zeichnen, aber der 
Rahmen ift ihnen nicht günftig, man verliert bald den einen, bald den 
andern aud den Augen, man vermwechjelt fie miteinander, da fie feine 
lebendige Theilnahme erregen, und man wendet zulebt feine Aufmerkfam- 
keit ausfchließlich auf die Figuren mit bekannten Namen, welche al® Ber: 
freter der Zeit bezeichnet werden, Leſfing, Rouffeau, Mendelsfohn , bie 
Karin u. f. w. Von diefen find einzelne Fleine Züge glücklich wieder⸗ 
gegeben, aber die Seichnung im Großen ift noch mehr midlungen, al® bei 
Spinoza. Der Ton bed 17. Jahrhunderts ift und verhältnißmäßig fremd, 
und dem Dichter ift in der Nachbildung deffelben größere Freiheit vers 
ftattet. Die Schriften jener Männer dagegen find in aller Händen, und 
wenn der Dichter Einzelned aus denfelben ala Geſprächswendung wörtlich 
anführt und eigne Erfindungen darin verwebt, fo tritt die Unverhältniß- 
mäßigfeit fehreiend hervor. Weberall hört man den Dichter durch, der fich 
in die Seelen jener Männer bineinreflectirt. Diefe Zerſetzung des natür- 
lihen Ausdrudd durch die Neflerion findet überall ftatt, wo der Dichter 
nicht aus feiner Seele herausſchreibt. Das Schlimmfte ift der fieche 
Charakter de? Helden. Kuh wirb ald ein Menfch dargeftellt, der feinen 
Augenblick weiß, was er will, den jeder neue Eindruck fchnell berührt aber 
ebenfo flüchtig wieder verläßt, der ohne innere® Geſetz des Lebens unftet 
von einem Punft zum andern ſchwankt und endlih den Mittelpunft des 
Seine, den VBerftand verliert. Schon bis dahin maht dag Bud einen 
fehr unerquidlichen Eindrud, denn es ift im Grunde doch nur die Katzen⸗ 
berger’fche Zerlegung einer Misgeburt; aber der Dichter ift damit noch 
nicht zufrieden, er fchildert den fertigen Wahnſinn in einer Breite, die 
wol Widerwillen aber feine Erfhütterung erregt. Es ift ein peinliches 
Gefühl, den Dichter, der ſoviel Freude am Leben und ein fo ſchönes Auge 
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für die frifchen Karben deffelden zeigt, fi in diefe wiberlichen Regionen 
verirren zu fehn, blos aus einer realiftifhen Vorliebe, die hier gar feine 
Berechtigung hat, denn der Widerfinn enthält kein Geſetz. — Den rk 
tigen TZummelplat fand Auerbach's Talent, ald er zum lebendigen Belt 
der Gegenwart herabftieg, um dem träge fließenden Blut der abftracten 
Literatur neue Säfte einzuflößen. Ein Borläufer diefer neuen Schöpfung 
war der gebildete Bürger, Buch für den denkenden Mittel: 
ftand (1842), diefem folgten die Schwarzwälder Dorfgeſchicten 
(1843), die raſchen und verdienten Beifall erhielten, eine Reihe von Auf 
lagen erlebten und in alle möglihen Sprachen überfest wurden. Sa 
demfelben Sinn ſchrieb Auerbach 1845—46 den Kalender: der Ge: 
vafterdömann, ferner: Schrift und Volk, Grundzüge der volksthün- 
lihen Kiteratur, angefchlofien an eine Charakteriftif Hebel’d. — Was is 
biefen Schriften die allgemeine Theilnahme erregte, war zunächſt der Stoff. 
Es waren fräftige Geftalten, zwar einem beſchränkten Kreiſe angehörig, 
aber von echt deutſcher Natur, in ‚ihren kleinen Bewegungen warm em 
pfunden und mit treuer Sorgfalt ausgemalt. Gegen die ammaßente 
Blafirtheit der Salonfchriftfteller, die ihre innere Kälte und ihren Mangel 
an fchöpferifcber Kraft durch erzwungene Frivolität zu verdecken fuchten, 
war diefe Freude an dem gefundenen Stoff, diefe Treuberzigfeit im der 
Wiedergabe deffelben ein außerordentliher Fortſchritt. Auch in der Jorm 
ſprach ſich das Streben nah Wahrheit aud. Sie war dem Volkäsdialekt 
angelehnt, Enapp, realiſtiſch, ftreng ablehnend gegen alle banale Reden“ 
arten und von dem Streben erfüllt, überall einen bedeutenden und biei- 
benden Lebenginhalt zu geben. Es war feine zufällige Vorliebe, wenz 
bie Gebrüder Grimm unter den Schriftftelleen der Gegenwart bei ihrem 
Mörterbuh auf diefen Dichter ihre vorzüglihde Aufmerkfamfeit richteten. 
Auerbach's Sprache ift nicht genial, man fühlt nicht die lebendige Seele. 
bie fih der -Worte und Redewendungen als ihrer Gliedmaßen frei bebient, 
man fühlt das Nachdenken und Studium heraus, zuweilen fogar ein 
gewifle Aengftlichfeit; aber gerade der Exrnft, mit dem er die Sache behan⸗ 
belt, macht feine Erfindungen fruchtbar für die Entwidlung der Sprade. 
Auch in diefem Kampf gegen den zerfahrenen belletriftiichen Stil, gegen 
bie veriwafchene Phyſiognomie der Salonfprade ift er mit Arnim ver 
wandte. Er hat ein lebhaftes Gefühl für die Bildlichfeit der Sprache 
dur das Studium ded Volks und feiner Literatur genährt, und er bat 
häufig die glüdlichte Anwendung davon gemadt. In feinem Geif ge 
ftaltet fich fchnell die allgemeine Betrachtung zur Anſchauung eines be⸗ 
ftimmten Falls, dem er ben prägnanten plaftifchen Ausdruck zu geben 
verftebt. Wenn aber diefe bildlihe Korm durchweg einen befriebigenden 
Eindru@ mahen fol, fo muß fie von jenem gefunden Menſchenverſtand 
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getragen werben, der nach der fprichwörtlichen Redensart ſtets den Nagel 
auf den Kopf trifft. Dad Bild darf nicht der Zweck fein, fondern es 
muß finnliher und verftändlicher als die Abftraction dad Wefen der 
Sache erjchöpfen. Das Gleihnif, und was damit zufammenhängt, das 
Sprichwort bat nicht die Bedeutung, die man ihm zumeilen zufchreibt, 
ben Gegenftand von allen Seiten zu erjchöpfen, ed hebt nur eine beftimmte 
Seite mit finnlicher Kraft hervor. Es gibt Fein Sprichwort, dem man 
niht mit vollem Recht das Umgekehrte entgegenfegen könnte, und es 
fommt darauf an, diejenige Seite zu finden, die für den vorliegenden Fall 
paßt. Hierin verfieht es Auerbach nicht felten. Bermittelft der Ideen⸗ 
affociation gebt ihm bei einer Betrachtung über ein Ereigniß ober einen 
Gharafter ein Gleichniß, ein fprichwörtlicher, bildlicher Ausdruck auf, ober 
er erfindet ihn auch, aber dad Mittel verwandelt fi ihm in den Zweck, 
und man wird nicht felten verwirrt, wenn zwiſchen dem Bild und Gegen- 
bild alle Bermittlung fehlt. Seine eigne Methode der Induction legt er 
dann auch feinen Figuren in den Mund, und bier fönnen wir und bei 
aller Achtung vor feinem vieljährigen Studium des Bauernlebend ber 
Bemerkung nicht erwehren, daß er nicht felten feine Bauern reden läßt, 
wie noch nie ein Bauer geredet hat, noch je ein Bauer reden kann, Er fieht 
feine Charaftere nicht al etwad Ganzes vor fi, fondern er fett fie aus ein- 
zelnen Momenten zufammen, die ihm in fcharfer Beleuchtung aufgehn. Es ift 
nicht die unmittelbar aus dem Leben hervorquellende Natur, bie fi in 
freier Kraft felber gibt; die Bauernhütten der Schwarzwäldler machen auf 
ihn denfelben Eindrud, wie auf den Deutſchen Sealafield die Blockhäuſer 
der Squatter. Die naturwücfigen Geftalten des Dorfs, die noch eines 
unmittelbaren Handelns fähig find, imponiren ihm wie etwas Fremdes. 
Mit Freude und Bewunderung merkt er auf diejenigen Züge, die der her 
tömmlihen Bildung widerfprechen, und regt feine Phantafte zu ähnlichen 
Eingebungen an; und bei diefen Momenten bleibt er ftehn in der Yurcht, 
durch eingehende Zergliederung die Naturmwüchfigkeit aufzuheben. Wie er 
fich zu feinen Stoffen verhält, bat er am beiten felbft in der Figur des 
Kohlebraters gefchildert. Jede Aeußerung der Bauern erfcheint ihm bedeu⸗ 
tend, und er legt eine allgemeine Reflerion hinein, die man herausfühlt, 
auch mo er fie zurückhält. Er beobachtet die geringfte ihrer Handlungen 
mit einer faft ängftlihen Aufmerkfamkeit und knüpft Betrachtungen daran, 
deren Pathos in feinem richtigen Berhältnig zum Gegenftand ſteht. Da 
er außerdem die Größe und Schönheit einer Seele lieber in geiftreichen 
Apergus ala in Handlungen entwidelt, fo ift die Gefahr damit verbun- 
den, daß er feinen Figuren Meflerionen unterfchiebt, die der an ihnen ge 
rühmten Unbefangenheit wiberjprechen. Weder bie logifche Folge, noch die 
gewaltig fortfitebende Leidenſchaft ift feine Sache; feine Einfälle haben 
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etwas Unvermittelted, der Fortgang feiner Gefhichten ift fprunghaft. In 
dem Etreben, in jedem einzelnen Zug etwas Eigenthümliched zu entfal- 
ten, ift er zur Mofaikarbeit geneigt und wird von den einzelnen Bildern, 
Motiven und Situationen beherriht. In diefer Hinficht ift er mit Hebbel 
verwandt, dem er freifih an Fülle ter Anfhauung und an Wärme des 
Gemüths unendlich überlegen, in feinem Streben durchaus entgegengefett 
iſt. Am Tiebenswürdigften zeigt fich fein Talent in den leichten Genre 
bildern, die im erften Band feiner Dorfgefchichten den größten Theil ein- 
nehmen: der Tolpatih, die Kriegspfeife, Befehlerfed u. f. w.; die zulest 
genannte kleine Gefchichte ift nebenbei ein fräftig gedachtes Symbol für 
die Selbftregierung der Gemeinden gegen die entnervende Bevormundung 
der Beamten. Auch die Erzählungen, die einen traurigen Inhalt haben, 
wie des Schloßbauerd Befele, rühren durch ihren treuberzigen Ton. 
Weniger gelungen find diejenigen, die auf eine innere Entwidlung bes 
Gemüths audgehn, 3. B. Ivo ber Hajrle. Größer angelegt find tie 
Novellen ded zweiten Bandes: Sträflinge, die Frau Profeflorin, und 
Rucifer (1845 — 47). Das erfte Stüd hat eine menfhenfreundlide, fehr 
achtungswerthe Tendenz, es ift dem Dichter aber nicht gelungen, dieſe 
- Tendenz mit dem Schönheitägefühl in Einklang zu bringen. Deſto reiner 
ift der Eindrud, den die Frau Profefforin macht, unftreitig die Krone 
aller bisherigen KXeiftungen des Dichterd und eine mahre Perle unfrer 
Kiteratur. Durch die Birch⸗Pfeiffer'ſche Verftümmelung ift fie dem größern 
Publieum bekannt geworden und enthält in der That auch in biefer ver 
zerrten Geftalt noch foviel echte Poefie, daß jedes unbefangene Menſchen⸗ 
herz feine Freude daran haben muß, wenn man auch der rohen Hand 
zürnt, die foviel zarte Fäden und Beziehungen mweggefhnitten hat. In 
dieſer Novelle ift die DMofaikarbeit faft völlig verwiſcht. Die einzelnen 
Züge haben ſich zu Iebendigen, höchſt poetifchen Geftalten Fruftallifirt, und 
felbft die gemöhnliche Unftetigfeit Auerbach's in der Erzählung flört die® 
mal nicht, da ihr der einfache Rahmen und die finnige Gruppirung die 
richtige Faffung geben. Für dieſe Novelle muß Schwaben dem Dichter 
ebenfo dankbar fein, als Uhland wegen feiner Balladen, denn es hat da— 
durch eine neue Stelle in dem Pantheon der Poefie gewonnen. Im 
Qucifer bemüht fi der Dichter zu zeigen, wie das Stillfeben der Tänt- 
Iihen Sitten von der Bewegung der Civilifation ergriffen wird, und wie 
diefer Kampf, in dem manches Schöne zu Grunde geht, die Menſchheit 
im Allgemeinen fördert. Diefen Gefihtdpunft muß man bei der Cha: 
rafteriftit Auerbach's überhaupt fefthalten: trob feiner Sympathien für 
den Naturwuchs ift er Fein Romantifer, er bleibt der Bildung treu, bie 
er feinen frühern pbilofophifchen Studien verdanft, auch wo er feine 
Neigungen befämpfen muß. Daß er von dem Ziel ded Kampfes feine 
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ganz klare Vorftellung bat, zeigt der Yucifer, wo der Fräftig angelegte Cha⸗ 
rakter des Helden an der VBerworrenheit der Zuftände erlahmt, und wo 
die unerfreulihe Auswanderung nach Amerifa als letted Heilmittel in 
Ausſicht' geftellt wird. — Eine ausführlich und correct erzählte Criminal- 
geichichte, Diethelm vom Buchenberg (1852), das Leben eined Bauern, 
der durch leichtfinnige Wirthſchaft zu Grunde geht und endlich zum Ber: 
brechen verleitet wird, verdient wegen ber Beitimmtheit der Schilderung 
und Meberfichtlichfeit der Erzählung unter allen den Vorzug; doch möchte 
man wol wünſchen, daß der vorwiegend dunklen Färbung einige lichte 
Stellen entgegengefegt wären. — Daffelbe gilt von dem Lehnhold (1853), . 
ein düſteres Bild, in dem Auerbach verfucht hat, die Tragik der bäuer- 
Lihen Eonvenienz in Beziehung auf die Eigenthumdverbältniffe zu ent- 
wideln, wie Hebbel in Maria Magdalena die Tragik der bürgerlichen 
Moral. Doc ift fie ungleich beffer gelungen, denn dad Fundament iſt 
ein natürlihed. Was ſich auch gegen die BZerfplitterung der Buuern- 
güter anführen läßt, die Sitte, zu Gunſten eined Sohnes alle ‚Kinder 
zu enterben, ift wider die Natur und muß, fobald einmal dag allge 
meine Rechtsgefühl der Zeit in diefe befchränkten Kreiſe Eingang findet, 
zu tragifchen Conflicten führen. Die beiden feindlichen Brüder find mit 
fräftigen Strichen gezeichnet, vor allen ift ber ftrenge, harte Vater eine 
prächtige Natur; ein mwürdiged Symbol ded alten verfnöcherten Bauern: 
thums, das dem Fortgang der Bildung auf die Dauer nicht widerftehn 
kann, das aber mit Anftand zu Grunde geht. — Der Eindrud diejer 
Dorfgefchichten ift keineswegs überwiegend heiter. Auerbach zeigt das 
Zandleben nicht in feinem ruhenden Behagen, fondern- in feinem innern 
Zwielpalt, in feiner Auflöfung. Der Gewinn war nicht eine erhöhte 
Lebensfreude, fondern ein fchärferer Sinn für dad Charakteriſtiſche. In 
die innern fittlichen Wirren des Dorflebend vertieft, entwidelt er die Zra- 
gödien, die und in dem gewöhnlichen Leben umgeben. So anjhaulid 
die innere Dialektit der Zuftände und entgegentritt, es tft doch feine ganz 
gejunde Atmoſphäre, in der man athmet, und es bleibt fehr die Trage, 
ob die Poefie das Recht bat, Audnahmefälle in einer Form darzuſtellen, 
ald ob fie die Regel enthielten. Das Tragiſche fol und erjchüttern, ala 
harter Widerfpruch gegen die Gewohnheit unferd Daſeins; wird es und 
zu nahe gerüdt, fo hört die Freiheit unferd Gemüths auf, das Erhabene 
unbefangen nachzuempfinden. Die aufgeregte See ift ein erhabner Anblid, 
wenn wir fie vom fichern Ufer betrachten, wenn wir aber im Begriff find, 
zu ertrinfen, fo hört das Gefühl des Erhabenen auf. Gewiß hat ber 
Dichter dad Recht, fich die Sphäre feiner Handlung frei zu wählen, aber 
namentlich wenn er durch eine Reihe von Bildern gewiffermaßen die To- 
talität einer Volksſchicht darzuftellen unternimmt, muß er fih hüten, auss 
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fchlieglih die Schattenfeiten hervorzuheben, meil er und fonft ein Zerrbild 
vorführt. Auerbach befolgt in der Zufammenftellung feiner Dorfgeſchichten 
eine Sitte, die wir ohmedied in Eünfkferifcher Beziehung midbilligen: er 
verlegt fie faft alle an einen Ort und läßt, um die Täufcbung zu ver 
mehren, in jeder neuen Novelle einen Theil feiner alten Perſonen wieder 
auftreten, in der Weife, wie ed die Gräfin Hahn und Balzac gethan 
haben. Stellt man die fämmtlihen Dorfgefhichten zufammen, fo wird 
man ſich faum erwehren fünnen, den Ort, in dem biefelben alle vorge 
fallen find, ald ein zweites Sodom und Gomorrha anzufehn. Berlegt 
man feine Gefchichten in eine große Stadt, fo Täßt fi der Xefer fo 
etwas noch eher gefallen, denn bier bleibt noch Raum genug für brave 
Leute, aber von einer engumgrenzten Landgegend darf der Dichter nicht 
zu viel Öreuelthaten berichten, weil unfrer Phantafie fonft die Ausnahme 
zur Regel wird. — Die Dorfgefhihten find, einzelne ausgezeichnete 
Reiftungen abgerechnet, Studienbücher, deren Eindrüde und Regeln erft 
in einem größern Gemälde ihre angemeffene Stellung finden erden. 
Ueberhaupt war die Dorfgeſchichte nur für die moderne deutfche Belle 
triftit etwas Neued. Mer W. Scott nit in der nachläffigen Weiſe 
eines blafirten Salonäfthetifers, fondern mit unbefangener Hingebung ge 
lefen bat, wird im Herz von Midlothian und in vielen andern feiner 
Romane eine Reihe von Dorfgefhichten finden, denen aud die Novellm 
Auerbach's troß ihrer fchönen Wärme noch immer nit gleihfommen: 
David Dean? ift noch immer eine bedeutendere Figur, als der Lehnhold 
oder der Wadeleswirth, und die moderne Poefie bat fi aus ihrer Ber 
ierung erft zu einer Kunftgattung zu erheben, die in vollendeterer Form 
ſchon früher vorhanden war. E38 ift nit möglich, längere Zeit bei 
Originalen zu verweilen, deren Intereſſen zunächft nur darin liegen, daß 
fie unfrer eignen Bildung fremd find. Auerbach hat das lebhaft empfun- 
den. Die Bewegungen ber Revolution, an deren Hoffnungen er fih alö 
gemäßigter Demokrat betheiligte, und von ber er in dem Tagebud and 
Wien eine Epifode darzuftellen verfuchte, hat einen mächtigen Eindrad 
auf ihn ausgeübt, und in dem Roman: Reues Keben (1852) bat er 
die Dorfgefhichte an den Plat geftellt, der ihr gebührt, er bat fie ald 
Epifode behandelt; nur ift Teider die Epifode das gelungenfte an biefem 
Werl. Die Tendenz ded Nomand, daß die modernen Helden aus dem 
Uebermuth ihrer halben Bildung au? dem dreiften Ungeftüm ihrer Träume 
heraudtreten und ſich in dag Leben des Volks vertiefen müflen, um daffelbe 
im @inzefnen zu fördern und zu pflegen, verdient die höchfte Anerkennung; 
aber die Ausführung ift midlungen. In einzelnen Bemerkungen, nament: 
lich über dag Landſchulweſen, zeigt Auerbach ein tiefe Verſtändniß für 
das, was zur Hebung des Volks nothwendig ift, und in einzelnen Neben 
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figuren hat fih feine Idee auf das finnigfte verkörpert; aber die Erfindung 
der Fabel und die Anlage der gemifchten Charaktere, in denen det Ueber 
gang aus der einen Bildungsrichtung in die andere ſich darftellen ſolite, 
berubt auf einer Reihe falfcher Boraußfebungen und ift von demfelben 
Gift infieirt, deffen fchlimmen Wirkungen der Dichter. entgegenarbeiten 
möchte. Sein Held ift trotz einzelner fchöner Züge ein Ritter vom Geift, 
dem es lediglich darauf anfommt, dem Leben intereifante Seiten abzuge⸗ 
winnen, der mit den Gefehen defjelben ein freventliches Spiel treibt, und 
der, da feine Phantafie weit über feine Willendkraft hinausreicht, die Ein- 
gebungen feiner augenblidlichen Yaune bald vergißt, ohne daß fie fürs 
allgemeine Befte oder für feine eigne Entwidlung einen dauerhaften Ges 
winn hervorgebracht hätten. — Linter den fpätern Dorfgefchichten zeichnet 
fih Barfüßele aus (1857). Ein gefundes Fräftiged Landmädchen, die vor 
ihren Umgebungen den großen Vorzug hat, beftimmt zu willen was fie 
will, bie einen frifchen Lebensmuth und einen unternehmenden Geiſt mit 
fitenger Gewiſſenhaftigkeit verbindet, erfüllt troß aller Widermärtigfeiten, 
in die fie ohne Verſchulden geräth, ihre Pflicht und wird glüdlih. Die 
Aufgabe ift fchön, und der Dichter, in feiner ganzen Wärme von ihr 
durchbrungen, findet eine Reihe treffender Züge, fie zu verfinnlichen, 
Wenn im Anfang die Handlung etwas träge vorwärts fehleicht, fo wird 
man im weitern Verlauf dur überrafchend ſchöne Scenen entſchädigt, 
unter benen ſich der erfte Gang Barfüßele'3 zum Tanz und ihre Braut- 
fahrt hervorhebt. — Auerbach hat in der Poeſie ein neues Genre zwar 
nit entdeckt, aber durch fein Talent und dur feine Stellung in der 
Mitte zweier Culturſchichten den Gebildeten zugänglich gemacht. Er bat 
Bortreffliched darin geleiftet und wird gewiß noch über einen großen 
Borrath von Stoffen diöponiren, die eine ähnliche Behandlung zulaffen. 
Aber für die Entwidlung feined Talent? wäre es nicht blos heilfam, fon- 
dern nothwendig, daß er diefe Stoffe eine Beitlang fallen Tiefe; nicht 
blos ded Publicumd wegen, welches doch auf die Dauer diefer etwas ein» 
förmigen Begebenheiten in dem engen Kreiſe des Landlebens müde erden 
dürfte, fondern weil er endlih in Gefahr ift, falich zu beobadten. Mit 
Jeremias Gotthelf war es ein ganz andrer Fall. Gotthelf Iebte nicht 
nur fortdauernd unter den Menfchen, die er fchildert, fondern er gehörte 
zu ihnen, er fprach ihre Sprache, er dachte, lebte und empfand mie fie. 
Er konnte fi ganz unbefangen feiner Inſpiration überlaffen, ohne je 
eine unrichtige Schilderung zu befürchten. Bei Auerbach ift das andere. 
Er fteht auf dem Standpunkt unfrer modernen Bildung, und der Natur 
wuch® der Bauern ift ihm nur ein Gegenftand, der ihm früher in feifcher, 
lebendiger Kraft entgegentrat, den er aber jebt bereit? dur das Medium 
feiner eignen Dichtung anſieht. Wenn er auch von Zeit zu Zeit feine 


368 Berthold Auerbad. 


Anfhauung dur ſchwarzwälder Reifen auffrifcht, er bat ihnen gegenüber 
nit mehr das freie Auge, und wir fürchten fehr, feine Bauern haben 
ihm gegenüber auch nicht mehr die alte Unbefangenheit.e. Es müßte doch 
wunderbar zugehn, wenn fie noch nicht? von den Dorfgefchichten und 
ihrem Dichter gehört haben follten, und der einfachfte Menſch, wenn er 
weiß, daß er einem Maler fist, fpielt vor fich felbft ein wenig Komödie. 
Auerbah wird nur dann fein Talent auffrifhen können, wenn er fi 
einem Stoff bingibt, der ihn zwingt, ganz aus fich heraudzugehn und 
neue, ernfte und zufammenhängende Studien zu machen. Dieſer Stoff 
fann die moderne Yerfahrenheit nicht fein, die er im neuen Kleben zu 
fchildern verfucht hat, denn abgejehn davon, daß diefe Mifere keiner Darftel- 
lung werth ift, hat Auerbach auch Feine Gelegenheit, die Zerfahrenen in ihrem 
innern Wefen kennen zu lernen, denn biefe find noch gewitigter, ald der Wa⸗ 
deledwirth und feine Landsleute, und haben einen fo großen Borrath vor 
Bonmots bei der Hand, daß fie dem Dichter nichts Anderes zeigen werden, 
und die Bonmots können wir aus einer andern Quelle erfahren. — Der 
Erfolg der Dorfgefchichten war ein erfreulihed Zeichen unfrer Sehnſucht 
nach Realität. Man gewöhnte fi daran, mit Menfchen umzugehn, tie 
noch eine andre Beichäftigung hatten, ald die Lectüre der Modejournale 
und die Fabrik von Sonetten; eine ceoncretere Beftimmtheit, ald die por 
tifche Doctrin. Man gewöhnte fi, die Charaktere, die man bisher nur 
in liederlich genialer Skizze entworfen, in breiter äußerliher Erplication 
zu verfolgen. Man faßte die Volksthümlichkeit nicht im Sinn der „Aut 
flärung“, wo man fich herablafien zu müſſen glaubte, um dem „dummen 
Bolt“ allmählich die Weidheit der fludirten Leute beizubringen, fondern 
umgefehrt, mit dem Trieb, zu lernen, aus einer nicht eingebildeten, fonderz 
in concreten, gefchichtlichen Formen erfcheinenden Natur neuen Xebenöfait 
für dag allzu matt pulficende Blut der Kunſt zu faugen. Aber wir lei 
den felbft in unfrer Naturpoefie an falfchem Idealismus. Die Bilder des 
barmonifchen Dorfleben® verftiimmen und noch mehr gegen die und um 
gebende verworrene Welt. Wir haben vom füßen Gift der Civiliſation 
foviel gefoftet, daß wir für und den Naturzuftand nicht mehr benußen 
können; mir Eönnen in einer ſchwarzwälder Bauernhütte ebenfowenig 
leben, als in einem Kraal am Ufer ded Orangefluffed; wir haben das ge 
lobte Rand beftändig vor Augen und können nicht hinüber. So hat unire 
Naturpoefie einen doctrinären Anftrih. Man hat die Märchen der Spins- 
ftube belaufht; man hat von den Handwerksburſchen die alten Sprüde 
und Weifen gelernt, und ift mit diefer Beute froh in den Salon, in das 
Opernhaus, in die Akademie zurüdgelehrtt. Ed waren herrliche Schäse, 
die ein Zeugniß ablegten für den urfprünglichen Reichthum des deutſchen 
Volks. Aber fonderbar, fobald fie in den Kreis der guten Gefellicaft 
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eingeführt waren, erftarben fie zu ‘Betrefacten; die ſchöpferiſche Kraft, die 
fie hervorgebracht, verfiegte, und aus den ſchönen Geftalten entwich 
das Leben. Es ift zu befürdten, daß unfre Dorfgefchichten benfelben 
Einfluß Haben werden, wie unfre Märchen und Lieberfammlungen; in 
der Boefie werden fie fortleben und in ber Wirklichfeit werden fie auf- 
hören. — Unter den Nachahmern fteht Leopold Kompert dem Dichter 
der Schwarzwälder Dorfgefchichten am nächften. In feinen Geſchichten 
aus dem Ghetto hat er die Aufgabe, die diefer fallen ließ, wieder auf 
genommen und die fittlichen Zuftände des Judenthums in der Gegenwart 
gefchildert, allein der gute Eindrud diefer Bilder wird durch feine Fünft- 
leriſche Methode ftark verfümmert. Er geht nicht darauf aus, normale, 
fondern ercentrifhe Perfönlichkeiten barzuftelen. Die wahre Kunft des 
Dichters befteht darin, den Leſer mit dem lebendigen Gefühl der innern 
Nothwendigkeit zu durchdringen: wo und Räthfel aufgegeben werden, über 
die wir je nad Laune oder Stimmung entſcheiden mögen, hört die Ge- 
walt der Dichtung über und auf. Wenigftend muß und der Dichter 
längere Zeit vorbereiten; er muß und zuerft in bekannte Zuftände ein- 
führen und das Irrationale und Wunderlihe allmählich daraus entwideln. 
Kompert fällt mit der Thür ind Haus; er ftellt gleich zu Anfang fo 
viel Wunderlichfeiten dar, dag wir und in feiner Welt nicht zu Haufe 
fühlen und daß wir und ihr gegenüber Fritifch verhalten, und da werben 
wir denn freilich bald gewahr, daß fo Manches unhaltbar und unbe, 
rechfigt if. Das Judenthum bildet eine Welt im Kleinen, und ba 
wir in dem gewöhnlichen Handelsverkehr faft ausſchließlich Gelegenheit 
haben, die ſchlechten Seiten deffelben wahrzunehmen, fo verdient ed allen 
Dant, wenn ein Dann mit Sachkenntniß und Intereſſe und auch da? 
Poſitive deſſelben eröffnet; nur muß das in der ruhigen epifchen Methode 
geſchehn, nicht durch lyriſche Exrelamationen, denn diefen fchenfen wir 
feinen Glauben. Die Dichtung des Detail® verleitet wieder zu jenem 
aphoriſtiſchen Weſen, welches es zu einer ausdauernden Zweckthätigkeit, 
zu einer finnvollen Anwendung der Kraft nicht kommen läßt. Sie zer⸗ 
bröckelt die Empfindungen und die Geſtalten und widerſtrebt jener Einheit 
und Conecentration, die ung allein aus der Anarchie unſers Individualis⸗ 
mus erlöfen fann. Die Poefle kann nicht auf die Dauer ſich im Dialekt 
ausdrücken, fie muß fich wieder dem Mittelpunkt der Eultur zumenden. 
Die BDorfgefhichten werden nur dann einen dauerhaften, fegendreichen 
Einfluß auf unfre Literatur ausüben, wenn wir und aus der Anfchauung 
einfacher und plaftifcher Geftalten die Kunft aneignen, überhaupt beftimmte 
und lebendige Geftalten zu zeichnen; und diefe Kunft, die und durch die 
zerfeigende Neflerion der lebten jahre verloren gegangen ift, aladann auf 
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ald had Stillleben entlegener Hinterwäldler. — Ein anerfennendwertiei 
Zalent ift der Berfafler des Schief⸗Levinche (Dr. Schiff in Sam 
burg); die Beobachtung ift fcharf und die Kraft der Darftelung beder⸗ 
tend. — Sofepb Rank begann mit böhmischen Dorfgefchichten, die 
vielen Beifall fanden, well fie bloße Copien maren. Seine eignen bid- 
terifchen Verſuche find verfehlt. Wenn Auerbach für feine Figuren warm 
Liebe mitbringt, fo wird bei Rank aus diefer Liebe empfindfame Berehrung. 
Se ſchwächlicher die Perfonen find, bie er ſchildert, deſto Tächerlicher fiebt 
die Begeifterung au, mit der er von ihnen fpriht. — Am ſchlimmſten 
find die frommen Paftoren, von denen alljährlich einige Bände Dorfgefcichten 
erſcheinen; Schilderungen wohlgefinnter Randleute, wie fie nie eriftirt haben 
und boffentlih auch nie eriftiren werden. An Kunſtwerth ſtehn Diele 
Volksromane ungefähr auf einer Höhe mit den Geſchichten vom böfen Frist 
und vom artigen Dtto, aber fie wirken viel fchäblicher, denn fie entnerver 
die Einhildungsfraft. 

Mit außerordentliden Erfolg bat ein echter Dichter von finniger 
Anlage und reihem Gemüth, Adelbert Stifter, geb. 1806, der Sobn 
eined böhmifchen Leinwebers, das Kleinleben der Natur belaufät: in 
den „Studien“ 1844—51, und „Bunten Steinen“ 1852. Er hat in 
diefen Dichtungen eine zarte, nervöſe Empfänglichkeit für das Kleine un 
Unfcheinbare entwidelt, die und wohlthut; freilich tft diefe Gemuthlichkeit 
die mit den Gegenftänden fpielt und fi von den Einbrüden nur ar: 
hauchen läßt, ohne fie tiefer in fi aufzunehmen, noch nicht das vrechte 
Heilmittel für jene Blafirtheit, deren letter Grund der Mangel an fitt: 
fihem Ernft iſt. Das wirkliche Ideal des Lebens und der Poefie Tiegt dad 
nicht in Grad und Kräutern, nicht in Ruinen und Steinbrüden, wit 
in träumerifhen Wolkenzügen und Iuftigen Effengeftalten, ſondern in ber 
Menfchenwelt mit dem ganzen Ernft ihrer fittliken Verhältniſſe. Se 
der Borrede zu den „Bunten Steinen” fpricht fi Stifter fehr fchön dar 
über aus, daB man fowol in der „Betrachtung der Natur, ale in der 
Auffaffung der gefchichtlichen Welt einen ganz woillfürlicden Unterſchied 
zwifchen groß und klein madt, daß in dem unfcheinbaren Wachſen eineö 
Grashalms fi ebenſo mächtig die fchöpferifche Kraft der Matur entwidelr 
ala in einem furchtbaren Gewitter, daß die anfpruchslofen Motive einer 
ftilen Seele ebenfo den Proceß des Geiſtes veranſchaulichen, als der gro® 
Entfchluß' einer heidenhaften Natur, daß, wenn wir biefe Exfcheinungen in 
das aufldfen, was doch für den Geiſt allein das Bleibende ift, in ihr Geier. 
die eine Erfcheinung für und fo fruchtbar fein muß wie die ande. Er 
macht darauf aufmerffam, daß auf den Unkundigen die Beobachtungen 
über die Abweichungen der Magnetnabel, die an vielen Orten zu gleicher 
Zeit ftattfinden, auch einen fehr kleinlichen Eindruck machen würden. 
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während doch dieſer heimlich wirkende Fleiß allein im Stande tft, die 
großen Siege zu vermitteln, die der menſchliche Geift über die Natur da- 
vongetragen hat. Das ift fehr ſchön empfunden, und es iſt vollfom- 
men richtig, daß man es bei der MWiffenfchaft gerade am Tebhafteften 
verfolgen kann, mie aus dem anfcheinend Kleinen das Große hervorgeht. 
Aber der Dichter überficht einen Umftand. Der Eindruck des Großen 
wird zwar durch diefe Meinen, anfcheinend unbedeutenden Unternehmungen 
vermittelt und knüpft fi an biefelben, aber er geht keineswegs darin 
auf, er iſt vielmehr aud der Einſicht in das großartige Zuſammen⸗ 
wirken hergeleitet, welches aus einem tiefen Gedanken entfpringt und 
eine große und hingebende Aufopferung nad allen Seiten hin erheifcht, 
er ift alfo an ſich ſchon etwas Großes und Bedeutended; und nun bat 
gerade die Kunſt die Aufgabe, diefen Eindruck des Großen und Bedeuten- 
den, den ber gewöhnliche Menfch durch Einzelftubien fih mühfam eriver- 
ben muß, in einem Bilde zu concentriren und dadurch zur Unmittelbar- 
feit zu erheben. Die Kunſt kann nicht darauf audgehn, und Studien 
zu geben, wie fie der denkende und feinfühlende Menſch felber macht, 
fondern fie hat die Aufgabe, und dieſer Stubien anfcheinend zu über 
heben und und das als wirklich dafetend darzuftellen, deffen Eriftenz wir 
und im gewöhnlichen Leben nur durch Schlüffe und Neflerionen vermit- 
teln. Aus der falfchen Vorftellung, daß alle Erfeheinungen im Gebiet 
der Natur und Gefchichte gleich wichtig find, geht die Neigung hervor, 
au in dem Kunſtwerk alles mit gleicher Wichtigkeit und einem gewiſſen 
tragifhen Ton zu behandeln. Stifter erzählt mit derfelben Würde und 
Feierlichkeit, wie ein Großvater feinem Enkel die beſchmutzten Höschen 
außzieht, wie er große Naturerfheinungen darſtellt. „Wichtig“ und „un 
wichtig“, „bedeutend“ und „unbedeutend“ find Nelativbegriffe; fie drücken 
die Beziehung eined Gegenftanded zu einem andern Gegenftand, den man 
hauptfächlih vor Augen bat, aus. Nun läßt und aber der Dichter im 
Unflaren, was fein Gegenftand ift. In der erften Erzählung aus den 
„Bunten Steinen“ 3. B. betrachtet er eineh Stein. Er erinnert fi, ale 
Kind Häufig auf diefem Stein gefeffen zu haben, und dabei fällt ihm ein, 
daß Hfterd ein Mann vorüber gefahren fei, der Wagenfchmiere feil ge- 
boten. Einmal hat ihm der Mann die nadten Füfchen mit Wagen» 
fhmiere beftrihen, er ift dafür von feiner Mutter mit Ruthen geflrichen 
worden. Um ihn zu tröften, hat ihm fein Großvater die Füße gemafchen- 
und ift mit ihm fpazieren gegangen. Auf diefem Spaziergang hat er ihn 
auf das ftille Leben der Wälder aufmerkfam gemacht, auf die Vögel, dad 
Wild, die Koblenbrenner, Jäger u. ſ. w., er hat ihm die Thätigkeit ver- 
ſchiedner Handwerke anſchaulich gemacht, ihm verfchiedne Märchen erzählt, 
unter andern die Geſchichte von einer großen Peſt, die vor langen Jahren 
94° 
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das Land verwüftete, und ift dann mit ihm nad Haufe gegangen. — 
Auh zu einem Genrebild gehört Einheit der Stimmung und wenigftens 
ein gewiſſer gefchictlicher Faden; wenn man fi damit begnügt, verfchiedne 
Stimmungen, Empfindungen, Anfhauungen, Borftellungen loſe anein⸗ 
ander zu fädeln, fo wird nicht einmal ein Genrebild daraus. — Aber 
eine poetifhe Natur ift Stifter bei alledem. Er hat ein wunderbar jel 
tened Auge für die fleinen Züge im Leben der Pflanzen, Steine, Thiere, 
und auch das ftille Walten des Gemüths bleibt ihm nicht fremd; er hört 
im buchftäblichiten Sinn das Gras wachen. Das ift eine fchöne Seite 
unſrer neuern Literatur, die eine Zukunft verfpridt. Sene Andacht und 
Frömmigkeit, die Stifter zu den ftillen Myſterien der Natur mitbringt, 
breitet fich immer mehr und mehr über die gefammte populäre Literatur 
aus, die fih mit Naturgegenftänden befchäftigt. Früher war die Natur 
lehre egoiftifh, fie lobte zwar die Werke ded Schöpfer, aber nur infojern 
fie den Zwecken des Menfchen dienten, und war unermüdlich gejchäftig, au 
allen Gegenftänden die Brauchbarkeit aufzufpüren; fpäter wurde durch bie 
Abftractionen ber Naturphilojophie das wirkliche Leben der Natur gamı 
in Schatten geftellt. Jetzt aber hat und die Wiſſenſchaft darüber axf- 
geklärt, mie in jedem Naturgegenftand ein eignes Leben waltet. Die 
Welt hat fi mit SSndividualitäten angefüllt, deren jede ihr eigned Redt 
in fih trägt. Berge und Steine find für und nicht mehr tobte Geger 
ftände; wir belaufchen fie in ihrem ftilen Wachsſsthum, in ihrer Geſchichte 
Jede Stelle der Erde findet ihre eigne Phyfiognomie, und die doppelte 
Unendlichkeit, die und das Fernrohr und dad Mifroffop eröffnen, füllt 
fih mit buntem, eigenthümlihem und reichbewegtem Leben. Und wenn 
bied Leben auch zunächſt nur in der ungeiftigen Welt wahrgenommen 
wird, fo füllt doch fhon diefe Wahrnehmung und mit der Idee des Kebens 
überhaupt und erhebt und dadurch über die Aengftlichfeit worübergehenter 
Intereſſen. — Sm Nachſommer (1858) verfuchte fih Stifter au tur 
Compofition eine? größern Ganzen. Wer fo ganz in das Detail auf 
gebt, wie Stifter in jenen erſten Werfen, wirb freilich nicht im Stande 
fein, ein Gemälde von großen Dimenfionen fo auszuführen, daß ein 
. beftimmter Geſammteindruck vorherrſcht. Der Borwurf wird denjenigen 
leicht erfcheinen, die ben Genius über die Regel ftellen, weil fie vie 
legtere für dag Werk müßiger Syftematifer halten, die fih aus frühen 
EC chöpfungen einen willfürlihen Maßftab abftrahiren und damit ber Frei⸗ 
beit des genialen Künftler® hemmend entgegentreten. Allein den Beweis, 
daß die Regel aud dem Wefen der Sache hervorgeht, führt der Erfolg 
Die Bewegung der Phantafie folgt beftimmten Naturgefeben, die bi@ au 
einer gewiffen Grenze erfannt werden fönnen, und die Kunft wirft nur 
biefen Gefegen gemäß. Ein Roman intereffirt und nur dann, wenn zu 
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Anfang die Perfonen und Zuſtände fo beſtimmt charakterifirt werden, daß 
wir Theilnahme für fie empfinden und etwas Nähered von ihnen zu 
erfahren wünſchen; wenn dann die Berührung berfelben Conflicte nach 
fih zieht, auf deren Löſung wir begierig find, wenn wir dem Dichter mit 
der Empfindung deffen, was fommen muß, voraußeilen, und doch durch 
den Eintritt deffelben angenehm überrafcht werden, weil die Wirklichkeit, 
wie fie der Dichter zu fchaffen weiß, mit größerer Macht auf unfre Ein» 
bildungskraft eindringt, als unfer Vorgefühl. Die Erzählung wird und 
. um fo mehr befriedigen, wenn wir fchon während der Lectüre bei jedem 
einzelnen Zug die beftimmte Empfindung haben, daß er wefentlich zur 
Sahe gehört und den Gefammteindrud fördert, und wenn nad der 
Reetüre, wo wir das Ganze vor unfrer Seele zu einem Gemälde fammeln, 
jeder einzelne Zug als ein nothwendiges Glied des Gefammtorganigmus 
in unfrer Erinnerung gegenwärtig wird, fo daß wir mit Behagen aus 
dem Gedächtniß heraus das Kunſtwerk de3 Dichter? gewiffermaßen ala 
ein Naturproduet nachfchaffen können. Bon diefen Gefeßen, die man nur 
außfprechen darf, um fie fofort als richtig zu empfinden, ift bei Stifter 
feined beobadtet. Ein gemwiffer Zufammenhang der Handlung findet 
freilich ftatt, einiged von dem, was die darin vorkommenden Perfonen 
thun und reden, hat Folge, gemiffe Umftände aus ihrem Neben, die im 
Anfang unklar find, werden fpäter aufgehellt: aber diefer Zufammenbang 
ift fo dürftig und er wird durch fo maſſenhaftes Beiwerk unterbrochen, 
dag wir für die Gefchichte nicht die geringfte Theilnahme empfinden. Der 
Grund Tiegt nicht blos darin, daß jened Beiwerk fih als die Hauptfache 
erweift, fondern hauptfächlich in dem Unvermögen Stifterd, und bei feinen 
Charakteren das Gefühl harter Nothwendigkeit einzuflößen, fo daß mir 
in jedem Fall feft überzeugt find, fie Eönnen nicht anders handeln, ala 
er fie handeln läßt. Geiſtvoll und erfinderifch in der Ausmalung Fleiner 
individueller Züge, ift er nicht im Stande, eine ganze Ssndividualität in 
lebendige Gegenwart umzuſetzen: und das ift freilich die höchfte Gabe des 
Künftlers, die Gabe, die den echten Künſtler von der fünftlerifchen Natur 
unterſcheidet. Wenn ed auch dem Dichter gelingt, in der Form einer 
Erzählung, die als foldhe uns falt Iäßt, die größte Fülle tiefer Empfin- 
dungen und einen Schat reichfter Lebensweisheit zu entwideln, fo verdient 
er doch Tadel, daß er die ungeſchickte Form der Erzählung gewählt hat; 
er hätte die Pflicht gehabt, für feinen Stoff eine angemeffene Geftalt zu 
fuhen. Es wird dann darauf ankommen, ob das Pofltive, das er bietet, 
fo mächtig ift, daß wir feinen Fehler nicht ungefchehn wünfhen. Eine 
maͤchtige Natur iſt Stifter nicht, er zwingt und nicht, ihm zu folgen; 
aber er ift eine feelenvolle und bedeutende Natur, und wenn wir dem 
Widerſtreben unſrer Einbildungskraft Gewalt anthun, und ihm wirklich 
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folgen, fo werben wir reich belohnt. Seine Fehler find fo handgreiflich, 
und werden durch die herrfchende Richtung der Zeit fo wenig mottwirt, 
daß fie zuerft jeden Leſer ald etwas Unerhörted, Seltſames überraſchen; 
bei einigem Nachdenken aber findet man den Grund in einer an fid 
völlig gerechtfertigten Reaction gegen gewiſſe Verkehrtheiten des Zeitalters 
und fo bat man fchließlih das beruhigende Gefühl, genetifch zu begreifen, 
was man’ fünftlerifch nicht billigen fann. Die Aufgabe, die Stifter id 
ftellt, ift, da® Leben in feiner Totalität poetifh zu verklären, das Symbol 
des Ewigen nit in einer einzelnen Geſchichte, fondern in der Ausmalung 
der Zuftände wie fie fein follten und fein fönnten, zu realifiren. Die 
Sittlichkeit des Privatlebens, die Erziehung, die Anftalten zum angenehmer 
Genuß des Reben? und zu einer zwedmäßigen Ausfüllung defjelben, Kunf, 
Wiſſenſchaft und alles, was dazu gehört, das ift der große Gegeuftant, 
den Stifter zum Vorwurf ſeines Gemäldes macht, und für den die Ge 
fchichte nur den gleichgültigen Rahmen bilde. Die Aufgabe if jo 
unbegrenzt, daß fie fich überhaupt nicht durchführen läßt, am wenigſten 
fünftlerifch, allein wir find durch die focialen Romane unfrer vorwiegend 
fritifchen Zeit bereit? jo daran gewöhnt, daß fie nicht weiter befrem- 
det. Es haben ſoviel Unberufene in diefem Gefchäft gearbeitet, daß man 
jeden neuen Verfuch einer Reflerion über dad Leben überhaupt mit dem 
Borgefühl in die Hand nimmt, eine Sottife darin zu finden. Hier wird 
man nun bei Stifter fehr angenehm überrafht. Manche feiner Ideen 
find fehr anfechtbar, und es fehlt ihnen durchweg die jugendliche Friſche, 
die bem Leſer den rechten Lebensmuth einflößt, aber er fagt midhts, 
worüber er nicht reiflich nachgedacht, und feine Bildung iſt nicht blos 
vielfeitig, fondern vor allen Dingen ehrlich. Man labt fih an der Recht⸗ 
ſchaffenheit ſeines Denkens und Empfinden?, auch da, wo man entichieden 
von ihm abweicht. Unſer Zeitalter zehrt von einer überreichen Eultar, 
die es nicht ſelbſt mühjam erarbeitet, fondern durch die Anftrengung eines 
frübern Gefchlechtd zum bequemen Befig überfommen hat. Schon axf 
den Knaben drängen fih eine Maſſe Borftellungen ein, die er bald als 
Scheidemünze von anerfanntem Öepräge audzugeben lernt, ohne fie vorher 
auf die Wagfchale zu legen. Nicht blos die Literatur, fondern felbft die 
Sprache, deren wir und im gewöhnlichen Umgang bedienen, ift von 
unzähligen Abftractionen gefättigt, dem Reſultat taufendjähriger metapby- 
fiſcher Anftrengungen, die wir nun leichtfinnig verwerten. Wir willen 
über Dinge zu reden, die im Zeitalter des Ariftoteled den gebildetiten 
Griechen außer Faſſung würben gefegt haben. Wenn aber jeder mühelofe 
Erwerb ein zweifelhaftes Glück ift, fo gilt dad auf dem geiftigen Gebiet 
in noch viel höherm Grade. Durch die Vielfeitigkeit unferd Blicks find 
wir an Berftreutheit gewöhnt, das Gefühl der Ehrfurcht und Andecht ik 
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ſchwach geworden, wir find zur Ungründlichfeit geneigt, und was damit 
nothwendig zufammenhängt, auch die Integrität unferd Gewiſſens ift ab- 
geſchwächt: wir laſſen die Sprade nicht blos für und denfen, wir laffen 
fie au für und empfinden, und ohne ein Flared Bewußtſein daüber zu 
haben, Eommt «3 una auf eine kleine Lüge nicht an, bis wir endlich mit 
Salomo audrufen: alles iſt eitel! Freilich hat diefe Zerftreutheit eine 
Strenge an den Berufögefchäften der Einzelnen. Ungründli in den all- 
gemeinen Beziehungen des Lebens, verftehn wir in dem Fach, für dag 
wir wirklich erzogen find, es ernft zu nehmen. Der Juriſt, der Techniker, 
der Philolog if in feinem Fach viel ſyſtematiſcher gebildet, viel mehr an 
ftrenge Folge und Nothwendigfeit gewöhnt, ald es zu andern Seiten 
Sitte war. Died müffen wir immer im Auge halten, wenn man über 
die allgemeine Blafirtheit unfrer Periode Klagelieder anftimmt. Freilich 
reicht es noch nicht aus, in diefer befchränkten Sphäre ehrlich zu fein, 
wenn man ein Dilettant ift in allen übrigen, und es ift in unjerm 
Bolt foviel guter fittlicher Fond, daß der Staatdmann wie der Dichter 
wol darauf kommen kann, ob nicht durch dieſelbe Methode, die den 
Menfcben in feinem Beruf ehrlih macht, auch die Ehrlichkeit ded ganzen 
Leben? wieder hbergeftellt werden fanı. Die Sicherheit des Technikers 
gründet fih auf feine fuftematifhe Erziehung, wir Eönnen fie im 
Kleinen an unſerm Gymnafialunterriht verfolgen. Der Vorzug des 
lateinifchen Spracunterricht3 liegt darin, daß der Sinabe in jedem Augen⸗ 
blick zur firengften Aufmerkjamfeit angehalten, und gezwungen wird, fid) 
jeden Augenblid über dad, was er thut, Rechenſchaft zu geben, und 
den individuellen Fall auf Regeln zu beziehn. Würde die Strenge diefer 
Methode auf alle Zweige des Wiſſens audgebehnt, würde der Schüler überall 
fireng darauf bingewiefen, zu unterjcheiden zwilchen dem, was er weiß, und 
dem, was er nicht weiß, zwifchen dem, was er begreift, und was er nicht 
begreift, zwifchen dem, was er durch Kunftfertigfeit in fichern Befis um⸗ 
gewandelt bat, und dem, was ihm nur in dunfeln Umrifjen vorſchwebt, 
fo würde nicht? zu wünſchen übrig bleiben. Dies ift in der That der 
Punkt, von dem Stifter ausgeht. Er beginnt damit, die Aufmerffamfeit 
nach allen Seiten bin zu fehärfen, ja fie zur Andacht zu fleigern. Er 
wendet dazu zwei Mittel an. Die Zerftreutheit unſres Denken? liegt zum 
Theil in den unklaren d. h. unaufgelöften Begriffen, mit denen wir opes 
tiren, als hätten wir darin einen fichern Beſitz, mit. andern Worten in 
der. Gewohnheit der Abftraction und Verallgemeinerung. Stifter bemüht 
fi nun zunächſt, aus feiner Sprache wie aus feiner Unfchauung jebe 
Abftraetion zw verbannen, er gibt ftetd das finnliche Bild. Sodann zerlegt 
er die allgemeinen Borftellungen in ihm befannte db. h. in einzelne finn- 
liche Unfchauungen, die in einer beitimmten Folge nebeneinandergeftellt 
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. werden, während .man in der gewöhnlichen Sprade nur das bärftige Re 
fultat derfelben befist. Um dies in Elarer Kolge zu tbun, wendet er bie 
genetifhe Methode an, und wie ein guter Lehrer der Mathematif Yigar 
nah Figur dem Schüler vor Augen bringt, ihn auf die Entftehung ter 
felben aufmerffam macht, und ihn nicht eher entläßt, ala bie er das ©y 
ftem des Euklid in feinem Geift reprodueiren Tann, fo macht es Stifter 
nieht blos bei feinen Debductionen, fondern auch bei feiner Erzählung, 
Unfre Spracdverwirrung hat ihren Grund hauptfählih darin, daß man 
überall eine Menge Vorausſetzungen macht, bei denen man annimmt, alle 
. Welt fei einig darüber, während doch die Einigkeit nur in den Worten 
Tiegt. Stifter ftellt dagegen an den Dichter wie an den Erzieher die An- 
forderung, gar feine Vorausſetzung zu machen, gewiffermaßen jo zu reſeri⸗ 
ren, ald wollte man auch einem Neufeeländer verftändlich werten, ber 
Deutſch verfteht. Hierin liegt nun freilich die Romantik: es gibt feinen 
‚Neufeeländer, der Deutſch verfteht, denn die deutihe Sprache, Wörterbub 
und Syntax, ift dad Nefultat einer Eulturentwidlung, die man mit der 
Sprache zugleih überfommt. Es iſt nicht möglih, den Knaben in der 
deutſchen Sprache fo zu erziehn, wie einen Wilden, dem man die deutſche 
Sprache beibringen wollte, und es ift faljch, für ein deutſches Publicum 
fo zu fohreiben, ala hätte e8 Schiller und Göthe noch nicht gelefen. An 
einem beftimmten Beifpiel Läßt fi der Irrthum deutlich machen. Der 
Autobiograph erzählt, wie er zum erſten mal (er ift in den erften zwar 
ziger Sahren) in das Schaufpiel geht und den König Rear flieht. Sein 
Bater hat ihn bis dahin verftändiger Weife von dem Beſuch des Edaw- 
fpield zurüdgehalten, und der Eindrud ift ihm ganz neu. Um nun bie 
Wichtigkeit diefed Ereigniffes deutlich zu machen, fchilbert der Dichter das 
Unternehmen feines Helden ala eine große Erpedition. Er befchreibt ben 
Weg von Haufe bid ind Theater in einer Stadt, wo er zwanzig Sabre 
gelebt, während er doch ſchon and Reiſen gewöhnt ift, wie eine Reife nad 
dem Nordpol. Er erzählt die Geſchichte des König Lear bis in? Detail, 
und ebenjo fein Nachhauftgehn. Hier ift nun die Zweckwidrigkeit fo un⸗ 
geheuer, daß man vor Erflaunen ſprachlos wird. Um fo mehr, ba biefer 
mit fovieler Emphafe befchriebene Xheaterbefuh gar Feine Folge bat. 
Der Autobiograph fehreibt fo, ald wenn er im Augenblid des Schreiben? 
noch auf derfelben Bildungaftufe wäre, wie bei feinem erften Theaterbefuc, 
und der Dichter fchreibt für dad Publieum, ald wenn ed den König Rear 
noch nicht Eennte; aber troß dem fonderbaren Eindrud, den es macht, ein 
nicht gerabe geſchicktes Inhaltsverzeichniß der Tragödie zu lefen, die man 
aus eigner Anfchauung Eennt; trog dem Mangel an allem Berhältniß 
zwifchen Zweck und Mittel, troß der unlengbaren Sofetterie, die in diefer 
Einfachheit Tiegt (Stifter vergißt 3. B. nicht zu erzählen, wie er feinen 
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Hut und Meberrod dem Logenfchließer übergibt, nad dem Schluß des 
Theater wieder abholt und dafür ein Trinkgeld erlegt), troß dieſer uner⸗ 
hörten Seltfamfeit ahnt man doch, mad dem Dichter vorgefchwebt hat: 
er wollte nicht das Stüd, nicht den Gang ind Theater, ſondern den Ein» 
druck auf die Seele feined Helden fchildern. Es ift ihm nicht gelungen, 
weil man fo etwas einem Neufeeländer überhaupt nicht ſchildern kann; 
ed läßt fih nicht in mahrnehmbare einzelne Thatfachen überfegen. Es 
fonnte nur in der Form der Neflerion oder humoriftifh geſchehn. Bon 
Humor zeigt fih aber bei Stifter nie auch nur die Teifefte Spur, und das 
ift bei der Dichtungsart, die er fi gemählt, dad Charakteriftifche feiner 
Schöpfung. Den alten Grundfah der Studien fhärft Stifter auch bies- 
mal immer von neuem ein. „Biele Menfchen, welche gewohnt find, fich 
und ihre Beftrebungen ala den Mittelpunkt der Welt zu betrachten, halten 
diefe Dinge für fein; aber bei Gott ift ed nicht fo; das ift nicht groß, 
an dem wir vielmal unfern Maßſtab anlegen fönnen, und das iſt nicht 
Hein, wofür wir feinen Maßſtab mehr haben. Das fehn wir daraus, 
weil er alles mit gleicher Sorgfalt behandelt. Oft habe ich gedacht, daß 
die Erforfhung des Menſchen und feines Treibend, ja fogar feiner Ge⸗ 
[dichte nur ein andrer Zweig der Naturwiffenfchaft ſei.“ „Weil die Men⸗ 
[hen nur ein Einzige wollen und preifen, weil fie um ſich zu fättigen, 
fih in das @infeitige flürzen, machen fie fih unglüdlid. Wenn wir nur 
in ung felbft in Ordnung wären, dann würben wir viel mehr Freude an 
den Dingen diefer Erde haben. Aber wenn ein Uebermaß von Wünfchen 
und Begehrungen in un? ift, fo hören wir nur diefe immer an, und ver- 


mögen nicht die Unfchuld der Dinge außer und zu faffen. Leider heißen 


wir fie wichtig, wenn fie Gegenftände unfrer Keidenfchaften find, und uns 
wichtig, wenn fie zu biefen in feinen Beziehungen ftehn, während ed doch 
oft umgelehrt fein kann.“ Aehnliche Ideen Teiten den Humoriften, aber 
er verfolgt damit einen komiſchen Zweck. Daß die Dinge, in fich felbft 
betrachtet, einen andern Maßſtab haben, als vom ‚fubjectiven Standpunft 
des Menfchen, erregt ein Gefühl der Ueberrafhung, welches mit Luftigem 
Behagen verbunden tft, fobald der eine Standpunkt nicht durch den andern 
widerlegt werden fol. Stifter vergißt, daß Gott nicht dad Publicum des 
Dichter bildet. Wenn auch vor dem Auge Gotted alles gleich fein follte, 
— der Umftand, daß man vom Logenſchließer für Hut und Ueberrod eine 
Marke empfängt, glei wichtig mit dem Inhalt des König Rear — fo 
fann das doch dem Dichter nichts helfen, da er für Menſchen fchreibt, die 
nur durch ihre Subjeetioität die Dinge anfchauen, weil fie Fein andres 
Medium der Anfchauung haben. Im Organigmud des Univerfumd mag 
jedes Atom gleich wichtig fein, der Organismus des Kunſtwerks hat einen 
beſchraͤnkten Rahmen, und in ihm ift nur dasjenige wichtig, was zur 
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Sade gehört. In dem Bemühn, andächtige Aufmerffamteit für das In⸗ 
fihfein der Dinge zu erregen, verjest fi) Stifter fortwährend im eine an- 
dächtige feierliche Stimmung, die allen Scherz, allen Humor auäöſchließt. 
und da man ein neue? Princip in der Negel übertreibt, fo behandelt er 
nicht blos das Unbedeutende und Gleichgültige mit derfelben Wichtigfeit 
wie dad Große, fondern er ftellt es zuweilen mit einer noch größern An- 
dacht dar. Run Fann mitunter dad Detailliren künſtleriſch von großer 
MWichtigfeit fein, aber nur wenn e3 einem beftimmten pfychologifchen Zweck 
dient, wenn es einer Stimmung den entfprechenden Ausdrud gibt; ohne 
diefen Hintergrund macht es den entſchiednen Eindrad der Zweckwidrigkeit. 
in der Kunft wie in der Wiſſenſchaft, und diefer Eindrud wird durch 
Stifter's Darftellung nur zu häufig heroorgebraht. Bei dem vorwiegen- 
den Intereſſe für die Naturwiflenfchaft, bei der ausgeſprochnen Reigung, 
au das Pſychologiſche und Hiſtoriſche auf phufiihe Geſetze zurüdzuführen, 
würden wir troß der häufigen Anwendung ded Namens Gottes, die an 
fi nichts bewieſe, Stifter einen Pantheiften nennen, wenn nicht eim 
ftrenge® und edles fittlihed Gefühl den Grundzug feine? Charakters bil» 
dete. DaB ift e8, mad ihn 3. DB. von 8. Schefer unterſcheidet. Wenn 
man Gott nur ald den Schöpfer der Dinge verehrt, und fi) freut, daß 
er Gräfer und Sträuche, Fröſche, Schlangen und Molche jo fhön gemacht, 
jo ift damit nicht viel gefagt, über diefe Dinge kann auch der Atheift ſich 
freun. Das Gefühl des Göttlichen liegt im Herzen und wamentlich im 
Gewiſſen, und diefes ift bei unferm Dichter von einem Ernſt und dabei 
von einer Zartheit, daß man ihn lieben und fein fittlihed Princip ver 
ehren muß, auch wo man feine £ünftlerifchen Grundſätze tadelt. In ber 
Theorie verlangt er Andacht für die Natur an fich, in ber Praxis bat er 
aber für diefe Andacht einen menfhlihen Grund: fie ift ihm wichtig als 
Förderung des menfchlichen Geiſtes. „Die Raturwißienichaften find uns 
viel greifbarer al? die Wiffenfchaften der Menſchen, wenn ih ja Ratur 
und Menfchen gegenüberftellen foll, weil man bie Gegenſtände der Natur 
außer ſich hinſtellen und betrachten kann, die Gegenftände der Menfchheit 
aber und dur ung felbft verhült find. Man follte glauben, daß das 
Gegentheil ftatthaben folle, daß man fich felbft befler als Fremdes kennen 
follte, viele glauben es auch; aber es ift nicht fo. Thatfachen der Menſch⸗ 
heit, ja Zhatfachen unſers eignen Innern werden und burch Leidenſchaft 
und Eigenſucht verborgen gehalten, oder mindeften® getrübt.“ Leber die 
Sache läßt fich flreiten, aber das Motiv gebt auf der richtigen Fährte. 
Der Menſch hat das Recht, fih in feinen Studien uud feinen Bergnügum- 
gen, ih in Wiſſenſchaft und Kunſt durch fein Sniereffe beftimmen zu 
laſſen; aber freilih wird er nicht blos wie das Thier burch phyſiſche 
Jutereſſen, fondern durch andre 3. B. äſthetiſche beftimmt, und fo ergibt 








Adelbert Stifter, 379 


fi) aus einer unbefangenen Naturbeobachtung gerade dad Gegentheil von 
dem, was Stifter mitunter in feinen Paradorien verfündigen möchte, daß 
der Menſch zwar nicht außer, aber über der Natur ſteht. Zum Theil 
hängt diefer Grundſatz des Dichterd mit feinem Talent zufammen. Er 
ift am glänzenditen in der Ausmalung des Lebens in der fcheinbar uns 
belebten Natur und in der Ausmalung diefer finnlich einfachen und doc 
feelenvoll angefchauten Züge vielleicht in unfrer ganzen Literatur unere 
reiht. Dazu fommt der pädagogifche Grundſatz, in dem Bildungsgang 
ded Einzelnen dad Syftem des Wiſſens zu reproduciren, vom Einfachen 
und Sinnlihen zu beginnen und zum Bufammengefesten und Geiftigen 
fortzufchreiten, fo daß, was im Syſtem nebeneinanderfteht, fi in der 
menfchlichen Seele genetiſch oder hiſtoriſch entwickelt. Wenn Herder und 
nach feinem Vorgang Hegel mit der Entwidlung des Naturlebend ans 
fängt und die Geſchichte darauf folgen läßt, fo ift dad ein richtiger 
Proceß der Lebensweisheit, den Stifter in feinen pädagogifchen Wins 
fen mit Recht ihnen nachbildet, wenn er ihn auch in Beziehung auf 
den gegenwärtigen Standpunkt der Bildung zu meit ausdehnt, da boch 
aller Kortfchritt der Cultur auf Antieipation und Abftraction beruht. Für 
den Standpunkt der Gegenwart und die augenblicfliche Aufgabe der Wiflen- . 
haft hat Stifter zumeilen einen fehr richtigen Inſtinet, aber er hält fich 
nicht immer alle Momente gleihmäßig vor Augen und kommt daber zu- 
weilen zu einem fchiefen Refultat. „Ich glaube, fagt er ©. 189, daß 
in der gegenwärtigen ‚Zeit der Standpunkt der Wilfenfchaft der ded Sams 
melns iſt. Entfernte Zeiten werden aus dem Stoff etwas bauen, das 
wir noch nicht fennen. Das Sammeln geht der Wiffenfhaft immer vor 
aus; das ift nicht merfwürdig, denn bad Sammeln muß ja vor ber 
Wiffenfhaft fein, aber das ift merfwürbig, daß der Drang bed Sam 
melnd in bie Geifter fümmt, wenn eine Wiſſenſchaft erfcheinen fol, 
wenn fie aud noch nicht willen, was die Wiffenfchaft enthalten wird. 
Es geht gleichfam der Heiz der Ahnung in die Herzen, mozu etwas ba 
fein Eönne, und wozu ed Gott beftellt haben möge.” — Es ift wol 
eine gewille Wahrheit in diefen Worten, aber eine halbe. Manche von den 
größten Gelehrten unfrer Zeit, ihnen allen voran gebt Jakob Grimm, 
zeichnen fich Hauptjächlich durch das ſcharfe und finnige Auge für alles 
Seiende aus, aber nicht minder regt fich der Trieb der methodiſchen 
Analyfe, und gerade in der Wiflenfchaft, die Stifter mit befondrer Vor⸗ 
liebe behandelt, ift ed nicht der Sammelgeift, fondern der Trieb, in ben 
Kern der Dinge einzubringen, was die gegenwärtige Forfhung von bem 
Geiſt früherer Jahrhunderte fcheibet. Mit beſonderm Eifer legt ſich Stifter, 
der überall darauf ausgeht, die Poeſie in das gemöhnliche Leben einzw 
führen, auf die Darftellung derjenigen Kunſtzweige, die mit dem Handwerk 
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verwandt find. Wer fi darüber unterrichten will, wie man feine Privat 
wohnung, feine Bibliotheken, feine Gärten, feine Werfftätten u. ſ. w. ebenfo 
geſchmackvoll als zweckmäßig ausſtatten Tann, findet in diefem Roman 
die reichhaftigften Notizen. Die Poeſie ded Luxus ift felten fo anihau- 
lich und einſichtsvoll dargeftellt worden. Künſtleriſch betrachtet, nimmt 
diefe Darftellung freilich einen viel zu großen Raum ein, und es madt 
wiederum den Eindrud der Zweckwidrigkeit, wenn bie Beſucher dieſer 
ftattlihen Räume ſtets Filsfhuhe anlegen müffen, um das Getäfel nidt 
zu befchädigen, welcher Umftand nie vergeffen wird. Der Ernft, mit dem biefe 
Dinge behandelt werden, macht in den meiften fällen einen unfreiwillig 
fomifhen Eindrud, und man muß won der Geſchichte ganz abftrahiren, 
um dem gebildeten SKunftfreund foweit zu folgen, daß man aus feinen 
Belehrungen wirklihen Nuten fchöpft. Es kommt dazu noch ein mik 
liher Umftand. Stifter tft ein Sohn des Volks, aber fein äfthetifcher 
Sinn verleitet ihn zu einer ungebührliden Verehrung der focialen Arifto 
kratie. Selbft in Augenbliden, wo nur die Seele fprechen follte, fann er 
fih nicht erwehren, auf fchöne und Eoftbare Gewänder, glänzenden Schmud 
und vornehme Bewegungen eine Aufmerffamfeit zu richten, bie ber echten 
Leidenſchaft fremd ift. In ſolchen Fällen zeigt felbft bie Gräfin Hahn 
Hahn mehr Takt, was gewiß viel jagen will. So ift in der Gegenüber: 
ftellung der vornehmen und bürgerlihen Welt die erftere im Ganzen mit 
mehr Vorliebe als Einficht behandelt. Stifters ſociales Ideal ift bie 
höchfte Bereinigung des Einfachen und des Vornehmen, ein Ideal, dem 
gewiß jedes Fünftlerifche Gefühl huldigen wirb und deſſen Durchführung 
auch in gewiffen glüdlichen Fällen möglich if. Aber indem bier die Auf 
nahme zur Regel geftempelt wird, indem alle Eden abgefchliffen werden, 
welche aus bem beftimmten Beruf, aus den Umgangskreiſen, aus ber Ge 
wohnheit des Befehlend und Dienens hervorgehn, fommt in die Zeichnung 
etwas Berwafchened. Gerade wie in den Seiten der Romantik ifoliren 
fid Stifterd ideale Naturen von dem wirflihen Leben und führen ihre 
künftlerifchen Anfichten in der Einfamkeit durch. Man fühlt fi wie auf 
einer Robinfoninfel, zu der von dem bewegten Treiben der Menſchen nur 
felten eine Kunde gelangt. Es ift harakteriftiih, daß die meiften biefer 
Berfonen anonym find, man erfährt ihren Namen in der Regel erft im 
legten Band. Der Name gehört aber auch zur Phufiognomie des Menſchen und 
man fommt ſich unter diefen fchönen, aber beziehungslofen Figuren wie 
in einer Schattenwelt vor, kurz gefagt, wir haben es mit lauter Ren 
tier zu thun, die zwar ihre Muße nüslich und ſchicklich ausfüllen, aber 
bob nach Gutdünken, wie die Gefellihaft des Phantafus. Es fehlt die 
firenge Nothwendigkeit des Lebens, die allein greifbare Geftalten möglid 
macht. Gearbeitet wird viel in diefem Roman, aber nur aus Neigung, 
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aus Kiebhaberei, und erſt das ift die wahre Arbeit, welche fih entäußert 
und dient. GSelbft in dem bürgerlihen Kaufmannshaus, in das wir zu 
Anfang eingeführt werden, fehn wir nur den Sonntag, nur die Erziehung 
ber Kinder und die ernften Xiebhabereien des Baterd. Sein eigentliches 
Sefhäft hat mit feinem Gemüth nicht? zu thun, es ift ihm nur ein 
äufered Mittel, Ideal und Leben fallen audeinander. So. fehlt ſämmt⸗ 
lihen Figuren eine gewilfe Körperlichfeit und nur Eins ift ed, was und 
mit ihnen ausſöhnt, die ganze Erzählung ift vom Geift ernfter und edler 
Pflicht durchhaucht, es waltet darin eine Heiligkeit und Keufchheit der 
Empfindung, die und noch mehr ergreifen würde, wenn der Dichter nicht 
blos mit Licht gemalt hätte. Der Schgften fehlt gänzlich, And doch entwickelt 
fih die Kraft erft durch den Widerftand, das Kicht erft durch den Contraſt 
gegen dad Dunkel. Eine Spur flarfer Leidenſchaft würde ung in diefer Däm- 
merung glücklich machen und wir find dem Dichter fhon dankbar, wenn er 
fie und nur ahnen läßt. Dieſe beftändige Refignation, dieſe Abweſenheit aller 
heftigen und troßigen Regung verräth doch einen Mangel an jugendlicher 
Dichterkraft und wenn wir in dem Buch echte Lebensweisheit haben, fo ift es 
doh nur die Weisheit ded Alterd. — Ein verwandtes Werk ift der 
grüne Heinrich (1854) von Gottfried Keller, einem lyriſchen Dich- 
ter, dem wir manche zarte Lieder verdanken; ein Buch, dad an Seltfam- 
feit die Schefer'ſchen Novellen überbietet und doch durch fehr bedeutende 
Vorzüge unfre Aufmerkfamfeit in Anſpruch nimmt: eine feine, gebildete, 
zuweilen überrafchend wahre Reflerion, ein Sprühfener von Einfällen, die 
auf individuelle Begebenheiten bezogen, doch überall in bleibende allgemein 
menfchliche Marimen fich zu verwandeln ftreben; fodann eine große Macht 
der Phantafie in der Schilderung einzelner auf das Gemüthgleben, na 
mentlich aber auf die Sinnlichkeit bezüglicher Scenen. Allein biefe Bor- 
züge erjcheinen nicht in einer ganz reinen Form. Sn der Reflerion 
drängt fich der Igrifche Dichter zu fehr vor. Ueberall ſucht er die Em- 
pfindung und Betrachtung ded einzelnen Moment? zu firiren und benft 
nit daran, daß diefe Momente in der epifchen Poefie nur dazu dienen 
fönnen, die Begebenheiten und die Charaftere deutlich zu machen. So 
werden wir gleich zu Anfang ded Romand, wo der junge Held fih auf 
die Wanderfchaft begibt, mit einer fo großen Fülle geiftreicher Bemer- 
fungen des Verfaſſers über dad, was er barftellt, und ded Helden über 
das, was er in Beziehung auf verfchiedene Gegenftände denkt und em- 
pfindet, überfchüttet, daß unjre Aufmerffamfeit zerfixeut wird, und baf 
und die Geftalten, die wir fuchen, in Nebelgebilde zerfließen. Erft muß 
ein Stoff vorhanden fein, ehe wir dem Dichter verftatten, daran feinen 
Wis auszuüben. Zudem ftört es unfre Unbefangenbeit, in jedem einzelnen 
Fall fogleich an eine allgemeine Marime erinnert zu werden. Wir wollen 
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in der Kunft der ewigen Neflerion entfliehn und in dad Reich der beftimm- 
ten Erſcheinung eingeführt werden, wenn und auch diefe Erſcheinung 
fpäter wieder zum Gedanken zurüdführt. Die individuelle Erſcheinung 
muß und erft ald folche gefeflelt haben, ehe wir daran benfen Eönnen, 
das anatomifche Mefler anzulegen, und jede Reflerion ift eine Zerſetzung 
des Lebens. Die Reflerionen, foviel Intereſſe fie auch im Einzelnen 
erregen, find doch nicht immer aud dem Beftimmten Fall hervorgegangen, 
und fie ftreben zu haftig dem Auffallenden und Ungemöhnfihen nad. Sn 
feiner Phantafie bewegt fich neben der wirklichen immer eine ſymboliſche 
Welt, auf welche fich die endliche bezieht, und daraus geht ein doppelter 
Fehler hervor, theild eine Verkleidung des Unbedeutenden in Yarabore 
Wendungen, theild jene Verkettung unvermittelter Begriffe, die immer 
auf eine Halbwahrheit herausfommen. Die Schilderungen find zumeilen 
- von einem wunderbaren Zauber. Der Dichter hat eine leicht bewegliche 
Phantafie und vertieft fih in jede neue Eituation, die er erfindet, mit 
aller Heftigkeit eines ſtark reproducirenden Nervenfuftemd. Ohne unge 
mwöhnliche Strihe und grelle Karben anzumenden, weiß er vor unfrer 
Seele fhnell und ficher ein lebendiges Bild zu entfalten. Aber die Freude 
an diefen Bildern wird zumeilen“ dadurch geftört, daß fie ohne Bermitt- 
Iung in und aufgehn und ebenfo fehnell wieder verfchwinden, als fie ge 
tommen find. Es fehlt die behagliche Ruhe der Erzählung. Wir wollen 
im Roman von jedem Bild den Eindrud haben, daß ed ein weſentliches 
Moment in der Entwicklung der Gefchichte fein wird. Aber bier begeg- 
net es un® faft überall, daß die einzelnen Darftellungen un? als bloße 
Erfcheinungen vorfommen, die keinen Sinn mehr haben, fobald fie vor 
über find. Die Sprade iſt an einzelnen Stellen vortrefflih, aber das 
zu große Streben nad Feinheit und Bedeutſamkeit verführt den Dichter 
Öfter® zu jenen parfümirten Wendungen, an die wir bei unfern Belletriſten 
nur zu ſehr gewöhnt find, und die dem guten Geſchmack widerftreben. 
Der Roman zerfällt in zwei völlig ungleichartige Theile, in die Kindbeit 
und Jugend des Helden, und in die Zeit, wo er in die wirflide Welt 
eintritt. Aber diefer Mangel an Compofition zeigt fi) auch in allen ein- 
zelnen Begebenheiten, und der Grund davon liegt nicht blos in der Technik. 
fondern in einer ganz merkwürdigen Auffaffung vom Leben überhaupt, 
die uns leider mehr, als es wünſchenswerth wäre, an bie jungdeutfche 
Kiteratur erinnert. So zeigt der Dichter in der Gefchichte des Kna⸗ 
benfebend ganz richtig, daß in jener Zeit mehr ala fpäter, wo wir uns 
fere Einbildungdfraft durch Neflerion beherrfhen, eine ganze Welt von 
Träumen das wirkliche Leben durcflicht, und daß zum Theil aus ber 
Verwirrung dieſes Phantafielebend mit dem wirklichen die bei Kindern fo 
häufig wahrgenommene Neigung zum Lügen fich erklärt. Diefe Beobach⸗ 
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tung dehnt er aber auf eine Weife aus, die und um, fo mehr verlegen 
muß, da er ihre wenigftend amfcheinend nicht mit moralifchem Urtheil, ſon⸗ 
dern mit der Spinoziftifhen Weberzeugung, daß alles Erfcheinende noth- 
wendig bedingt fei, entgegentritt. Dieſe pantheiftifhe Stimmung wirft 
and auf bie Naturbeobachtung ein falfches Nicht. Knaben bringen es 
zwar in der Erfindfamfeit des Lügens häufig fehr weit, fobald aber die 
ſchlimme Folge ihres Lügen? ihnen finnlih vor Augen tritt, fo regt fi 
auch in der wildeften Natur das Gemiffen. Das Gewiſſen ift zwar nicht 
immer das beftimmende Motiv der Handlungen, aber es ift vorhanden, 
und es ift e8 allein, was den Charakter macht. Durch die Vertiefung in 
das Traumreih hat unfer Dichter das Gewiſſen aufgelöft und dadurch 
auch die Bildung von Charakteren unmöglih gemacht. Denn wo fein 
fefter Kern des MWillend da ift, kann man die glänzendften individuellen 
Erfcheinungen des Lebens zufammenhäufen, und es wird doch nie ein 
Ganzes daraus. Die alte Sentimentafität der Romanſchreiber, die ihre 
Helden in Tugend und Aufopferungafähigfeit vollfländig auflöfen, war 
unpoetiſch, allein in jeder Weife diefem modernen Raffinement vorzuziehn, 
welches ohne erfichtlichen Zweck das Leben derfelben durch fchänbliche Züge 
befleckt. — Ein Maler, den mir faft ein ganzed Jahr hindurch ala tüch⸗ 
tigen Künftler, al® verftändigen Lehrer und fehr gebildeten Mann beobady- 
tet haben, wirb plößlich werrüdt, und es ergibt fih, daß er ſchon die 
ganze Zeit hindurch wahnfinnig gemwefen if. Nun ift das bei ber Methode, 
wie unfer Dichter feine Geftalten entwickelt, eine ſehr mohlfeile Ueber 
rafhung, denn er zeigt fie und nie in ihrer vollen Wirklichkeit, fondern 
nur von einer phantaftifchen Seite, und man faun daher nie bei ihm 
genau wiffen, ob nicht jede feiner Geftalten gerade das Gegentheil von 
dem tft, wad wir vermuthen. Aber poetifch ift ein ſolches Verfahren nicht. 
Denn in der Poeſie gilt das Geſetz ber Innern Saufalität noch in viel 
höherem Grade, ala in der fogenannten Wirklichkeit. — Unter den vielen 
faunenhaften Schriftftellern unfrer Tage gehört Keller zu den Taunenbaf- 
teften; kaum hat er und für eine @efchichte warm gemacht, fo tft er fo- 
fort wieder gefhäftig, und durch nachträglich eingefchobene Züge zu ver- 
wirren und zu verftimmen; faum fehn wir einen Charafter in feiten 
Umriffen vor uns entftehn, fo verwifcht er wieder die Züge und wir 
haben ein andred, unbekanntes Bild vor und. Die Sprünge, in welden 
der Dichter über das Wefentliche hinweghüpft, find zumeilen ebenfo wun⸗ 
derlich, als die Breite, mit der er fi in das Unweſentliche einläßt. Der 
Schluß fol einen tragifchen Eindrud auf und machen, aber wir erden 
nur verdbußt, da wir auf den Ausgang durchaus nicht vorbereitet find. 
Es ift ein ganz ſonderbares Schaufpiel: ein edles, kräftiges Gemüth und 
eine feine Bildung, ein ganz ungewöhnliches Talent für Befchreibung und 
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Charakteriſtik und dabei doch dieſe vermafchene launenhafte Form, dieſe 
vollftändige Abweſenheit des Gefühld, das allein eine Dichtung von gri 
Berm Umfang berechtigt, des Gefühld der Nothwendigkeit. Diefen beſtän⸗ 
digen Wechfel von Hitze und Abfpannung, von Traum und Wirklichkeit, 
von Schmerz und Humor erträgt auf die Ränge fein gefundes Gemüth. 
— Sehr gelungen find demjelben Dichter die Leute von Seldwyla 
(1856), eine Sammlung von Dorfgefchichten, in denen bei manchen ba 
rocken Einfällen ein freier, lebendiger Humor und eine tüchtige Natur fid 
geltend macht. — Ueberhaupt ift in den Fleinen Novellen dad alte Zalent 
der deutjchen Dichter noch nicht erlofhen. Den erfreulichſten Eindrud 
machen die Novellen von Hermann Grimm (1856, der Sohn Bil 
helm's). Zunächſt überrafcht das feine Auge für die Erfcheinungen der Ra 
tur; fie find ihrem innerften Lebensnerv nachgefühlt, in frifchefter Farbe 
wiedergegeben. Mit jener Virtuofität in der Analyfe, die unjrer Zeit eigen 
ift, Spricht der Dichter die Fleinen Bewegungen der Seele nach; jeder ein 
zeine "Zug ift aus dem vollen Leben herausgefchöpft und der ſchöne Einbrud 
wird nirgend durch einen flörenden Zug verfümmert. Als dritter im diejer 
Reihe ift Paul Heyfe zu nennen, deilen Novellen ſich durch einen zarten 
poetifhen Hauch außzeichnen. An Reinheit der Farben und Linien dürfte 
diefen drei Dichtern unter den Genremalern niemand an die Seite zu 
ftellen fein. 

An Energie und Gorreetheit der Zeichnung fommt Dtto Ludwig 
auch unter unfern frühern Dichtern nur Heinrich von Kleift glei. Gr 
hat nicht blos das Leben fcharf beobachtet, in feiner Seele lebt jener 
Hauch des Genius, der den Naturlaut fofort im Zufammenhang empfin- 
det. Es ift in feinen Figuren und Situationen eine Fülle von Un 
fhauung. Man bat zuweilen die Empfindung, daß fein Talent fich meht 
zum Novelliftifchen binneigt, denn er bedarf zu feiner Darftellung eines 
breiten Raums, und wenn naher dad Bebürfniß ded Theater? ihn zwingt, 
das üppige Rankengewächs feiner Phantafte zu befchneiden, jo gehn damit 
nicht felten zarte und nothmwendige Beziehungen verloren, die Bermittelung 
fehlt und die Uebergänge erjcheinen jchroff und hart. Sein Talent fürs 
Drama zeigt fi mehr in einzelnen Scenen, als in ber Fügung des 
Ganzen: die Art, wie er die leitende Seelenbewegung jedesmal durch 
Farbe und Stimmung verfinnliht, ift bewunderungswürdig. Allein je 
überzeugender fi) die äußere Wahrheit feiner Geichichten der Phantaſie 
aufdrängt, deſto beängftigender wird die Abwefenheit jenes höhern Richt, 
dad die Poeſie von der Wirklichkeit fcheidet. Er ift in den Stoff vertieft, 
er ift den Mächten der Erde verfallen. Kein Strahl einer höhern Idee 
fält auf die Gruppen des Lebens, die er in mannidjfaltiger Bewegung 
entfaltet; und diefer Mangel erkältet unſer Mitgefühl. XTrog der feltuen 
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Birtuofität, den Irrgängen des Seelenlebend Geftalt zu verleihn, ift er 
doch nicht Herr über den innern Kern ber Seele; die Entwidlung feiner 
Charaktere wird von feiner höhern Nothwendigkeit getragen. Er zeigt das 
Leben in feinen zufälligen Erregungen, ohne und über die Macht des Zu- 
fald zu erheben; und feldft durch feine Wahrheit werden wir gequält und 
niedergedrüdt. — Was bei dem Erbförfter (1852) zunächſt auffällt, ift 
die Iebendige Anfchaulichkeit, mit der fi der Stoff in unmittelbarer 
Gegenwart aufdrängt. Bei den bürgerlichen Stoffen gebt unfern Dichtern 
zuexft der Gegenſtand auf, nicht die dee, und das ift das richtige Ver⸗ 
hältniß. Freilich ertragen wir nicht mehr den rührenden Ausgang, den 
Iffland feinen Dramen zu geben pflegt, wir wollen erfchüttert werden, 
und bier tritt dem Dichter eine unüberfehbare Kette von Schwierigkeiten 
entgegen. Das bürgerliche Reben ift nit nur an bie fittlihen Geſetze 
geknüpft, die wir auch in das ideale Trauerfpiel mitbringen müſſen, fon- 
dern es iſt zugleich in ein Neb von Rechtsgewohnheiten, von allgemeinen, 
einer beftimmten Sphäre der Geſellſchaft angehörigen fittlihen Voraus⸗ 
feßungen und von pofitiven Gefegen eingefangen, welche die freie indivi- 
duelle Bewegung erfchweren. Man kann feinen ungewöhnlichen Schritt 
tbun, ohne in das Gebiet der Eivil- und Criminalgerichtsbarkeit überzu- 
treten, und in beiden Fällen hört die dramatifhe Poefie auf. Im erften 
Fall müſſen wir den Coder zur Hand nehmen, um ben Dichter zu con« 
troliren, wozu wir wol bei der Nectüre eined Romans, aber nicht im 
Theater Zeit haben, im zweiten fällt auf die Handlung etwas Diffamiren- 
ded. Bei Macheth, Othello, Lear können wir und mit freier Theilnahme 
dee Schuld und dem Schickſal der Helden hingehen; der wiberwärtige 
Gedanke eined Sriminalprocefjed, des Zuchthauſes und mas fonft damit 
zufammenbängt, bleibt und fern. Im bürgerlihen Drama ift dad nicht 
möglich, und fo wird die Theilnahme befangen, unruhig und ängftlich, 
weil fie zu ſtark an die Realität erinnert wird. Zu diefem Uebelſtand, 
ber in der Natur der Sache Tiegt, kommt bei Dtto Ludwig noch ein 
individueller. Es gibt in der Poeſie eine erfte Stufe der Wahrheit: wir 
möchten es die finnliche Wahrheit nennen. Sie befteht darin, daß ber 
Dichter den Herzfchlag feiner Figur nicht blos im Allgemeinen wahrnimmt, 
jondern ihn bis in jeden Muskel des Gefichts, bis in die Hände, ja bie 
in die Fußſpitzen verfolgt. Schlechte Dichter pflegen fich dadurch zu helfen, 
dag fie in Parentheſe eine Reihe von Mimen und Geften befchreiben, die 
fie den hergebrachten Vorfchriften entlehnen. Der echte Dichter weiß die 
Aufregung in eine Reihe einzelner Züge zu zerlegen, die ſich in Iebendiger 
Bewegung auseinander entfalten und ein naturgetreued Gefammtbild dar- 
ftelen. Bon biefer Seite ift das Talent Dtto Ludwig's nicht hoch genug 
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einer individuellen Lebendigkeit und mit einer fouveränen Kraft, bie nur 
Dichter von fehr ftarker Beobachtungsgabe und fehr lebhaftem Gefühl her: 
vorbringen können. Denn diefe Eleinen Züge find nicht wie bei Hebbel 
fünftlich erfonnen und nad gewiſſen idealen Gefichtäpunften mühfam zu 
fammengefucht , fondern fie drängen fi ihm faft pathologifh auf. — 
Daffelde gilt von ber Stimmung der einzelnen Situationen. Es ift nit 
nur mit großer Wahrheit der Confliet der verſchiednen aufeinander floßen- 
den Gemüthöbewegungen zu einem fpannenden Ereigniß zufammengedrängt, 
die Entwidlung der einen aus der andern mit fouveräner Gewalt berge 
leitet, fondern auch jededmal der Ton angefchlagen, der die Seele in der 
MWeife erregt, wie ed dem Zweck ded Gedicht? entfpriht. Allein gerade 
in diefer Eigenthümlichkeit des Talent? Tiegt für den Dichter eine Gefahr. 
Da er mit fo großer Lebhaftigkeit alle erregenden und charakteriſtiſchen 
Momente im Detail empfindet und ausführt, geht ihm der große Blid 
über das Ganze und damit das ideale Motiv der Tragödie verloren. m 
„Erbförfter“ hängt jede Ecene nur mit der zunächft vorhergehenden und 
zunäcft folgenden zufammen. Der Anlage nah ift das Stüd auf ein 
Quftfpiel berechnet, denn wir befinden und in einem Kreiſe guter unbe 
fangener Menſchen, die in einfahen Berhältniffen leben, durch inniae 
Bande miteinander verfnüpft: dennoch werden wir zum Schluß in ein 
Gewebe von Greueln und Verbrechen verftridt. Zu dieſem graufamen 
Eontraft zwifchen den Vorausſetzungen und dem Schluß ift dag erregende 
Motiv anfcheinend die Starrköpfigkeit zweier Biedermänner, in der That 
aber der leidige Zufall, der in Fällen, wo es auf die Minute anfommt, 
die Verftändigung verzögert. Wir Haben bereitd an dem Trauerſpiel „die 
Familie Schroffenitein * nachzumeifen geſucht, daß der Zufall und dad 
Misverftändnig fi) in. der Tragödie nicht vorbrängen dürfen, weil fie 
die Seele beleidigen, die in ber Poefie ein richtiges Verhältniß zwiſchen 
Schuld und Schidfal, zwifchen Urfache und Wirkung erwartet. Aber dort 
war wenigften® durch die Situation der Zufall vorgerufen. Die beie 
ben Zweige der Familie Schroffenftein waren durch ihre eigenthümlicde 
Rage zu gegenfeitigem Haß und Mistrauen angeregt, und in einer foldhen 
Rage der Dinge kann der leichtefte Schneeball zur Kamine werden. Hier 
dagegen findet auf beiden Seiten die ernfte und herzlihe Neigung zu 
gegenfeitigem Berftändniß flatt, und die Zwifchenträger, die gern einen 
Bruch herbeiführen möchten, find zu untergeordnet und zu wenig burd bie 
Umſtände begünftigt, ald daß ihr Gewicht ſchwer in die Wagfchale fiele. 
Die beiden Sauptperfonen , der Förſter Ulrich und der Gutäbefiger Stein, 
werden und als zwei zwar nicht vollfommene, aber gute Menſchen bar: 
geftellt. Wenn auch für den Augenblid die Hitze folhe Männer fo außer 
fih ſetzen kann, daß fie alle Rüdfichten der Vernunft beifeite werfen und 
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eine übereilte Handlung begehn, fo muß doch, fobald die flregende Hike 
vorüber ift und mit dem Bewußtſein der fchlimmen folgen das Gefühl 
der Schuld erwacht, bei jeder guten Natur eine Reaction eintreten. Stein 
ift mit dem Foͤrſter durch jahrelange Freundfchaft verbunden, fein Sohn 
ft im Begriff, die Tochter deſſelben zu heirathen, in der Hitze eines 
Streitö läßt er fih dazu verleiten, feinem alten Freund gegenüber den 
Gutsherrn bervorzufehren, ihn abzufesen, da er feinen Willen nicht thun 
will, und einem verjoffenen, durch und durch nichtswürdigen Menfchen, der 
al® folcher aller Welt befannt ift, die Stelle zu übergeben. Nun vergeht 
joviel Zeit, daB er zur Ueberlegung fommen mußte; er merkt, daß er nicht 
blog mit dem haftigen Verfahren gegen feinen alten Freund, fondern auch 
im erften Grunde ded Streit Unrecht hat. Mittlerweile hat der neue Förfter 
feine Stellung dazu benußt, den Sohn ded alten Förſters, den er nicht leiden 
fann, unter einem unfinnigen Vorwand audpeitichen zu laſſen; wie Stein 
died erfährt, wird er, der angeblich hisige Mann, nicht von Zorn ergriffen, 
jondern er geräth nur in Unmuth, wägt verfchiedne Bedenken ab, naments 
(ich, daß er feiner Würde ald Gutäbefiger nichtd vergeben will, und denkt 
darüber nach, wie fich diefe einzelnen Momente zu einem mwünfchendwerthen 
Rejultat zurechtlegen laffen. Bon einer Totalität der Natur ift alſo feine 
Rede, es ift ein verzerrted Bild, dad wol in der Wirklichkeit fein Original 
finden mag — denn welche Unmöglichkeit läßt fich nicht in der angeblichen 
Wirklichkeit wiederfinden! — das aber nicht in die Poeſie gehört. Es ift 
überhaupt eine gewagte Aufgabe, die Linfertigfeit der Bildung als tragi⸗ 
ſches Motiv zu benutzen. Wir laffen ed und gefallen, wenn dad Schick⸗ 
ſal nicht mehr nah der Weife der Alten ala äußere Macht, fondern als 
nothwendige Folge des innern Neben? eintritt, wenn die Stärke, die 
Leidenſchaft, jelbft die Tugend des Helden fi) gegen ihn wendet, weil fie 
mit den andern fittlichen Beftimmungen ded Leben? in EConfliet geräth. 
Sehr fhlimm war es freilich, wenn in der jungdeutfchen Poefle diefes 
innere Xeben, welches dad Schickſal herausfordert, in der Form der Ueber: 
bildung und des Raffinements erjchien, wie 3. B. das beliebte Motiv, 
das Schickſal aus der Blafirtheit oder aus der Sentimentalität herzuleiten. 
Allein wie entfchieden man aud diefen Misbrauch abnormer Cultur⸗ 
zuftände vom Standpunkt ded Schönen und Sittlichen verwirft, für den 
Augenblid können wir diefe Dialektif mit empfinden, weil und allen von 
der Krankheit des Zeitalters etwas im Blut fteft, und man wird viel: 
leicht fpäter einmal an ihnen die Pathologie unfrer Periode ftudiren. 
Biel ſchlimmer ift für die augenblielihe Wirkung, wenn wir und, um den 
Gang einer Tragödie zu verftehn, in unfrer Bildung zurüdichrauben, 
wenn wir und Borurtheile und unfertige Bildungdformen vergegenwär: 
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recht empfinden wir dann in den Boraudfebungen bed Dichters das Wal 
ten des Zufalld, wir fönnen nicht umhin, dem Helden im Stillen unfre 
eigne Bildung unterzufcieben, und es verbrießt und, daß. er fie nicht 
befist. Die tollſten Ertranaganzen der Keidenfchaft, die ber menfchlichen 
Natur überhaupt angehört, lafien wir und gefallen, aber wir verlangen 
von dem Helden, der und interefiren foll, daß er in Beziehung auf 
die fittlihen Gedanken, die und geläufig find, nicht bornirt if. Dieſe 
Echwierigfeiten zu umgehn ift entweder eine ganz ungewöhnliche Begabung 
nöthig, oder der Dichter muß felbft in feinen Ideen bornirt fein, wie 
3. B. Iffland, deſſen bürgerlihe Dramen in diefem Sinn wieber einheit⸗ 
lihe Naturproducte find. Unter den Verſuchen, in denen die Unfertig⸗ 
feit der Bildung als tragifched Motiv benutzt wird: Hebbel’d Maria 
Magdalena, Auerbach's Lehnhold, verdient der Erbförfter in Bezug auf 
dad Talent unzweifelhaft den Preis, aber ald Ganzes macht er den pein⸗ 
lichſten Eindrud. Es Liegt nicht in den einzelnen entſetzlichen Scenen, 
darin kommen ihm die andern Dichter wenigftend glei, jondern darin, 
daß und ber enticheidende Umftand als ein Zufall erfcheint. Es iR mög 
lich, obgleich eine harte Zumuthung, daß ein Förfter aufwächſt, ohne die 
Grenze feiner Befugniß dem Brodheren gegenüber zu fennen: aber bieie 
Unwifienheit gebt ung nicht? an; er follte fie fennen, wir baben das 
Recht, ed von ihm zu verlangen. Es ift möglich, daß ein gerader Sinn 
für den Unterfchied des angebornen und des pofitiven Rechts fein Ber 
ftändniß hat; aber wenn er feine fittlihen Marimen aus einzelnen Bibel 
verfen nimmt, fo mifcht ſich in unfer Mitleid Geringſchätzung. Selbſt in 
Maria Magdalena, wo der Zufall eine große Rolle fpielt, ift die Zw 
muthung nicht ſo gewaltfam. Am meiften ift ed Auerbah im Lehnhold 
gelungen, die Einheit der Stimmung feflzubalten, weil er das fittlide 
Motiv, aud dem dad Schickſal entipringt, offen zum Gegenftand der 
Kritik macht; gleichviel, ob wir ihm beipflichten, wir wiflen, um was es 
fih handelt. Aber daß ein fchlichter Menſch auf die Anzeige bin, fein 
Sohn fei durch den Mann, dem er früher feine Tochter geben wollte, 
erichoflen, eine Anzeige, die nur durch ganz ungenügende Indieien unter 
ftügt wird, fich fofort zum Richter und Rächer diefer That berufen glaubt. 
in den Wald fchleiht und einen Meucdelmord begeht, und daß er von 
dem Unrecht diejer That fich nicht eher überzeugen läßt, ala bis er erfährt, 
ed fei gar Fein Mord vorgefallen, den er zu rächen gehabt: — das 
können wir dem Dichter nicht zugeben. Daß nebenbei ber Förfter nicht 
ben vermeintlihen Mörder feine Sohnes, fondern feine eigne Tochter 
erihießt, ift ein Umftand, der zwar die Greuel ded Schluſſes fleigert, der 
aber zum Weſen der Entwidelung nichts beiträgt. Wenn dieſe Umſtände 
nicht binreichten, und über den Werth der Charaktere ein ganz anbres 
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Urtheil zu geben, ala der Dichter in feiner Seele trägt, fo müßten es bie 
Tamilienverhältniffe thun: fie entbehren alles Vertrauens und aller Liebe. 
Und diefe VBerhältniffe find doch nothwendig, um die Vorftellung zu 
ergänzen, melche wir und von den Charakteren zu machen haben. Unend⸗ 
ich beffer hat es Iffland in feinen „Sägern“, die doch mit ihrer Färbung 
unferm Dichter vorgeſchwebt haben, verftanden, das Bild des Oberförfters 
durch feine Einwirkung auf die Umgebung zu vervollftändigen. Die Ober- 
förfterin ift gar nicht als ein Ideal dargeftellt, im Gegentheil, aber fie 
wird doch nicht daran denken, in einer ähnlichen Kriſis ihren Gemahl 
ohne weitered im Stich zu laffen. Ludwig motiviert fehr ftarf die äußern 
Ereigniffe, während er uns Bei den fehmwierigften pfochologifchen Problemen 
die unerhörteften VBoraudfegungen zumuthet. Barum ruft der Schluß der 
Tragödie, ftatt zu verföhnen, nur Entfegen hervor. Das Elend, in wel 
ches der Erbförfter verfällt, zum Theil doch unter Mitwirkung zufälliger 
Umftände, wird von ihm ſelbſt und eigentlih auch von den übrigen Per: 
fonen weniger im natürlichen Xicht des Gefühls, als in der Fünftlichen 
Beleuchtung eines furiftifchen Problems betrachtet. Seine fire Idee war 
das biblifche Wort, daß, wer getöbtet habe, wieder fterben müffe. In 
der erften Ausgabe ſchloß die Tragddie damit, daß er fih den Gerichten 
audliefert, um durch feinen Tod auf dem Schaffot feine Schuld zu büßen 
und die verlegte Gerechtigkeit mieder herzuftellen. Hier zeigt fih nun, 
dag das einfeitig realiftifche Princip ein unfichrer ‚Leiter if. Die wirk 
fihen Verhältniſſe fpotten dieſes tragifhen Ausgangs. Nach dem be- 
ftehenden Recht verfällt der Erbförfter, der feine Tochter nicht abficht- 
lich, fondern durh einen Zufall getödtet, nicht dem Tode, fondern 
fommt auf? Zuchthaus. Gegen die Kläglichkeit dieſes Ausgang? fträubte 
fih fein Gefühl, er endet dur Selbftmord. Wäre er ein Heide, fo hätte 
der Ausgang nicht? Befremdendes; aber er ift ein Chrift, ein ftreng bibli- 
cher Ehrift, und da muß er wiſſen, daß der Selbftmord eine Todfünde if. 
— Sn’ dem Trauerfpiel die Makkabäer (1854) hat Ludwig fein Talent 
nach einer entgegengefesten Richtung entfaltet. Sin dem Erbförfter war 
dem Anſchein nah fein Hauptftreben auf das Charafteriftifche gerichtet: 
dieſes trift in den Makkabäern zurüd. Mit Ausnahme des Helden Judah, 
der nicht ein dramatifcher, fondern ein epifcher Charakter ift, weil er nur 
handelnd, nicht leidend auftritt, und in deſſen Handlungsweiſe Manches 
unverftändlich bleibt, ift bei den übrigen Perfonen nicht einmal der Ver 
fuh gemacht, und über die Motive ihres Verfahrens ind Klare zu feßen. 
Namentlich die Hauptperfon des Stücks, die Mutter der Maflabäer, ift 
eine Mofaikarbeit aus einzelnen Situationen. In jeder neuen Scene fett 
fie un® durch eine neue unerhörte Voraudfegung in Erftaunen, und es 
ift unmöglih, zu ahnen, wie das Eine mit dem Andern zufammenhängt. 
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Der Bruder Judah's, Eleafar, begeht eine Reihe der auderlefenften Nichte 
würdigfeiten, und wird zum Schluß befehrt, ohne daß wir für dad Eine 
oder das Andre in feinem Charakter einen Grund entdeden, da wir von 
diefem Charakter nicht? erfahren. Am auffallendften ift der Mangel einer 
innern freien gefegmäßigen Selbftbeftimmung in einer Figur, in deren 
Willen fih die Entfcheidung der Kataſtrophe zufammendrängt, in dem 
forifchen König Antiohud. Er kann ein unvorhergefehened Ende berbei- 
führen, indem er mit feiner Uebermacht die ſchwachen Reſte der jüdifchen 
Freiheitäfämpfer zerdrüdt. Man follte ed vermuthen, denn er hat foeben 
durch die Hinrichtung der vier Maffabäerfinder einen Act raffinirter und 
zwedlofer Graufamfeit begangen. Eine folhe Handlung pflegt ein deſpo⸗ 
tiſches Gemüth noch mehr zu erhisen, um fo mehr, wenn dad Auftreten - 
eines bewaffneten Widerftandes, deffen er mit leichter Mühe Herr werden 
fann, feiner Wuth eine Richtung gibt, die das dunfle Misbehagen über 
feine frühere Grauſamkeit befhwichtigt. Statt deffen erflärt er ganz un⸗ 
erwartet, er wolle abziehn und Die Juden freilaffen. Zum Theil beſtim⸗ 
men ihn dazu Äußere diplomatifhe Rückſichten, die wir nur nebenbei er 
fahren, und fo liegt die lette Entfcheidung über dad Echidfal eines Bolfg, 
dag für feine Freiheit fämpft, in der Zaune eines Deſpoten, der durch den 
Zufall beftimmt wird. Und diefed für die Erhebung ded Volks nicht fehr 
ſchmeichelhafte Refultat wird dadurch herbeigeführt, daß der Dichter den 
Inhalt der biblifhen Geſchichte entitelt hat, in der guten Meinung, fie 
zu idealifiren. Die Gefchichte erzählt, daß die Juden zu Anfang ihres 
Aufftandes einigemale durch ihr Bedenken, am Sabbath zu fechten, in die 
größte Noth kamen, daß fie infolge deſſen auf Antrag der Makkabäer in 
gemeinfamem Beichluß jenes widerfinnige Geſetz aufhoben. ine ſolche 
Wendung liegt in der Natur der Sade: in der Prarid des Krieges, in der 
Gewohnheit der Dieciplin gerathen die angeerbten Borurtheile allmählich 
in Vergefienheit und man gewöhnt ſich daran, fi) der Nothwendigkeit der 
Zeitumftände zu fügen. Ludwig Täßt jene Sabbatbhfchlächterei erft eintreten, 
ald die Ssuden auf dem Höhepunkt ihrer Siege find, ald Judah nad) einer 
Reihe glänzender Erfolge der Abgott des Heered geworden ift. Der Mo: 
ment ift um fo unglüdlidher gewählt, da Judah unmittelbar vorher in 
einer etwas ftarfen Gasconade dem römiſchen Staat den Schuß bed mädh- 
tigen Ssörael verheißen bat. Es fam dem Dichter darauf an, aus dem 
nur flüchtig angebeuteten gefchichtlichen Motiv ein dramatifchee Motiv zu 
machen: daß jene an einem wehrlofen Volk ausgeübte Schlächterei in den 
Herzen der fyrifchen Armee eine Miöftimmung zurüdgelaffen habe, und 
daß dadurch zum Theil der fpätere Rückzug ded Königs veranlaßt worden 
fei. Allein einmal ift diefer dramatifche Eindruf auf Koften der Ratur: 
wahrheit hervorgebracht. Nach der Bibel waren ed immer nur einzelne 
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Haufen, die ſich abſchlachten ließen, nach dem Trauerſpiel ſoll es ein 
ganzes Heer ſein, welches ſoeben aus einer ſiegreichen Schlacht zurückkehrt. 
Das iſt dem Glauben des Publicums zu viel zugemuthet. Sodann ſtört 
dieſer Zug unſre Theilnahme. Für ein Volk, dad unter ſolchen Umftän- 
den in einen ganz unbegreiflihen Wahnfinn verfällt, fönnen wir fein 
Intereſſe mehr fühlen, und es iſt und unbegreiflich, wie aus einem fo birn- 
verbrannten Stamm ein Held hervorgehn konnte. Endlich hätte der Dichter, 
wenn er einmal dieſes dramatifche Motiv benusen mollte, es deutlicher 
machen müflen. Die Wirkung auf dad Gemüth der Syrer mußte un- 
mittelbar eintreten; als fie und fpäter ganz beiläufig erzählt wird, haben 
wir das Ereigniß bereits vergeffen. Auch der Opfertod der vier Kin⸗ 
der, den der Dichter in die Familie des Judah verlegt, fol auf den Ent: 
Ihluß des Untiochug einwirken, in diefem all mußten wir aber den 
Entſchluß wirklich entftehen fehn, wir mußten die Gemüthöbemegung des 
Könige foweit verfolgen, daß und die plöbfiche Veränderung feiner Ab: 
fihten nicht überrafchte. Der Dichter entfaltet aber in ihm gar feine 
Gemüthsbemegung, und fo fällt die ganze Motivirung zu Boden. Die 
Geſchichte berichtet, daß in der Yamilie der Makkabäer die vollfommenfte 
Eintracht herrfchte, daß dieſes Heldengefchleht von dem gleichen Eifer für 
"bie bedrohte Sache der Religion und des Volks entflammt war, daß der 
Aufftand von dem Vater begonnen und der Reihe nad) von den Söhnen, 
wenn auch mit verfchiedenen Mitteln, doch immer mit der gleichen Kraft 
und Ausdauer fortgefest wurde. Diefe Einfachheit des Stils ift freilich 
für dad Drama nicht zu brauchen, aber durch die Eleinlichen Zwiſtigkeiten 
in der Familie der Makkabäer hat der Dichter den erhebenden Eindrud 
des Freiheitskampfes verwifcht. Die hiftorifhe Grundlage feines Gemäl- 
des ift unflar und verworren, der Eine ift immer wider den Undern, ein 
beftändiger Wechjel des Kriegsglücks, ein beftändiges zweckloſes Durchein- 
anderbrängen der verfchiedenen Fraetionen, Heere und Könige ermübdet und 
bis zur Abfpannung, und bei diefem vollftändigen Mangel einer Goncen- 
tration in den gefchichtlichen Bildern empfangen wir aud) aus den Scenen, 
die fih an die einzelnen Helden anreihen, feinen reinen Eindrud. — Trotz 
aller Fehler, und fie find ziemlich ſtark, iſt auch in dieſem Stüd ein 
glänzendes dramatifches Talent nicht zu verfennen, namentlich in einigen 
großen Scenen, die an hinreifender Wirkung den Keiftungen unfrer größten 
Dichter am die Seite zu ftellen find. — Den freiften Spielraum für feine 
Kraft fand Ludwig im Roman Zwifhen Himmel und Erde, er 
enthält Schönheiten, die fein andrer deutfcher Dichter erreichen mag. Für 
die Charakteriftit diefes wunderbaren Werks geben wir ©. Freytag bad 
Wort. — Das Bedenkliche in Otto Ludwig's mächtiger Kraft Tiegt in 
dem Mangel an freiheit gegenüber feinen Helden. Zu leidenjchaftlich, 
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ja mit überwältigender Macht fliegen feine Geftalten und die einzelnen 
großen Situationen derfelben in ihm auf, und fie füllen feine Seele zu 
fehr mit der düſtern und ſchwülen Quft, in welcher fie felbft athmen follen 
Sein Schaffen erfcheint fo wie ein gewaltige® Ringen, welches ihm eber 
Schmerzen mat, ald Behagen. Auch wenn er nicht der Diener feiner 
Gewaltigen wird, die Heiterkeit und ben klaren Frieden vermißt man, 
und dad Ganze macht am Schluß einen beängftigenden Eindrud, nah 
dem Kampfe bämonifcher Leidenſchaften ſchwebt über der audgebrannten 
Stätte ein düfteres Grau. — Die Erzählung verläuft in vier Chuarafteren 
einer Schieferdedferfamilie, und berichtet den Kampf zweier Brüder, von 
denen der eine, ſtark, maßvoll, pflichtgetreu, voll Selbfibeherrfchung, vor 
dem andern, einem neibifchen, gleißenden Gefell, voll unwahrer Gemütt- 
lichkeit, in der Sugend durch Kügen um feine Geliebte betrogen und nad 
Ueberliftung eined Enorrigen, herrſchſüchtigen Vaters in die Fremde getrie 
ben wird. Der Getäufchte fommt zurüd als fertiger Mann, tritt in bed 
Geſchäft des Vaters ein und findet feine Geliebte ald Frau des Bruders 
und ihm feindlic abgeneigt. Durch feine Tüchtigfeit im Geſchäft de 
mütbigt er, ohne zu wollen, den falfhen Bruder. Sein Weſen zieht bie 
Ssugendgeliebte nady harten Kämpfen zu ihm bin, in. dem Bruder aber, 
ber ihn einft betrog und jett fürchtet, entmidelt fi) eine Reihe niedriger 
Keidenfchaften, Neid, Eiferfucht, zulegt ein grimmiger, töbtlider Haß 
Durch diefe wird der Linfelige allmählich fo zerrüttet, daß er zu dem 
furhtbaren Entfchluß kommt, den Bruder bei der Arbeit vom Thurmdach 
zu flürzgen. Er aber findet bei dem frevelbaften Beginnen ohne Schul 
des andern felbft feinen Tod. Auch der Held fühlt fih von dem Hand 
einer Schuld angemweht; er Tiebt das Weib feines Bruber®, die ibn 
wieder mit Leidenfchaft als den guten Engel ihre® Lebens betrachtet, 
und in einer Stunde voll Schmerz haben die Beiden einander dies Ge 
fühl verrathen. Deshalb ſucht er nah dem graufigen Ende feines Bru- 
ders auch für fih die Nettung und Sühne, und er findet fie auf dem 
verhängnißvollen Thurm, von dem ein Bruder den andern und ein 
Bater den ungeratbenen Sohn hatte herabftürzen wollen, nad fdywe 
rem Kampf bei feiner Arbeit unter Schwindel und Tobeßgrauen. 
Seine Sühne heißt Entfagung Er Lebt neben der Witwe feines 
Bruderd ein langes thätiged Leben, beide gehn ſchweigſam nebeneinanter 
bis in das Greifenalter. Diefer Stoff hat dem Dichter viele Gelegenheit 
gegeben, die virtuofen Eigenthümlichkeiten feine® Talente zu bewähren. 
Dad Handwerk des Schieferdederd ift zu ſchönen Audführungen benupt, 
um ber Erzählung einen ſichern Hintergrund und Ruhepunkte und einzel 
nen Situationen glänzende Farbe zu geben. Und geiſtvoll ift diefer Kreis 
von Schilderungen mit dem Faden der Erzählung verbunden. Das Dad 
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des Kirchthurmd- der Stadt ift die Stätte, auf welcher die verhängnißvoll- 
ften Momente der Erzählung verlaufen, der Thurm erhebt fich von den 
eriten Seiten der Erzählung wie im Mittelpunft eined Bildes, und fein 
Umriß wächſt immer imponirender, bi? dad Auge de? Leferd um das Ende 
in der Ängftlichften Spannung hinaufftarrt. An ibm merden die Stimmun- 
gen ber Menſchen gefchildert, welche als Arbeiter um ihn hängen, die 
Freiheit der Höhe, und die Freude am Wagniß des Sletternd und der 
ruhige Stolz, die Gefahr zu verachten. Dann die Gefahren eined Falls: 
dad Seil, an weldhem der Schieferdecfer fchwebt, kann durch Bubenhand 
angefchnitten fein, oder ein Bret heimlich durchſägt, es kann gar einer 
den andern hinunterftürzen, vielleicht der Vater den eignen Sohn. Dazu 
die Höllenangft vor dem Fall und das lähmende Zittern ded Schwindeld. 
Dann das Aergſte und Schmwerfte, was der Menſch durchmachen Fann. 
Ein ſchweres Wetter donnert um den Thurm, die Blitze ſtecken ihn in 
Klammen, und jest in der Nacht, wo die Furie des Sturmed um dad 
Dach tobt, und darinnen die Flamme Iedt, jebt muß der Schieferdeder, 
um zu löſchen und feine Stadt zu retten, alle Schreien des Todes über: 
winden, und alle Ruhe, die ihm der Tag unten auf der Erde nicht gönnt, 
er braucht fie jest dort oben. Wie ed in folhen Stunden oben auf dem 
Thurm und in der Seele ded muthigen Mannes ausſieht, der auf ihm 
ftebt, das iſt gefchildert. Und dieſe Schilderungen find in ihrem Detail 
hinreißend, zumeilen etwas raffinirt, aber doch ſchön; denn fie find nicht 
nur fehr überlegt, fondern fie machen auch den Eindrud der Wahrheit. 
Es ließ fi) erwarten, daß Ludwig in den Charakteren feiner Helden wie- 
der vieled von der dramatifchen Energie zeigen würde, welche ihm biefelben 
im Kampf mit finftern und übermächtigen Leidenſchaften vorzugsweiſe 
intereffant macht. Am detaillirteften iſt das Gemüth des fchlechten Bruders 
bargeftellt und mande ber zahlreichen Wandelungen find vortrefflich ger 
zeichnet, neben den fühnen Strichen auch viele feine; aber im Ganzen ift 
die Darftellung des fittlichen Verfalls eine? ſchwachen Menſchen doch eine 
freudenarme Aufgabe für den KHünftler, melde, wo fie unvermeidlich ift, 
ftarfe Gegenſätze braucht und gut contraftirende Karben. Auch Ludwig 
hat ein Gegenbild in der rau ded PVerlornen gefunden, welche fi all- 
mählih von ihm Löft, dem Sfugendgeliebten zumendet und an biefem 
erſt erfährt, was eine große Leidenſchaft bedeutet. Und reizend in ber 
That tft das ftille Gemüthsleben ber jungen Frau und ihre fehüchterne, 
aus einer angelernten Abneigung erblühende Liebe gefchildert, hier find 
rührende und hochpoetifche Momente, da® Yartefte des Buches. Aber bie 
Freude auch an diefem idealen Gefühl wird dem Leſer verſetzt mit pein- 
lichen und ängftlihen Empfindungen, denn die Wuth und die Mishand⸗ 
lungen des eignen Gatten müfjen die Frau bemütbigen und quälen und 
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ung die Empfindung lebhaft machen, daß auch diefe® reine und holde Weib 
einem finftern Geſchick verfallen fei, aus dem ihr feine Rettung wirt, als 
durdy bleibe Entſagung. Der Vater der beiden Brüder ift ein edtes 
Stüd Leben, ein gewaltiger Egoift mit großen KXeidenfchaften, vie fich hinter 
nefünftelter Ruhe verbergen, bis fie im entjceidenden Augenblid unwiber: 
ftehlich hernorbrechen. Aber merfwürdig, auch er erfcheint gebrochen unt 
invalid, er ift blind geworden und grimmig darüber, und argwöhniſch unt 
ſchwächer, ala er früher gemwefen fein fol. So bat der Held, bie befite 
Geftalt der Erzählung, die fchwere Aufgabe, allein das Gegengewicht zu 
halten gegen das viele Uingefunde und Düftre in den andern. Und er ik 
eine wohlthuende Geſtalt, fein ſauberes, bedächtiges, gehaltened Weien if 
zu guter Geltung gebracht, aber auch er ift von Anfang an fo refignirt 
und dabei fo pflihtvoll und regelrecht, dag er zwar den Cindrud von 
Kraft macht, aber nicht von einer frifchen und lebensfrohen. Und aud 
um ihn legt ſich der dunkle Schatten des fchlechten Bruders und jein Ente 
ift Echmeigen und Entfagen. — Someit Freytag; ed ift noch eins bin: 
zufegen: Apollonius ift neben feiner Tugend und Charafteriftif auch ein 
Driginal; der Dichter hätte nur Eleine Nuancen hinzufügen dürfen, um 
auch die komiſche Seite hervortreten zu laffen; er durfte es nicht, weil et 
damit die trübe und ernfte Stimmung feined Romans beeinträchtigt hätte, 
aber tie natürliche Folge ift, daß mir bei feinem Gemälde etwas vermiſſen. 
Die einzige poetifche Form, durch welche diefer Realismus feine Beredti- 
gung in der Kunft erwirbt, ift der Humor; der Dichter muß im Stande 
fein, die Unreife der Bildung, die er darftellt, unfrer Anſchauungsweiſe 
dadurch zugänglich zu machen, daß er den komiſchen Eontraft heroorhebt, 
ohne daturd den innern Ernft feiner Erzählung abzuſchwächen. Es it 
mit den Naturmenfchen wie mit den Kindern. In den Fleinen Keiden, in 
den unreifen Leidenfchaften der Kinder Liegt oft foviel Sinniged und Rei- 
zended, daß nur ein rohe? Gemüth fie an dem nüchternen Rationalismus 
ſeines eignen Alters mißt. Wer für die Verfchämtheit, für die innern 
Kämpfe, für die Träume und Einbildungen der Kindheit feinen Sinn bat, 
wird in bie tiefern Geheimniſſe der Poeſie überhaupt menig eingedrungen 
fein. Aber nur die Sentimentalität unferd Jahrhunderts hat ed mög 
lich gemacht, dieſes unentwidelte Kleinleben der Seele in gleihem Ernſt 
wie die machen Zuftände der Wirklichkeit zu behandeln. Daß aber Lud⸗ 
wig wirflihen und großen Humor befist, zeigt die Charafteriftif te 
Schneiderleind in der thüringer Dorfgefchichte: „Aus dem Regen in tie 
Zraufe* (1857). Die Frifhe und das Behagen, mit welchem der Dichter 
bie fragmentarifchen Eindrüde des Alltagdlebend in poetiſche Wirklichkeit 
umzuwandeln verfteht, übt einen feltnen Reiz aus; die Erzählung ſprudelt 
von ben tollften Einfällen, feiner derjelben ift aus der Luft gegriffen, aber 
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ebenfomwenig ift ed bloße Copie. Angeregt von den Unfchauungen des wir 
lichen Lebens, arbeitet feine Phuntafie ohne Beihülfe der Neflerion und 
ohne ein Modell vor Augen zu haben, mit vollfommner Naturmwahrbeit. 
In der gefammten Erzählung, die ein fortgefegter Schwanf ift, erfreut 
ung diefe Friſche, wir begegnen feinem einzigen ftörenden Zug und wenn 
ver Dichter mitunter retardirt, fo laffen wir e® und gern gefallen, da der 
Weg, duch den er und führt, fo anmuthig if. Zum echten Humor ge 
hört ein offned Auge für die Fleinften Züge der Natur verbunden mit der 
Schnelligkeit im Combiniren verfchiedenartiger finnliher VBorftellungen, die 
es dem Dichter möglich macht, auch dem Stillleben den Schein autonomer 
Bewegung zu verleihbn; energifche Plaftif in den Linien und die Dispoſi⸗ 
tion über einen fehr großen arbenreihthum, der da, wo die Stimmung 
es erfordert, augenblicklich in überzeugender Fülle zur Hand fein muß: ein 
Reichthum, deffen der ideale Dichter viel weniger bedarf, weil in dem har- 
monifchen Ebenmaß feiner Cchöpfungen eine zu ftarf aufgetragene Farbe 
eher ftören würde; endlich und das ift die Hauptfache, innered Behagen 
an der Welt feiner eignen Phantaſie. Nur die innere Luſt regt auf bie 
Dauer entfprechende Saiten in dem Herzen der Leſer an, der fauerfüße 
Humor, fo fein und geiftreich er im Einzelnen ausgearbeitet fein möge, 
wirkt auf die Länge peinlich. “ Die trübe Weltanfchauung, die in Ludwig's 
frühern Schriften zuweilen die Leſer nieberbrüdte, ift doch nur auf der 
Außenjeite feined Gemüths; der innere Kern ift heiter und gefund. Das 
zweite Bild aus den „Thüringer Naturen“, die Heiterethei erinnert 
ihrem innern Kern nach an Jeremias Gotthelf, nicht weil Ludwig ihn 
nachgeahmt hätte, fondern weil es zwei durchweg verwandte Naturen find. 
Die beiden Hauptfiguren, der Holder's Fritz und die Heitherethei Fönnten 
ganz bequem in einer ſchweizer Dorfgefchichte ftehn, wie denn wol überall 
gleiche Urfachen gleiche Wirkungen erzeugen. In beiden überfprudelt bie 
innere Lebenskraft, und äußert fich zunächſt in der Form unbändigen 
Trotzes, bis die Xiebe fie ergreift und dieſe ftolzen Herzen ſich unterwirft. 
Das Uneinanderprallen diefer harten Naturen ift mit ebenfoviel Natur 
wahrheit als Poefie geſchildert. Der Ausgang ift nicht blos wohlthuend, 
fondern er erregt au das Gefühl der Nothwendigkeit. Hin und wieder 
zeigen fich freilich noch Spuren von Willfür in der Vorausfeßung, und 
gerade in den fhhönften Stellen. Die fünftlerifch wollendetfte Scene, die 
allein hinreichen würde, Ludwig eine Stelle im Reich der Poefie zu fichern, 
der Traum der Heiterethei, in dem fie fich zuerft ihrer Liebe bewußt wird, 
beruht auf einer unftatthaften Vorausſetzung, daß nämlich ein achtzehn. 
jähriges Mädchen noch nie geträumt hat. Selbft wenn fo etwas phyſiſch 
möglich wäre, wa® wir nicht wiſſen, hat der Dichter doch nicht das Necht, 
von einer pfychifhen Abnormität außzugehn. Vergißt man freilich diefen 
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Mangel, fo wird man von dem Zauber einer Darftellung Hingeriffen, in 
der fih Kraft mit Innigkeit auf das ſchönſte vermählt. Eine fehr gemagte 
Scene ift ferner die eigentliche SKataftrophe. Der Holder's Fritz, der zuerk 
durch fcharfe Vorwürfe der Heiterethei bewogen ift, in fih zu gehn unt 
die Verkehrtheit feined frühern Neben? zu erkennen, will ihr feine Liebe 
geftehn, da er ſich aber fchämt, es offen zu thun, lauert er ihr auf ihren 
nächtlichen Wegen auf, und die Nachbarn, die das bemerfen, reden ihr ein, 
er wolle fie umbringen. Einmal fteht fte ihn auf einem gefährliden Damm 
vor fi, fie fieht in ihrer erhitzten Einbildungsfraft nur den Mörder, un? 
um ihm zuvor zu fommen, ftößt fie ihn rafch ind Waſſer. Die Ecene 
ift meifterhaft audgemalt und der Dichter wendet einen fo geſchickten Prag 
matismus an, daß man ihm Schritt vor Schritt ohne Widerrede folgt. 
ift man aber bis zur SKataftrophe gekommen, fo fagt man ſich doch, Taf 
in der Erfindung eine Unmahrbeit liegt. Der unglüdlihe Audgang wirt 
freilich vermieden, aber in der Ssntention bat das Mädchen einen Wort 
begangen, und das ift ein Gebiet, wo die Berechtigung ded Pragmatigmus 
aufhört. Selbft wenn der Dichter pſychologiſch die Möglichkeit nachge 
wiefen hätte, die Einheit der Stimmung ift geitört, und es gehört feine 
ganze Kunft dazu, und durch die heitern Bilder, die darauf folgen, Dielen 
peinlihen Eindrud vergeffen zu machen. In den Nebenfiguren ift jein 
Reichthum nicht fo groß als bei Gotthelf. Die Klatſchſchweſtern des Stärt: 
chen? find vwortrefflich gefchildert, aber die Handwerker find etwas nad ter 
Schablone gearbeitet. Ludwig entlehnt faft regelmäßig von den Eigen- 
tbümlichfeiten ded Handwerks die Phyfiognomie und Haltung der PBerion. 
Dad maht im Anfang Spaß, aber zulest wird es ermüdend, abgeſeba 
davon, daß es gegen die Wirklichkeit verftößt. Wenn die VBerwandticaft 
mit Seremiad Gotthelf in der Natur der beiden Männer liegt, fo ift rad 
Verhältniß zu Auerbach mehr äußerlih. Auerbach's Schriften haben auf 
Zudwig fehr bedeutend eingemwirft und nicht immer zu feinem Bortbeil 
Namentlich hat er fi von ihm die Marime des fabula docet angerig- 
net, d. 5. wenn er einen intereffanten Zug erzählt bat, fo macht er ten 
Leſer auf die allgemeine Regel aufmerffam, die darin liegt, und fucht dieſer 
Regel die möglichft bedeutende Korm zu geben. Unfre Dichter ſollten 
ihrem Publicum mehr zutraun. Wenn das Bild, das fie geben, wirfli& 
bebeutend und naturtreu ift, fo wird der Leſer fchon dahinter fommen, was 
fie eigentlich meinen. Bei Auerbach ift diefe Methode natürlih, denn er 
fieht die Megel vor dem einzelnen Fall, oder wenn das nicht, er faßt den 
empirifch aufgenommenen einzelnen Fall ſogleich in der Form der Regel 
und fo fhöne Farben er zu finden weiß, die Reflexion ift ihm doch tie 
Hauptſache. Bei Ludwig dagegen tft die Meflerion künſtlich gemadht, unt 
nebenbei ift das Apercu nicht feine Stärke; fein Ausdruck, In der Erzaͤb⸗ 
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lung fo Fräftig und bezeichnend, wird unbehüfflich, fobald er feine Gedan⸗ 
fen zufammendrängen wil. Er ift Dichter genug, um mit Ruhe das 
Geihäft des Commentators feinen Kritikern überlaffen zu können. — Der 
Dichter ſchafft nicht, warn und wie er will. Möchte die Gunft des Him- 
meld, die Ludwig vielleicht mehr als irgendeinen andern deutfchen Dichter 
befähigt Hat, ſtarke Leidenſchaften, büftere und heitere Stimmungen mit 
binreißender Kraft zu verfinnlichen, ihm das Glück verleihn, ein harmoni- 
ſches Gebilde zu fchaffen, das, gleichviel ob komiſch oder tragifch, den Frie⸗ 
den und bie Gefunbheit unter den Menſchen vermehrt. Sein Name wird 
dann unter den beften unſrer Kiteratur genannt werden. 

Wenn der Realismus leicht zur Rechtfertigung des Sonderbaren und 
Ungewöhnlichen verleitet, jo begnügte man ſich doch nicht mehr, wie in den 
Zeiten Jean Paul’ und Hoffmann’s, das Sonderbare in den Individuen 
zu fuchen, fondern man wandte fih an die Gattungen. Diefed Streben 
fpricht fich, wenn auch dunkel, ebenfowol in den Rittern vom Geift mie 
in den Dorfgefchichten aud. Beide wollten eine Naturgefhihte des 
Volks geben. Gegen bie eigentliche Politik, Die der Regel und Abftraction 
nicht entbehren fann, wurde man immer fälter. Zunächſt wandte man 
feine Aufmerkſamkeit auf die wirthfchaftlichen Gefehe, auf die Myſterien 
des Handeld und des Geldverkehrs, man fuchte die Politik aus dem Reich 
der Phraſe zu verdrängen und fie auf Beobachtung der realen Zuſtände 
zu begründen. Wenn die progreffiftifhe ‘Partei in ihren verfchiednen 
Schattirungen in den Abgründen des gefellichaftlihen Lebens nachgrub, jo 
ſah fich die Reaction bald auf denfelben Weg getrieben. Beide unterfchieden 
den Begriff der Geſellſchaft vom Begriff ded Staats, beide vertheidigten 
die naturwüchfigen Zuftände gegen bie Abftraction des Staatsbürgerthums 
und gegen den Träger defjelben, die „Bourgeoifie“, beide buldigten einem 
zahmen Socialismus, oder, wie man es jeht ind Deutfche überfehte, einer 
Geſellſchaftswiſſenſchaft. Die Handzeichnungen nad der Natur, die Sprich. 
wörterfammlungen, namentlih aus Norbdeutfhland, um den Inſtinet des 
Volks zu verfinnlichen, die Beſchreibung provinziellee Eigenthümlichkeiten, 
mit Behagen und wohlwollendem Humor aufgefaßt, Skizzen aus dem 
Soldaten» und Handwerferleben, Beobachtungen von Aerzten, Juriſten u. f. w. 
drängten die herfömmlichen Kiebesgefchichten in den Hintergrund. Für 
diefe zeritreuten Studien und Anfchauungen eignete fi das Feuilleton, 
da® immer mehr Raum gewann, am meiften; doch fonnte es nicht fehlen, 
daß bei der fpeculativen Richtung des deutſchen Volks auch in diefer Moſaik⸗ 
arbeit fich bald das Syſtem geltend zu machen fuchte innerhalb der 
reactionären Partei verdient B. U. Huber die meifte Beachtung. Er meint 
ed wirklich ernft und feine Studien find nicht unbedeutend. Trotzdem hat 
er felbft innerhalb feiner Partei wenig Anklang gefunden, weil feine 
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Stimmung zu verbiffen war. Deſto glünzender war der Erfolg, der einem 
gewandten Feuilletoniften zu Theil wurde. Riehl's Naturgefbichte te? 
Volks (1854) bat die Ritter vom Geift aus dem Felde geichlagen, unt 
fonderbarer Weife, obgleich fie fheinbar einer entgegengefesten Partei dient, 
zeigen beide Schriften eine große Verwandtſchaft. Riehl rühmt fidb, feine 
Arbeit fei nicht gemacht, fondern geworden, er fei nicht mit einer beftimm: 
ten Weberzeugung daran gegangen, fondern aus vielfeitigen Beobachtungen 
babe fih fein Princip erft allmählich und naturwüchſig entwidelt, und ſe 
fei durch Aneinandergliederung des Einzelnen ein organifhe® Ganze ent: 
fanden. Auf diefe Weife kann fi) eine Ueberzeugung entwideln, aber 
fein wiffenfchaftliched Lehrgebäude. Zu diefem gehört noch ein zmeiter 
Proceh. Wenn man fich au? vielen einzelnen Anſchauungen eine Meinung 
gebildet hat, fo muß man aldtann die Richtigkeit derfelben an allen 
Fällen prüfen, man muß dasjenige, was gegen diefelbe jpricht, ebenfo ge 
wiſſenhaft zufammenzählen, ald was dafür, und erſt durd einen genauen 
Bergleich diefer beiden Reihen wird ſich ein Facit ziehn laſſen. Dieie 
Arbeit hat Riehl nicht gethan. Er ift bei feinen urfprünglihen Beobad- 
tungen ftehn geblieben und hat die Lücken entweder dur willfürliche Ein 
fälle ausgefüllt oder fie auch ganz unbeachtet gelaffen. Er ſucht diefe Ua- 
ficherheit durch einen hochfahrenden Ton zu verfteden, namentlich gegen 
die Nationaldfonomie, weil diefe um der Rechnung willen von einzelnen 
Yactoren abftrahiren muß: ein Zion, der ihm nicht ziemt, denn dag Bud 
wimmelt von Widerfprühen und läßt faft überall im Stib, wo man eiae 
entfcheidende Folgerung erwartet. Seine Gedanken find durchweg abhängia 
von wißigen Apercud, und ed ift zumeilen Eomifch, wie er zwei wider 
ſprechende Einfälle einfach nebeneinander ftellt, obne fich darüber zu er 
klären, welchen er für richtig erachtet. Für den humoriftifchen Dichter mag 
diefe Gemüthsverfaffung, fi einer für das Urtheil weſentlichen Betrud: 
fung dadurch zu entfchlagen, daß man fie einfach fallen läßt, geeignet 
fein, für die Wiſſenſchaft ift fie e8 nicht, und es ift feine höhere Etuie 
der wiſſenſchaftlichen Kunftform, wenn man die gerade Linie durch buma 
riftifche Kreuz: und Querfprünge unterbribt. Gleich der jungdeutichen 
Schule fteht Riehl außerhalb der politifchen Parteien und fieht aus der Vogel⸗ 
perfpective darauf herab: ein günftiger Standpunft für den unbefangnen 
Beobachter, aber nicht für eine lebhaft erregte Phantafte, deren Anſchauun⸗ 
gen ſich nad) Afthetifchen Sympathien färben; dagegen ſteht er auf Seiten 
der Kreuzzeitung, infofern biefe die Sonderungen vertritt. — In allen 
Abſchnitten feines Werfs finden ſich einzelne glänzende Schilderungen, tie 
nur dur eine falfhe Syſtematik verfümmert werden. So iſt feine Satire 
gegen das Weibifche in unfrer Literatur und in unferm Öffentlichen Leben 
vortrefflih, und feine Bemerkung, daß fich bei den Frauen fofort em 
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rabicales Naturrecht ausbildet, wo fie das fefte gefchichtliche Recht der über- 
lieferten Sitte aufgeben, trifft ven Kern der Sache; aber wo ed darauf 
ankommt, eine Abhülfe für die richtig erfannten Schäden zu finden, ift er 
rathlod. Mit Recht ftellt er die Familie ald die ficherfte Grundlage der 
Geſellſchaft dar; aber wenn er die Misgunft unfrer Zuftände, die es nur 
einer geringen Zahl möglich macht, fi eine Yamilie zu gründen, dadurd 
auszugleichen hofft, daß er Eünftliche Familien einrichtet, d. h. daß er mit 
Beihülfe des Staat? jeded Individuum zwingt, der Leibeigene einer 
Familie zu werben, fo ift das gerade jo fomifch, ald wenn er jede Familie 
verpflichten will, fih ein eigned® Haus zu bauen, was bei der Theuerung 
bed Bodens ein frommer Wunſch if. Er weiß von der Haußeinrichtung 
der „guten alten Zeit“, die er nur aud Hörenfagen fennt und die er un⸗ 
gefähr mit derfelben hiftorifchen Treue jchildert wie Fouqué, viel Hübſches 
zu erzählen, er begeiftert fich fogar für dag deutſche Kneipleben und für 
die Gelage bei den frühern Familienfeſten, und über diefen bunten Ans 
ſchauungen vergißt er, wie in allen diefen Dingen ohne Ausnahme die 
Eittlichfeit, die gefunde Vernunft, die Gefundheit ded Körperd und der 
Seele beſſer geworben ift. Einem romantifchen Zouriften zu Gefallen kann 
man die moderne Gefellſchaft nicht -veranlaflen, fi in dumpfe Keller 
wohnungen zu vergraben, die Straßen abfichtlih Frumm zu ziehn, durch 
die Enge derfelben den Weg zu verfperren und die Luft zu ver- 
peften. Die Genrebilder (Land und Keute, Feld und Wald, Weg und 
Steg) find mit großem Geſchick gefchrieben; fie follten nur nicht An- 
ſpruch darauf machen, ein Beitrag zur wiſſenſchaftlichen Löſung der 
focialen Fragen zu fein. In feiner Gliederung der bürgerlichen Gefellfchaft 
laͤßt er fi zum Theil durch Adam Müller beftimmen. Als die wirklichen 
Stände bezeichnet er den Bauernftand, den Adel, dad Bürgertbum und 
einen fogenannten vierten Stand, für den er den Namen Bunmlerftand vor- 
ſchlägt, unter dem er aber nicht das eigentliche Proletariat verfteht, ſondern 
bie verfümmerten Theile der übrigen drei Stände, die nicht mehr die Mittel 
haben, ftandesgemäß zu leben, und die daher offen oder heimlich die Gefell- 
ſchaft befriegen: die Kieutenants ohne Vermögen, die Eleinen Beamten, Schul- 
meifter, Predigtamtscandidaten, verhungernde Privatdocenten, Literaten, 
Sonrnafiften, Künftler aller Art u. f. w. Dieſen Miſchmaſch einen Stand zu 
nennen, ift ebenfo munderlich, als Tiberius Gracchus zu feinem Propheten 
zu machen. Diefe ungefunden Elemente haben felbft in Revolutionen feine 
felbftändige Bewegung, fie werden von fremden Einflüffen beftimmt. ‘Dem 
Socialismus, der überhaupt Gefpenfter fieht, war e3 vorbehalten, dieſen 
Solleetiobegriff, in dem ſich das Berfchiedenartigfte zufammenfindet, zu 
einer typifchen Perſon zu erheben. — Vortrefflih iſt die Schilderung bes 
Bauernftandes, der dem Berfafler ruhende Zuftände darbietet. Die Beob- 
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achtung iſt nicht blos fein, ſondern vielſeitig und trifft meiſt das Richtige 
Riehl hebt die Schattenſeiten des Standes ſcharf hervor; aber es iſt eine 
Exiſtenz von ſcharf umriſſener Geſtalt, an der man daher feine Freude 
haben kann. Nur in einem Punkt finden wir wieder die Riehl'ſche Ro 
mantif. Unter jenen Schattenfeiten des Bauernftanded find einige, die 
man nicht al® harmlofe liebendwürdige Schwächen, fondern als die ärgfien 
Berftöße gegen alle unfre fittlihen und religiöfen Begriffe auffaffen mug. 
3. B. die häufig vorfommende Roheit in Bezug auf die Familienverhält- 
niffe. Wie fol fih num die gebildete Gefellfehaft, die Doch auch die inner: 
Miffion hat, da® Gute zu fördern und das Böſe zu hintertreiben, gegen 
biefe Unfitte verhalten? Die Frage bat eine fehr praftifhe Bedeutung 
denn es handelt fih um die Feſtſtellung der Aufgabe, melde die Miſſie 
näre aus den gebildeten Ständen, namentlich die Tandpfarrer und bie 
Schulmeifter, gegen das Landvolk haben. Hier fpriht nun Riehl fehr 
erbaulich über die Halbbildung der Schulmeifter, worin er ganz Recht 
hat, aber flatt zu fagen, wie biefer Halbbildung abgeholfen werben fol, 
feufzt er über das Ideal der guten alten Beit, d. h. der Zeit, wo der 
Schulmeifter einige Stufen tiefer ftand als der Gänfehirt. Ueberhaupt 
ift ihm die Integrität des bäuerlichen Naturmuchfes die Hauptſache. und er 
gibt den confervativen Staatdmännern den Rath, fich vorzugäweife aui 
die Bauern zu fügen, wobei er freilich vergißt, ihnen zu fagen, wie fie 
dag machen follen. — Biel ſchwächer ift die Abhandlung über den Adel 
Ihm fchmebt ein Ideal ded Adels vor, wie es ungefähr in England au 
gebildet ift: der Adel Liegt nicht im Blut, fondern im Beruf; er berudt 
vorzugsmweife auf dem großen Grundbeſitz; nur der Sohn, der dem Bater 
darin folgt, bleibt adlig, die andern Söhne treten in den Bürgerſtand zu- 
rück. WÜdeldernennungen finden nur unter den feltenften Umftänden fkatt. 
Ausſtoßung aus dem Abel wegen eines Verbrechen? ift rechtöwidrig u. f. m. 
Es läßt fih viel für diefe Anfichten fagen, aber Riehl begeht den Feb 
ler, die Sache fo darzuftellen, als wäre das fein deal, fondern Birk 
lichkeit, und zwar Wirklichkeit in Deutſchland. Die ganze Einrichtung 
des bdeutfchen Adeld, des deutfchen Militärftandes ftreitet gegen dieſes 
Prineip. Wenn Riehl verfichert, der Adel fer ein Stand und nicht ein 
Rang, fo ift das für Deutfchland unrichtig. Die Rechtfertigung des 
mittelalterlichen Adels nicht vom biftorifchen, fondern vom focialen Ge 
fihtspunft wimmelt nicht blos von Sophiämen, fie beruht zum Theil axf 
fhlimmern Unmwahrbeiten als der Zauberring; denn es ift nicht blos eine 
Apologie des idealen Ritterthums, fondern geradezu der Raubritter. Die 
Borfchläge zur Hebung ded Adels fegen als bereitd vorhanden woraus, 
was erft geichaffen werden foll, eine unabhängige Ariftofratie. — Die 
Darftellung des Bürgertbums ift ſchon darum mislungen, weil bier bem 
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Verfafſſer weniger, als bei den andern beiden Ständen, eine geſchloſſene 
Claſſe gegenübertritt. Als Ideal fchwebt ihm dag Bürgerthum der alten 
Bunftverfaffung vor, die ummauerten Städte, die gothifhe Tracht, die 
Hellebarden u. |. w. Bon alle dem ift nicht? mehr vorhanden, und fo 
bleibt als Definition des Bürgerthums nicht? Anderes übrig, als der In⸗ 
begriff derjenigen Berfonen, die weder zum Abel noch zum Bauernftande 
gehören und die auch nicht zum Bummlerthum herabgeſunken find. Aus 
diefer unbeftimmten Definition ergibt fih ein fortwährendes Schwanken 
in den Anfichten und Rathichlägen. Zum Bürgerftand zählt Riehl den 
Kaufmann, den PYabrifanten, den Handwerker, den bürgerlichen Rittergutö- 
befiger, den Gelehrten, den Beamten, den tabrifarbeiter u. f. w. Es 
wäre zweckmäßiger geweien, nachdem er das Gemeinſame biefer verfchiebe: 
nen Claſſen feftgeftellt, auf ihre Berfchiedenheit einzugehn, anftatt über 
den müßigen Gegenjat de? VBollbürgerd und des Spießbürgers wohlfeile 
Wise zu machen. Die verfchiedenen Claſſen der Gefellfehaft beruhen vor- 
zugsweiſe auf der Erziehung, und Gymnafium, Univerfität und die daran 
fich knüpfenden weitern Berufögefchäfte bedingen eine Gemeinfamteit, die 
weber in der todten Abftraction des Bürgerthums, noch in dem negativen 
Begriff bed vierten Standes zu finden ift. Dies willkürliche Durchein- 
andermerfen aller möglichen Lebensſchichten beruht auf dem Streben, die 
ſoeiale Stellung mit der politifchen zu ibentifieiren und jedem Stand eine 
parlamentarifche Vertretung zu geben. Den Landadel und den Bauern 
ftand kann man ald Gorporation betrachten und ala befähigt zu einer 
Sonbervertretung; aber das Bürgerthum, wie Riehl es auffaßt, ift eine 
Anftraction, die nicht? Gemeinſames hat. Die Klügften der Partei mer- 
fen allmählich, daß auch die Idee ber fländifchen Gliederung in einem auf 
das neutrale Staatsbürgerthum begründeten Parlament, in welchem me: 
nigftend die Einheit der Bildung eine Berftändigung möglich macht, am 
angemefjenflen vertreten wird. Riehl gefteht, daß feine fogenannten Stände, 
mit Audnahme bed Bauernftandes, das behagliche Bewußtfein ihrer Exiſtenz 
verloren haben; eben darum leben fie nicht mehr, und mit frommen Wün- 
fhen redigirt man Fein neues Staatäleben. „Mit diefem Behagen im 
Stande ift der eigentliche Zauber des deutfchen Bürgerthums geſchwunden. 
Sich ftolz zu fühlen in der nothwendigen Beichränkung feiner focialen 
Eriftenz ift eine wahre Bürgertugend.” — Gleichviel, es ift fo, und feine 
Macht der Erde wird es ändern. — Der britte Stand ift vollfommen 
richtig von Sieyes charakterifirt: Was ift der dritte Stand bisher geweſen? 
Nichts! Was follte er eigentlich fein? Alles! Was will er werden? Etwas. 
— Get 1789 hat fi dag infofern verändert, als der britte Stand wirk⸗ 
lich etwas geworden if. Sein Streben, im Lauf der Zeit alles zu werden, 
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Wenn der Roman fi innerhalb diefer ernfthaften Intereſſen behauy- 
ten wollte, mußte auch er den Gruft deö Lebens zu verftehn fuchen. {m 
wirklichen Verkehr begegnen wir fortwährend tüchtigen Perfünlichkeiten, 
die feft auf ihren Süßen flehn, mit Behagen das Leben genießen und 
widerwärtige Schickſale mit Auftand zu tragen wiſſen. Im beutfchen Ro 
man dagegen erfcheinen und nur Schwächlinge, Figuren ohne Zwed und 
Inhalt, die von jedem Hauch der Zeit hin» und hergemorfen werben, dän- 
telhafte Geſchoͤpfe, die fich, wenn einmal die Roth über fie einbricht, wie 
hufterifche Weiber geberden. Der Deutſche ift fehr tüchtig, behaglich umd 
lebensfroh, wo er fih zu Haufe fühlt, bei feiner Arbeit, die er ganz ven 
ftebt, in der er einen gefegneten, ununterbeochenen Fortſchritt erlebt. Der 
Deutihe ift dagegen unausſtehlich fentimental und hypochondriſch, wo er 
verfucht den Dilettanten zu fpielen. Cine Gefellfihaft von Dilettanten if 
in Deutfhland das abichredendfte Bild, dad man fi vorfiellen faun. 
Gewiſſe Zeiten im Leben muß jeder haben, wo er Dilettant ifl; ber 
waderfte Geſchäftsmann muß einmal kannegießern, über Goncert und 
Theater fprechen, das gehört zum Leben und dient bazu, die Einfeitigfeit 
des Geſchäfts aufzuheben. Aber unfre Belletriften machen biefen Dilet- 
tantismus zum Mittelpunft des Lebens; fie bewegen ſich faſt auẽſchließlich 
auf dem Gebiet der Eonverfation und laffen ihre Herren und Damen mit 
unermüblider Ausdauer ihre unmaßgeblihen Anfihten und Meinungen 
über Bölferleid und Kamiltenwohl, über Schiller und Göthe, über Sinnes- 
glüd und Seelenfrieden vortragen, mit etwas Politik und Kiebelei zerfeht: 
man follte annehmen, daß in Deutfchland die Männer und Yoauen nichts 
Anderes zu thun hätten, ala fi über diefe intereffanten Gegenflände zu 
unterhalten. Daß man allmähli dahinter iommt, wie ſchal ein ſolches 
Treiben if, zeigt der Erfolg der Dorfgefhihten. Wan dankte Gott, da 
es in Deutichland noch Leute gab, die eine beftimmte faßbare Beſchäfti⸗ 
gung trieben. Den Dichtern der claffiihen Zeit konnte man ed nicht 
verargen, wenn fie mit gänzlicher Nichtachtung der fogenannten Philiſter. 
das heißt des wirklichen Lebens, die Kunft in dad Neich der Schaͤtten 
flüchteten.. Im Wilhelm Meifter unternahm der Dichter die Verherr⸗ 
lihung de Adel? und der Künftler im Gegenfab gegen die Berfünme 
rung des Bürgerthums. Das Ideal feined Reben? war harmoniſche 
Ausbildung aller Kräfte, und diefe war nur den bevorzugten Ständen 
oder den Bagabumden möglich, denn ber Bürger ging in einfeitiger Thä⸗ 
tigkeit unter ımd hatte innerhalb der Gefellichaft eine Ehre. Seit der 
Zeit haben fi die Ueberzeugungen geändert; durch bie allgemeine Wehr 
pfliht, durch die aymmaflifchen Uebungen, durch die erſten parlamentari- 
hen Berfuhe, fowie durch den ungeheuren Auffhwung des Handels 
und der Induſtrie bat der Bürger Lebenamuth und Selbſtgefühl ge 
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wonnen. Der Stand der Ritterſchaft und der Dificierſtand iſt dem Bür⸗ 
ger geöffnet, die erimirten Gerichte haben bis auf wenige Ausnahmen 
aufgehört, in der Städteordnung hat die Bürgerfchaft ein eignes Leben. 
Während der Adel eine große Fähigkeit zu Intriguen, aber nicht die ge- 
tingfte Productiondkraft entwidelt, gewann der Bürger einen immer wei- 
tern Blick. Productionskraft ift Macht, und wo die Macht vorhanden ift, 
wird die Berechtigung nicht audbleiben. Wenn biöher die Demokratie mit 
einjeitigem Neid den Abel herabzuziehn fuchte, fo lernte fie jest feine Bor: 
züge fchäßen und fuchte fie ſich felber anzueignen. Die Vorzüge ded Adels 
beruhn auf der Stellung einer herrſchenden Elaffe im Staat. Die Ehre 
wird ihm bereit? durch feinen Stand vermittelt, deflen Sitte er fich fügen, 
deſſen Würde er in feiner Perfon vertreten muß; durch ben esprit de 
corps, der, wo ber individuelle Charakter und die individuelle Bildung 
nicht ausreicht, mit Regel und Maß aushilft und bie Freiheit möglich 
macht, indem er ihr eine Grenze und ein Vorbild gibt. Sodann wird 
der Adel durch beftändige Betheiligung am höhern Staatsleben, nament—⸗ 
(ih an den Kriegen, durch befeftigten Grundbefiß, der ihm eine Heimath 
im höhern Sinn gibt, durch ununterbrochene Tradition, die ihm die Ber- 
gangenheit ald Gegenwart zeigt, zu einem gefteigerten Nationalgefühl ge: 
wedt. Endlich verleiht ihm feine Befreiung von den Einfeitigfeiten und 
Berfümmerungen ded Geſchäftslebens die Fähigkeit, fi) nach allen Seiten 
bin gleihmäßig auszubilden und jene harmoniſche Perfönlichkeit zu ger 
winnen, die in Griechenland jedem Bürger eigen war. Dieje Vorzüge 
find in ihrer vollen Ausdehnung nur denkbar, wenn man eine fortwährende 
Theilung in zwei Bolfäclaffen annimmt: ein Zuftand, der auf die Dauer 
unmöglid, if. Denn wie die Wiflenfchaften, Künfte und die verfchiednen 
Zweige ber Gewerböthätigfeit fich ausdehnen, und wervielfältigen, wird nur 
durch Beſchränkung auf einen beftimmten Kreid der Thätigfeit Macht und 
Einfluß gewonnen, und wo die berrichende Claſſe fortfahren wollte, aus⸗ 
ſchließlich nah harmoniſcher Bildung zu ftreben, würbe fie Macht und 
Einfluß einbüßen, fie würde aufhören, die herrſchende Claſſe zu fein. Die 
fem Untergang der erclufiven Adelsherrſchaft durch dag Aufftreben der 
bürgerlichen Thätigfeit kann kein moderner Staat entgehn, Feine Junker⸗ 
verſchwörung kann ihn aufhalten, und wo bei einem Bolf dad Bürgerthum 
fih innerhalb des Staatslebens gar keine Stellung errungen bat, wie bei 
den Polen, tritt ed die Gefchichte unerbittlich in.den Staub, fo romantijch 
und rührend dag Schaufpiel biefed Todeskampfes fein mag. Allein das 
Inſtitut des Adels hat eine fihöne Bedeutung, wenn man ed nicht als 
bleibenden Zuftand, fondern als Mittel zur allgemeinen Erziehung de3 
Bolt auffaßt. Diejenigen Völker, die ohne Adel aufgewachlen find, ent- 
behren in ihrem Leben zum Theil der fchönften Güter. In den amerika 
26° 
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nifhen Freiftaaten macht die herrfchende Demokratie einen widerwoͤrtigen 
Eindruck. Es gibt wol einen Unterſchied der Claſſen, aber die Mächtigern 
und Reichern genießen ihre bevorzugte Stellung nur in der Stille, in 
einem frivofen und würdelofen Luxus; im äffentlihen Leben muß jeder, 
der etwas gelten will, den Anfchein der Pöbelhaftigfeit annehmen, er muß 
der Maffe, der er dient, nachweifen, daß er zu ihr gehört. Man vergleide 
damit die Franzofen, deren gefellichaftliche Zuftände man infofern demokra⸗ 
tiſch nennen kann, als alle Einzelnen einander gleichitehn, aber in umge 
fehrtem Sinn wie bei den Amerikanern, denn jeder Einzelne iſt ein 
Edelmann, bid zum Bedienten herunter, der die Beleidigung empfindet und 
rügt. Diefe fhöne Ausbildung der Perfon bei den Franzoſen dürfen mir 
ebenfowenig vergeflen, al® ihre Elafticität in der Bildung neuer Formen, 
die fie aus feheinbarer Anarchie immer wieder zu neuer organifcher Ge 
ftaltung befreit, wenn wir vorſchnell über ihre Berechtigung innerhalb der 
Weltgefchichte aburtheilen wollen. — Die demokratifhe Tendenz, die Ent: 
fheidung der politifhen Angelegenheiten in die Sand der Maffe zu legen, 
wirb mehr und mehr in den Hintergrund treten; in ber echten Demokratie 
dagegen, da® heißt, in dem Beftreben, alle Stände zur freien Humanität 
zu erziehn,, liegt dad Symbol der Zukunft. Wer nun dieſen großen 
und nothmwendigen Umbildungsproceß dichterifh zu verflären unternahm, 
durfte nicht aud der gemeinen Maffenbewegung, nicht aus der Verbitterung 
einer Claſſe ohne Selbftgefühl hervorgehn; er mußte die Vorzüge der 
claffifhen Bildung erkannt, die Ariftofratie in ihrer Berechtigung begriffen 
haben. So fehn wir Guſtav Freytag, der in Soll und Haben 
am fühnften und folgerichtigften die Fahne der echten Demokratie erhoben, 
in feinen frühern Dramen ganz in ariftofratifche Sympathien, ganz im 
die Ideale Wilhelm Meifter'3 vertieft. Als die Valentine erſchien 
(1846), gab fich das Publicum inftinetmäßig dem wohlthuenden Eindrud 
einer heitern und poetifhen Stimmung Bin. Zum erften Mal feit einem 
Menfchenalter trat im Drama ein wirklicher KHünftler auf. Dad Drama 
enthielt eine bunte, von Figuren und Creignifien überfüllte Bewegung, 
und doch feine Epifode: die Mannichfaltigfeit der Handlung folgt einem 
firengen Geſetz, jede Scene ift theatralifch nothwendig, und zwar noth⸗ 
wendig da, wo fie fleht; die einzelnen Figuren, in anmuthigen farben, 
wenn au nur alla prima gemalt, fördern wetteifernd die Entwicklung 
der Handlung. Die Spannung fchreitet in ſchönem Wachẽthum fort, und 
der Dichter verfhmäht alle unkünſtleriſchen Mittel. So ernfthaft er über 
die Geſetze feiner Kunſt nachgedacht hat (die Abhandlung über die Tehnif 
ded Dramas In den Grenzboten legt Beugniß dafür ab), fo ift ed nicht 
die bloße Berechnung, was diefe wohlthuende Harmonie der Yarbe und 
Stimmung hervorbringt , fondern das angeborene dichteriſche Gefühl 
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Freytag empfindet jede feiner Figuren in einer fteten lebendigen Bewegung. 
Die Stimmungen, Empfindungen, Gedanken und Thaten gehn wirklich aus 
der Seele hervor, die er fih gedacht bat. — Den größten Abftich gegen 
die übrigen Dichter bildet der Stil. Die Sprache fcheint einer andern 
Zeit anzugehören, jener goldnen Zeit, wo die Kunft noch als Heiligthum 
gepflegt wurde. Als Kunftwerf betrachtet ift die Valentine ein Meifters 
ſtück. Anders wird der Eindrud, wenn wir den fittlihen Grundgedanken 
ind Auge faffen und an dad Masfenfpiel, das und vorgeführt wird, den - 
Mapftab des wirklichen Leben? legen. Es kommen Dinge vor, die allge 
mein Anftoß erregt haben, ohne daß man ſich über den Grund Elar wurde, 
Schon der Entfhluß Saalfeld’, fi ala Dieb den Gerichten zu überliefern, 
damit auf dem guten Ruf einer Frau fein Makel haften bleibe, mußte 
befremden, obgleich man ihn aus der Individualität des Helden rechtfer- 
tigen Eonnte. Biel fchlimmer war die Ungewißheit, in welcher Balentine 
und einen ganzen Act hindurch ließ, ob fie died „Opfer“ annehmen folle 
oder nicht. Ein romantischer Abenteurer konnte im Drang des Augenblicks 
auf den Einfall fommen, ſich aus Galanterie ind Zuchthaus ſtecken zu 
lafien, aber einer ‘Dame, die nicht etwa eine ruffifche Fürſtin ift, Eönnen 
wir nicht erlauben, bei ruhiger Ueberlegung einen Augenblid zu ſchwanken. 
E3 mag fein, daß fie in der Aufregung des entfcheidenden Moments den 
zweckmäßigen Entfchluß nicht findet, und daß die falfhe Wendung dieſes 
Augenblida ihr fpäter die Umfehr erſchwert; aber hier zeigt fich, wie mis⸗ 
(ih es ift, im kritiſchen Punft ald dramatifche? Motiv die zufällige Auf 
regung einer eigenthümlich organifirten Seele fpielen zu laſſen. Zulett 
freilich faßt Valentine den Entſchluß, den fie faffen mußte, um nicht jeder 
Theilnahme unmürdig zu fein, aber fie empfindet ihn als heroifche Auf 
opferung, Saalfeld empfindet ihn mit Bitterkeit als Schmälerung ihrer 
fiebenden Hingebung, und was das Tollite ift, der Spitbube Benjamin 
denkt darüber wie fein Herr. Wenn nun der Ausgang innerlich falſch 
motiwirt ift, da er bei den Betheiligten einen falfchen Eindrud hinterläßt, 
fo ift er auch äußerlich nicht der richtige. Valentine wird vor den Augen 
des Hofs gedemüthigt, und fo hoch ober gering man bie gute Meinung 
diefer faubern Geſellſchaft anfchlagen mag, die Demüthigung war unnöthig. 
Balentine durfte nur einfach den Hergang erzählen, fo war zwar ihr Bruch 
mit Seiner Durchlaucht entfchieden, aber ihr Ruf war gerechtfertigt. Ein 
Hoffräulein würde nicht wagen, die Gefchichte der Stridleiter dem Heren ins 
Geficht zu erzählen; aber Valentine fol doch etwas Anderes fein. — Wie 
ift es nun möglich, daß ein fo fein fühlender und Logifch denkender Dichter 
fo arge Berftöße begeht? — Weil er noch ein Schüler Wilhelm Meifter'3 
ift, weil feine Neigung ſich nad einer andern Seite entjcheidet, als feine 
vernünftige Einfiht. Das Drama fol die Frage erläutern, welchen Werth 





406 Guſtav Freytag. 


der Ruf einer Frau habe, das heißt, das Gerede ber Leute über eine Fran. 
Der Dichter Hat die richtige Antwort nicht gefunden: gerabe foviel, ala 
diefe Leute Werth haben. In der bürgerlichen Gefellfchaft, wo ein fireng 
fittliches Geſetz herricht, und mo man es mit Ehre und Schande ernft 
nimmt, ift der gute Ruf alled; in der Gefellfchaft, die Freytag fchilbert, 
ift er nichts werth. Dieſe Gefellihaft hat gar feinen fittlihen Inhalt, gar 
feinen Ernft des Lebens, gar Feine Ueberzeugung, gar Feine Eriftenz; fie 
wird vielleicht die Nafe rümpfen, daß Palentine einen Monfieur Saalfeld 
einläßt, aber wenn biefer Monfleur die Maske abwirft und ſich ale Hen 
von So und So barftellt, fo wirb weder Graf Wöning, noch Hofmarfhell 
von der Gurten, noch Rieutenant von Stolpe, noch irgendein anderer 
dieſes Geſindels Anftoß nehmen. Freytag fieht diefe Geſellſchaft, wie fle 
. it, und wendet fogar recht grelle Farben an, aber dieſe Einficht Hat feine 
Sympathie nicht aufgehoben, und ebenfo geht es feinen Helden. Balentine 
und Saalfeld find nicht, wie der Dichter glaubt, fouveräne Raturen, Me 
fih frei über die fittliche oder unfittliche Baſis ihrer Gefellfchaft erheben, 
fondern Erzeugniffe eben diefer faulen Geſellſchaft. Saalfeld iſt ein arifto- 
fratifher Dandy, der fi in feiner Tugend mit demagogifchen Umtrieben 
amüſirt, und ber jegt im Zweifel darüber ift, ob er mit den Indianern 
den Stier jagen, oder in Deutfchland Tieberlich werben fol. Er Bat fein 
natürliche® Intereſſe, er macht fich daher ein Fünftliches, indem er in das 
Lebensſchickſal einer Dame eingreift, die ihn durch ein Bonmot gereist. Er 
hat fein Gefe des Handelns in feinem Innern, er folgt den Eingebungen 
feiner Laune. Nebenbei ift er nicht ein unbefangener franzöfifcher Aben⸗ 
teurer, fondern ein deutſcher Dorctrinär, der über das, was er empfindet 
und empfinden fol, geiftreich reflectirt. Die Valentine einem Maskenſpiel 
zu entführen, um ihr die Möglichkeit einer Demüthigung zu erfparen, 
hält er für erlaubt; fie von wirklicher Demüthigung und Schande zu 
befreien, indem er die betrunfene Durchlaucht und ihren Mephiftopheled 
von der Stridleiter zurädhält, das wiberftrebt feiner Doctrin. Es if 
wunderlich, wie Freytag von Zeit zu Zeit die Lücke in feinen Motiven 
fühlt und fie audzubeffern fucht. Saalfeld greift in Valentinen's Schidfal 
ein, weil fie den Fürften nicht Tiebt. „Warum fol ich ihn nicht bei⸗ 
rathen? Ich Habe Ehrgeiz u. f. w.“ In der That, warum nit? — 
Saalfeld findet Feine andre Antwort, als daß biefe Heirath den Intereſſen 
des Volks mwiderfpridt. Zu folchen äußern Motiven greift man, wenn 
bie innern nicht ausreichen. — Saalfeld ift ebenfo grillenhaft in feiner 
Doctrin, wie in feinen Einfällen. Er will mit dem Teufel um eine 
Seele fpielen und ftellt mit dem Spisbuben Benjamin wunderliche 
Erperimente an. Das günfltige Refultat dieſes übermüthigen Spiels if 
unwahrſcheinlicher, als die Belehrung bed Chourineur, weil bei biefem 
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Rudolf an das ſtarke Ehrgefühl appelliren kann, während die bloße Gut⸗ 
müthigfeit bei einem leichtfinnigen Spigbuben eine ſchwache Hanthabe 
if. Indeß um folche Nebenfachen würde man nidht rechten. Bedenklicher 
ift, daß Saalfeld feinen Schüsling zum Meinetd verleiten will, zu einem 
fhlimmern Verbrechen, ala er biäher begangen. Zwar bemerkt er einmal: 
„Das muß vermieden werden!” und zu diefem Zweck will er aus dem 
Gefängniß ausbrechen; aber wird denn durch die Flucht des Verbrechers 
der Griminalproceß aufgehoben? Entweder beſchwoͤrt Benjamin feine 
falfche Ausſage, ober der wahre Thatbeftand kommt heraus. Die ganze 
Geſchichte, wie fie bier erzählt wird, mit allen Nebenumftänden, gäbe in 
einem Luſtſpiel feinen Anftof. Wenn Seribe den Stoff behandelt hätte, 
fo würde er ihn fo Eomifch darzuftellen willen, daß wir gar nicht zu ber 
Ruhe kämen, an fittlide Gefehe und Vorausſetzungen zu denken. Aber 
diefen Uebermuth befigt unfer Dichter nicht; er hat ein ſtrenges Gewiffen, 
ein ernſtes fittlihed Gefühl, das fich in jedem Augenblid fragt: kann bie 
Marime der vorliegenden Sandlung allgemein gültige Marime werden? 
Diefe Gemuthsbeſchaffenheit, für den Philofophen die allein richtige, ift 
ungünftig für den Quftfpieldichter, und daß fi Freytag darüber getäufcht 
bat, iſt der Grund aller Irrthümer in feinen frühern Werfen. — Ein 
frühered Drama war ziemlich unbeachtet vorübergegangen: die Braut 
fahrt (1843). Auf den erften Anblick fcheint zwiſchen den beiden Stüden 
ein Gegenſatz flattzufinden; denn die Valentine bildet ein Fünftlerifch ab« 
gerunbeted Ganze, während in der Brautfahrt die Sompofition noch em⸗ 
bryoniſch if. Die Scenen find loſe aneinander gefädelt und fchleichen 
auf willfürliden Umwegen einem Biel zu, dad man einfacher auf dem 
geraden Wege erreichen Eönnte. Die Brautfahrt fpielt in einer poetifchen 
Zeit, die nie eriftirt bat und nie eriftiren konnte, wo die Ariftofratie 
tugendhaft war und die’ Politif gemüthlich, während in ber Valentine die 
moderne Geſellſchaft mit fichrer Künftlerhband gezeichnet if. Uber bei 
näheren Zuſehn erfennt man doch denfelben Dichter heraus. Die einzel: 
nen Scenen find von einer wunberbaren Anmuth und Frifche, und in das 
heüfte Sonnenlicht der Poefle getaucht. Die Figuren find treuherzig, 
echt deutſch, nicht ohne egoiſtiſche Zwecke und Grillen, aber ftetd dem 
beffern Gefühl zugänglich, kurz wie man fie in dem gemüthlichften Roman 
nicht beſſer erdichten könnte. Dieſer Gefellichaft fteht der Held, Kunz 
von der Rofen, Hofnarr des Erzherzog Marimilian, ironiſch gegenüber, 
nicht weil er fchlechter ift, al? die andern, im Gegentheil, fein treus 
herziged Weſen und fein warmes Gemüth tritt felbft in biefer Umgebung 
noch glänzend hervor. Er ironifirt fein Gefühl, um nicht in falfche 
Empfindfamkeit zu verfallen, und feht die Narrenmadfe auf, um den Ernſt 
und die Innigkeit feined Auges zu verfteden. Diefer Kunz ift der 
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Schläfiel zu Freytag's fämmtliden Charakteren. Der Kampf eined edlen 
Gemüths gegen da® Uebergewicht feine® eignen Idealiomus ift ein 
charakteriſtiſcher Zug unfrer Zeit, die fih an falfchen Idealen berauſcht 
hat und daher ihren Bildungsproceß ald Kampf gegen den Idealismus 
überhaupt auffaßt. Bei fortichreitender Bildung mußte der Dichter 
immer ernfler dahin fireben, dieſe Neigung poetifch zu vertiefen und ge 
ſchichtlich zu rechtfertigen. Saalfeld, ber Gelehrte, Waldemar, Bolz und 
Fink find weiter nichts, ala geichichtliche Vertiefungen des idealen Typus, 
den der Dichter zuerft in Kunz von der NRofen mit flüchtigen Umriſſen 
entworfen bat, und der in jeder neuen Umwandlung ein reichere® Leben 
gewinnt. Es leuchtet ein, daß diefer Charakter mehr für den Roman 
geeignet ift, der die breite Auseinanderſetzung nicht nur erlaubt, fondern 
beifcht, als für dad Drama, das fchnell und entfchieden vorwärts eilen 
muß. Dad Streben, den heiligften fittlihen Ernſt und das wärmfte 
Gefühl mit dem Uebermuth freier fouverainer Bildung zu vereinen, 
mußte den Dichter in nothwendiger Entwidlung vom Drama zum Roman 
treiben. — Graf Waldemar wurde 1848 gegeben, und die bald darauf 
ausbrechende Revolution, die fi überhaupt der berrfhenden Kunftrichtung 
im den Weg ftellte, verfümmerte den Erfolg. Doch war da® nicht ber 
einzige Grund. Mean hatte allgemein das Gefühl, daß der Dichter bin- 
ter der künſtleriſchen Höhe, die er in der Valentine erreicht, zurückgeblieben 
fe. Im Urtheil der Maſſe, auch wo ed unrichtig ift, liegt doch ein be 
achtenawerther Inſtinet. Künſtleriſch betrachtet, war Waldemar fein Rüd: 
fritt. Die Vorzüge der Sompofition, bed Stils, der Bildung, welde 
die Valentine augzeichneten, waren hier in erhöhten Maß vorhanden. 
Dazu kam die ernftere Auffaffung des wirklichen Lebens. In der Balen- 
tine ſchwebten die pſychologiſchen Erſcheinungen in der Luft; man mußte 
fie hinnehmen, ohne fie in ihrem Entitehn zu begreifen. Der Urwald. 
Sieilien, der Hof von Hohenfließ, die ‚Zeit der Brautfahrt, das alles 
fpielt ineinander. In Waldemar waren fie aud dem gefchichtlichen Leben. 
aus den Sitten ber Zeit hergeleitet. Freilich trat eben deshalb der Fehler 
in ihrer Anlage augenfcheinlicher hervor. Was man in dem gefchichtlid 
unbeftimmten Masfenfpiel der Balentine überjehn, mußte in Waldemar 
aller Welt Ear werden: daß der Dichter einen novelliftifchen Stoff durd 
die dramatifche Bearbeitung aus feiner richtigen Stimmung gebradt 
babe. In beiden Stüden hatte er fi die Aufgabe geitellt, eine beden⸗ 
tende Natur zu zeichnen, die, unter Leinen Verhältniſſen verfümmert, in 
einer innern Wiedergeburt zu fich felbft kam. Die Grundflimmung, vor 
der Saalfeld wie Waldemar ausgehn: „mir efelt vor diefem tintenfled- 
fenden Säculum, wenn ih in meinem Plutarch leſe von großen Mer 
ſchen,“ ift bei Waldemar durch feine gefellfchaftlihe Stellung begründet. 
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Bei den Ariſtokraten eined Volks, welches Kein gefchichtliches Leben hat, 
finden Wünfhe und Leidenichaften von der frübeften Kindheit feinen 
Zügel, fie gewöhnen fich daran, maßlos zu begehren, und doch fehlt ihnen 
die Gelegenheit, ihre Kraft folgerichtig anzuwenden. Se größer ihre An- 
(age, deſto leichter werden fie verführt, ihre Kräfte in übermüthigem, 
zwed- und fittenlojem Spiel zu vergeuden, die Menſchen, von denen fie die 
kleinen Seiten fcharf durchfchauen, zu verachten und am Ende fich felbft 
aufzugeben. Die Krankheit ift leichter aufzuzeigen, als die Heilung, denn 
ein Ariftofrat, der den Reiz der Nerven in jeder Weife erichöpft hat und 
der den pragmatifhen Zufammenhang der Dinge klar durchſchaut, wird 
fi) nur ſchwer vor einer imponirenden Erſcheinung zu dem Gefühl bauer 
bafter Achtung erheben können. Freytag wendet zur Heilung das eigen» 
tbümlihe Mittel der Beihämung an. Waldemar, der die Erbärmlichkeit 
feiner Genoſſen lange erkannt, wird gewahr, daß ihn eine einfache Natur 
durchſchaut, und die Beihämung fleigert fich, ala er fiebt, daß feine Leiden⸗ 
Ichaften fich nicht einmal vergeiftigt haben, daß feine lebte, vornehmfte 
Paſſion mit feiner erften, Eäglichften zufammenfällt. Seine vermeintliche 
Weltkenntniß wird gedemüthigt und damit feiner Ironie die Spibe ab- 
gebrohen. Das Mittel ift fein erbadht, aber es läßt faum eine drama 
tiſche Durchführung zu. Kür die in Leinen Verhältniſſen verfümmerte 
Natur können wir und nur interefficen, wenn bie urfprüngliche Bedeutung 
durchblickt, und bier fteht Waldemar gegen feinen Zwillingöbruder Saals 
feld in großem’ Nachtheil. Daß beide von ihren DBelleitäten erzählen, 
daß der eine unter Umftänden Indianer oder Bruder Liederlich, der andre 
Anführer einer ſchwarzen, höllenheißen Bande von Schelmen werden will, 
die den Teufel ald Schubpatron verehrt, gibt ihrem Charakter ebenfowenig 
das nöthige Relief, ala die geiſtreiche Converſation. Schon in der Bar 
Ientine macht ed einen faft Eomifchen Eindrud, wie die fchöne Frau den 
geiftwollen Sprecher in einer auffleigenden Scala von Wecenfionen 
beurteilt: er ift intereffant, er ift bedeutend, er tft gefährlih, er ift 
furchtbar, er ift ein Dämon u. ſ. w. Uber Saalfeld hat den großen Bor- 
theil, der Intrigant des Stücks zu fein: er leitet mit fouverainer Gewalt 
die Fäden, bis ihm endlich duch einen freien Entſchluß Valentinen's das 
Gewebe aus den Händen geriffen wird: Waldemar dagegen tft von 
vofnherein leidend, feine Weberlegenheit zeigt fih im runde nur gegen 
Bor und den dummen Ruffen, und auch hier nicht unbedingt, denn der eine 
beftieblt, der andre prügelt ihn. Das Stüd befteht aus einer Reihe von 
Befhämungen, und als endlich der Ernft des Lebens eintritt, als er feine 
Manneskraft einem frechen Weibe gegenüber entwideln fol, ift er hülflos. 
Der Ausgang verftimmt troß der feinen Arbeit; während in der Expofi⸗ 
tion Grund und Folge deutlich hervortreten, waltet zuletzt die Willfür 
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auf eine Weife, daß der überrafchte Zuſchauer nicht einfieht, was Epafı 
und mas Ernft if. Will Waldemar ſich wirklih von dem tollen Weibe 
erfchießen laſſen? Dann ift er in der Lage ded Hebbelichhen Bertram, 
der durch feinen Leichnam ein Loch in ber moralifchen Welt verftopft; 
abgefehn davon, daß er feine Geliebte bülflo® den Händen einer rach 
fühtigen Feindin überläßt. Der Iehte Aet, ftatt Waldemar zu heben, 
demüthigt ihn noch tiefer, denn wenn ihm Georgine das Leben fchentt, fo 
triumpbirt fie dennoch, und ihre Ausfiht, den lieberlichen Grafen nad 
Beendigung ber Bärtneribylle in Parid wiederzufehn, wird von dem 
unbefangenen Zuſchauer nur zu fehr getheilt. Zum Theil Liegt ber 
Grund in dem unklaren Verhältniß des Dichterd zu feinem Pro 
blem. Er wollte eine fouveräne Natur darftellen, die ſich von 
allen fittlihen VBorausfegungen geldft; aber fein eignes Gewiſſen ift 
zu flarf, um bei einem Charakter, für den er warme Theilnahme 
empfindet, eine folde Zeichnung zu verftatten. Sein Waldemar 
bat Sewiffendbiffe, er will mit feinem Neben einen alten Schulpfchein be 
zahlen. Der echte Waldemar erkennt keine Schulden an. Er würde fi 
der wilden Schönheit als Xhierbändiger entgegengeftellt, fie an Uebermuth 
und Frechheit überboten und fie dur Spott und Hohn in die Flucht ge 
ſchlagen haben. ‘Freilich hätte dann Gertrud ein Grauen vor ihm empfin- 
den müflen, und der Bund wäre gelöft. Daß diefer fauerfüße Schluß der 
Grifeldid undramatiſch ifl, empfand der Dichter mit Recht, aber eben bei 
halb ift fein Problem undramatifh, denn diefer Ausgang war mit Roth 
wendigkeit indicirt. Der Fortgang der Spannung beruht nicht auf den 
Ereigniffen, er ift Iediglih ein Wechfel der Stimmungen. Die beiden 
Paare fehen ihr Verhältniß in den verfchiebenen Aeten verfchieden an, 
weder die Neigung Waldemar’d zu Gertrud, noch die Neigung Georginen's 
zu Waldemar ift zwingender Ratur. Die Berhäftniffe fordern eine al: 
mählihe Entwidlung und find daher mehr novelliftifh als dramatiſch 
empfunden. Das Stück ift auf Ueberrafchungen berechnet, die gehörig 
vorbereitet, im Roman vortreffli wirken, im Drama aber, mo man nidt 
Zeit hat fi zu fammeln, verfiimmen müffen. Wenn die Fürftin ſich «ld 
die ehemalige Grifette enthüllt, fühlt jeder Zuhörer da® Bedürfniß. das 
Stück noch einmal von Anfang zu fehn, um fi Wechenfchaft zu geben, 
ob der Dichter nur ein unverzeihliched Spiel mit ihm getrieben Bat. Die 
Ueberrafchung iſt ganz novelliftiich vermittelt: Georgine fpricht auf einmal 
in einem Ton, der von ihrer gewöhnlichen Sprechweiſe abweicht und Wal- 
demar die alte Maitrefie erkennen läßt. Im Roman läßt fi das erzählen, 
im Drama aber nicht darftellen, denn wir wiffen nicht, wie Georgine ald 
Luiſe geſprochen Hat. Zudem verlangt das Motiv eine außführlicere 
Auseinanderfehung. An fich tft es fein erbacht, daß der ſtolze Graf durch 





. Guſtav Freytag. 411 


die Entdeckung, die geiftoolle Dame fei eine ehemalige Grifette, und bie 
Sprünge in ihren Empfindungen, die er bisher ald pilant bewundert, 
ftammen von ben Brettern her, aufs tieffte gedemüthigt wird. Aber bei 
dem Drang ber Ereigniffe haben wir feine Zeit, biefe Reflerionen in nnd 
zu verarbeiten. Dem Darfteller ded Waldemar hat Frentag die Rolle 
ſchwer gemacht. Abgejehn von einem »paar übermüthigen Redensarten, 
läßt er ihn durchaus rechtfchaffen empfinden, und da er immer der leidende 
Theil ift, fo fällt die Charaktermasfe des Blaſirten — welter ift es 
nichts — zu früh von feinem Haupt, und flatt zu imponiren, ruft er bie 
weichliche Etimmung des Mitleids hervor. Wirkliche Blaſirtheit ift un⸗ 
heilbar, denn fie fällt mit Charakterſchwäche zuſammen. Ein Mann, ber 
fi für blaſirt hält, gehört ind Luſtſpiel, denn es ift keine tragifche Noth⸗ 
wendigfeit in ihm. — Sehn wir von dem Kernfehler des Dramas ab, 
fo Tiegt in der Bearbeitung ein wunderbarer Reiz. Der Dichter ift in 
der Einficht in das Weſen ber Ariftofratie einen Schritt weiter gekom⸗ 
men.*) Die fogenannte gute Geſellſchaft von dem Fürſten herunter bie 
zu dem fpisbübifchen Bedienten ift mit einer irontfchen Naturwahrheit dar 
geftellt, die etwas Zermalmendes hat, und dabei waltet doch viel gute 
Laune. Selbſt die Leicht hingeworfenen Nebenfiguren haben eine beſtimmte 
humsriftifhe Phyſiognomie. Das Städ fieht wie ein Gebäude aus, im 
edelften Stil funftgerecht aufgeführt, bei dem man aber dad Fundament. 
vernadläfftgt Hat. — Zwiſchen Waldemar und den Sournaltften (1854) 
liegen mehrere ernfte, forgenfchwere Sabre. Das Luftfpiel lebt in einer 
fo ganz andern Atmofphäre, daß, wer nicht genau beobachtet, den Dichter 
der Valentine kaum herauserkennt. Es enthält nicht? von jenen zarten, etwa® 
dämmerbaften Beobachtungen, die in den beiden frühern Dramen die ge 
bildete Welt entzüdt, nicht® von jenen ariſtokratiſchen Grillen, die man 
wol empfindet, aber nicht begreift, es fehlt ihm der Hautgout für fein 
geftimmte Seelen; wir ftehn mitten im bürgerlichen Leben, das von be 
wußten Zwecken getragen wird, das fich nad firengen Gefeben entfaltet. 
Eine Reihe prächtiger Menfchen tritt und entgegen, vor allen der wackere 
Viepenbrint, der troß feiner närrifhen Manieren und feines deſpottſchen 
Weſens ein fo warmes und rebliched Herz hat, wie e® nur je in ber Bruft 
eines Weinhändlerd gefchlagen, ber empfindfame Bellmauß, trotz feiner Iyrifchen 


7) Der Gelehrte, ein Fragment in Ruge's Poetifhem Taſchenbuch 1847, 
ift ein Halb noveliftifch, halb dramatifh ausgeführter Stoßfeufzer, in welchem ber 
Dichter dunkel empfindet, daß er mit feiner NRedlichkeit und Treue in die Gefell- 
ſchaft, die ihn bisher ausſchließlich befchäftigt, nicht hineingehört, daß er zum 
Bolk, zu feiner Arbeit und feinen Sorgen herabfteigen müffe, um das wirkliche 
Reben zu erfaffen. 
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Sünden ein herzenäguter unge, ja felbft der ehrliche Schmod, bei deſſen 
Bilde man troß der grellen Karben dem Dichter daffelbe fagen kann, mas 
er in feinem Roman über die Behandlung des Juden Tinkeles durd 
Fink bemerkt: fie zeigt eine warme menſchliche Theilnahme, und der Jude 
follte ſich gefchmeichelt fühlen. In Bolz erkennen wir ohne Mühe Kunz 
von der Rofen, Saalfeld und Waldemar wieder heraus; aber es iſt zum 
erften Mal, daß diefe Charaftermadfe ihren richtigen Lebensinhalt gefun- 
den bat. Bolz ift weder Indianer noch Häuberhauptmann geworden, er 
bat fi) mit dem befcheidenern Amt eines Ssournaliften begnügt. Er ver 
fäumt feine Gelegenheit, der herkömmlichen Convenienz, der Empfindfam- 
feit und Spießbürgerlicykeit gegenüber feinen tollen Uebermuth geltend zu 
machen; aber mehr ala Saalfeld, mehr ald Waldemar hat er das Recht 
dazu, nicht blos weil er an Willendkraft und Berftand feinen Umgebungen 
überlegen ift, fondern weil er ein gutes Gewiffen hat. Die wunberlide 
Welt hat in dem Stüd eine Satire gegen ben Journalismus finden wollen; 
es ift freilich nicht eine DVerberrlichung des Schmockthums. So veräht- 
Lich die Sournaliften find, die ihren Beruf ald Gewerbe betreiben, mit fo 
warmer Liebe fchildert der Dichter die aufopfernde, dunfle und undanfbare 
Thätigfeit derjenigen, die für eine große Ueberzeugung arbeiten. Bolz hat 
das Recht, mit feinen Umgebungen übermüthig zu ſpielen, denn er if 
nicht nur fiher, fondern veblih in feinem Wollen, und dadurch veredelt 
er feine Umgebungen, indem er fie zu verfpotten fcheint. Es iſt ein 
Fehler, daß der Dichter verfäumt, auf den Inhalt der politifchen Gegen: 
fäge einzugehn. Er that es, um die bequeme Phrafeologie zu vermeiden, 
mit der ſchwache Dichter die Armuth ihrer Erfindung überdedien. Aber 
die politifchen Gegenſätze liegen nicht blo® in den Phrafen, und um bie 
Stärke der Ueberzeugung bei Bolz zu prüfen, mußten wir die Einheit 
feined Lebens, feines Charakter und feines Glauben? anſchauen. Die 
Einfeitigteit wäre leicht durch Figuren mie Adelheid und den Profeſſor 
ergänzt, die auch in dem Kampf dad, was fi) ziemt, aufrecht halten und 
in dem Gegner dad Necht der freien Lieberzeugung zu ehren wiflen. Im 
Grunde fpricht fi in diefer Scheu vor poetifcher Parteinahme nod bie 
Schule Wilhelm Meifter'? aus. Bolz klagt einmal, daß feine journaliftifche 
Thätigkeit ihn an harmoniſcher Ausbildung hindere. Das bringt aber jede 
auf den Tag gerichtete Arbeit, jede bürgerliche Thätigfeit mit fih. Im 
wirklichen Leben entwickelt Bolz die ganze Wärme und Leidenfchaft feines 
Berufs; in feinem Herzen hat er aber immer noch eine geheime Stelle, wo 
er nach Art des Bellmaus Iyrifhe Empfindungen über dad Aufreibende der 
täglichen Arbeit hegt. Adelheid hat ebenfo Recht, ihren Freund audzuladen, 
ald Conrad, die lyriſchen Stoßfeufzer feine Feuilletoniften zu verfpotten. 
— Freytag ſelbſt hat gezeigt, daß die Tagesarbeit dad Talent, den 








Guſtav Freytag. 4183 


Lebensmuth nicht ertödtet. Der Humor in feinen Grenzbotenauffäßen 
(Briefe an Michel Mros; die Kunft, ein dauerhafter Mlinifter zu werden; 
deutfcher Troft u. ſ. w.) iſt von einer bezaubernden Friſche; es ift fein 
gefuchte® Wort darin, man fieht, wie die komischen Geſtalten feiner Phan⸗ 
tafle aufgehn, fich luſtig durcheinander tummeln und fich duch die Ber 
fimmung der böfen Zeit nicht anfechten laſſen. Aber da3 Teichtfinnige 
Geſicht ift nur Make. Wider feinen Willen drängt ſich zumeilen dad Ge 
fühl hervor und beeinträchtigt die humoriſtiſche Form. In feinen ernften 
Abhandlungen zeigt fih der Haß gegen die Phrafe, das Bemühen, bie 
farbloſen politiſchen Begriffe in eoncrete Anfhauung zu überfegen; weil 
er filh niemals durch die Redendart irren läßt, bleibt er im Wechfel der 
Eindrücke confequent in feinen Ueberzeugungen; feine Sympathie geht mit 
feiner @infiht Hand in Hand, und der Staat, der ihm ald Heimath 
werth ift, rechtfertigt fih ihm auch durch feine meltgefhichtliche Stellung. 
Den reinften und erfreulichiten Eindruck machen die Fleinen Schilderungen 
aus dem Leben des Gemüthd (Agnes Franz, die Sonntagsfeier in Preußen 
u. f. w.), Man bat häufig die Behauptung aufgeftellt, der Dichter Eönnte 
die edelſten Geſinnungen barftellen und doch ein fchlechter Menſch fein. 
Mit tugendhaften Redensarten um fi zu merfen, ift freilich Teicht, aber 
wahrhaft gemüthvollen Inhalt zu geben vermag nur derjenige, der ihn 
aus feiner eignen Seele Tchöpft. — Wer Freytag's Talent in diefen Ar 
beiten aufmerffam verfolgte, mußte zu der Weberzeugung kommen, daß 
diefe Fülle von Anſchauung und Empfindung, diefed Behagen an Kleinen 
Zügen, diefe gemüthliche Läffigkeit in der Verfolgung von Umwegen und 
Krümmungen in einem bumoriftifhen Roman zur vollften Geltung fom- 
men möüffe, da e3 in den bisherigen dramatifchen Verfuchen des fchnellen 
dialektifchen Fortfchrittd wegen faft Eünftlich unterbrüdt war. Der Roman 
Soll und Haben (1855) hat diefe Voraudficht glänzend bewährt. Wäh- 
rend fich die meiften übrigen Dichter von frühfter Jugend an munderliche, 
außer allem Zufammenhang mit der Wirklichkeit flehende Ideale gebifvet 
haben und daher, fobald fie in die thätige Welt eintreten, dem Leben 
Mismuth, Berftimmung und Unficherheit der Empfindung entgegenbringen, 
ipricht fih in Freytag's Helden die Neigung eined muthigen Herzend aus, 
es mit dem Leben und feinen Geſetzen nicht genau zu nehmen, fie wol 
durch Tuftigen Uebermuth zu verfpotten. Diefe Stimmung würde bedenklich 
fein, wenn fie nicht in der Seele des Dichters durch ein reines Gewiſſen 
ergänzt würde. Jene Helden machen zumeilen mwunderliche Erperimente, 
und feldft in ernfthaften Angelegenheiten muß zuweilen der Profeſſor feinen 
Sollegen Bolz auffordern, fein Hanswurſt zu fein; aber diefe Frivolität 
fpielt nur auf der Oberflähe. Schon bei Göthe haben wir die Beobadh- 
tung gemadt, daß feine Schilderungen zwiſchen zwei entgegenftehenben 
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Spealen ſchwankten, die in feiner eigenen Natur barmonifch verbunden 
waren, die er aber in der Dichtung audeinanderlegte. Ebenfo hat Freytag 
in „Soll und Haben“ feinem alten Xieblingähelden Fink in dem ehrlichen 
Anton eine“ Ergänzung gegeben, bie nicht? Andred ausbrüdt, als der 
zweiten Pol feine? eignen Charafterd. Anton empfindet und handelt mit 
einer moralifgen Strenge, die zuweilen etwad GSteifed bat, Fink mit 
einer Freiheit von allen gewöhnlichen Rüdfichten, die zumeilen in ein be 
denkliches Gebiet überftreift, und doc gehören beide zufammen. De 
eine liebt in dem andern dad Bild, das er zu feiner Ergänzung bedarf, 
und fo kann eine gegenfeitige Fortbildung nicht ausbleiben; Anton ver 
liert etwas von feiner Steifheit und Blödigkeit, Fink etwad von feinem 
Uebermuth, und fo hat ber Dichter wieder zufammengeführt, wad nur 
fcheinbar getrennt war. Bisher waren feine Helden Lebensvirtuoſen in 
der Manier Wilhelm Meifter’3; fie gehörten der Claſſe der Genießenden 
an und zeigten feine biftoriihe Beſtimmtheit. Der Kreid, in melden 
ſich Waldemar, Balentine u. ſ. mw. bewegten, übte durch Gewohnheit auf 
ihre Seelen einen gewiffen Reiz aus, aber ex war nicht die Grundbedingung 
ihres Dafeind; fie konnten fi ihm entziehn, fobald fie wollten, und da⸗ 
mit alle Vorausſetzungen ihres Willend wie ihres Schickſals aufheben. 
Der Fortgang der Handlung entwidelte nicht ihren Charakter, er ver 
änderte nur ihre Stimmung; fie fuchten dann eine andere Atmofphäre ded 
Lebens und die Mittel fehlten ihnen nicht, fich in derſelben ganz nad 
Wunfh und Bequemlichkeit einzurichten. Sin „Sol und Haben“ werden 
wir tief in dad wirkliche Leben eingeführt, und die endlichen Bedingungen 
ded Berufs, der Arbeit und des Genuſſes werben und in der form vor 
Grund und Folge entwidelt. Im Roman bewegen wir und auf dem 
Gebiet der Nothwendigkeit, während in den Dramen Eingebung und 
Laune die beftimmenden Motive waren. — Freytag gibt feiner Dichtung 
die breite Grundlage der bürgerlichen Eriftenz, den Handel und die Rand 
wirtbfchaft, und führt das Prineip durch: man foll mit feinem Gredit nie 
über fein Vermögen hinausgehen, d. h. man fol nicht eher nad Keim 
heit und Größe in den Empfindungen und Handlungen fireben, bevor 
man nicht die nothwendige Grundlage der gemeinen Sittlichkeit feftgeftellt 
bat. Während die frühern ibealiftifchen Dichter, gleichviel welcher pol 
tiſchen Partei fie angehörten, ftet3 für den Stand, in welchen bad hav 
monifche berufälofe Dafein zu feinem reinften Ausdruck kam, eine geheime 
Berehrung begten, hat fi) Freytag von feinen alten Sympathien losgeſagt 
und gibt die einſichtsvollſte Verurtheilung der Ariftofratie, die einfihte 
vollſte Berberrlichung des Bürgerthums, welche die deutſche PBoefie biäher 
keunt. Der Edelmann, der heute noch in der alten Weiſe fortleben wil, 
ber ſich nicht den Ernſt und die Yolgerichtigfeit der bürgerlichen Arbeit 
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angeignet, geht unter und verbient unterzugehn, fo liebendmürbdig feine Er- 
fheinung fein mag. Freytag führt dies Prineip in der Darftellung feiner 
Adelsfamilie mit einer Härte durch, die auf den eriten Augenblick erſchreckt, 
aber dann Bewunderung abnöthigt. Er erfpart dem Edelmann, den er 
zu Anfang mit einem gewiffen Wohlwollen angelegt bat, keine äußere und 
innere Erniebrigung; aber anderd, wie bei den Dichtern, die in ben Mes 
tamorpbojen ihrer Charaktere die urfprünglide Anlage ganz aus den 
Augen verlieren, folgen wir hier der Entwidelung Schritt für Schritt, 
jede neue Wendung überzeugt und, und auch ala die letzte Unwürdigkeit 
über den alten Herrn einbriht, zeigt er noch ſchwache Spuren jenes rit⸗ 
terliden Weſens, das und anfangs fo bezauberte. Noch meifterhafter, 
als diefer aus dem innerften Leben herauägefchöpfte Charakter ift das 
freilich nur leicht fkizzirte Bilb der Baronin, deren Berhältniß zu Anton 
eine bittere, aber auf alle ähnliche Fälle anwendbare Wahrheit enthält. 
— Derjelbe Gegenſatz zwifchen Adel und Bürgerthum entfaltet fih in 
dem Gegenfab zwiſchen Deutfchen und Polen. Bei den Polen ift das 
Princip des blos repräfentirenden Adels das charakteriftifche Merkmal der 
geſammten Geſchichte, und ſo reiche Farben die Romantik finden mag, 
den Untergang dieſes ritterlichen Reichs zu betrauern, die Bernunft wird 
darin ein nothwendiges Fatum erbliden. — Um das Gemälde breitet 
fih ein ernfter Hintergrund: die drohenden Zeitereigniſſe, die allen mate⸗ 
riellen und geiftigen Beſitz unficher machen und die Sntegrität bed Cha- 
rafter8 ebenfo bedrohen, als die Integrität der bürgerlichen Zuſtände. 
Ebenso ernft find die Farben, die der Dichter anwendet. Er fucht nicht 
über die Gefahren des Conflict? zu täufchen, aber er erwedt in jedem 
gefunden Herzen den Muth, mit den Widerwärtigkeiten 023 Leben? zu 
kämpfen und frei und unfträflich aus ihnen hervorzugehn. Dieſer gefunde 
Lebensmuth erſcheint zum Theil in der alten Form des Humors. Der 
Dichter der Balentine bat von feiner Anmuth durch den Ernſt feiner 
Ueberzeugung nichts eingebüßt. Sein Humor, der im dramatifchen Dialog 
biaweilen retarbirend wirkte, Tann ‚fich hier im freieften Uebermuth ent» 
falten, und felbft da; wo das Schredliche und berührt, werden wir burch 
die Fülle ded Gemüths verjöhnt. - Die Gedanken wachſen organiſch aus 
dem Gegenftand heraus, ja fie find die Seele defielben. Die Bered⸗ 
famteit if fräftig, aber zugleich von einer vornehmen Haltung. Die höchfte 
Poefie entwidelt fih in der Art und Weife, wie die Stimmungen bed 
Gemüths ihren Wiederhall in der Natur finden, fo daß die Saite des 
Herzend in doppelten Schwingungen zittert. Die Schilderung bed Guts, 
ala der Baron feinen verbängnißvollen Entſchluß faßt, die Schilderung 
der Winfelneipe, in welcher der arıne Judenknabe feinem Schickſal new 
fällt, gehören zu jenen Eingebungen, die ben Dichter won dem reflecti- 
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renden Beobachter unterfcheiden; aber diefe poetifhe Inſpiration liegt nur 
in der Farbe, die Zeichnung tft fireng nah der Natur. Freytag hat 
Zandwirtbichaft und Handel genau fludirt, und darum find feine Ausein⸗ 
anderfegungen ebenfo überzeugend ald warm, und die Zeichnung ber typi- 
fhen Figuren Elar und durdhfichtig: der Edelmann und feine Familie, der 
Kaufmann und fein Geſchäft. die jübifhen Händler, die jungen Fräulein 
u. f. w. In dem Stnabenleben Anton’3 ift jeder Zug der Natur abge 
lauft, jeder Zug aus dem innerften Quell des Herzend gefchöpft. An 
Ausftellungen kann e8 auch bier nicht fehlen. Für die Leidenfchaft der 
Kiebe fcheint dem Dichter der Ausdruck zu fehlen. Bei mandyen lieber 
gängen merkt man, daß er die großen Momente vorher audgearbeitet hat 
und zur Verbindung nur das Nothpürftigfte anwendet. Für mande Gi 
tuation wünfht man einen andern Audmweg, und zuweilen drängt fi der 
fittliche Ernſt faft pedantifch vor die lebendige Zeichnung einer Reiben 
f&haft; aber wir finden feinen Zug wirklicher Unwahrheit. Mit hiſtori⸗ 
ſchem Ernft find die großen Berhältniffe der Arbeit entwidelt; das Fleine 
Detail der Berufsgefchäfte mit einem humoriftifchen Behagen, durch wel: 
ches ein warmes deutfched Gemüth biidt. — Wenn fi mehr und mehr 
die Ueberzeugung audbreitet, daß man den fubjectiven Idealismus auf- 
geben und fi) dem wirklichen Xeben zuwenden müfle, fo darf dieſer Ge 
genſatz nicht fo Außerlich gefaßt werben, wie ihn unfre jungen Enthufiaſten 
in wohlfeiler Abftraction begreifen; nicht die Erjeßung der Liebesempfie- 
dungen durch Freiheitsempfindungen in ber Lyrik, der Anefooten aus bem 
Privatleben durch Anekboten aus Revolutiondzeiten im Drama, der Sa 
lonmenſchen durch Bauern im Roman macht die Wiedergeburt ber Poefie, 
diefe muß fich vielmehr von innen heraus geftalten. Die Poefie if in 
der Tendenz ſtecken geblieben, weil fie ihre Grenze überfchritten hat. Sie 
glaubte ihr Gebiet zu erweitern, wenn fie die Analyſe, die nur der Wiſſen⸗ 
[haft angehört, auf das Gefühl übertrug. Es hat fidh gezeigt, daß dieſe 
Bermifchung eine unheilvolle war: fobald fich das Gefühl von individuellen 
Ssnterefien abwendet und nach allgemeinen Ideen haſcht, verliert es fid in 
die Phrafe. Die Wiffenfhaft ift mit Niefenfchritten weiter gedrumgen; bie 
Poeſie ift aus einer Krankheit in die andere gefallen. Die Rückkehr zum 
Schönen und individuellen Eonnte nicht ausbleiben, da unfre Zeit auch 
in Bezug auf daß eigentliche Neben fehr energifch mit allen Illufionen zu 
brechen ſucht. Darum Eonnte die exrfte Phafe unfrer Revolution auf den 
Ernft der Kunſt nicht günftig einwirken, denn fie war nichts Anderes ald 
ein ind Große getriebener politifcher Dilettantismus, eine Herrſchaft der 
Phrafe, wie fie in dem Maß noch felten in der Gefchichte aufgetreten iR. 
Seit der Zeit hat fich die bittre Rothwendigkeit in das Reich der pol 
tifhen Träume eingeführt, und nun es Gruft wird, ziehen fich die Dilet- 
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tanten allmählih von einem Felde zurüd, deſſen fie nicht mehr mädtig 
find. Die Revolution bat das Recht, dad Staatsweſen und felbft das 
Privatleben aus den verfchlofienen Actenftuben auf den Markt geführt; 
Geſetz, Verfaſſung, Moralität erfhöpft fich nicht mehr in allgemeinen 
Formeln, fondern es erplicirt fi in beftimmten Vorftellungen, ed wächſt 
in dad unmittelbar gegenwärtige Leben hinein, und man fühlt lebendig, 
was man fonft mit unreifem Raifonnement fi) audgeflügelt hatte. Diefe 
Ausbreitung und Vertiefung der fittlichen Ideen in dad Detail ded wirk 
lichen Lebens ift die nothwendige, die einzige Grundlage einer echten Poefle. 
Wenn fonft ein befferer Dichter über die molluäfenartigen Figuren ber 
jungbeutichen Poefie ſich erheben wollte, fo erfehte er die fehlende Energie 
durch Härte und Eigenfinn und ſchuf Petrefacten an Stelle lebendiger 
Wefen. Die Erfehütterung des Jahres 1848, bie unerbittlich die [hönften 
Illuſionen zerichlagen bat, wird heilfam auf die Nerven unfrer Dichter 
wirfen. Die Phrafe hat fich felber widerlegt; fie fann das zaghafte Ger 
wifien nicht mehr beruhigen. Auch nicht jene Form der eftigfeit, die 
beute fagt, was fie geftern fagte, weil fie es geftern gejagt. Man for 
dert von feinen Helden eine lebendige Gefinnung, die in dem Wechfel ber 
Berhältnifie fih nicht verliert; fie dürfen fich nicht mehr an die fogenannte 
Idee anlehnen, weil diefe fi) wankend gezeigt hat, ihr eignes Herz fol 
der Stamm fein, um welchen die been fich ranken. Solche Helbenbilder 
wird man nunmehr au von der Dichtung verlangen. Die Parteien zer 
fhlagen den unfruchtbaren Eigenfinn der Einzelnen, fie gewöhnen ihn an 
bie Idee bed Opfers, fie halten ihn in der Zweckthätigkeit fer, fie erfüllen 
ihn mit jenem höhern Begriff der Ehre, ber nicht den Ginzelnen gegen 
den Einzelnen, fondern den Einzelnen ald Glied eine® großen Ganzen 
geltend macht. Sie bringen enblid in ihrem Kampf, in dem fie einander 
nicht fchonen, jene allgemeine, über alle Sophiftit und Eaprice erhobene 
Gefinnung hervor, welche die Subftanz des Staats ift, und zugleich der 
Boden aller Dichtung. 


In der Eulturentwidlung ber Bölfer gibt es Perioden, gegen bie 
man gewöhnlich ungerecht ift, weil man nicht daran denkt, daß die ſchöpfe⸗ 
riſche Volkskraft fi von Zeit zu Zeit ein neued Gebiet fuchen muß, um 
nicht in einfeitiger Ausbildung zu erkrankten. Wer zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts bie Blüte des deutfchen Culturlebens darftellen wollte, mußte fi 
an die Dichter, Philoſophen und Philologen halten. Das Leben ber 


deutfchen Literatur wurzelte damald im griechiichen Altertbum. Aus ibm 
Gaymidt,d. Lit.Geſch. 4. Mufl. 8. Op. 97 
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nahm man die Mufter für die Darftellung, in feiner Weife bemühte mar 
fi) zu denken und zu empfinden, ja auch der pofitive Inhalt des Glaubend, 
der Idealismus des Herzens und Berftandes erinnerte mehr an bie Hellenen: 
götter, ald an die eigne chriftlichgermanifche Vergangenheit. Der Idealis⸗ 
mu® war die Signatur der Zeit in allen Zweigen des Schaffens und bei 
Empfinden?, man achtete die Wirklichkeit gering und fehte auf die Fufunft 
nur infofern Hoffnungen, als fie aus dem höhern Bewußtfein der freien 
Bildung hervorgehn follte. Allmählich trat überall die Reaction ein. Die 
Dichtkunſt, zuerft durch die romantifhe Schule angeregt, hörte auf, fib an 
dem griechifchen Ideal zu befriedigen, fle durchfuchte alle Zeiten und Völkler, 
um in ber Allfeitigfeit ded Idealismus dem Bild des reinen Menſchen 
tmmer näher zu kommen, bis fie endlich für dad Gewirr widetfprechender 
Ideale fein andres Correctiv fand, ald die Wirklichkeit, und fo auf weitem 
Umweg zum beutfchen Leben zurüdfehrte. Die Philoſophie, ihrer fubjecti- 
ven reale müde, Fam endlich in derjenigen Schule, die am tiefften vom 
griechifchen Geift durchdrungen war, zu dem überrafchenden Refultat, da? 
Wirflihe fei dad Vernünftige, womit fie, ohne es felbft Klar einzufebn, 
die Führerſchaft abgab und fie den biftorifchen Wiffenfchaften übertrug. 
Auch die Philologie eignete ſich die hiftorifhe Methode an, und bie Durb- 
forfhung des alten Nechtd- und Staatslebens drängte die Beichäftigung 
mit den Künftlern, Dichtern und Philoſophen in den Hintergrund. Nun 
haben wir und gewöhnt, das Peitalter Schiller’d und Odthe's, Fichtes 
und Schelling’8 al? die goldne Zeit, und, mad damals geleiftet wurde, ale 
die Norm anzufehn, an welder der Werth der neuen Schöpfungen zu 
meſſen ſei. In der Entwidelung der Dichtkunft und Philofophie fehn wir 
eine ftetige Abnahme der Naturkraft, eine immer weiter um fich greifende 
Verwilderung ded Stils, eine immer trübere Gährung in den Principien. 
Heine ift der lebte aus der alten Dichterfchule, Feuerbach der letzte aus 
der alten Philofophenfhule, und es macht einen unheimlihen Cindrud, 
wenn wir den dämonifchen Zerftörungätrieb, der fi in ihnen ausſpricht, 
mit jener griechiichen Heiterkeit vergleichen, die und in den Schöpfungen 
von Weimar und Sena noch immer erfrifcht. Noch tiefer ift der Berfall 
in der fpätern Zeit. Talente find vorhanden, es zeigt fih auch Hin und 
wieder die richtige Einfiht, aber das Gefühl der innern Nothwendigfeit 
wird durch eine neue Schöpfung nur felten erregt, und die fchöne Literatur 
im Ganzen betrachtet fteht nicht über, fondern unter der allgemeinen Bil⸗ 
dung. Ganz anderd, wenn wir aus dem Kreiſe der Dichtfunft heraus: 
treten. Wenn mir die ‚Bewegung des deutſchen Geiftes nicht völlig 
miöverftehn, fo eröffnet fich eine neue Periode, wo die Wiſſenſchaft, vie 
lange im Berborgnen ihre Triebkraft entwidelt hat, die Schale fprengt 
und ebenbürtig in den Kreis der Rationalliteratur eindringt. Es if ihr 
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die Zunge gelöft worden, fie hat die Kraft, zu fagen, was ſie weiß; und 
wenn man. von einem der berühmteften Gelehrten der vorigen Periode 
erzählte, er wiſſe in vierundzwanzig Sprachen correct zu ſchweigen, fo 
fönnen feine Ssünger dreift auf den Markt treten, denn ihre Beredfamfeit 
ift hinreißender, ja verftändficher, als das ermüdend geiftreiche Geſchwätz 
der Dilettanten, die bisher dad große Wort geführt. Sonft waren es 
immer einzelne von einer Idee ergriffene Geifter, die unferm Volk bie 
Bahn anwieſen; zum erftenmal fehn wir in diefem Augenblid den Ge⸗ 
nius mit dem Gemeingefühl Hand in Hand gehn. Das deutfche Volk ift 
ſchüchtern felbft in feinem fittlihen Bemußtfein. ine überlegene Kraft 
tmponirt ihm, auch wo e3 ihr midtraut, und fo ift der gefunde Fortfchritt 
nur denkbar, wenn der Tieffinn und der gefunde Dienfchenverftand in ben 
gleichen Refultaten fich begegnen. Unter allen Zweigen der proſaiſchen 
Literatur bat die Gefchichtfchreibung den unmittelbarften Einfluß auf bie 
Bildung des Volks; mehr ald die Philofophie. Denn dieſe wendet fich, 
jhon weil fle eine größere Sammlung verlangt, zunädft an einen au®- 
erwählten Kreis, die Maffe empfängt ihre Einwirkungen aus zweiter Hand. 
Der Gefchichtfehreiber dagegen, wenn er durch Fräftiged Anpochen an da? 
Thor der Phantafie die Seele zur Aufmerkfamfeit zwingt, fehmeichelt feine 
Gedanken unmittelbar und augenblidlih ein. Die Gefchichtfchreibung ent» 
fpriht fet? einer allgemeinen Regung des Gewiſſens, fie gibt einer bereit? 
vorhandenen Gefühl» und Verftandedrichtung den beftimmten Ausdruck, 
und damit den Muth, fih ala etwas Berechtigted zu begreifen. — 3 
fehlte unjrer Geſchichtſchreibung an einem beftimmten Stil. Zur Zeit 
Göthe's und Schiller’! überwog auch hier das claffifche Vorbild. Man 
bemühte fi zu fchreiben wie Tacitus oder Livius, und die Gelehrten 
metteiferten darin mit den Ungelehrten. Die pragmatifche Methode, ber 
es lediglih auf die Gegenwart anfam und die auch in der Vorzeit aus—⸗ 
fchließlich nach den Vorausſetzungen des eignen Yeitalterd fuchte, fchmächte 
alle Gegenſätze der Seiten und Bölker ab. Rotteck war der populärfte, 
freilich auch der flachite Ausdruck diefer Bildung und Methode. Seit dem 
Anfang dieſes Jahrhunderts nun gemwöhnte der hiſtoriſche Roman dag 
Bolt, auch in der Geſchichte nach colorirten Darftellungen, nah Porträts, 
Coſtüm, LXocalfchilderungen und andern novelliftifhen Zuthaten zu fuchen. 
Die romantifhe Schule gab Anleitung, geiftreich zu fein, d. b. ungemwöhn- 
liche, frappirende, paradore Geſichtspunkte aufzufuhen. In Fr. Schlegel’3 
Borlefungen waren alle biöherigen Anfichten und Urtbeile auf den Kopf 
geftellt; man mußte fih darin finden, zu verehren, was man früher ver- 
abfcheut, zu verwerfen, was man früher ald das allein Richtige angefehn. 
Je weniger in diefem Buch bewiefen wurde, defto populärer war es, denn 
die Stichwörter waren fehr handgreiflih, man fonnte auf die bequemfte 
27° 
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Weife von der Welt geiftreih werben. Es ſchien fo unaudfprechlid ge 
bildet und tief, im Katholicismus, den felbft feine Anhänger bisher nur 
fhüchtern vertheidigt, einen erhabenen Inhalt zu finden. Wie raſch eine 
neue Idee fich der öffentlichen Meinung einjchmeichelt, zeigt Becer's 
Weltgeſchichte im Eapitel über Gregor 7. Das Bud, urfprünglid 
(1801—5) für Kinder beftimmt, macht nicht die geringften Anfprüdhe auf 
Geiſt, Tieffinn und Romantik. Und doc, ift in noch nicht zwanzig Jahren 
die Sffentlihe Meinung foweit vorgefchritten, daB man aus dem Gründer 
der römischen Hierarchie einen Heiligen machen darf. — Für die Phil» 
fophen aus ber Hegel’fhen Schule ift die Literatur, und namentlich bie 
Poefie die höchſte Blüte der Eultur, und erft allmählich gelang es ihnen, 
ihre Bildung zu vertiefen und das Neben ald eine Totalität zu begreifen. 
Sm Gegentheil wendet die Hiftorifhe Schule ihre Aufmerkſamkeit aus: 
ſchließlich auf die fittlihen Zuftände und bemüht fich, objectiv interefielod 
bi? zur Selbftverleugnung zu fein. Wie es bei einer vorwiegend kritiſchen 
Richtung begreiflich ift, kam ed diefen Männern zunädft darauf an, dunkle 
Thatfachen aufzuklären, fie waren mehr oder minder der Gegenwart ab 
gewendet, und ihr Intereſſe beftete fih vorzugsmeife an die Trümmer ber 
Borzeit. Indeß der Haß gegen NRevolutionen, d. h. gegen Unterbredun: 
gen des organifhen Zufammenhangd war zwar ein wejentlihes Moment 
diefer Kritik, die Hauptfache aber war die Schärfung des Blicks für dad 
Wirkliche und Lebendige, das fich nicht in Abftractionen auflöfen ließ, für 
dag ftille werdende Leben der Gefchichte, von der man früher nur bie 
beroorfpringenden Refultate zufammengefaßt. — Die wahre Bedeutung 
erhielt die hiſtoriſche Schule, ala fie ihre Etudien, in der griechifchen Sage 
und dem römischen Recht geübt, auf dad Vaterland anmendete. Der 
Freiherr von Stein entwidelte diefelbe Energie, durch melde er Für 
ften und Bölker mit fih fortriß, die Feinde aus dem Vaterland zu ver: 
treiben, bei einem wiffenfchaftlichen Unternehmen, welches ohne afljeitige 
aufopfernde Thätigkeit nicht durchgeführt werden konnte: die Ausgabe ber 
Monuments Germanise. Bei allen Entwürfen im größern Stil verlangt 
der Deutiche einen Führer, deſſen Perfönlichkeit ihm imponirt; hat er ihn 
aber gefunden, fo gibt er mit einem entfagenden Fleiß, in dem ihm feine 
andre Nation gleihfommt, feine Seele an da? gute Werl. Der beutide 
Gelehrtenftand, über welchen von Seiten der Junker und ber Rabicalen 
fo gern gefpottet wird, hat auch bei diefem Unternehmen feine volle Kraft 
und die volle Pietät feined Gemüths bethätigt. Die Mitarbeiter waren 
zum Theil Schriftfteller erften Ranges, und wenn man erwägt, wie wenig 
äußere Anerkennung bei der Natur ded Ganzen bem Einzelnen für feinen 
bingebenden Fleiß zu Theil werden konnte, fo wird man wol Achtung ver 
einem Stand gewinnen, der im firengften Sinn des Worts die Perfon 
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der Sache aufopfert. Dur diefe Ausgabe haben wir nun ein Material 
für unfre Geſchichte zufammen, wie es in dieſer Bollftändigfeit fein andres 
Volk fennt. Die Natur der Sache brachte ed mit ſich, daß zu diefer Arbeit eine 
große Anzahl jüngerer Schriftfteller verwendet wurbe. Diefe haben eine ftrenge 
Schule durchgemacht; die Methode einer gewiflenhaften Kritik ift ihnen ges 
wiffermaßen in Fleifh und Blut übergegangen, und welche Arbeit fie ferner 
unternehmen mögen, fie haben gelernt, Schritt für Schritt weiter zu gehn und 
einem beftimmten Ziel nachzuftreben. An diefe Monographien fchloffen ſich 
die Arbeiten auf dem Gebiet der Provinzialgeſchichte. Faſt jebe Provinz 
unfer® Baterlandes ift nach allen Seiten auf eine Weife durdhforicht, daß 
wir und wie jn der Gegenwart zu Haufe finden können, 3. B. die Provinz 
Preußen von Bogt, Schwaben von Stälin, Sadfen von Böttiger, 
Draunfchweig-lüneburg von Havemann, Schledwig-Holftein von Waitz, 
Oftfriedland von Klopp, Pommern und Rügen von Barthold, Schle 
fien von Stenzel (leider ift dad Werk nicht vollendet). Bon den eins 
zelnen Staaten ift vorzugsmeife Preußen mit Vorliebe und Berftändniß 
behandelt, und das Werk von Stenzel (feit 1830) bat nicht blos die 
Kenntniffe, jondern au dad Vaterlandsgefühl gefördert. Leider hat er 
den Plan vorher nicht genau überlegt, und das Werk, welche? zuerft mit 
dem Anſchein einer populären, fEizzirten Gefchichte auftrat, nahm zuletzt 
einen faft monographifchen Charakter an. Dennoch macht das Ganze einen 
wohlthuenden Eindrud, denn die Freimüthigkeit des Urtheils wird durch 
die enthufiaftifche Vorliebe für den Staat der Hohenzollern keineswegs ver 
wifcht; und was die letztre betrifft, fo fühlt man heraus, daß fie nicht, 
wie bei vielen feiner Gefinnungsgenofien, aus der Neflerion des Berftandes 
hervorgeht, jondern aus ber Wärme eined ganz mit feinem Vaterland 
verwachjenen Gemüths. — Und hier ift der Punkt, wo wir auf den 
innigen Zufammenhang zwifchen der Gefchichtfchreibung und dem Neben 
der Nation hinzumeifen haben. Alle großen Geſchichtſchreiber der übrigen 
Bölfer waren Patrioten, erfüllt von den Empfindungen, Intereſſen, Ideen 
und Borurtheilen ihres Volks, die Träger feines Stolzed und feiner Größe. 
In Deutihland wurde der Patriotismus erft durch die Freiheitskriege ge- 
weckt, denn es ift nicht jedem gegeben, fich in Klopftod’fcher Manier ein 
Phantafiegemälde des Vaterlanded auszumalen, und der an localen Eigen- 
thümlichkeiten fih aufbauende Patriotismus eines Juſtus Möfer kann nur 
dann von Werth fein, wenn ihm ein allgemeinered Gefühl zu Hülfe 
fommt. Die Freibeitäkriege gaben dem deutſchen Selbſtgefühl den fub- 
ftantiellen Inhalt; die hiſtoriſche Schule vertiefte ihn durch ſyſtematiſche 
Erforfhung der fittlichen Zuftände. In der dumpfen Schwüle der Reftau- 
rationdzeit konnte fich aber die Gefchichtfchreibung als freie Kunſt nicht 
entwideln. Die Darftellung wurde durch baffelbe gehemmt, was unferer 
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politifhen Thätigkeit fo häufig in den Weg tritt, burd die Neigung zur 
Erwägung der fernliegendften Gefichtöpunfte und ‚dur das Midtrauen 
gegen die eignen Weberzeugungen, die im Anſchluß an die frühere äfthetiiche 
Bildung den Gefchichtichreiber nicht felten verleiteten, ber artiftifchen Ab 
tundung den fittlihen inhalt zu opfern und die hiſtoriſchen Gegenflänke, 
dte doch nur durch ihren geiftigen Kern Intereſſe erweden, mit antheillojer 
Dbjectivität mie Erfcheinungen der Natur zu behandeln. Durch die 
Aulirevolution wurde nicht blo8 der Trieb nad politifcher Thätigkeit im 
Allgemeinen erweckt, ſondern auch eine beftimmte Parteibildung hervorze⸗ 
rufen. Die Geſchichtſchreiber entwickelten nun eine Wärme, die nicht ſelten 
in blinde Leidenſchaft überging, die aber nothwendig war, um ſich mit 
voller Seele in die hiftorifchen Gegenfäbe zu vertiefen, um auch in dem 
Fernliegendften die Beziehungen zur Gegenwart heraudzufühlen, bie ven 
britifchen Gefchichtfihreibern in der Gontinuität ihrer Rechtdentwidelung 
nie verloren gegangen waren. Die widerwärtigen Erfcheinungen von 
1848 haben der Herrfchaft der Phraſe ein Ende gemaht und an den 
Ueberzeugungen eine bittere aber heilfame Kritif ausgeübt. Indem ber 
Einzelne lernen mußte, auf eignen Füßen zu ftehn, fand er jene Elaſti⸗ 
cität de3 Charakters, fih in Zuftänden, die ihm früher unverſtändlich 
waren, zurecht zu finden. Es wurde fchlecht gewirkt in jener Zeit, abe 
man lernte doch begreifen, daß die Arbeit die Hauptfache des Lebens if. 
und man lernte in Folge deffen die Arbeit verftehn und würdigen. Der 
Kern aller Kunft ift, dad Individuelle zu charafterifiren. Man hatte fh 
aber in der Periode des Wilhelm Meifter vom Charakter ein falfches Bil 
gemacht, weil man ihn nicht in der That, fondern im Sein, in ben ſtilles 
Bewegungen bed Innern auffuchte. Die Gefchichte jener trüben Yet 
Iehrte und, daß echte® Leben nach außen geht, und fo gewann benn aud 
die Gefchichtfchreibung den Muth, Helden barzuftellen. In jpäterer Zeit wer 
den diefe Verſuche auch der Kunft zu gute fommen, die folgende Skizze wirt 
aber zeigen, daß wir bereits in unfrer gegenwärtigen Kiteratur Bilder be 
figen, die den höchften Keiftungen der Kunft an die Seite zu ftellen fiat. 

Leopold Ranfe war 1795 zu Wiebe in Thüringen geboren mut 
bekleidete feit 1818 die Stelle eined Oberlehrerd am Gymnafium zu 
Frankfurt a. d. D., 1824 erfchien feine erfte biftorifhe Schrift, die 
Geſchichte der romanifhen und germanifchen Völkerſchaften von 1491 
bid 1535, Bd. 1., an welde fi ein Nachtrag zur Kritik neuerer Geſchict⸗ 
Schreiber anfchlog. Das Werk veranlaßte Dftern 1825 feine Berufuna 
an die Univerfität Berlin. In dieſem Erſtlingswerk ift fein Stil ne6 
nicht fertig; er ift fchmerfällig und unbeholfen, und felbft in der Sruppr 
rung der Thatfachen zeigt fih eine gewiſſe Verworrenheit. Ranke iſt fid 
biefer Fehler auch wol bewußt geworben und hat dad Werk nicht weiter 
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fortgefebt. Deſto glänzender ift feine Kritik der Gefchichtichreiber des Mes 
naifjancezeitalterd. Dieſe bisher unbefangen ald Quellen aufgefaßten 
Schriftfteller, die rüftig am Werk der Literarifchen Wiedergeburt mitges 
arbeitet haben, faßten die Kunft der Gejchichtichreibung im Sinn der Alten 
auf. Das unmittelbare Intereſſe, zum Theil felbft der Stil, war für fie 
maßgebend. Wahrheit und Dichtung fpielten ineinander; was fie nicht 
wußten, ergänzten fie aus der Phantaſie, um keine Lücke zu laffen, und 
auch was fie wußten mußte fi, wenn es nicht paffen wollte, den orato« 
riſchen Wendungen fügen. Es ift eine wahre Freude, zu verfolgen, mit 
welcher Ueberlegenbeit Ranke diefe Vermiſchung der Kunft und Willen: 
haft analufirt: feine Kritik des Guicciardini erinnert in Form und 
Methode an die Kritik des Liviuß bei Niebuhr. Eine Geſchichte nad 
der andern wird aus dem Gebiet des Thatfächlihen heraudgedrängt, und 
ehe wir ed ung verfehn, ift und der Boden unter ben Füßen entzogen; 
aber ebenſo emfig ift Ranke bemüht, vergeflene Quellen und Urkunden auf- 
zuftöbern, aud denen die Wahrheit defto charakteriftiicher hervorfpringt. 
Wenn Ranke im Gegenfab gegen Niebuhr eine durchaus moderne Natur 
ift, und an der vorbiftoriichen Zeit wenig Intereſſe findet, fo fordert die neuere 
Geſchichte eine ebenfo große Strenge gegen die Meinungen und Bor 
ſtellungen. mit denen eine ebenfo anmuthige als ungründliche Tradis 
tion den hiſtoriſchen Stoff umhüllt hat. In diefem Nachtrag ift auch eine 
Charakteriftit Macchiavell's, der in Deutfchland faft ebenſoviel Commen⸗ 
tatoren gefunden hat, ala Humfet oder Fauſt. Die meiiten gehn darauf 
aus, ihn zum Träger einer beftimmten Idee zu machen, während Ranke 
ihn individuell zu erklären fucht. Er betrachtet das bewegte, wechſelnde 
Reben des Staatsmannes und Schriftftellerd, folgt ihm in feine Wünfche, 
Hoffnungen und Sorgen, wie fie dur die augenblidlihen Beitumftände 
auf ihn eindrangen, und fo findet fi, daß alles, wenn auch nicht ideal, 
doch natürlich bei ihm zugegangen ift. Das berüchtigte Buch „Ueber den 
Fürften* erfcheint nicht ala das letzte Refultat eines politifhphilofophifchen 
Studiums , fondern ald der bittere Ausbruch eines in feinen beften An- 
fprüchen und Erwartungen getäufchten Herzens, eined raftlojen unbefriedig- 
ten Ehrgeizes, der im Unmuth enblid jede Rückficht von fich wirft. — 
In Berlin gehörten Ranke's Borlefungen bald zu den geſuchteſten; nicht 
nur die Studirenden flrömten hinein, fondern auh Männer aus allen 
Berufeclaffen, die ebenfo durch den geiftuollen Inhalt, wie durch die nicht 
ganz correcte, aber von Leben fprubelnde Form angezogen wurden. 
Während fi Ranke in feinen hiftorifhen Werfen faft durchaus auf die 
Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts befchränfte, verbreitete er ſich in 
feinen Vorleſungen über alle Gebiete ber mittlern und neuern- Gefchichte, 
wie denn überhaupt feine Bilbung nicht blos in hiſtoriſcher Beziehung 
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eine univerfelle ifl. Den fegensreichften Cinfluß übte er auf Diejenigen 
Schüler aus, die fih ausfhließlic dem Studium der Geſchichte widmeten, 
und die er an eine firenge, unerbittliche Kritik gewöhnte. Bald nad 
feiner Berufung nad Berlin lernte er die venetianiſchen Befandtidafte 
berichte kennen und erkannte, daß durch dieſe ebenfo aufmerffamen aid 
fein gebildeten Diplomaten die Gefchichte ded 16. und 17. SFahrhundertd 
eine ganz neue Beleuchtung gewann. Auf fie geſtützt veröffentlichte e 
1827 den erften Band der Fürften und Bölfer von Südeuropa 
im 16. und 17. Sahrhundert, worin die Türkei und Spanien behes 
belt werden. Aus dem Wuft unverarbeiteten Wateriald, mit welchem und 
die übrigen Darfteller türkifcher Geſchichten überfchütten, tritt wie durhh 
eine zauberifche Beleuchtung plöblih ein klarer, in ſich verſtändlicher, ab 
gefchloffener Bau hervor, defien Verhältniſſe wir genau ermefjen, befien 
Größe wir mit Staunen begreifen, und beffen nothwendigen lntergang 
wir mit einem gewifien Sintereffe vorausempfinden. Wir fehn es mit 
eignen Augen, wie die Balken aud den Fugen gehn. Es ift feine eigent 
liche Geſchichte, es find Kreuz. und Querzüge eined gebildeten, geiftvolen, 
gelehrten Wanbererd, der durch feinen hohen Stand überall Zutritt findet 
und der alle Verfonen, mit denen er in Berührung fommt, durch feine 
Bildung überfieht. Ranke opfert dem Bemühn, nichts zu jagen, wei 
nah feinem (Niebubr entlehnten) Lieblingdausdrud „jedermann weiß”, 
häufig bie wünſchenswerthe Vollſtändigkeit, und nicht blos in feine Gom- 
pofition, fondern felbft in feinen Stil kommt dadurch zuweilen etwas vor 
nehm Fragmentariſches. Es ift kein zufammenhängendes Ganze, aber doc 
ein abgerundete® Bild, in welchen jede Figur lebendig und mit Auſtand 
hervortritt, jede Gruppe fich ſchicklich und gefchmadvoll vertheilt. Bir 
plaftifch ausgeführt und doch mie ängftlich begründet im Einzelnen weiß 
er Philipp 2. und feinen Hof darzuftellen: in ſich abgefchlofien und undıurd- 
deinglih, hart und Tieblos, fanatifh und doch kalt berechnend, kleinlich im 
feinen geheimften Motiven und doch nicht ganz ohne Würde, nicht geif- 
voll, aber arbeitfam, ausdauernd, die wirkliche Seele feined Reichs. Wir 
bliden in die geheimften Räder diefes halb phantaftifchen, Halb ſchreckliche 
Triebwerks, und obwol wir die Ohnmacht und die Abfcheulichkeit biefes 
Syſtems begreifen, fo gewinnen wir doch ein menfchliches Intereſſe für 
Philipp, ja zum Theil für feine Helferähelfer. Das ift eine Kunft der 
Charakterifirung , von der unfre Dichter viel hätten lernen können. — 
Unmittelbar darauf unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reiſe, befonders 
nach Wien, Venedig, Rom und Florenz, von welcher er nach einjähriger Ab 
weſenheit 1831 zurüdfehrte. Die Früchte derfelben waren die Geſchichte 
ber ferbifchen Mevolution 1829, bie Verſchwörung gegen Venedig 1831, 
und Vorleſungen zur Gefchichte der italienifchen Poeſie 1837. Ein wer 
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unglüdtes Unternehmen war die biftorifch-politifche Beitfchrift, in welcher 
er 1832 —36 die herrichenden Ideen des Kiberaliamud bekämpfte, nicht 
ganz im Sinn des gleichzeitigen biftorifch-politifchen Wochenblatted, welches 
von Jarcke in der Richtung der feudalen Reaction geleitet und von ber 
fogenannten Gefellichaft der Wilhelmftraße, den geiftuollen Freunden des 
damaligen Sronprinzen, unterflüßt wurde, aber doch mit ſovielen und 
umfaffenden Perjpectiven und einem fo dunkeln Hintergrund bes 
Ideals, daß er auf die Gegenwart feine ypraktifche Wirkung ausüben 
Eonnte. Der Grundfaß: pectus est, quod facit disertum, findet haupt 
fächlich auf die praktifche Politik feine Anwendung, und eine vielfeitige 
Bildung, die durch Ueberhebung alle Begeifterung augfchließt, bat feine 
andre Wirkung, ale die Menge zu erbittern. Einen defto glänzendern 
Erfolg hatte dad Werk, dad in der That feinen Namen unfterblic machen 
wird: Die römifchen Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. 
und 17. Sahrhundert, 3 Bde, 1834—36. EI war vielleicht ein 
geheimer Reiz für Ranke, daß die Wiedergeburt der Kirche nicht, wie ihr 
erfter Kampf um Anerkennung, durch große MPerjönlichfeiten getragen 
wurde, fondern aus einer allgemeinen Richtung hervorging, die willenlos 
Berftändige und Unverftändige mit fih fortriß. Zur Zeichnung eines 
Gregor 7., Innocenz 3., Wlerander 3. gehört ein breiter Pinfel, fie 
wollen aus dem Bollen gemalt fein; feine, geiftreiche, pifante Züge find 
wenig bei ihnen anzutreffen. Über den Uebergang von einem Leo 10. zu 
einem Pius 5., einem Sirtus 5. zu malen, die leifen Schattirungen zu 
verfolgen, in denen der unmerklich, aber unaufhaltfam um fich greifende 
firchlihe Sinn fi auf diefen nicht bedeutenden, aber feinen Phyſiogno⸗ 
mien ausbrüdt, dad ift Die rechte Freude des Diplomaten, der hinter 
höflicher Anerkennung eine gelinde Ironie verftedt, wenn er dahinter 
kommt, wie die Einfältigen das Rüſtzeug ded Geifted werden. — Weld 
unendlich reicher Rahmen und doch ein wie Eunftuolled Map! Die Päpfte 
treten in einer breifachen Beziehung auf: als Gebieter einer furchtbaren . 
Macht, die ihr Netz über die ganze Welt audbreitet; ald Landesfürſten, in 
die Heinen Sorgen der Defonomie, in die locale Politik verwickelt; endlich 
als Angehörige der gebildetften Nation, im Verhältniß zu Wiſſenſchaft und 
Kunſt, ald Schutzherren ber herrlichen Stadt, die noch nicht vergeflen hat, _ 
dag fie einft Mittelpunkt der Bildung mar. Wir werden beimifch in 
den enden Gemächern ded Eonclave, wir werben jeber einzelnen Perſon 
vorgeſtellt, die irgendein interefiantes Geficht hat; wir orientiren und in 
der Stabt, wir fehn das neue Rom entftehn, feine Baläfte, feine Straßen, 
feine Bewohner; wir wiffen von jeder Familie, von jeder Menfchenclafie, 
was fie hergeführt; unter unfern Augen werden die Gemälde, die Statuen 
ausgeführt, wird der Obelisk aufgerichtet, die Peterdficche gebaut. Dann 
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begleiten wir die Nepoten in ihre gouvernementale Wirkſamkeit, auf ihre 
Güter; dort werden wir mit ihren Nachbarn, mit dem Landvolk bekannt, 
die politifchen Berwidlungen befommen für und ein perfönliches Saterrife 
Unmerklich dehnt fi) der Schauplag weiter aud. Wir reifen in Geſel⸗ 
fchaft de3 uns wohlbekannten Legaten an bie verſchiednen Höfe Die 
religiöfen und politifchen -Berhältnifie der Staaten treten ein3 nad dem 
andern ana Xicht, wir fümmern und um die gebildeten und gelebrten 
Männer in der Nähe ,. fehn und die Kunftwerfe und Alterthümer an, 
nehmen, wie ed Weltmännern ziemt, felbft von den philofophifchen Be 
ftrebungen Notiz, ohne und zu fehr auf dad Einzelne einzulaffen, un 
dabei erhalten wir von allen Seiten durch jene Propaganda, die all 
Welttheile umfpannt, die ausführlichiten Berichte aus allen Gegenden. Er 
perfönlih und durch individuelle Mittheilungen mit dem großen Umtireis 
der päpftlihen Wirkfamfeit vertraut gemacht, fünnen wir, des Herum 
ftreifend müde, ruhig auf das Capitol zurüdfehren, wir verlieren feine 
von den Seiten des großen Gemäldes aus dem Auge. — Es liegt in ber 
Tendenz einer völlig vermeltlichten Kirche, die in ihrer heidnifchen Bildung 
den Aberglauben des Volks kaum noch begreift, und fi) Doch gezwungen 
fieht, den erwachten Gefühlen der Mafle gegenüber den finftern Geiſt der 
hriftlihen Abftractionen aus den Gräbern der Vorzeit beraufzubefchmören, 
eine fo eigenthümliche Romantif, und in der Rüdwirkung diefes Geiftes 
auf die Weifen, die ihn aus Außerlichen Gründen gerufen, in dem Eieg 
der dunkeln Inſpiration über die Berechnung wieder etwas fo wounderbar 
Ironiſches, daß wir die innere Freude des geiſtesverwandten SKünftlers 
wohl mitfühlen. Ranke's Kunft befteht darin, die Ideen in den ein 
nen Individualitäten zu verförpern. Die. einzelnen Porträts find To 
glänzend gezeichnet, dag man mitunter ‚glauben follte, fie thäten der Ge 
fammtwirfung Eintrag, wie wenn man 3.8. eine Wand, ftatt mit reefen, 
mit Delgemälden ausfüllen wollte Aber das ift nicht der Kal. Gerade 
das Sprunghafte in der Erzählung Ranke's gibt ihm Gelegenheit, vie 
Grundfarbe feftzubalten, was bei einer Darftellung in ber gewöhnliden 
Form nicht möglih wäre. Am glänzendften ift die Entwidiung dei 
SSefuitenordend. Wir erblidien die Idee des Ordens zuerft in der ſchwär 
merifchen Neflerion einzelner Männer, die mehr von einem unbeftimmten 
Thatendrang, ald von einer feftgegründeten Weberzeugung geleitet werten: 
aber diefer Drang nimmt die Farbe der Zeit an. Bifionen, Büßungen, 
Mirakel machen den Anfang, dann führt ein energifcher JInſtinct fie 
fogleih zur Befriedigung der praftifchen Bebürfniffe Der Zwed if ein 
überirdifcher, heiliger, aber die Mittel werden mit klugem, irdiſchem Ber 
fand gewählt. Der Orden ift ausfchließlih Thätigkeit für bie gute 
Sache; mit dem Denken, mit-dem Detail ded Glaubens, mit dem mie 
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gen Fleinen Dienft macht er ſich nichts zu ſchaffen. Was er für bie 
Kirche im Großen und Ganzen thut, überhebt ihn der einzelnen „guten 
Werke“. Es iſt nicht ein einzelner übermenfhlicher Verſtand, nicht ein 
mächtiger Entſchluß, der den Plan diefed wunderbaren Baues erfinnt; 
der Orden wird duch den Geift der Kirche, dur die Macht der Um⸗ 
fände gebildet und modificirt, wie er ſelbſt bildend auf fie einwirkt. Im 
Anfang muß er fih den Boden durch "Unterwühlen de? Beftehenden 
gewinnen, daher feine Lehren vom Recht des Königsmordes, von der 
Volksſouveränetät; fobald er aber feiten Fuß gefaßt und die Mäch—⸗ 
tigen der Erde für fih gewonnen bat, muß er barauf denken, dieſe 
Macht zu erhalten. Anfang? bringt ihm feine Strenge jenes Anfehn, 
woraus feine Herrſchaft an den Höfen und in den Schulen ſich herfchreibt. 
Aber die Perſonen wechfeln, und um den Einfluß einer beftehenden Gefell- 
Schaft, abgefehn von ihrem heiligen Zweck, dauernd zu befeftigen, muß fie 
fi in die beftimmten Intereſſen vertiefen, muß fi) accommodiren. Die 
Mittel weiß man genau, man wird in jedem Augenbli daran erinnert, 
denn man ift unausgeſetzt thätig. Der Zweck tft in guten Händen, man 
begnügt fi damit, ihn zu haben, weiter kümmert man ſich nicht darum. 
Diefe Prarid muß bei der großen Einheit und Conſequenz ded Ordens 
fih zur Theorie geftalten. In der reinen Freude über biefe Theorie beben 
fie oor feiner Conſequenz zurüd, fie bilden dad wunderbare Syitem der 
Eafuiftif aud, das den Spiritualismus des Chriftentbumd vollitändig 
aufhebt, und geben fich zu Anwälten des weltlichen Weſens gegen die 
Anforderungen ber Kirche her. Das Inſtitut, welches die Vergeiftigung 
der ganzen Welt zu feinem Zweck gejebt, verweltlicht in fich felbft, mie bie 
Kirche, der es dient: es ift der Ausdruck der abfoluten Geiftloftgfeit, die 
nur durh Maſſe und durch Disciplin wirft. — Das alled hat Ranfe 
nicht in trocknen Meflerionen, fondern in lebendiger individueller An- 
fhauung, mit feiner, gefchmadvoller Ironie dargeftellt, und obgleich er 
niemald leidenfchaftlich wird, fo würde doch für jeden Gebildeten feine 
Darftelung die VBerurtheilung des ganzen Inſtituts entfchiedner begrün- 
den, als irgendeine der befannten Streitfähriften. Denn wenn man fonft 
die Ssefuiten ald ein Werk des Teufels darftellte, fo übt auf romantif 

Gemüther der Teufel einen gewiſſen Neiz aus, und menn man ihn e 

mit Schreden bewundert, fo kann mol aud einmal der Augenblid 
fommen, wo man fich verfucht fühlt, ihn anzubeten. Für die wahre Bil- 
dung dagegen, die ihn überfieht und völlig durchſchaut, verliert der Teufel 
feinen Schreden wie feinen Reiz. — Während diefe Schrift in immer 
neuen Auflagen verbreitet und in die Sprachen aller gebildeten Völker 
überfegt wurde, war Raufe ebenſo raftlo® in feiner päbagogifchen Thätig- 
feit. Die gleichzeitige Herausgabe der Quellen zur deutfchen Gefchichte 
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veranlaßte ein gründlicheres Studium der deutſchen Borzeit, und Hanke 
gab mit mehrern feiner bedeutendſten Schüler 1837 bis 1840 drei Bände 
Jahrbücher des deutſchen Reichs unter dem fächfifchen Haufe heraus, Otw 
dien für den künftigen Gefchichtichreiber. Er felbft vertiefte ſich weiter 
in die Periode, die ihn vorzugsweife befhäftigt hatte, und bemühte ſich 
in der deutſchen Gefchichte im Zeitalter der Reformation, 5 Bänke, 
1839 — 1843 (dazu ald Band 6 ein Urfundenbud 1847), im Gegenfat 
gegen die „Päpfte“ die rein epifche Form feftzuhalten. Aber ber bilie 
riſche ruhige Fluß der Erzählung ift nicht fein eigentlihes_Yeld; Geik, 
Wit und Empfindung fprudeln bei ihm zu lebhaft. Die Geſchichte ent- 
hält des Neuen eine reiche Fülle, weil ibm eine Menge bedeutender 
Actenftüde zu Gebot flanden: fo namentlih über die Reichstagsgeſchichte 
feit Marimilian, wobei er freilich zulebt ungebuldig wird und zu bem 
Refultat fommt, daß diefe ſchleppenden, inhaltlofen Verhandlungen eines 
gründlichen Studiums unwerth find. Die Portrait? von Karl 5., von 
Frunbäberg und andern charakteriftifchen Figuren jener Zeit find wiederum 
höchſt kunſtvoll ausgeführt, und die pfuchologifche Entwicklung Luthers 
bifdet - einen ſchoͤnen Gegenſatz zu der Analyſe Loyola's in den Päpiten. 
Aber das Reformationgzeitafter felbft bat er mit zu feinen Details gemalt, 
um der großen Bewegung, die einen breiten Pinfel erfordert, vollfommen 
gerecht zu werden. Hier, wo er die Stellung eined zuſchauenden Diplo 
maten nicht beibehalten Eonnte, zeigt ſich doch, daß fein Berhältniß zu den 
Ideen, die unfer Zeitalter ebenfo beivegen wie das der Reformation, fein 
ganz klares ift: er hat weber den naiven Glauben, der ihn die Farbe der 
alten Begeifterung wiederfinden ließe, noch jene Freiheit der Bildung, bie 
mit einem neuen fittlihen Princip verknüpft das große Werk der Air 
lichen Wiedergeburt objeetiv auffaffen fünnte. — 1846 wurbe Ranke zum 
preußifhen Hiftoriographen ernannt, und unternahm wol mehr in Folge 
diefer Anftellung al® aus innerm Drang die Neun Bücher preußifcer 
Geſchichte (1847— 48), welche die erfte Periode Friedrich des Großen 
umfaſſen. Er hat diefe Zeit, in der es doch fehr bunt berging, ganz ohne 
Schatten malen wollen, und dadurch ihre Phyfiognomie ganz verwiſcht; er gikt 
nicht die entferntefte Ahnung von dem Ton und von der Gitte der Fair, 
bie er darftellen will. Einerfeitö verleitet ihn zu dieſer verwaſchenen Zeich⸗ 
nung feine alte Methode, die Gefchichte nur aus Urkunden herzuftelien, 
andrerfeit? feine Pietät gegen die Hohenzollern, die er gern fo heilig alö 
möglich darftellen möchte. Das preußifche Volk, wie es ſich vorzugämerf 
im Heer entwidelt hat, ift wahrlich ein fehr tüchtiged, und gibt für epiide 
Darftellungen den ſchönſten Stoff; aber um es zu beſchreiben, muß man 
feine Glacéhandſchuhe anziehn. Die einzelnen Anekdoten, bie und ans 
den Tagen des alten Yris und aus den Freiheitsökriegen überliefert wer 
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den, die wir in den neuerdings heraudgegebnen Memoiren mit fo großer 
Befriedigung wieder lefen, find nicht nur viel erhebender für jedes natür- 
Lich empfindende Herz, fondern auch viel Hiftorifcher, als alle dieſe geift- 
reihen Meflerionen über die welthiftorifche Bedeutung des Staats. Um preu- 
Bifche Helden zu empfinden, muß man Humor haben, man darf fi vor dem 
Derben, felbft Cyniſchen nicht ſcheuen. Die feine, vornehme, äfthetifche 
Sinnigkeit, die Ranke auszeichnet, iſt wefentlih unpreußiſch. Stenzel’3 
ehrliche einfache Darftellung fteht unendlich höher, als dieſes geiftreich ge- 
zierte Hin« und Herreden. — Man kann aus Ranke's Anfichten mit 
gleihem Recht nach ber einen wie nach ber andern Seite hin Folgerun⸗ 
gen ziehn: ein Zeichen, daß er mit feinen Gebanfen nicht fertig gewor⸗ 
den if. Vorwiegend ift nur Eines: der Haß gegen die Formel, ein Haß, 
der aus Wahrheitäliebe entfpringt und ber voreiligen bequemen Phrafe 
gegenüber gewiß im Recht ift. Aber jede Unterfuhung, fo tief fie fid 
auf dad Einzelne einläßt, und fo ängſtlich fie fih vor dem voreiligen Ab» 
ſchluß fcheut, um ja nicht eine wefentliche Seite audzulaffen und dadurch 
unwahr zu werden, muß doch zulebt zu einem Abfchluß, zu einer Kormel, 
zu einer poſitiv audgebrüdten und daher in der Form eine? Glauben? 
ſatzes auftretenden allgemeinen Wahrheit führen, fonft ift fie zwecklos und 
verläuft fi in ein unfrudtbared Hin» und Herreden. Daffelbe gilt von 
der Gefchichtfchreibung. Außer der plaftifchen Geftaltungsfraft fordern wir 
von ihr ein ftarked, unerfchrodenes fittliches Gefühl. Es Kann fi zu- 
weilen zur Leidenfchaft fleigern, und wenn man nur die eine Seite des 
Begenftandes ind Auge faßt, fogar zur Ungerechtigkeit verleiten; aber diefes 
Rechtsgefühl ift noch in feiner Uebertreibung bei weiten edler, als jene 
glatte, gefchmeidige Objectivität, jene Weisheit ftetö lächelnder Diploma» 
ten, die fih mit Achſelzucken in alles fügen. — In ber franzöſiſchen 
Gefhichte im 16. und 17. Jahrhundert, (3 Bd. 1852—56) finden 
‚ wir Ranfe wieder auf befanntem Boden. Es enthält glänzende Bilder 
und feine Meflerionen; aber mitunter überfommt und doch ein ganz un- 
heimliche® Gefühl, wenn Ranke 3. B. bei den Greueln der Bluthochzeit 
foltblütig dag Für und Wider erörtert, wenn e3 fo ausſieht, ala fei er 
felbft einer jener italienifchen Diplomaten aus der Schule Macchiavell's, 
zwar wohlgefinnt und dem Verbrechen abgeneigt, aber doch auch bei den 
fhändlichften Unternehmungen dem überwältigenden Eindruck einer feinen 
Berechnung nicht unzugänglih. In der Sprache ift die eigenthümliche 
Art und Weife feiner Satzform, feiner Uebergänge u. |. w., bie früher 
immer einen beftimmten Sinn hatte, beinahe zur unbewußten Manier 
verhärtet. — Wenn e8 wenig Schriftfteller gibt, die ein fo unbefangenes 
Wohlgefallen an der gegenftändlichen Welt mit foviel Freiheit und Sicher⸗ 
beit der Zeichnung verbinden, fo iſt diefe Virtuoſität freilich nicht obne 
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Bedenken. In der Freude an den Gegenſtänden geht er ganz in fie au 
und verliert jenes fefte Urtheil, welche® wir von dem echten Hiſtoriker 
verlangen. Sin der Bildung ift Ranfe den meiften Politikern von Tas 
überlegen; er ift überall zu Haufe, auch auf dem Gebiet der Kiteratm 
und Kunft, in den Irrwegen der religiöfen Entwidelung und der Bhile 
fopbie. Er hat für Perfönlichkeiten einen fehnellen Blick, wie er ſonſt ix 
der Regel nur geiftreihen Frauen eigen if. Aber wir vermifien ten 
männlichen Ernft, der fi) weder durch äfthetifched Wohlgefallen, nod duch 
perfönliche Theilnahme abhalten Läßt, in den Punkten, auf die ed anfommt, 
unerbittlich zu fin. In der Kritik der Thatfachen fennt er feine Rad 
fiht; in feinem fittlidhen Urtheil dagegen bemüht er fih mit einer ge 
wiffen Aengftlichfeit, den Gegenftänden feine Perſönlichkeit entgegenzufeben. 
In der Einleitung zu feinem Werke über die Päpfte wundert er fie, 
dag man ihm die römifchen Archive nicht geöffnet, da doch ein Proteſtant 
der von ber Macht der Kirche mweber im Guten, noh im Schlimmen ke: 
rührt werde, am geeignetften fei, diefe ihm volllommen fremde Gemalt 
objectiv darzuftellen.. Ein Jahr nach Vollendung der „PBäpfte* (1935) 
zeigte fih in den fölner Wirren, daß die Kirche noch immer eine jebr 
ftarf ind Leben eingreifende Macht fei, gegen die der Proteftant je 
andere mögliche Gefinnung haben durfte, als parteiloſes Wohlmollen. 
Ranke fleht darin auf gleihem Boben mit den preußifhen Diplomaten 
feiner Zeit, die fih in die „objective” Anfchauung verlieren, weil fie zr 
wenig politifchen Hinterhalt haben, um felbftändig ſchaffen zu fönnen 
Der thätige Diplomat ſtudirt die Perfonen und Verhältniſſe, ſoweit er fr 
fennen muß, um fie feinen Intereſſen dienftbar zu machen; der müßige 
Diplomat ftudirt fie aus Freude an den Stoffen, und es begegnet ibm 
dann, daß er die Dinge zumeilen um fo fchiefer auffaßt, je geiftooller er 
iſt. Ranke hat ein feines Verſtändniß für dad Schöne und Bedeutende. 
aber diefe Empfänglichkeit hat etwas Dilettantifched, er kennt weder Zorn 
noch Haß, und er muß ſich auch zur Begeifterung und zum Glauben erft 
fünftlich fteigern.. Das fittliche Gefühl, die Hiftorifhe Macht, die große 
Thaten herworruft, ift ihm nur Gegenftand, es ift nicht in ihm felbk 
Mie der Diplomat fteht er außerhalb der Begebenheiten, feine Theilnabme 
ift ihm keine Herzensſache. Diefe Art der Theilnahme bedingt aud feine 
Beobachtung: fie geht aufs Einzelne, und wenn wir und fo audbrüden 
dürfen, aufs Aeußerlihe. Ein fein gebildeter Mann wird fi nit as 
röhe Aeußerlichfeiten befchränten, er wird einen befondern Reiz im te: 
Durchforſchung der innern Motive finden, er wird mit unpartetiider 
MWohlwollen jede Bewegung verfolgen, in der etwa Geiftige® durd 
ſcheint; aber dieſes Wohlwollen ift nicht die lebendige, befeelende Theil- 
nahme, nicht der unmittelbare Enthufiagmus, der allein wahrhaft genis 
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led Thun, allein wahrhaft geniale® Begreifen möglih macht. Wenn man 
aber fragt, wie der Gefchichtfchreiber, der ſich mit längft vergangenen 
Thatſachen befchäftigt, von diefer unmittelbaren Theilnahme durchdrun⸗ 
gen fein fol, da er doch jedenfalld außerhalb der Intereſſen fteht, bie 
jene Zeit bewegen, fo ift die einfahe Antwort: es gibt für die 
höhere Auffafjung der Geſchichte feine Bergangenheit, und 
daß geiftvolle und gebildete Gefchichtichreiber diefe Wahrheit verfannt haben, 
zeigt die Berwahrlofung unferer Politik. Wenn ein Rante ſich zum Mitarbei- 
ter der Kreuzzeitung hergeben fann, fo fteht es ſchlimm mit der Gewalt 
unfrer öffentliden Meinung. Die widerlichen Erfcheinungen der Revolution, 
die doch fange nicht fo arg waren, als bei verwandten Begebenheiten, trier 
ben ihn in eine maßlofe Reaction, in einen frankhaften Haß gegen den 
Liberalismus, dem er bie ganze Schuld jener Unruhen aufbürbete. — Aber er 
ſollte auch von feinen politifchen Gegnern ernfthafter ftudirt werden, ala 
bisher gefchehn ift. In feine Fehler wird man nicht leicht verfallen, und 
feine Borzüge find fo außerordentlich, daß fie auch dem nüchternften Prag⸗ 
matifer eine Idee der Fünftlerifhen Form geben müflen. Dieſes Form⸗ 
gefühl müffen wir und gewiffermaßen erft fünftlic aneignen. Wir leben 
zu viel am Schreibpult, es fehlt und jene Geftaltungdftaft, die nur bie 
Anfchauung ded wirklichen Lebens gibt. Wir find ſchnell fertig mit der 
Berurtheilung der Manier, in der die Franzoſen Geſchichte fchreiben, und 
ihr Leichtfinn und ihre Romanhaftigkeit möge und auch immer fern blei- 
ben ; aber fie haben ſich doch ein klares Bild ihrer Aufgabe gemadt. Der 
Hiftorifer fol die SKenntniffe und den Ideenkreis des Volks bereichern. 
Um da8 zu können, muß er allerdings vorher mehr willen, ald dad Volk, 
aber dann muß er fich die fünftlerifche Fähigkeit aneignen, das zu fagen, 
was er weiß. — Was unfern Schriftitellern an Eünftlerifchern Gefühl feblt, 





haben unfre Staatdmänner im Uebermaß. Männer wie Radowitz wüw -· 


den fi prächtig in dem bunten Ranke'ſchen Bilderfaal ausnehmen, mit 
der hohen Stirn, dem dunkeln Auge und der undurdhdringlichen Rede. 
Die preußifchen Diplomaten treiben zum Theil ihr Amt ala Dilettanten; 
fie haben die Aufgabe, in jede Frage mit einzureden, fluge und bedeutende 
Worte, die doch fomwenig ald möglich fagen. Sie find daher überall klüger 
und tiefer ald alle andern. Sie ftehn über den Parteien, d. h. fie haben 
feinen Einfluß auf fie; fie treiben ein Nebengefhäft, 3. B. den General- 
bag, mit Leidenfchaft und ftudiren im Salon die Phyſiognomie der wirk⸗ 
lichen Staatsmänner. In den „Geſprächen aus der Gegenwart“ 1846 
fpielt Radowitz diefe Rolle des alles beifer wifjenden, alles audgleichenden 
Unbetheiligten. Er fohildert feine Geſellſchaft aus der Wilhelmftraße: 
einen pietiftifhen General, einen Bureauktaten, einen liberalen Bourgeoig, 
einen jungen Soctaliften. Er läßt fie alle zum Wort fommen und wider 
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legt fie dann alle von feinem höhern Standpunkt aus, ber abgeſehn von 
der ultramontanen Schattirung, die in der Sade felbft nichts emtfceibet, 
ziemlich farblos if. Aber man fann fagen, daß in jedem Augenblil der 
Pietiſt, der Bureaufrat, der Liberale und der junge Revolutionär ihm geges- 
über Recht haben, obgleid er fich felber elegantere Worte in ben Mus 
legt, denn fie bringen ihm einen beftimmten Inhalt entgegen, befien Ei 
feitigleit dadurch keineswegs aufgehoben wird, daß man bie ſcharfen Gdes 
diplomatiſch abglättet. Freilich Hört der Eontraft der Farben auf in ter 
füßen Dämmerungäftunde. Ohne LXeibenfchaft, ohne den Zorn einer inter 
fiven Ueberzeugung ift fein fefter Wille möglih, aber auch feine ſichere 
Erfenntnig. Wer Elüger fein will al® alle, wird von allen audgebente: 
wer jedem Eonfliet auſsweicht, wird von allen überholt. Dabei iR mit 
jener Kälte des Herzend eine gewiffe Schwärmerei nit nur verträglich 
fie hängt damit zufammen. gene Kälte ift das Zeichen, daß man un 
flimmt empfindet, und biefer Dilettantiömus des Gefühle ift mit ber @m- 
pfänglichfeit für unklare Vorftellungen eng verbunden, wenn man audı ini 
Einzelne noch fo mathematisch genau zu ordnen verfieht. Wan bielt iz 
der Paulskirche Radowitz für einen jehr gefährlichen Politiker, hinter deſſen 
undurchdringlicher Maske fich die ſchwärzeſten Pläne verſteckten. Die Mastı 
verſteckte aber nur die innere Unficherheit. Schon vor ber Revolution war 
Radowis überall zu fpät gekommen; er hatte auch im Grund überall falid 
gefehn. Statt einen beftimmten Plan zu verfolgen, ließ er ſich von bes 
Ereigniffen leiten. Es ſchwebte ihm immer nur etwas vor, umb feine 
ganze Thätigfeit beitand darin, diefem Etwas geiftreihe und pifante Gr 
fihtöpunfte abzugewinnen. Ein gebildeter Staatamann, der ſich felber ein 
flared Bild von dem Weg gemacht hatte, auf welchem Deutſchland ;= 
tegeneriren ſei, mußte als feine Aufgabe erfennen, der Verſammlung, mel 
her ed nit an gutem Willen, wol aber an klarer Erkenntniß fehlte, da} 
Bild Tag für Tag vorzuhalten und fie zunächſt daran zu gewöhnen. 
Radowitz bat das nicht gethan; er Tieß fi dur den Gang ber Ser 
fammlung beftimmen, aud wo er ſich ablehnend verhielt, er ging auf iber 
Fietionen ein, er bildete feine Partei nicht nach einem organifchen Gera 
fen, fondern nad unfruchtbaren hiſtoriſchen NReminiscenzen. In feine 
Meden, fo gefchidt fie darauf berechnet waren, den guten Redner zu zeigen. 
geht er nie auf das Wefentlihe der Sache ein; fie imponiren, aber ſie 
befehren nit. Der dunkle Hintergrund der altfatholifhen Kirche ik um 
ein Relief für feine Bildung. Es ift die Zändelei eines feingebilvete 
Dilettanten, den es freut, daß er Sinn hat für Dinge, die Kaviar fin 
für Volk; eine äfthetifche Spielerei, wie feine Ssfonographie der Heiligen 
— Auf Radowis kann man ein Wort Rahel’d anmenden: fie fei niemals 
poetifh productiv gewefen, weil fie niemals trivial fein könne; er ik = 
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„geiſtreich“, um in der praftifchen Politik etwas zu Ieiften. Sein Hori⸗ 
zont dehnt fi zu weit aus und feine Geſichtspunkte find zu vielfeitig, 
al® dag er ruhig und entichloffen dem einmal geſteckten Ziel nachgehn 
könnte. Wer in der praftifchen Politik etwas leiften will, muß einfeitig 
fein tönnen, fonft wird er über dem Hin» und Herfehn nah allen Seiten 
fih beftändig im Kreife drehn. In einem Fritifehen Moment iſt cine ſolche 
Gemüthsſtimmung zugleich die gefährlichfte, denn wer ſich hier nicht im 
Augenblid entfchließt, wird von den unaufhaltſam fortrollenden Rädern zer 
malmt. Radowitz' politifche Heberzeugung, für deren Ehrlichkeit und Feſtig⸗ 
keit jede Seite feiner Bücher Zeugniß ablegt, hat ſich nie zur Xeidenfchaft 
gefteigert; und das muß fie, wenn ein gewaltige Hinderniß hinweggeräumt 
werden fol. Die Rechtfertigung ſeines Verhaltens dreht fich beftändig im 
vitiöfen Cirkel: wenn feine fingirten Gegner ihm erklären, daß, wer den Zweck 
wolle, auch die Drittel wollen müffe, und daß er daher entweder die Mittel 
nicht erfannt, oder.den Zweck nicht ernitlich gemollt habe, fo erwidert er regel» 
mäßig: ich habe die Mittel allerdings erkannt, ich habe erfannt, daß fie die 
einzigen waren, die zum Zweck führten, und daß fie zum Zwieck führen mußten, 
aber ich Habe fie nicht anwenden wollen und daher nicht anwenden Fönnen, 
weil fie gegen mein Gewiffen waren. Gegen eine foldhe Erklärung läßt ſich 
nicht8 weiter einwenden, ald daß er in diefem Fall auch den Zwed hätte auf: 
geben und fih von dem Schauplab der That fern halten müflen. — „Wer 
nach großen politifchen Ummälzungen auf feine eigne Stellung zu den 
vorwaltenden ragen zurüdblickt, der wird finden, daß, wenn er im 
ernften, parteifreien Streben nach der Wahrheit verblieben ift, feine Er 
fenntniß zwei Stadien durchlaufen hat. Zuerſt erlangt er die Einficht, 
dag die Erfcheinungen, die er, ald von feiner politifchen Lehre abweichend, 
getadelt und befämpft hat, nicht blos dag Ergebniß vereinzelter Irrlehrer 
und felbftfüchtiger Parteiführer find, fondern wirflih aus einer allgemeinen 
Umwandlung in den Gefühlen und Meinungen des Lebenden Geſchlechts 
hervorgehen. Hieran fnüpft fih die zweite Erfahrung. Er forfcht nad, 
ob jene herrſchenden Beitanfichten, jene Öffentliche Meinung nur Trug und 
Täuſchung, gewilfermaßen eine Geiftedverwirrung in ber Mehrzahl der 
Menfchheit fei, oder ob dahinter nicht auch tiefere und berechtigte Urfachen 
ſtehn. Hieraus geht dann für ihn, den aufrihtig Suchenden, die Ueber 
zeugung hervor, daß dabei ein hiftorifcher Entwicklungsproceß thätig ift, 
ber bier, wo es fich nicht um abfolute, fondern nur um relative Wahr 
beiten handelt, feinen eignen Geſetzen folgend, unabwendlich zu gewiſſen 
Reſultaten hinleitet. Daraus erwächſt für jeden, der ed wahrhaft wohl 
mit feinem Lande meint, der nicht fi und die Befriedigung eigner Ges 
Lüfte ſucht, die entſchiedne Verpflichtung, zu einem Abfchluffe mit diefen 


biftoriihen Nothwendigfeiten zu gelangen. Seine individuellen Sympas 
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thien und Antipathien mag er babei bewahren; fie entfpringen aus 
Quellen, die nur mit dem Leben verfiegen. Aber er wirb fie zu unter 
ordnen wiſſen der höhern Pflicht, und nach diefer handeln, wo er bazu 
berufen iſt.“ — Se bitterer das Gefühl fein muß, mit dem er feine 
feühern Ueberzgeugungen zurüdnimmt, defto bedeutender find diefe Geftänt- 
niffe für die Sharafterifif der Zeit. Man höre, wie er fih über ten 
Zerfall der Mittelparteien ausfpricht (1851). „Iſt dies eine Erſcheinung 
welche Dauer verfpricht? Wird wirklich dasjenige, was der conftitutionellen 
Meinung abfällt, der abſolutiſtiſchen zuwachſen? — Die Zahl der wirt 
lihen Eonvertiten ift gering. @ine weit größere ber frühern GConftitw 
tionellen ift allerdings in ftumpfe Gleichgültigkeit verfallen, oder vielmehr 
in fataliftifhe Hingebung. Aber das ift feine gefunde, Feine haltbare 
Stimmung; es ift ein Betäubungsfchlummer, aus welchem dad Erwachen 
nicht ausbleibt. Wenn nun ein Moment ded Wechfeld herankommt, fei 
e8 woher ed wolle, wie dann? Wo ift die große, durch. Zahl und bürger 
lichen Einfluß mächtige Partei, die fi vom April 1848 an zwifchen bie 
Throne und deren republifanifche Beſtürmer ftellte! Was man au ww 
theilen möge von dem Werth oder Unwerth jener altliberalen Partei, bie 
ed eben hierdurch möglich machte, daß die monardifche Ordnung burd 
ftärfere Hände wieder aufgerichtet werben konnte, wie viel Dank oder Ur 
bank ihr dafür gebühren möge, daß fie in kommenden Zeiten nidt 
wieder aufzufinden fein wird, bleibt eine ernfthafte Betrad- 
tung.... „Gegen Demokraten helfen nur Soldaten,“ hieß der Sprad. 
Das tief Schmerzlihe ift, daß manche Mittelparteien, ja daß ein große 
Theil der conflitutionellen. Preffe, welcher deutlich gezeigt worden, welde 
Ohnmacht allen Rechts- und Bertragsverhältniffen innemwohnt, 
bald genug verfucht fein kann, zu fagen: Segen Soldaten helfen nut 
Demofraten!* 

Wenn wir in diefen Regionen einen Berfebungsproceß der Ueber 
zeugung verfolgen, fo werden wir bei genauerer Aufmerkfamfeit aud auf 
der fogenannten äußerften Rechten, die der gefammten Bildung den Krieg 
erflärt, eine LUnficherheit wahrnehmen, die und nur fo lange täufcht, ald 
fie ſich kritifch verhält. Im Princip ift die Reaction feit Schlegel und 
Haller feinen Schritt weiter gefommen, aber die Anwendung auf dad 
eonerete Xeben erfolgte erft in den dreißiger Fahren, ald die Einflüffe der 
Ssulirevolution zu einem gefchloffenen Widerfland aufforderten. Ihr Organ, 
das politiihe Wochenblatt, wurde 1832 in Berlin gegründet, der Metro 
pole der Intelligenz. Die Polititer der Wilhelmſtraße, Radowitz an ber 
Spite, betheiligten ſich daran, aber die eigentlichen Doctrinär® der Schule, 
die Zarde, Philipps u. f. w., fühlten, daß das Legitimitätäprineid 
über den preußifhen Staat und über den Proteſtantismus hinausgehn 
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müffe, fie gingen tHeild nad Deftreih, um in der Weiſe Schlegel’d dem 
Staat, den fie als den reinften Ausdruck des confervativen Princips be 
grüßten, zu dienen, ober nah Münden, wo unter Gdrred’ Leitung feit 
1839 der Ultramontanismus die demagogifche Fahne aufpflanzte. Zu⸗ 
weilen haben in fpäterer Zeit die preußifchen Toried verfucht, nah Art 
ihrer englifchen Parteigenofien einen recht extremen Proteſtantismus zur 
Schau zu tragen, aber fie gerietben dadurch ſtets mit ihrem Princip in 
Widerfprud, und die in fich felbft feft gefchloffene Fatholifche Kirche konnte 
ihrer luftigen Anjprüde fpotten. Im Dienft des Ultramontanidmus 
haben die Nitter der Reaction ihre erften Sporen verdient. — Friedrich 
Hurter, geb. 1786 in Schaffhaufen, hatte feit 1804 in Göttingen Theor 
logie ftubirt, und war 1825 Antiftes und Dekan in feiner Vaterſtadt ger 
worden. Es war alfo in einer amtlich proteftantifhen Stellung, als er 
die Geſchichte Papft Innocenz' 3. und feiner Zeitgenoffen 
(4 Bde. 1834— 42) herausgab: ein Werk, in welchem dad reichhaltige 
Material offenbar dazu verwendet ift, den Katholieismus zu verherrlichen. 
Daher dad große Aufſehn; freilih thaten auch die Peitfchriften der 
Reaction und des Romanismus das Ihrige. Zwar ift ed nicht eine 
Parteifchrift im gemeinen Sinn ded Worts; Hurter iſt feft davon über- 
zeugt, fih nur dur den Eindrud der Thatfachen beftimmen zu laffen; er 
erzählt alle, wad er in feinen Quellen findet, mag es in fein Syſtem 
paffen ober nicht. Sein Material ift umfaffend, zwanzig Jahre' hatte er 
fih mit dem Gegenftand befchäftigt, ehe er an bie Ausarbeitung ging, 
und die Eollectaneen, die er faft in überreihem Maße mittheilt, geben 
ein fo anfchaulihe? Bild von der Redeweiſe, alfo auch von dem Denfen 
und Empfinden der Zeit, daß man ohne fein Zuthun eine Lebendige Bor- 
ſtellung gewinnt. Zudem lag in der Geſchichte jened Papſtes vieles, 
was den aufgeflärteften Kopf von der Welt anziehn konnte, wenn er 
Sinn für Hiftorifche Größe hatte. Es ift ein Weltreich in viel höherm 
Sinn, als dag römische Imperatorenthum, denn es ift durch geiftige Mo⸗ 
tive vermittelt, nicht durch materielle Uebermadt. Ed. ift ein Kitzel, zu 
ſehn, wie fi die Gewaltigen der Erbe vor einem überlegenen Geift und 
vor der Macht der öffentlichen Meinung beugen müflen, wenn auch der 
Inhalt diefer Meinung nicht mehr der unfrige if. Allein daß diefe Ob⸗ 
jeetivität nicht unbefangen ift, verräth ſich ſchon in den beftänbigen Be- 
ztehungen zur Gegenwart, die der Gefchichtfchreiber haßt, und aus der er 
fih in dad dunfle Afyl des Mittelalters flüchtet.) Es ift der Durft 


) „Rur über dieſer Geſchichtſchreibung konnt' er der Betrübniß vergefien, 
weiche bei dem losgebrochenen Toben entfeflelter RXeidenfchaften, bei dem wilden, 
wügten Rafen blinden Geluͤſts, bei dem Zertreten alles Reis, und bei der in er- 
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nach einem recht gewaltigen Quell der Autorität, wad Hurter in bei 
Mittelalter zurüdführt. Die Thatfahen an fi können es nidt fer 
Er mag die Zerwürfniffe der dreißiger Jahre noch fo lebhaft empfinde. 
er wird nicht wagen, fie mit den Greueln der Albigenferkriege in Paralleb 
zu ftellen. Denn in diefen ift nit die Maſſe des fündlich vergofima 
Bluts das Abfcheulichfte, ſondern die Verruchtheit, mit der die „Eitreiter 
Gottes“ in der Ausrottung der Provengalen ihren gemeinen egoifiide 
Zweden nahgingen, eine Verruchtheit, die der Papft nad Hurter's einem 
Zugeftändnig wenigftend zum Theil Fannte und begünftigte. Daß ru 
guter Zweck (ala ſolchen faßt Hurter die Unterbrüdung der Ketzerei) ht 
bei feiner endlichen Durchführung in nichtswürdige Mittel vertieft, jelz 
einen fittlich wohlgefchaffenen Geift entfehen, und daß Hurter feine Ere 
davon verräth, beweift eine tiefe Corruption in dem Gemüth diefes na 
modifhen Katholifen. Er fucht im Gefühl des. Widerfpruch® zmwiide 
feinem proteftantifhen Amt und der Verberrlihung des KHatholicidmsi 
fortwährend in Erinnerung zu bringen, daß er nur darzuftellen, nicht ze 
rihten habe. „Ob jene Erfenntniß (des Papftes) eine richtige, oder eim 
irrige, ob fie dem wohlverſtandenen Chriftenthum gemäß oder zumider ia. 
danach hat der Gefchichtfchreiber nicht zu fragen; diefe Erörterung ja 
dem Dogmatifer oder dem Polemifer anheim; jener hält fih blo# tarar. 
daß fie zu irgendeiner Zeit vorgewaltet habe u. f. w.“ Das ift fophifiid 
denn das Urtheil gibt der Gefchichtfchreibung erft die Subftanz, ohne Ur 
theil fann man gar nicht barftellen; es ift aber auch unwahr, dem a 
ber Färbung fpricht fih das Urtheil fehr deutlich aus, und diefe ik m 
Hurter's Buch fo fubjectivo ald möglid. Er wähnt im Geift der geſchil— 
derten Zeit zu fchreiben, und es ift nur fein eigner Geift, der fich in ber 
Zeit fpiegelt. Bei Innocenz war das Princip unmittelbares Gefühl 
Leidenſchaft, es füllte die Xotalität feiner Seele; Hurter macht es fik 


fhütternder Ausdehnung fi offenbarenden Entfittlihung (in welchem allem N 
Bewohner feines Baterlanded den übrigen Böllern den Borrang abzulaufen * 
beftreben) fein Gemüth darniederdrüdte; nur über ihr der fleigenden Bangigfet 
fi} erwehren, mit welcher er feit den wieder audgebrochenen Revolutionäflürmer u 
die Zufunft blidt. Wie mußte nicht er, wie muß nicht jeder, welchem woblbegrär 
detes Recht, fefte Ordnung und fittlihe Würde die Pfeiler find, auf denen a 
Werth und die Wohlfahrt des Menfchengefchlechts fih erheben, gern in folde Zei 
fi hinüberflüchten, welche gegen alle Störungen von jenen ein fräftiged Geger 
gewicht anerfannten; in welchen die Gefellfhaft durch alle Abflufungen und durd 
alle Berhältniffe zu einem harmoniſch ausgebildeten, darum auch feftgeglieterir 
Ganzen ſich geftaltete, und in denen ein aus dynamifchen Kräften ausgebentet 
Gravitationdgefeg allen die Wandelbahn beftimmte, an deffen Statt je länger dee 
mehr eine troftlofe Atomiftit zu treten droht!” 
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durch Reflexion zurecht, durch eine ziemlich oberflächliche Reflexion, denn 
das bloße Autoritätsprincip ohne ſittlichen Inhalt iſt doch nur ein Aus⸗ 
weg ſehr ſchwacher, haltloſer und verkümmerter Seelen. Man brauchte 
nicht Katholif zu fein, um im mittelalterlichen Papſtthum eine große, 
vielleicht auch eine gute Erfcheinung zu fallen, denn es ift ein Unterſchied 
zwoifchen dem Katholicismus vor und nach der Reformation. 1815 hatte 
J. Boigt eine ähnliche Apologie Gregor's 7. gefchrieben, und die Kirche 
fam eilfertig, den reuigen Seber in ihrem Schoß zu empfangen; aber 
Boigt wandte ſich ab, denn er wußte, daß ein Prineip für dad elfte Jahr⸗ 
bundert angemeffen und boch für die Gegenwart unbrauchbar jein könne. 
Auch bei Hurter find die erften Motive zu feiner Sympathie weltlicher 
Natur; ihm imponirt die handgreiflihe Manifeftation der Idee in der er- 
fcheinenden Kirche, ihre Stabilität, ihr Nuben für den allgemeinen Frieden, ihr 
von dem Wechjel unabhängiger Spiritualismus, ihre kosmopolitiſche Eultur- 
ftellung, ihre Eonfequenz in der Abftraction, ihre Popularität und ihr Einfluß 
auf Gemüth und Phantafie. Das find Dinge, die man als guter Pro» 
feftant zugeben fann; höchft unproteftantifch aber ift der pfäffifche, zelotifch 
ungebildete Ton der Apologie und Polemik. Die geiftige Auffaffung ift 
nicht? weniger als reich und bedeutend; fie ift vielmehr zum Erfchreden 
dürftig, arm und kleinlich. Bei Schlegel, Leo und andern Geſchichtſchrei⸗ 
bern der romantifhen Schule wird man durch kühne Perfpectiven über: 
rafcht; man fühlt fih auf einen höhern Standpunft erhoben, auch wenn 
die Bewegung etwas Phaetoniſch if. Bei Hurter dagegen hat man ſtets 
die Empfindung eine? Fleinen, gedrüdten Geiſtes, nie eine höhere Idee, 
nie ein tiefere Verſtändniß, nie ein Fräftig ergreifendes Wort; dagegen 
oft eine Bornirtheit des Urtheild, die anmidert. Hurter ift ganz ab» 
hängig von feinen Quellen, nachdem er fich ihnen einmal hingegeben hat; 
die eignen Gedanken find ihm ausgegangen. — Der Gubjectivität des 
Urtheild entfpriht die Subjectivität der Methode. Hurter hat die 
Epistolae Innocentii feiner Darftellung zu Grunde gelegt, mit Recht, denn 
um einen Helden objectiv aufzufaffen, ift ein unmittelbarer Ausdrud feines 
Weſens das günftigfte Hülfgmittel. Aber der Gebrauch, den er davon 
macht, ift fonderbar: er ftellt mit der größten Natvetät Sollectaneen aus 
diefen Briefen zufammen, und begnügt ſich, die directe Rede in die in 
direete zu verwandeln. Wir haben ja noch heut zu Zage binlänglich 
Gelegenheit, Hirtenbriefe von Erzbifchöfen und andern Prälaten zu lefen, 
aber wem in aller Welt fällt-e8 ein, fie aufs Wort zu nehmen! Die 
geiftlichen Herren haben ſich einen offtciellen Stil der Salbung. angeeignet, 
in dem fie ziemlich mechanifch fortreden können; wer wollte aus dieſem 
geiftlihen Geſchaͤftsſtil pfochologifche Reſultate herleiten! Man findet 
freilich in den Briefen eine? Innocenz 3. einen viel kräftigern Naturlaut, 
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aber die Art ift doc die nämliche; wer fi als Heiligen weiß und unen 
gefeht beobachtet, ift am menigften fähig, in jener Weife feiner Katır 
Recht widerfahren zu laffen, wie es bei einer Duelle pfndologiide 
Beobachtungen nothiwendig ifl. In biefem Papft ift ein großer Sinn, cı 
ſtolzes, gemaltiges, nicht unedled Herz; aber dies muß man aus ber hr 
fahen theologifchen Umhüllung erſt löfen. Hurter verhält ſich ganz kitit 
08, ganz unbewehrt und darum ift das Bild, dad er gibt, vermeiden 
und unbeftimmt, die eigentliche Größe jene? gewaltigen Menfchen geht mi 
niht auf. Auch die Auswahl ift mangelhaft: oft werden wir vor sm 
Unwejentlihem erdrüdt, durch gedanfenlofe Wiederholungen ermüde. & 
ift feine Spur von plaſtiſchem Sinn, von philofophifcher Ueberlegung re 
dem Befragen der Gegenfeite, der erften Pflicht des Hiftoriferd. Sa e 
Schilderung des Papftes herrfcht ein ganz Eomifcher Idealismus; vie unk 
ftimmteffen epitheta ornantia: edel, mild, fanft, gerecht, rubig, fein, w 
mößigt — in jedem Eteigerungdgrabe, aber alle gleich farblos, giant 
wenig charakteriftifh. LXefen wir etwas Anderes au? dem Material hermi, 
da® er und gibt, fo ift das unfer Berbienft, nicht das feinige. Alei ü 
grau in Grau gemalt, Fein Tebendiger Zug, Feine energifche Bemegm; 
tritt deutlich hervor. Mit feinen trivialen Robfprüchen und feinen zweikt 
haften Beichönigungen war er nicht ber rechte Homer dieſes Adilk. 
Seine Eharakteriftif ift Moſaikarbeit; er führt für jedes einzelne Memen 
Quellen an, aber diefe Eitate zu einem Ganzen zu verarbeiten, iſt er nike 
im Stande. Er unterfucht nicht einmal, wie ſich die Quellen zu ihrem Gr 
genftand verhalten, wie weit fie glaubwürdig find — es if ihm dei 
einerlei. — Zuweilen macht diefe künſtliche Unbefangenheit eisen unkre 
lihen Eindrud. Wenn er die Greuel gegen die Albigenfer erzählt, Te 
erwartet man doch, irgendeinmal werde fi) das natürliche Gefühl Luft made. 
bie Menfchheit in feiner Bruft werde fich gegen die Thatſachen emp. 
Aber das gefchieht nie, er läßt die abfurbeften Sonfequenzen gelten, oder 
entlebigt fi) feiner Pflicht mit ein paar kühlen Bemerkungen. Dei ib 
zuweilen komiſch, aber es hat auch feine fehr ernfte Seite, das viele Rr 
flectiren hat die Fähigkeit des heiligen Zorns in und erflict, es iR, «& 
ob wie Fiſchblut im Herzen hätten. — Die Kunftform ift ſchwach, Oeke 
nomie und Architeftonik fehlt ganz. Er ordnet fein Material wie rm 
Chronik, von Jahr zu Sahr, er ift abhängig von den Daten, und beit 
nicht daran, die verfnüpfenden Fäden deutlich hervortreten zu laſſen, rin 
Auswahl in den Thatfachen zu treffen und das Zufammengehörige in ie 
Form eineg Bilde zu gruppiren. So hätte fi z. B. die Geſchichte der 
Ingeborg, die einen großen Theil des Werts ausfüllt, faſt novelikit 
abrunden faflen, aber wir empfangen nur das ungegliederte Material, mr 
worten, breit, phyſiognomielos und daher langweilig; wir kommen nich 
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vorwärtd. Wenn man blos nad) den Daten geht, ſchreibt man keine Ge⸗ 
ſchichte; der hiſtoriſche Künftler muß ebenjo über die gemeine Zeitmeſſung 
hinaus fein, wie der Poet, namentlich bei einem Stoff, ber feiner Natur 
nach eine fehr energifche Architektonik nothwendig macht. In den beiden 
legten Bänden, welche die kirchlichen Zuftände im Allgemeinen behandeln, 
ift zwar ein reiches Material, aber es ift geiftlos dargeftellt, nach äufer- 
lihen Motiven geordnet, und man wird nicht durch Fritifche Strenge ent- 
fhädigt. Es hätte Hurter nicht geſchadet, wenn er fi) mehr um die 
deutſche Philofophie befümmert und von ihr einige höhere Geſichtspunkte 
entlehnt hätte. Wenn die höhere Weihe der Kunſt fehlt, fo merkt man 
dagegen überall, namentlih in den Schilderungen, den Einfluß des hifto- 
rifhen Romand. Manches, 3.8. die Schilderung der Peterskirche, die 
Ausmalung eines Interdiets u. f. w., könnte fehr gut fein, denn Farbe 
und Material ift im Uebermaß vorhanden, aber man hat zu wenig den 
Eindruck der Bildung, die auch in ſolchen Schilderungen und dad Gefühl 
ber Freiheit geben muß, jener gelinden, nicht romantifchen Ironie, mit der 
fih z. B. W. Scott von feinem Gegenftand unterfcheidet. „Erröthend 
gab die fchöne Braut die Zufage u. f. w.“, wenn von einer Gonvenienz- 
heirath die Rede ift, dergleichen verftimmt: dabei ift die Sprache roh und 
ungebildet, oft breit und ſchwülſtig, der Satzbau ungefchidt, die Effecte in? 
Grobe gearbeitet, das begleitende Raifonnement matt und trivial, ganz 
abgefehn von dem pietiftifchen, nicht fehr äſthetiſchen Augenverbrehn, dag 
auch nicht fehlt. Man empfindet eine Natur heraus, die hitig, aber ohne 
große Leidenſchaft ift, die alſo auch nicht den Maßſtab wirklicher Größe 
bat. So ein Geift wird leicht durch Widerſpruch erbittert, durch faliche 
Sonfequenzmacerei verblendet. Wir glauben nicht, daß ſchon im Beginn 
feines Werks ber Entfchluß des Uebertritts bei ihm feitftand: aber nun 
warfen fi die Ultramontanen, die Börred, Jarcke, Haller u. |. w. in feine 
Arme, priefen ihn als tiefen Denker und fchmeichelten feiner Eitelkeit; 
auf der andern Seite wurden die Anflagen des Kryptofatholicidmus gegen 
ihn laut, feine Amtsbrüder forderten ihn zu einer unummundenen Er- 
Härung auf: er antwortete mit einem audbrüdlichen Bekenntniß ded Pro» 
teſtantismus, wenn aud in einem gereizten und unfhidlichen Ton, nahm 
fi) aber gleichzeitig der ſchweizer Ultramontanen an. Erſt 1844 erfolgte 
fein Uebertritt in Rom, bald darauf feine Anftellutg als f. k. Hiftorios 
graph in Wien.) — Wie aufmerkfam der Ultramontanismus auf alle 
Berfonen war, die fich irgend für feine Zwecke eigneten, zeigt das Beifpiel 


*) Bgl.: Ausflug nad Wien und Preöburg, 1840. — Geburt und Wieber- 
geburts Crinnerungen aud meinem Leben, 1845. — Geſchichte Ferdinand's 2. und 
feiner eltern bis zu deffen Krönung in Frankfurt, 4 Bde. 1850—51. 
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eines zweiten Geſchichtſchreibers, der auf entgegengefehten Wege bei bem- 
felben Ziel anfam. Auch Gfrörer (geb. 1803 im Schwarzwal) gina 
vom Studium der Theologie aus, aber feine Untverfitätd;eit in Tübingen hatte 
ihm den praftifchen Sirchendienft verleidet. Ex bildete ſich⸗ erſt ala Geſel⸗ 
ſchafter Bonftetten’d in Genf, dann in Rom (1827) weiter fort und er 
hielt endlih (1830) eine Anftellung als Bibliothefar in Stuttgart. a 
feinen kirchengeſchichtlichen Echriften*) wechfeln die Standpunkte ziemlis 
raſch und ſtark; er reflectirte fih allmählih in einen ibeulifirten Karo 
licismus hinein, wurde Profefjor an der katholiſchen Univerfität Syrrikarz, 
und trat zulegt, vergeffen und geringgefchäst, förmlich über. Das einig 
Werk, welches der allgemeinen Literatur angehört, die Geſchicte 
Guſtav Adolph's, Könige von Schweden und feiner Zei: 
(1837), gebt aber von einem entfchieden unfirhlichen Standpunft aus. fr 
nennt ſich felber, indem er einen hiftorifchen Parteinamen auf die gegen: 
wärtigen Verhältniffe anwendet, einen Ghibellinen. In diefem Erik 
wort vermifchen fich zwei entgegengejeste Richtungen. Die Ghibellinez 
waren, namentlich in Sstalien, Vertreter der weltlichen Macht gegen das Part: 
thum, zugleich aber Vertreter der Eaiferlichen Macht gegen die norbdeuticen 
Randesfürften. Seit der Reformation war die Eaiferlihe Macht im Bunt 
mit dem Papftthbum, die „Welfen“ dagegen Feinde der Kirche. Ultramontan 
und großdeutich find heute verwandte Begriffe, der Sinn der Worte bat 
fih umgekehrt. Die Fünftliche Reflerion zeigt fi) fhon in ber eventuellen 
Parteinahme für entgegengefeste Extreme. Gfrörer ift theild für Ferr 
nand 2., theil® für Guſtav Adolph, je nachdem er feine abftracte Sm 
bei ihnen vertreten findet. Parteien werden aber nicht durch eine abfkracte 
dee, fondern dur die Zotalität der Sitten, Ueberzeugungen u. f. w. 
gebildet. Gfrörer hat nur eine politifche Idee, die ihn leitet: die Einheit 
Deutſchlands in der faiferlihen Form; dad Uebrige ift ihm gleichgültig. 
Aber es Fann für Deutfchland nicht gleichgültig fein, ob es die katbo— 
lifcheöftreichifche, durch die Fortdauer der ifalienifhen Beziehungen an 
dag Mittelalter gefnüpfte, oder die proteſtantiſch⸗ norddeutſche Ginheit 
gewinnt. — Berleugnung der Unmittelbarkeit und Vorherrſchen einer ei 
fahen politifchen Abftraction ala beftimmended Motiv ift der Grunt- 
charakter Gfrörer'd. Daher feine rein politifche Rechtfertigung der Jeſuiten. 
in deren Wahlfprub: der Zwed heiligt die Mittel, jene reflectirte 
Politik gipfelt. Es ift nicht Sympathie mit dem Inhalt, fondern Tediglid 

die Freude an der Ueberlegenheit eines concentrirten Berftandes, eines uner 





*) Philo und die jüdifch-alegandrinifde Theofophie, 2 Bde. 1831. — 6 
ſchichte des Urchriftentbums. 3 Bde. 1838. — Allgemeine Kirkhengefchichte. 4 Bir 
1841 —46. 
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ſchütterlich feftgehaltenen, im Wefentlichen einfachen und abftracten Plans. 
Daher feine Apologie Macchiavelli's, in der er übrigend mit ber allge 
meinen Richtung der Zeit Hand in Hand ging Man verehrte jest vor. 
allem jene Politiker, die einem allgemeinen Princip zu Liebe alle Geſetze 
der Sittlichkeit und alle Gefühle des Herzen? beifeite feßten, man ver- 
ehrte Nichelieu, Ludwig 11. als Träger eines politifchen Ideals, dad doch 
erft die moderne Gefchichtfchreibung erfunden hatte; zuletzt verehrte man 
Robespierre. Eine fire Idee wurde ein Grund zur Sanonifation. — 
„Die Fürften find darum fo hoch geftellt und vom äußern Zwange befreit, 
damit fie nicht? ald den wahren Bortheil ded Staats vor Augen 
haben. Es gibt Feine höhere Rüdficht für fie, nicht Kirche oder Religion, 
nicht die Menfchheit. Nur wenn alle Fürften diefe Negel befolgen, und 
wenn jeder, der davon abweicht, fogleich, fei ed durch die Umſtände, fei 
e8 durch den Ehrgeiz der andern, dafür beftraft wird — über kurz ober 
lang gefchieht died ohnedem immer — wird dad mahre Intereſſe der 
Menfchheit gefördert.” — In diefer Idee der Selbitgerechtigkeit oder des 
jubjectiven Idealismus fcheut Gfrörer keine Conſequenzen. Er vertheibigt 
3 2. die ſchändlichen Hinrichtungen nach Unterdrüdung des böhmijchen 
Aufflanded aus rein weltlichen Geſichtspunkten. Er bat überall Pläne 
der Arrondirungspolitif im Sinn, auch für die übrigen Völker. Cr ift 
der Anwalt der biftorifhen Mächte gegen die abitracte Legalität, gegen 
da® biftorifche Recht. Die Färbung erhält diefe Abftraction durch die 
leidenfchaftlihe Abneigung gegen alles Spiritualiftifche, durch den aus 
ſchließlich weltlichen Sinn des Gefchichtfchreibers, der vielleicht eine Reaction 
gegen feine eignen theologifhen Studien mar. Mit dem bitterften Spott 
verfolgt er die Einmifhung der Pfaffen in die weltlichen Angelegenheiten, 
die in den Zeiten des breißigjährigen Krieged fo allgemein mar, einerlei 
ob es bei Katholiken oder Proteftanten vorfommt. „Aus des Kaiferd 
Balaft vertrieben, mußte die Reformation Schuß fuchen bet der Ariftofratie 
des Reichs, dadurch büßte fie ihren hohen politifchen Charakter ein. Die 
kühne Ghibellinin, melde feit ihrer Geburtäftunde dazu beftimmt 
ſchien, alle, nicht nur die kirchlichen Misbräuche abzufchaffen und den 
alten Glanz germanifcher Nation wieder herzuftellen, wurde zur Schüß- 
lingin der Fürften, bald zur Pfahl» und Spießbürgerin des Reichs. Seit 
fie ein landherrliches Inſtitut geworden war, verfhmanden aus ihr aller 
höhere politifhe Schwung, alle größern Anfihten. Dadurch ift es 
gefommen, daß die Iutherifche Kirche jenen Eleinlichen, Enauferigen, niedrig 
demüthigen Charakter angenommen bat. Sie wurde bie unterthänigfte 
Dienerin der gnädigſten Herrfchaft. Bald behielten die Fürſten fich felbft 
allein die Milch, oder die finanziellen Folgen der Sirchenverbefferung vor, 
den Theologen blieben ala Abfall vom Tiſche die bloßen Fragen ber 
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Schule und das Gezänk, auf welchem Gebiet fie zum Schreden des gefm- 
den Menſchenverſtandes fo wader gearbeitet haben. Hat man einem 
Haufen unpraktifcher, die Welt und das Leben nicht kennender Schrift⸗ 
gelebrten einmal von oben herab eine beitimmte Richtung gegeben, fo 
rennen fie blindlingd darauf fort, fo lange man es allergnädigft will. — 
In diejer Abneigung gegen die pfäffiihe Einmifhung in weltliche Ungele 
genheiten ift Gfrörer confequent; er lobt Wallenftein wegen feiner Zoleran; 
und tadelt Ferdinand 2. wegen feiner Bigotterie. Ueberall entwidelt er 
eine entfchiedne Vorliebe für praftiihe Geſchäftsmänner im (Gegeniaz 
gegen die in ihre Gedanken verlornen Gelehrten. Karl 5. werden erakı 
Borwürfe gemacht, daß er nicht die Fahne des Ghibellinismus ergriß 
die ihm diedmal, angeregt durch die Reformation, dad deutſche Bolt 
barbot, während e3 in der Hobenftaufenzeit überwiegend welfifh war. So 
weit wäre alle® in Ordnung, aber Gfrörer begeht den Fehler, fein eigues 
Urtheil in die Zeit zurüdzuverlegen, die er ſchildert. Er glaubt nicht ex 
den Ernft und die Xeidenfchaft der religiöfen Gefinnung. Einer bedeuten: 
den Erfcheinung gegenüber bat er ſtets die Ueberzeugung, es könne von 
Neligiofität nicht die Rede geweſen fein, man babe fich berfelben zur zur 
Handhabe politischer AUbfichten bedient. So fann er 3. 2. bei Guftar 
Adolph nicht begreifen, daß er fehr energifch fromm und doch zugleis 
politifch verfhlagen, daß er leutfelig und doch abjolutiftifch geweſen fei. 
Er ift überzeugt, Guſtav habe feine Leutjeligfeit und Frömmigkeit nur 
ald Maske gebraudt, um das Volk für feine politifchen Abfichten u 
gewinnen, und er fpricht diefe Ueberzeugung als ein Lob aud. Dadunb 
wird nicht nur den Thatfahen Gewalt angethan, fondern ed wird arch 
das ſchöne Charakterbild des Schwedenkönigs verzerrt. Bei Gfrörer tritt 
bie Neflerion viel zu fehr über Naturell, Imagination und Gefühl heraus, 
mit diefem abftracten Maß mißt man aber feinen großen Menſchen. Gr 
iſt von feinen Reflerionen fo befangen, daß er die heiligften Augenblide 
tronifh erzählt, ald freue er fih, den Schelm Hinter der Maske gan; 
wohl berauszuerfennen. — Auch Wallenftein hat nad) Gfrörer gleich von feinem 
erften Auftreten an einen großen politifhen Plan verfolgt: er wollte ein 
mächtiged Kaiſerreich aufrichten, geftüst auf eine Reihe militairifcher 
Lehne, ungefähr wie in der Zeit ded lateinifchen Kreuzzugs ober unter 
Napoleon. Bon diefem Gefichtöpunft aus erklärt er alle Einzelheiten im 
dem Verfahren feines Helden, vie doch häufig aus beftimmten Gemütb# 
affeetionen, felbft aus abergläubifchen Vorftellungen berrührten. Dei 
Dämonifhe in feiner Natur bat er nicht herausgefühlt, er ſetzt ibn zu 
einem Syſtematiker herab. Noch mehr, er findet das nämlide Syſten 
in den meiften ber bebeutendern Generale, namentlih in Bappenbeim 
wieder. Dagegen ift die Löfung des VBerhältniffes zwiſchen Wallenftein 
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und dem Kaiſer mit großem Berftand audeinandergefegt, wie ed bemn 
überhaupt an Scharffinn nicht fehlt. In einem Punkt bleibt er con 
jequent, in feiner Abneigung gegen die „Welfen“, welche die beutfche 
Einheit unmöglid” machen, gegen die fouverainen Kleinſtaaten; in Frank 
furt 1848 fcheint das großdeutſche Princip auch darin feine Anficht 
mobifieirt zu haben. — Ungleich bedeutender ift ein Gefchichtfchreiber, der 
mit dem größten Eigenfinn alle formen des Liberalismus befämpfte, es 
aber in der Conſequenz doch nicht fo weit brachte, mit dem Proteſtantis⸗ 
mus und dem Preußenthum offen zu drehen. Heinrich Leo, 1799 zu 
Rudolſtadt geboren, gerieth ald Student 1817 in die Hände der damals 
herrſchenden Deutſchthümler. Namentlich Jahn, der Qurnvater, wirkte 
ſehr lebhaft auf ihn ein. Mit Wolfgang Menzel, Karl Follenius und 
andern Burſchenſchaftern ſtand er in nahem Verkehr. Jena, wo er ſtudirte, 
gehörte damals zu den Hauptſitzen dieſer Richtung. Allein von den 
demagogifchen Tendenzen berjelben machte er fich bald los, ſchon als er 
fih nach Göttingen überfiedelte, wo er ſich bauptfächlich mit bem quellen» 
mäßigen Studium des Mittelalterd beſchäftigte. Es macht ihm Ehre, 
baß er nicht blos den burlesfen Stil, fondern auch den pofitiven Gehalt 
diefer burſchenſchaftlichen Periode treu bewahrt has; der Abſchnitt feiner 
allgemeinen Gefchichte, der von der Erhebung des beutichen Volks gegen 
Napoleon handelt, gehört zu den würbigften Darftellungen diefer großen 
Zeit. Eine andre Richtung wurde feiner Bildung gegeben, als er 1821 
nah Berlin ging und fih den Schülern Hegel’? anfhloß. Zwar hat er 
fid die ſcholaſtiſchen Formen der Schule nicht angeeignet, er bat ihren 
tiefften Kern nicht erfaßt, aber er ift durch fie zu bedeutenden Reflerionen 
und Perfpectiven angeleitet worden. Noch fpäter, ala er bereits in einen 
erbitterten Federkrieg gegen die „Hegelingen“ verwidelt war, würbigte er 
in dem Meifter die‘ firenge und confervative fittlihe Gefinnung. Aber er 
irennt die perjönlide Gefinnung des Philoſophen vollftändig von dem 
Inhalt feines mwifjenfchaftlihen Syſtems, und befchuldigt dag letztere, ein 
leered Fachwerk zu fein, in welches man jede beliebige Gefinnung und 
Üeberzeugung einſchachteln Eönne. — Nachdem er 1823 mit Unterftügung 
der vermwittmeten Fürftin von Schwarzburg-Rubolftadt eine Reiſe nach 
Italien gemacht, erhielt er die Profeffur in Halle, wo er dur bie For⸗ 
fhungen in der altdeutihen Sprade und im altdeutfhen Recht, nament- 
ih durch feine Bearbeitung der Malbergiſchen Gloffe (1842), zeigte, 
daß er auch in diefen Streifen der firengern Forſchung vollfländig zur 
Zunft gehörte. — Es war die Heeren⸗Uckert'ſche Sammlung, die ihm zu 
feinen beiden größeren Werfen: Gefchichte der italienifchen Staaten, 
5 Bde. 1829— 30, und Zwölf Bücher niederländifher Geſchich— 
ten, 2 Bde. 1882 — 35, Gelegenheit gab. Das letztere Werk ift am 
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freieften von feinen eigenthümlichen Einfällen und faft in allen Theilen 
mit gleihmäßiger Sorgfalt behandelt; ein Berbienft, das bei Xeo felten 
if. Sein Geiſt ift viel zu unrubig, ein ausgedehntes Material vollfän- 
big zu bezwingen; für die Erzählung hat er fein Talent, weil er zu 
wenig Ruhe und Andacht für die Thatfachen mitbringt. Schon Ne 
italienifhe Geſchichte ift fehr ungleihmäßig gearbeitet. Die Audeinanber: 
fegung der fittlihen und rechtlichen Verhältniffe ded alten Italiens ſeit 
der Herrfchaft der Longobarden ift vortrefflich, ebenfo, was über die al⸗ 
mähliche Entwidlung der Municipalverfafiung und der Dnnaftenberriäct 
unter den deutſchen Kaiſern gejagt if. Ueber diefen Gegenftand hatt: 
Leo eigne Studien gemacht, und wie alled, wad man mit Vorliebe treik. 
bat fich diefe Gefchichte ihm zu einem Flaren Bild vergegenwärtigt. (iz 
günftiger Umftand ift no, daß bier die verfähiednen Sympathien tei 
Geſchichtſchreibers, Kaifertfum, Kirche, organifched Städtewefen, mitein⸗ 
ander in Conflict gerathen und eben darum eine objective Darftellung 
möglihd machen, weil ein Enthuſiasmus den andern einfchränft.e Willen 
ſchon in dieſer Periode zeigt fi, daß er geiftreihen Einfällen feinen 
Widerftand zu leiften weiß: er ift feiner eignen Phantafie gegenüber firts 
kritiklos. So fommt er bei der Gefchichte Benedigd auf den artigen Gin- 
fall, diefen ſeltſamen Staat mit einem Schiff zu vergleihen; die Locali- 
tät paßt vortrefflih und auch in den Rechteinftitutionen laſſen fidh, wer 
man ed nicht zu genau nimmt, überrafchende Vergleichungspunfte auf 
finden. Aber nun wird diefer Einfall zu Tode gebest und bie ganze 
Geſchichte Venedigs darauf bezogen. Für ein wiflenfhaftlides Wert 
ift es eine fonderbare Wendung, auf ein bloßed Bid, das, ſo 
glänzend es fein mag, doch immer nur halbe Wahrheit enthält, eine 
biftorifche Audeinanderfegung zu begründen. — Ein ander? Bild if 
harakteriftifh für fein ganzes Syſtem. Wenn die verfchiedenen Exm: 
pathien fich einander die Wage halten, fo ift doch der Grundzug tes 
Gemälde? antighibellinifh. Als Prineip des Ghibellinenthums flellt 8er 
die Selbftgerechtigkeit dar und analyfirt fie bei einem ber Führer ver 
Spibellinen, bei Ezzelin von Romano. Dieſer war von Natur ein tüchtiger 
und wohlgefinnter Mann, von ftarfem Rechtsgefühl, der aber, weil er den 
Inhalt feines Mechtägefühle gemwaltfam durchführen wollte, ohne fidh an 
die ihm widerftrebenden fittlihen und gefellfchaftliden Borausfehungen 
feiner Zeit zu Eehren, ſich zu den willkürlichſten Graufamfeiten verführen 
ließ. Er wird als warnendes Beifpiel aufgeftellt, wohin der Hocdmuth 
jener Gerechtigkeit, die fich vermißt, die Quelle ded Rechts in fi ſelber 
zu finden, endlih führen müſſe. Ein Anderer würde in jenem Beiſpiel 
etwas ganz Anderes gefunden haben, nämlich die gar nicht fo ungewöhr 
liche Beobachtung, daß bei einer gewaltthätigen Natur auch die edelſte⸗ 
‘ 
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Motive zu rückſichtsloſer Gewaltthat führen, wobet man dann noch bins 
zufeen würde, daß ein Moment von jener Natur fich bei jedem großen 
Menſchen vorfinden muß, der Schöpfer einer neuen Zeit werden- foll. 
Denn jeder Entfhluß beruht auf einer gewiffen Rückſichtsloſigkeit gegen 
Seiten, die auch ihre Berechtigung haben. Ezzelin ging unter, weil 
feine Macht nicht im richtigen Verhältniß zu feinem Willen ftand; unter 
andern Umftänden wäre er vielleicht ein großer Regent geworden. Weber 
die Einfeitigkeit dieſes Beifpield wird man noch mehr durch dad Gegen 
bild aufgeklärt, den heiligen Franeisecus, das deal der wahrhaft. chrift: 
lichen Zugend, der Selbftverleugnung. Als diefer wunderliche Heilige 
beim Papft um die Beſtätigung feined Ordens einfam, antwortete ihm 
biefee der Sage nad, um das eyniſche Aeußere ded frommen Mannes 
zu tadeln: er folle einen Orden unter den Schweinen ftiften. ‘Der Heilige 
nahm das wörtlich und wollte es bereit? ausführen. Solche Selbftver- 
leugnung fand ihren Kohn: die katholiſche Chriftenheit betet noch heutzu- 
tage zu ihm um Vermittelung bei Gott. Aus diefem Beifpiel hätte Leo 
das Entgegengefeßte herleiten follen: wenn der defpotifche Hochmuth, der 
von einer bee durchdrungen ift, ſchon Uebelthaten genug herbeiführt, fo 
ift dag in weit höherm Grabe der all bei jener fataliftifhen Selbftver- 
leugnung, welche den Menfchen zu einem blinden Werkzeug einer höhern, 
vieleicht böfen Macht herabſetzt. Neo bat auf dieſes Beiſpiel viel 
Werth gelegt und ift fpäter häufig darauf zurüdgelommen; er bat die 
verhängnißvolle Idee der Gelbftgerechtigfeit Bid in die Romanfiguren ver- 
folgt. Zur Zeit der „Müfterien“ und des „Ewigen Juden“ gab er in 
ber evangelifchen Kirchenzeitung eine übrigen? recht intereffante Kritik der 
vornehmſten Charaktere. Er wied nad, daß in Rudolf, dem Großherzog 
von Gerolftein, dieſelbe Anmaßung des fubjectiven Rechtsgefühls, derjelbe 
Hochmuth der von Gott verlaffenen Vernunft, derſelbe Fanatismus ber 
heidniſchen Tugend aufträte, und daß Adrienne von Cardoville wegen ihrer 
dee, nach eigner Vernunft die fittlihen Verhältniffe regeln zu mollen, 
mit Recht ins Irrenhaus eingefperrt ſei. Denfelben Wahnfinn ftellt er 
als das charakteriftifche. Kennzeichen der franzöfifhen Nevolution dar: er 
beihuldigt fie, ein in der Weltgefchichte ganz unerhörter Frevel zu fein, 
weil fie nicht von individuellen Sintereffen, fondern von einer allgemeinen 
Idee bed Rechts ausging. Died Motiv ift nicht von Leo erfunden, es 
wird faſt von allen Feinden der Mevolution vorgebradht. Eigentlich hätte 
man doch einen Fortſchritt der allgemein menfchlihen Bildung und Sitte 
in diefem UWeberwiegen der ideellen Intereſſen über die materiellen finden 
folen. Wenn die Abneigung gegen den Idealismus eine aufrichtige war, 
jo hätte fie nicht bIo® gegen die Revolution, fondern gegen jede religidfe 
Bewegung gerichtet fein follen, die ftet? von einem tbealiftifchen Motiv 
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getragen wird. Allein der eigentliche Grund war nicht Abneigung gegen 
den Idealismus überhaupt, fondern nur Abneigung gegen das Be; 
ſtreben, die Spealität innerhalb des weltlihden Weſens finden 
. und berftellen zu wollen, weil das Ideal ein jenfeitiges feiz 
ſoll. Und diefe Färbung, deren fi) unter den Gegnern der Revolution 
nur wenige vollitändig bewußt werden, gibt ihrem Kampfe etwas Re 
mantifche®, Sentimentaled und Hoffnungsloſes; denn wir möger harb 
unfre neuern Forſchungen über die unhiſtoriſchen Motive der renolutives- 
ren Veftrebungen noch foweit hinaus fein, wir mögen die oberflächliben 
Anftractionen derfelben durch die Vertiefung unfrer fittlihen Bildung zoh 
fo entfchieden überwunden haben: nicht blos der wefentlihe Gehalt der 
damals nad einer Geftaltung ringenden Gedanken, jondern auch ve 
idealiftifche Form derfelben bleibt dennoch die unfrige, und aud die Be 
treter der Reaction können fi, wenn fie überhaupt wirken wollen, ben 
Einfluß dieſes auf das weltliche Weſen übertragenen Idealiomus mit 
entziehn. Vielleicht iſt es das unbehagliche Gefühl, das feindliche Primeiz 
in der eignen Seele zu tragen, was die Angriffe ber reactionären Schrift⸗ 
fteller gegen ben Liberalismus fo fehr ind Kleinliche zieht. Leo hat alle 
- feine Kampfgenofien in diefer Beziehung übertroffen. Seine polemiſches 
Schriften, die an den Stil ded Abraham a Santa Clara erinnern, gehe 
alle darauf aus, die Revolution und ihre Vertreter lächerlich zu maden. 
Es taucht wol Hin und wieder in ihm die Vorftellung auf, daß bie aß 
gemeine Berbreitung ber revolutionären Gefinnung ein Symptom ven 
einer ſchweren Kranfheit bed Staat? fein müffe, allein nur voräber 
gehend hängt er biefem Gedanken nad; bald fieht ed wieder fo aus, ald 
ob die Revolution ein äußerliher Feind des Lebens fei, der Gott weiß 
von weldem Planeten fi auf die Erbe niederlaffe, um das biühene 
Leben der Wirklichkeit zu vernichten. Er predigt Haß und VBeradbtung 
gegen die Revolution, aber für den kranken Staat weiß er feine ander 
Heilung zu finden, als Rückkehr zum Chriftentbum, oder mit anders 
Worten, die Appellation an ein Wunder. Sein Gemüth ift inbaltvell 
genug, bei der einen oder andern revolutionären Grfcheinung bie Gapfi= 
dung von etwas Großem und Reinem zu hegen, allein eine foldde Gm 
Yfindung verwifcht er gewaltfam wie ein Brandmal des böfen Yeindei 
Bei einer fo reizbaren Natur wird man nicht fehlgreifen, wenn man zum 
heil perfönlihe Reibungen als die entfcheidenden Motive anfiebt. a 
Halle waren die firchlichen und politifchen Gegenſätze härter und ſchroffer 
aneinandergebrängt, als in irgendeiner deutſchen Univerfität, und fe 
gingen bald in Perfönlichkeiten über. Leo wußte die Stubenten nicht nur 
durch den Bis und die Schlagfertigkeit feines Geifted, fondern auch burh 
eine gewiſſe muthige Nüdfichtslofigkeit zu gewinnen, die für die Jugend 
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immer etwas Verführeriihe® hat. — Was fi in feinen polemifchen 
Sähriften an Ideen zerftreut vorfindet, hat er in dem „Lehrbuch der 
Univerfalgefchihte" (6 Bde. 1835— 1844) zufammengebrängt; die Philos 
fophie dev Geſchichte, zu der feine frühern Werke nur Vorftudien waren. 
Die Gefchichte des Altertfumd, des Mittelalterd und zum Theil auch 
noch die Neformationgzeit ift compendiarifch behandelt, nicht in einer aus⸗ 
geführten Darftellung, fondern nur mit bejonderer Hervorhebung der lei 
tenden Gefihtöpuntte, die durch die Thatfachen eremplificirt werben. Die 
Gruppirung der Thatjachen nach ibeellen Geſichtspunkten überrafcht häufig 
buch treffenden Wis. In der Gefchichte des Alterthums tritt am deut 
lihften der Gegenſatz zwiſchen der angeblichen Vorliebe für die naturmüchfige 
Entwielung und dem Supranaturalismug des Principd heraus. Durch 
die Sprache, fowie bie überall durchfcheinende Bildung unterfcheidet fi 
zwar Leo von den altchriftlichen Ehroniften, welche das ganze Altertbum 
bis auf Chriſtus ald ein Neih des Böfen aus der Gefchichte ftreichen, 
aber im Prineip tft er mit ihnen einverftanden. Er bat feine Freude 
nit nur an dem Untergang jener dunflen Eulturformen im Anfang ber 
Gefhichte, fondern auch an dem Untergang der griechifchen und römifchen 
Bildung, weil fie einer falfchen Neligiofttät verfallen waren. Er fell 
3 B. die Zeit des Perikles ald den Leichenzug altsathenifcher Sitte dar. 
„Der Leichenzug felbft fann und nur freuen, denn in raſcherer Entwick⸗ 
lung übt während deſſelben bie welthiftorifche Dialektik auch an dem fal- 
[hen Suden nah Gott, wa® in ber griechifchen Sittlichkeit Tag, ihr 
Recht und ihre Macht, und führt und entfchiedener dem Ziel entgegen, 
bei dem alle diefe Diffonanzen der älteren Gefchichte der Menſchheit ihre 
Löfung finden.” „Das Suchen bed griehifhen Beiftes nah Gott 
war in Wahrheit ein vergebliches; ein ſolches, welches zwar vieles 
Herrliche, welche? in einzelnen Momenten fchöne, erfreuende, fittliche Ges 
falten und eine Fülle von Gedanken hervortrieb, aber jene nur in natür⸗ 
licher Kraft, diefe zu eignem Verderben, mährend fich bie chriftliche Welt, 
Wiffenfhaft und Kunſt daran nachher gebildet, und was fie ihrer Natur 
nach davon fich aneignen Eonnte, ſich zu eigner Berberrlichung angeeignet, 
aber auch nie ungeftraft die Grenzen überfchritten hat, welche bei dieſer 
Aneignung ftattfinden müffen, wenn man nicht bie höhere Herrlichkeit 
chriſtlichen Weſens dahingeben will." — Es verfteht fih von felbft, daß: 
die römische Geſchichte einen ähnlichen Ausgang nimmt, um fo mehr, ba 
Leo fi der Anſicht Hegel's von der mechanifchen Entftehung diefed Staats 
anſchließt. Bei dem fortwährenden Gedanken an eine Vorſehung, die alles 
zum Beten fehrt, muß man fih fragen, warum ed Gott eigentlich zuge 
lofien Habe, daß eine fo umfangreiche Gulturbewegung in falfehe Bahnen 
einienkte und für den heiligen Zweck der Geſchichte nutzlos vorüberging, 
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da er doch ebenfo gut mit feiner Offenbarung ſchon früher hätte eingreiten 
tönnen. in naiv⸗chriſtlicher Ehronift würde folde Seitengedanken nidt 
aufkommen laſſen, aber der reflectirte, auf bie moberne Philoſophie bezogne 
Standpunkt Leo's gibt beftändigen Zweifeln und @rörterungen Raum. 
Man merkt e8 ihm an, daß ihm das fupranaturaliftiihe Motiv nicht ge 
läufig ift, daß er jededmal einen Anlauf nehmen muß, um fi dazu m 
erheben. Am meiften merkt man das bei dem Schlufle der Darftellung 
vom Volke Gotted heraus; ſchon durch die blumenreiche, gezierte Diction 
erweift fich dieſes ganze Gapitel ald gemacht. Er redet fich felbk in 
eine gebildete Rührung und wird erbaulih, bid er mit einer thrane 
vollen Predigt ſchließt. In diefem AZuftand der Erbaulichkeit hört ak 
Kritik auf, er verfchließt gewaltiam die Augen, und feine kritiſche A 
fafiung der Genefid fiehbt aus, ala hätte fie ein Sculfnabe gemadt 
— Daß er im Gegenfat gegen die geläufige Eintheilung der Gultur 
perioden nach materiellen Gefichtäpuntten das religiöfe-Motio hervorbekt. 
ift ein bereitö durch Hegel angebahnter Fortichritt; aber bei feinem reflec⸗ 
tirten Supranaturalidmud wird man nie darüber Elar, wie viel won ber 
Neligion das Werk des menſchlichen Gemüths und der Natur der Dinge 
fei, und wie viel der Offenbarung angehöre. Zumeilen fehn die Grflä 
rungen über dad Weſen der Religion wie ſchlechte Wortipiele and. In 
Einverftändnig mit den Naturphilofophen nimmt er eine allmähliche Ber 
fchlechterung und Bermilderung ber Religionen an, und es ſcheint, als 
ob alle individuellen Religiondformen einen göttlichen Urfprung haben, 
aber er bleibt keineswegs darin confequent, und wir find nicht feiten 
genöthigt, Beelzebub zu Hülfe zu rufen, um fo mande Religion zu eo 
Elären. - Dies ift die Kehrſeite ſeines Supranaturaliamus, der Einfluß der 
biftorifchen Schule. Feſte, gegliederte, individuell beflimmte Orbaungen 
des Staat? find ihm wichtiger, als ein geſchichtlich reichbewegtes Leben, 
und fo fommt er in der griechiſchen Geſchichte und auch fonft noch öfter 
auf die Idee, wad man ald die Glanzpunkte ber alten Gefchichte rechnet. 
fei eigentlich eine greulihe Berirrung. „Als ded Kleiſthenes fluchbeladene 
Hand den Rahmen ganz audeinanderfchlug, wurden die Individnen os 
geriffen von ben fittlihen Verbänden, die ihnen fonft Haltung gewährt 
hatten.” Nun hatte des Kleiſthenes fluchbeladene Hand bereit® zwei 
Menjchenalter vor Perikles die alten Zunftordnungen Athen? zerrifien: 
ed wird alfo die Blütezeit Athens in eine Periode verlegt, von ber wir 
nicht die geringfte Stenntniß haben, und alles gefchichtliche Leben ift bloßet 
Verfall. Neo hat eine unbezwingliche Neigung zum Generaliſiren. So 
dehnt er dad Grundprincip des griechifchen Lebens, den Ssndividualismns, 
viel zu weit aus und wendet ed auf Dinge an, bei denen ed feinen Sinn 
hat. Nachdem er nun das Chriftentyum wie durch ein Wunder hat vom 
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Himmel kommen und die zmedlofe Welt des Altertbumd vertilgen laſſen 
(die ganze Kaifergefhichte wird auf ein paar Seiten abgefertigt), fommt 
er auf bie Zeit feiner eigentlichen Liebe, dag Mittelalter. Hier trifft es 
fih glücklich, daß die beiden entgegengefeßten Principien, der Supranaturas 
lismus und der biftorifche Naturwuchs, eine gewilfe Verföhnung finden, 
weil das Chriftentbum, wenn auch fünftlih eingeführt, ſich doch bald 
organifch in die deutfche Volksſitte eingelebt hat. Wenn fich gegen bie 
Form manches einwenven läßt, wenn dag vollftändige Aufgeben der Er- 
zählung zu Gunſten begrifflicher Weberfichten mit dem Weſen der Gefchicht- 
jhreibung nicht flimmen will, wenn ferner der zelotifche Haß gegen alle 
Keber, gegen die Fürften, welche den Päpſten wiberftrebt haben, und 
namentlich gegen die Muhamedaner, deren ganze Weltanfhauung als ein 
Reich des Teufels erfcheint und deren Verfall wie der bed antifen 
Heidenthums mit einem gewiffen Cynismus des Zorns gefeiert wird, mehr 
denn Theologen, ala dem Gefchichtfchreiber anfteht, und wenn überall, wo 
von der Kirche die Rede ift, der Eritifche Anftand aufhört, fo macht doch dag 
ganze Buch einen mohlthuenden Eindrud; denn bei den Hauptſachen des 
mittelalterlichen Lebens finden wir wirkliche Liebe und Achtung und auch 
wirkliched Berftändnig. Die politifche Staatdgefchichte, die fonft gewöhn⸗ 
fih in den Bordergrund tritt, wird nebenbei behandelt, bagegen die 
geoßen Phafen der Eulturentwidelung in dem Städte- und Ritterwefen, 
in den Eidgenoffenfchaften u. ſ. w. in zweckmäßigen und geiftoollen Ueber- 
fidten zu einer lebendigen Anſchauung gebracht. — Mit der Reformation 
hört dieſe Einheit im Gemüth und im Gedanken des Schriftftellerd auf. 
Wenn Leo fein Princeip confequent verfolgen wollte, fo mußte er wie fein 
Borbild Fr. Schlegel Katholik werben. Denn wer die Kontinuität der 
göttlichen Offenbarung und das unerfchütterliche Princip ber Autorität 
gewahrt wiſſen will, muß ſich der erfcheinenden Kirche fügen. Allein Leo 
ift Proteftant, und fein Glaube ift nicht ganz ohne Wurzeln in feinem 
Gemäth. So ftreitet bei ihm beftändig die Reflerion mit der Empfindung, 
und er nimmt zu fonderbaren Wendungen feine Zuflucht, um dad Eine 
vor dem Andern zu rechtfertigen. Er hebt die Macchiavelliſtiſche Gefinnung 
der Zeit Leo's 10. hervor, gegen welche die Reformation wie eine Wieder- 
geburt des Chriſtenthums erfcheint; er betont die dogmatiſchen Gegenſätze, 
die Lehre von der Geligkeit duch den Glauben im Gegenfab gegen die 
Werke. Gegen die andere Seite der Reformation, nämlich gegen die 
Aufnahme der weltlichen, bürgerlichen Ssntereffen und der Natur in den 
Kreid der Idealwelt, ſowie gegen das freiheitlihe Moment verhält er fich 
fehr zweifelhaft. Er kann fich nicht entfchließen, offen dagegen aufzutreten, 
er läßt feine Misbilligung nur durchblicken. Zuletzt findet er einen ganz 
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ſtrenger Normen am, welche nicht dem fubjeetiven Bedürfniß des Giauben?, 
fondern der allgemeinen Erziehung der Mafien dienen. Er hält jede 
abfichtlihe Neutralifation der Gegenſätze für eine Sünde gegen den meufd- 
lihen Geiſt. So verlangt er für jede Kirche ein individuell gefchloffenes 
Leben und gefteht der Fatholifhen Kirche eine gewiſſe Suprematie übe 
die andern zu, weil fie das Princip der Autorität energifdher zu vertreten 
im Stande if. Der wahre Proteftant foll aus eignem Jutereſſe für bei 
Gedeihen der fatholifchen Kirche beforgt fein und gegen alle Ketzereien 
innerhalb derfelben fich ebenfo entjchieden erheben, wie der rechtgläutick 
Papiſt. Das geht fomeit, daß fogar Pasecal getabelt wird, weil er ve 
Berwerflichkeit der Sefuiten enthüllte und dadurh ben Feinden der Kirk 
neue Waffen in die Hände gab. Das ift ein reflectirter, eigentlich immb 
giödfer Standpunkt. Die wahre Neligiofität ift ausſchließend; ver ein 
Proteftant kann die Eriftenz eines unfehlbaren Papftes, die Abhängigkeit 
der fittlihen Beltimmungen von der Willfür einer angeblich imfpirirtes 
Perſon, die Rechtfertigung der Sünde durch gute Werke und die Heiligung 
der dem Müßiggang und der Unfruchtbarkeit geweihten Claſſen ebeni» 
wenig gelten laften, al? der Katholif die rechtliche Eriftenz einer ketzeriſche⸗ 
Kiche. Wenn der nie audzugleichende Gegenſatz zwifchen Broteftantisunz 
und Katholicismus jetzt nicht mehr in den gehäffigen Formen auftreten 
darf, wie in den PBeiten der Reformation, fo rührt dad nicht von eine 
Erweiterung des chriftlichen Sinnes her, jondern von einer- Wbichwächung 
befielben durch da3 Princip der Humanität: Toleranz gegen Andersgläubter 
aus Rechtsgefühl und aud Menfchenliebe ift eine Errungenſchaft unfen 
Zeit, aber rechtliche Anerkennung aller fi) ausſchließenden Gegenfäse ı= 
Bunften eine? boetrinären Schema, welches auch in der Religion fhark 
gefehloffene Geftaltungen verlangt, ift ein wüfter Traum der Romantik. 
Mit dem Zeitalter der Reformation hört das lebendige Interefſe Ler'd 
an ber Geſchichte auf; die Grundlagen des nachfolgenden Zeitalters, fe 
wol „dad Syſtem ded Mercantiliuftend* ald „das Syſtem ber meh 
nifhen Tendenzen in der Politik“ erfcheinen ihm abfolut verwerſlid 
Dennoch beginnt erft mit diefem Zeitraum bie Außführlichkeit feiner Dav 
ftellung, und der Haß gibt feiner Feder zumeilen eine Kraft und Elaſticität 
die aud der Liebe nie hervorgegangen wäre. Das Bud erregt eine mal 
würdige Spannung Die unerhörte Subjectivität der Auffafiung, di 
Stimmung, die im fohnellften Wechfel von einem Ertrem zum ander 
fpringt und die freilih zum Theil durch den Einfluß ber verſchiedne⸗ 
Quellen bedingt wird, die Ungenirtheit in den Ginfällen, dad alles find, 
wiſſenſchaftlich betrachtet, große Fehler, aber fie machen es dem Lejer 
bequem, ſich ein beſtimmtes Verhaͤltniß zur Darftellung zu bilden. Dies 
leitende Prineip ift immer der Haß gegen den Idealismus des welt: 
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lichen Weſens. Leo iſt entrüſtet, daß man aus der Politik eine Art 
Religion, d. h. eine zur Glut geſteigerte Ueberzeugung gemacht habe. Er 
findet in ber Lehre Macchiavelli's, in dem Mercantilſyſtem der abſoluten 
Fürften, im philoſophiſchen „Audfläricht* und in den mechaniſchen Ten⸗ 
denzen der Revolution ben fuftematifchen Fortfchritt einer und berfelben 
See: der Hervorhebung ded momentan Zweckmäßigen über die herge- 
beachten fittlihen Formen und Ueberlieferungen. Er klagt den Handel, 
die bürgerliche Betriebfamkeit und den Frieden an, den Überglauben de 
Menfchen an irdiſches Glück hervorgerufen zu haben; er nennt den Sa, 
daß der Staat zum Wohl des Volks da fei, eine „Dummbeit” ; er findet 
ed verwerflich, daß die moderne Staatötheorie die Fürſten zwingen 
wolle, ihre perfönlichen Empfindungen allgemeinen Rückſichten unterzuord- 
nen; er fieht in dem Repräfentatiofuften die Atomifirung des Staats 
und die Herrſchaft der ungegliederten Maſſe. „Wer da will, daß dad 
momentan Zweckmäßige berriche, der will, daß die Gewalt herriche, d. 5. er 
will im Wefen die Revolution.” Aber er bleibt darin keineswegs con» 
jequent, weil er nur im Berneinen flarf if. Sobald ein Fürft ed mit 
der Revolution zu thun hat, räth er ihm unbedingt das momentan Zweck⸗ 
mäßige an, d. h. die rechtlofe Gewaltthat. Er hat feine unbefangene 
Ehrfurcht vor dem Recht, wie das bei einem Supranaturaliften auch nicht 
wol möglich if. Das Mecht erfcheint ihm ala abfolut, wenn «3 dem 
verhaßten Bien public widerfpricht, aber ohnmächtig, wenn es die moder⸗ 
nen Ideen fchirmt. Es zeigt ſich auch in diefen Auseinanderſetzungen die 
der „hiſtoriſchen Schule” anflebende Romantik: fie hat Hecht darin, daß 
die Staaten nicht in berechneter Abfichtlichkeit für dad allgemeine Wohl 
ihrer Bürger eingerichtet find; fobald aber der Staat durch die wachſende 
Bildung und die Berwidlung der Umftände in die Lage kommt, mit Be 
wußtfein an feinem innern Fortſchritt zu arbeiten, fo wird er doch wol 
feinen andern Maßſtab finden Fönnen, als das fo fehr geſchmälte öffentliche 
Wohl. Charakteriftifch ift für Leo der Widerwille gegen die Humanität, 
weil er biefe ald eine Errungenfchaft der Aufklärung betrachtet. Es ift 
bad nicht blos Theorie, fondern zum Theil brutaler Inſtinet. So findet 
er 3.2. die Revolution, welche Guſtav 3. in Schweden unternahm, in 
ihrem Jnhalt gerechtfertigt: er verwirft fie aber dennoch, theil® weil 
Guſtav als Encyklopädiſt immer Unrecht haben muß, theild weil er fie in 
humanen, unblutigen Formen ausführte. Mit der Kritit der Quellen 
nimmt er ed nicht genau, die einfeitigften Zeugen find ihm die Tiebften. 
Für die Nevolutiondzeit iſt ihm die Hauptquelle die Geſchichte der 
Staatdverändberung in Franfreih unter König Ludwig 16,, 
oder Entfichung, Kortfhritt und Wirfung der fogenannten 
neuen Philoſophie in diefem Lande (6 Bde, 1827—33), ein 
29° 


452 — Heinrich Leo. 


mühfames und auf genauem Quellenftubium beruhendes Werl von Schüt 
und Ompteda, das aber eine fanatifhe Parteifurbe trägt; dann Gar- 
Iyle und Thiers, aus denen er die colorirten Schilderungen mit großem 
Geſchick entlehnt. Die Vorliebe für Mirabeau und Danton verbauft er 
diefem letztern. An Leidenfchaft gegen die Revolution, gegen bie Kram 
zofen im Allgemeinen, gegen Pombal, Struenfee überbietet er all feine 
Borgänger. Seine Erfindfamkeit im Flucen ift bewundernäwerth: „Der 
Gott, der an Ludwig 16. heimgefuht hat die Sünde feiner Bäter, er ik 
fein Gott der Lüge und bat an ihm auch heimgefucht die Sünde jrmser 
Mörder. Er bat fie zerjchlagen, in wilden Grimm hat fie der dämoriſche 
Geift, der fie zu Strafwerkzeugen in der Hand des Höchften machte, - gegr» 
einander getrieben, daß fie fich zerfleifcht und zum Tode verfolgt, Daß 
alle fittlihen Geifter ded auen Frankreich mit Füßen getreten und eim 
Brut binterlaffen haben, die, wie fie auch mit der Schminke äußern Rei 
thums und äußerer Civilifation prunft, in fi untergehn, bie fittlid ver 
rotten und verfaulen wird, noch ehe die vierte Generation nad der Mic 
bergeneration abgeftorben if. Denn von einer ummendenden Gefiunung 
und fittlihen Zufammenraffung bat fi bei den Entiprofienen dieſes Bolks 
noch nichts blicken laffen, fondern nur Hochmuth auf ihre Sünde, bie ft 
nun täglich plagt in dem Gefpenft jener hohlen Freiheit." — Leo iſt 
feinen pathetifchen und fcurtilen Einfällen gegenüber wehrlos, ſelbſt wenz 
fie feinem Zweck widerfprechen. Diefe Unruhe erſtreckt ſich auch anf bie 
Erzählung, in der dad Wefentliche niemald ſtreng vom Umnweſentlichen 
unterfchieden wird; er ift entweder Novellifl, Demagog oder Prediger 
Zum Schluß fpriht er die Ueberzeugung aud, daß wir einem neuen, 
befiern Zeitalter entgegengehn: er hofft auf die Wiederherftellung einer 
allgemeinen Kirche, obgleih er die vorläufigen Verſuche dazu, z. B. de 
preußifche Union, misbilligt. Preußen ift überhaupt der Punkt, wo ef 
fterblich ift: die Schilderung Friedrich's 2. (Friedrich der Große wird er 
nie genannt) ift ein equilibriftiiches KHunftftüd, fih zu drebn und zu wen 
den, ohne die Sache zu berühren. Wenn er confequent in feinem Denker 
wäre, fo würde die Eriftenz Preußen? in fein Syftem ebenfowenig paſſen 
al? die Reformation. Aber wo der Geift nicht ausreicht, verfegt ex fi 
in eine erbaulide Stimmung : und fo endet feine Univerſalgeſchichte u 
einem brünftigen Gebet, d. h. mit einem Act des Glaubens, der alle 
Widerjprüche aufbebt. — Neo hat fih ſeit dem Anfang der dreißiger 
Jahre unausgefeht an dem Kampf gegen die Revolution und den Kiberalis 
mus betheiligt, er ift durch Gegenangriffe bitter gereizt worben und bet 
fi bei der Keidenfchaftlichkeit feiner Natur, die in feinem äſthetiſchen oder“ 
fittlihen Maß einen Halt findet, in den häßlichſten Schmus perfänlicer 
Zänkereien berabziehn laſſen. Man kann ihn das enfant terrible der 
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Reaction nennen, denn feiner unter den Wortführern biefer Partei bietet 
den Gegnern ſoviel Blöfen, keiner iſt in feinen Angriffen fo unbefonnen 
und fo berausfordernd. Und doch Liegt in ber Regel feinen Ausfällen ein 
richtige® Motiv zu Grunde, da® nur ſchief gelenkt und durch den Cynis⸗ 
mus der Form ungeniegbar gemacht wird. So entftand 1853 eine alls 
gemeine Aufregung, als Leo feinen Verdruß darüber ausſprach, daß es 
nicht zum Kriege käme, meil er gehofft, daß durch einen Krieg „das ſerophu⸗ 
Löfe Gefindel, welches einem ehrlichen Menſchen die Lebensluft einengt* 
und „die Canaille ded materiellen Intereſſes“ von der Erde werde vers 
tilgt werden. Dieſer Cynismus fand feine allein paflende Kritik im 
Kladderatatfih; und doch lag eine wahre Idee zu Grunde, die nicht einmal 
parador, ja kaum originell zu nennen iſt. Alle Welt weiß, daß ein lang. 
dauernder Friede den Muth und die Aufopferungsfähigkeit erfchlafft, die 
Menfchen in den Aberglauben des materiellen Beſitzes einwiegt und fie 
entwöhnt, fich einer Idee hinzugeben. Sowie den Einzelnen ein großes 
Ungläd, wenn im Uebrigen feine Natur nur gefund ift, ftählt und adelt, 
fo ift es auch mit den Völkern. Nur iſt es eine Bermeffenheit, deshalb 
das Unglück herbeizuwünſchen. Allein diefe Einfeitigkeit ift charakteriftiich 
für Leo. Sein Gemüth wird immer nur nad einer Seite hin bemegt, 
von einer dee, einer Stimmung, oder auch geradezu von einer phan⸗ 
taftifchen Abftraction, und wenn auch biefe eine gewiſſe Wahrheit ein- 
fchließt, fo fehlt ihre doch jene höhere Wahrheit, die nur aus einer ruhigen 
Ueberlegung und aus feiten fittlihen Marimen hervorgeht. — Wenn diefer 
geiftuolle Schriftfteller durch die Fünftlichften Geſichtspunkte fich ein Syſtem 
zurecht zu machen ſucht, da® allen Voraußfegungen feiner wirklichen Bits 
dung und feines natürlihen Gefühle wiberftrebt, fo gebt die eigentliche 
Reaction handgreiflicher zu Werke. Man darf nicht etwa in den fophiftifchen 
Rechtfertigungen der Doctrinärd den Inhalt ihrer politifchen Ueberzeugung 
fuhen; es handelt fih ganz einfah um eine Frage des DVefited. Durch 
die Stein⸗Hardenberg'ſchen Reformen ift der preußifche Adel, wenn nicht 
in feinem wirflihen @igenthum, doch in feinen vermeintlichen Eigenthums⸗ 
anfprühen, fowie im feinen politifchen Vorrechten beeinträchtigt. 1848 
wurde er noch mehr bebroht. Die Nationalverfammlung wollte den Abel 
ganz und gar abichaffen; dad Minifterium Hanfemann drohte der 
Reaction ins Fleiſch zu fchneiden. Nachdem die erfte Gefahr befeitigt 
war, ging das Streben des Adels folgerichtig dahin, den Stand ber 
Ritterſchaft wieder abzufchliegen, ihm feine alten Privilegien ber Bureau- 
fratie wie ber Gemeinde gegenüber wieder zu gewinnen, ihn in feiner 
alten militärtfhen Stellung zu befeftigen und wo möglih die ge 
fammte Staatöverwaltung in feine Hände zu bringen. Alle andern 
Rehrfähe ber Partei find aus diefem Grundftreben herzuleiten: die Be 
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günftigung der ruffiichen Allianz, um einen Schub gegen bie Revolution 
zu haben, die Begünftigung der Kirche, um das Volk an Geherfam zu ge 
wöhnen u. f. w. Den bündigften Ausdrud fand die Partei in ber Drohung, 
mit Hülfe ded wahren preußifchen Volks, d. 5. des Adels und feiner 
Bauern, die auffäffigen großen Stäbte vom Erbboden zu vertifgen. Diefer 
Naturaligmus wird bei Heren von Gerlach nur wenig durch die doetri⸗ 
näre Färbung überdedt, denn troß aller juriftifhen Spibfindigkeiten und 
aller thealogiſchen Salbung ift auch bei ihm der leitende Geſichtspunkt ein 
ſehr einfacher; er theilt die gefammte Menſchheit in Weiße und Rotke 
ein, dag beißt in ſolche, die dem preußifchen Abelöprivilegium nützlich oder 
fhädlich find, und die Sympathie für die Einen und der Haß gegen die 
Andern beftimmt feinen Entſchluß bei jeder Tegißlativen Frage. In dieſen 
Grundſatz ift er fo feit, daß er ihm auf das unbefangenfte audfpricht und 
wiederholt: es iſt der Grundfa des galliſchen Siegerd. — Feiner und 
mit einer viel gebildetern Dialektif verfleht der zweite von ben Tyührern 
der Reaction feine Oefinnungen geltend zu machen. Stahl, 1802 zu 
München von jüdifchen Aeltern geboren, trat mit feinen ältern Gefchwiftern 
1819 zur evangelifchen Kirche über, flubirte zu Würzburg, Heibelberg und 
Erlangen die Rechte und habilitirte fih 1827 ala Privatdocent in Mün- 
hen. Durch Schelling’8 Einfluß wurde er zum Studium der Rechtsphilo⸗ 
fophie geführt, der er durch feine „Philofophie ded Rechts nach gefchicht- 
liher Anfiht*, 2 Bände 1830—37, eine neue Wendung gab. Nachdem er 
mehrere jahre als Docent in Erlangen und Würzburg gewirkt, wurbe er 
1840 nach Berlin berufen, mo man es damals unternahm, den Kiberalis- 
mus nicht mehr durch einfahe Poligeimaßregeln, fondern durch überlegene 
politifche Bildung zu befämpfen. In demfelben Jahre erichien feine „Kirchen 
verfaffung nach Lehre und Recht der Proteflanten“, in welchem Werk 
er das Episfopalfuftem als allein hiftorifch berechtigt darzuftellen fuchte. 
In feiner afademifhen Stellung wurde fein glänzender Vortrag wenig 
gewürbigt, weil der Inhalt feiner Lehren zu fehr den Strömungen ber 
Seit widerftrebte, und feine Theilnahme an den reactionären Blättern war 
auch nicht geeignet, ihn zu empfehlen, bis endlich die Revolution ihn zur 
parlamentarifhen Thätigfeit berief. In biefer hatte er volle Gelegenheit, 
feine Gaben zu entwideln: ber erfle Redner im preußifhen Parlament, 
wurde er aus dem Borkämpfer der Heinen aber entſchloſſenen Partei fehr 
bald der Führer der Mechten, und bie flolzen preußifchen Junker beugten 
fih vor dem Talent eined Manned, in dem fie den Erben eined verad- 
teten Stammes fehn mußten. Zwar find die Theorien, die Stahl m 
feinen parlamentarifchen Neben wie in feinen größern Werfen entwidelt, 
nicht maßgebend für die Entichlüffe der Partei, fie müſſen fih vielmehr 
„ den Intereſſen derfelben anbequemen, doch liegt in feiner Doctrin, infofern 
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er fie zur Polemik gegen den Liberalismus, ober, wie er e8 nennt, gegen 
die Revolution anwendet, ein richtiger Gegenſatz gegen die fittlihen Grund» 
übe, deren Vertretung unfre höchfte Aufgabe if. Der Liberalismus er 
fennt in dem Staat eine Anftalt zur Erreichung irdifcher, nicht über 
irdifcher Zwecke, und er läßt in demfelben feinen einzigen Punkt gelten, 
welcher fich durch feinen überirdifchen Urfprung der Kritik der menſchlichen 
Vernunft entziehen dürfte; er bekämpft den politifchen Supranaturaligmus 
wie den theologifchen. Uber der Liberaliömus hat bereit3 eine Geſchichte 
von mehrern Sahrhunderten, im Lauf derfelben haben fi) feine Anfichten 
aufgeflärt, bereichert und erweitert, und es ift eine verwerfliche Sophtitif, 
alles, was ein liberaler Schriftfteller de8 17., 18. oder 19. Sabrhundert? 
ausgefprochen hat, der Partei aufzubürden. Aber Stahl wendet in feiner 
Polemik noch fchlimmere Täufchungen an. Unter evolution verftebt 
der Sprachgebrauch einen Act oder eine Reihe von Aeten. indem Stahl 
diefe® Wort ald den Ausdruck einer Gefinnung gebraucht, fchiebt er dem 
Publicum, für das er fohreibt, die Borftelung unter, die er doch felber 
nicht theilt, daß der Act der Revolution mit ber Gefinnung des, Libera⸗ 
lismus unzertrennli verbunden fei. Sodann fchiebt er dem Liberalis⸗ 
mus nody immer bie Theorie der Volksſouveränetät unter, von der ſich 
diefer doch .feit 1848 losſsgeſagt hat. Jener Begriff ift in feiner Urt ebenfo 
fupranaturaliftiih, wie die Herleitung der Staatdgewalt aus einem üben 
irdifchen Urfprung. ‘Die Ssndividualifirung eined Gollectivbegriffd und die 
Verherrlichung deſſelben durch Attribute, die nur einer wirklichen Indivi—⸗ 
dualität zukommen, führt in der Theorie, weil fie fein reales Verhältniß 
ausdrückt, zu ſchwärmeriſcher Unklarheit, in der Praxis zu fchäblichen 
Berfuchen, 3. B. Fragen, die über dad Verftändniß der Mehrzahl hinaus 
gehn, durch eine Zählung der verfhiedenen im Staat vorhandenen In⸗ 
dividuen entfheiden zu lafjen. Die Idee der Volksſouveränetät iſt falfch, 
weil fie einer fingirten Einheit Willen, Berftand und Macht beilegt und 
zue Herftellung dieſer Einheit die charafteriftifchen Volkskräfte in der Maffe 
erbrüct. Allein das Prineip der Autorität, welches Stahl dem Prineip 
der Majorität entgegenfegt, ift nicht weniger illuforifh. Gewiß ift eine 
Autorität, über die man nicht reflectirt, ein nüßliched Mittel für dad Ge⸗ 
beihen des Staatd. Das Bolt fügt fich Lieber einer Autorität, die ihm 
äußerlich gegeben ift, als einer, bie es fich ſelbſt gefeht. Uber ed ift ein 
eitle8 Unternehmen, diefe Autorität dadurch zu Eräftigen, daß man ihren 
Urfprung in ein myſtiſches Dunkel büllt. Will man mit dem Königthum 
. von Gotted Gnaden einen andern Sinn verbinden, ald den allgemeinen 
der göttlichen Weltregierung, die fih auf das Kleinfte erſtreckt, mie auf 
das Größte, fo wird es fchwer fein, für diefe Idee irgendwo Glauben zu 
finden. Wir Eennen bie Entftehung unfrer Staaten Hiftorifch ganz genau; 
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wir wiffen, wie fie durch SKaufverträge, durch Heirath, dur Audtanfc, 
durch Eroberung entftanden find, und es iſt eine Berböhnung bes Gött- 
lichen, jedem dieſer Ereigniffe dad Präbicat bed fpecififh göttlichen Ur 
fprung® beizulegen. Es gibt gegenwärtig nur eine Madt, die fib im 
der Trabition bis zu der unmittelbaren Erfcheinung Gottes fortführt, unt 
diefe kann der Proteftant nicht gelten laffen. Die Majeftät des König 
thums beruht auf dem Geift der Ordnung, Conſiſtenz und GSittlichfeit, ber 
in dem Staatäganzen waltet und als deffen Träger und Symbol mar da} 
Königthum verehrt; fie beruht ferner auf der fehr realen Gewalt, die ma 
in feinen Händen weiß und deren Wiederſchein man nicht erſt von einem 
überirdifchen Licht herleiten darf; fie beruht endlich in dem ftolgen Gefühl 
jeded Einzelnen, einem ruhmreichen Staat anzugehören, deſſen Geſchide 
an die Gefchichte ded Königthums geknüpft if. Wo diefe Attribute te 
Königthums nit vorhanden find, da wird feine Declamation über bei 
göttliche Recht defielben das Fundament feined Beſtehens auch nur um eiz 
Atom verftärfen. Freiheit ift nicht identifh mit Willfür. Das König 
thum ift nur dann frei und fouverän, wenn es feinen Inhalt aus dem 
ihm von der Gefchichte überlieferten Material ſchöpft. Darum it dai 
eonftitutionelle Königthum ein Fortfchritt in der ſtaatlichen Entwidelung, 
weil in diefer Form annäherungsweife der hiftorifche Thatbeftand feſtgeſtelt 
und der Form des königlichen Willend ein inhalt gegeben wird. Es :k 
fittliher, ald das römifche Kaiferreich, wo zügellofe Prätorianer und feile 
Eunuchen die Stelle der Parlamente vertraten; fittlicher, ald der Abo 
lutismus Ludwig's 14., wo der hochmüthige Adel Frankreichs einer feilen 
Dirne das Kleid Füffen mußte, um den Willen feine? Monarden zu 
beftimmen; fittliher, als die ftändifhe Monarchie, weil diefe den Krieg 
der verfchiedenen Intereſſen ohne Audtrag läßt. — Sophiftifch iſt fermer 
der Vorwurf Stahl's, der Liberalismus wolle die Gleichheit aller DRenfchen, 
die Aufhebung aller gegebenen Obrigfeiten und Ordnungen. Der Ribere 
lismus verlangt nur für jeden bie Gleichheit des Rechts und die Gleichheit 
der Ehre; er will, daß der ärmſte Tagelöhner daffelbe Gefühl der Dienfchen- 
würde in fich tragen fol, wie der ftolzefte Bair des Reichs, und er will, 
daß die Inftitutionen und Geſetze des Staat? ihm diefe® Gefühl nicht zm- 
möglich machen. Jene goldene Zeit, wo der Edelmann ungefiraft des 
bürgerlihe Mädchen entehren und ihren Bruder, ber Rechenſchaft von ibm 
forderte, fuchteln laſſen konnte, jene goldene Zeit hat der Kiberalisımzö 
allerdings abgeſchafft, und er hat ſelbſt das von Gott gegebene droit de 
seigneuriage nicht geachtet. Wahrlich der Herr wird den nicht ungeftraft 
laſſen, der feinen Namen misbraucht! Ein Misbrauch dieſes Namens 
it es auch, bie Majorate, den Zunftzwang, die ſtändiſchen Unterſchiede 
u. f. w. aus dem Chriftentbum herzuleiten. Stahl beſchuldigt den Kibe- 








Julius Stab!. 457 


ralismus, die Trennung von Staat und Kirche herbeigeführt zu haben. 
Diefe Trennung bat er aber bereit? vorgefunden. Der preußifhe Staat 
3. B. iſt in der Lage, ed mit zwei gleichberechtigten Kirchen zu thun zu 
haben, von denen das Princip der einen die antre ausfchließt. Er mag 
wollen oder nicht, er muß fi in feiner Stellung zu diefen Kirchen durch 
Motive beflimmen laffen, die nicht. den Firchlichen Begriffen, fondern feinem 
eignen Nebendprincip entnommen find, gleichviel, ob die Kirche ſchon vor 
ihm vorhanden war oder nicht. Stahl findet in dem Ehriftentbum die 
einzige Kraft, welche die Revolution zu bändigen im Stande fei; die Ge 
Ihichte zeigt ein andres Bild. Das Chriſtenthum hat überall, wo ed in 
feiner Kraft und Herrlichkeit auftrat, nicht ein ſtaatenbildendes, nicht ein 
confervatives, fondern ein revolutionäre Princip entwidelt: im alten Rom, 
im Papſtthum, in der Reformation, im Jeſuitismus. Wie heilbringend 
biefe revolutionäre Einwirkung für dad Gebeihen der Menfchheit war, dats 
auf kommt es hier nicht an, jedenfalld mar fie revolutionärer Natur. Auch 
der Liberalismus ift an fich fein flaatenbildendes Princip und behauptet 
auch nicht, ed zu fein; feine Wirkſamkeit ift eine Eritifhe. Aber Kritik ift 
ebenfowenig ein negativer Begriff, wie Revolution. Die Kritik ded Li 
beralismus wirkt zerflörend gegen den Aberglauben, aber nicht zerftörend 
gegen den Staat, der ihr vielmehr ala die höchfte Aeußerung und Entfal- 
tung der menfchlichen Kraft für diefe irbifchen Verhältniffe dad Höchſte if. 
Am dreifteften ift von dem Führer einer Partei, welche die rettenden Thaten 
zu ihrem Princip macht, der Vorwurf gegen den Liberalismus, er forbre 
die Aufhebung aller erworbenen Rechte für dad Volkswohl. So lange die 
Melt fteht, hat überall der Grundſatz gegolten, daß ein nicht aufgehobenes 
Geſetz Geſetz bleibt; freilich ebenfo der Grundſatz, daß man Geſetze auf 
beben Eönne, und daß im Lauf ber biftorifhen Entwidlung neue Rechtsſub⸗ 
jeete, neue Nechtöobjecte eintreten können. Wenn in früherer Beit diefe 
Gefeßveränderung einfeitig von den Obrigfeiten, von ben Gerichten oder 
von den fländifchen Parlamenten audging, fo liegt in dem Umftand, daß jebt 
die Vertreter des Volks dazu ihre Einwilligung geben müflen, jedenfalls 
fein Moment der Ungefeglichfeit. Es bat zu allen Zeiten Perioden gegeben, 
in denen der Proceß der Rechtsſchöpfung fehleuniger vor fi ging, ala zu 
andern Perioden. Was die Alten über Lykurg, über Solon, über bie 
zwölf Zafeln u. ſ. w. berichten, zeigt, daß ihnen die Codification befannt 
war. Kat ja doch das praktifche Volk der Engländer ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert fi) feine Rechte in einem befchriebenen Papier feftftellen laſſen 
und diefem 1689 ein zweites befchriebened Papier hinzugefügt. Im 
Weſen des Liberalismus Liegt es keineswegs, feinen been mit Gewalt 
Bahn zu brechen; er bemüht fih wie das Chriftentbum, alle Welt fo 
damit zu. durchdringen, daß fie ohne Kampf Wirklichkeit werden. Daß in 
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biefem Kal unter Beobachtung der gefehlihen Korm das fogenannte Pri⸗ 
vateigentbum fein abfoluter Begriff fein kann, ift ein Grundſatz, den nicht 
erſt der Liberalismus erfunden hat, und den am allerwenigften ein Chrift 
mit feiner Ueberzeugung von der Hinfälligfeit aller irdiſchen Dinge ber 
vorheben ſollte. Gewiß ift die confervative Gefinnung, die jede Neuerung 
mit Midtrauen anfleht, und die den vorwärtd ſtrebenden Leidenſchaften 
die Zaähigkeit ded Beharrens entgegenfebt, ein nothivendiges Moment im 
Staatdleben; aber dur nicht? wird dieſe confervative Geſinnung fo ge- 
fährdet, als durch das ftarrföpfige Feſthalten an jenem frevelhaften Grund 
fag: Fiat justitia et pereat mundus. Wenn fich die göttliche Borfehung 
in den Geſetzen der Dienfchen offenbart, fo wird dad am meiften bei ben- 
jenigen Gejeßen der Kal fein, an denen die menſchliche Vernunft und die 
Liebe zu allen Menſchen fi in höchfter Begeifterung betheiligt haben. — 
Als den fchlimmften Borwurf gegen den Liberalismus hebt Stahl her 
vor, daß er eine neue Bertheilung der Staaten nad den Nationalitäten 
wider das Völkerrecht fordre. „Wir laffen,* fpricht der Stahl'ſche Liberale, 
„die Vertbeilung der Staaten nicht gelten, die Gott gefügt; wir wollen 
nicht zugeben, daß er die Völker verbinde und zertheile und ein Bolt dem 
andern unterthban mache nad feinem Rathihluß und feinen Gtrafges 
richten.“ Alfo ein Rathſchluß Gotted war ed, ald auf dem wiener 
Congreß dem einen Souverain foviel taufend Seelen genommen und 
ihm dafür ſoviel taufend andre Geelen zur Entſchädigung gegeben 
wurden, ober nach dem zweckmäßigern Ausbrud von Thadden⸗Triglaff 
fo und ſoviel Pfund Menfchenfleifh und Menfchentnohen! So lange 
die Welt fteht, hat man nirgend den Wahn gehegt, die Grenzen ber 
Staaten müßten ewig fo bleiben, wie fie in dem gegenwärtigen Augen- 
bit waren. Die Grenzen find erweitert worden, wie es kam, durch 
Eroberung oder dur Verträge; in vielen Fällen hat der bloße Zufall 
und die ganz gemeine Leidenfchaft dabei gewaltet, ebenfo häufig aber 
aub ein bewußter Plan. Man nannte das im vorigen Jahrhundert: 
fi arrondiren. Damald warben die Fürften ihre Soldaten durch Gewalt 
und Liſt in aller Herren Ländern, und ed kam ihnen nur darauf an, daß 
ihre Staaten bequem zufammen lagen, um fie leicht vertheibigen und 
Teiht den Nachbar überfallen zu Eönnen, auf die Bewohner biefer Do« 
mänen kam es ihnen wenig an. Und kommt ed vor allen Dingen barauf 
an, daß der Staat auf ber Baſis einer fittlichen Gemeinfchaft beruhe, daß 
jeder Bürger deſſelben dad Gefühl habe, zu einem großen Ganzen zu 
gehören, nicht blos der willenlofe Knecht einer fremden Macht zu fein. 
Für diefe fittliche Gemeinfchaft gibt die gleiche Nationalität, die nicht blos 
in der Gleichheit der Sprache, fondern vorzugsweiſe in der Gleichheit der 
mwefentlichen Intereſſen Tiegt, zwar nicht die ausſchließliche, aber die foltbefte 
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Bafid. Am menigften Schonung biefer auf bie Ränge unbezwinglichen 
Idee gegenüber verdienen ſolche Staaten, bie ihrer ganzen Rage und Be 
fhaffenheit nad jedes höhere Gefühl in der elendeften Phillſterhaftigkeit 
erftilen.müflen. Wenn die Rage eines folchen Staatencomplere® von ber 
Art iſt, daß ein energifher und Mar fehender abfoluter Fürft aus ber 
alten Schule darin einen Antrieb fehn würde, feine Macht zu entwideln, 
fo ift der Umftand, daß jebt der Klar herausgebildete Inſtinet feine® Volks 
tin von ſelber dazu auffordert, nicht übertrieben revolutionärer Natur, 
und die Rücficht, die ein Eluger Yürft darauf nimmt, bequeme Grenz 
feftungen, hafenreiche Hüften und fichre Gebirgägrenzen zu haben, in feiner 
Weiſe fittliher, ald der Beruf, über eine mächtige und ftolze Nation zu 
gebieten, die ihn ala ihren Exften, ald den Träger ihres Ruhms ver 
ehrt. — Das Ideal des Feudalſtaats ift ein Iegitimer König mit dem 
ftarten Schwert in der Hand, ein Reichdrath von Prinzen, Fürften, Grafen 
und Herren, welche die Regierung an jeder unbequemen Neuerung hindern 
fönnen, und eine Sammer aud Handmerfern und Bauern zufammengefeßt, 
der eine hohe Regierung jeden Augenblick auf Grund ihres Unverſtandes 
Schweigen gebieten kann. Sämmtliche Unterthanen werden in Zünfte 
gepfercht, die überall die Infignien ihred Handwerks an fih zu tragen 
verpflichfet find. Es darf keine Bürger geben, fondern nur Grafen, Edel 
leute, Solaten, Schufter, Bebiente, Bauern u. f. w. und fämmtliche 
Schneider des heiligen chriftlich-germanifchen Staat? werden in Pflicht 
genommen, nur ftandedmäßige Kleider anzufertigen. Der Feudalſtaat will 
die Menſchen trennen, um fte zu beberrfchen, und fett fie damit zum 
Vöbel herab, der in mafienhafter Neidenfchaftlichkeit dem Priefter oder dem 
Sacobiner nachläuft; der Bürger bricht die fünftlichen Unterfchiebe, um bie 
natürlichen Unterfchiede und damit die durch Ordnung befeftigte Freiheit 
berzuftellen. 
Unter den edlen Männern, die mit Muth und Einfiht unfrer Zeit 
den Spiegel beffen, was fie war, und beffen, was fie werden foll, vorzu- 
halten wagten, verdient Schloffer die erfte Erwähnung — Friedrich 
Schloffer, geb. 1776 in ever, ftubirte 1793 in Göttingen Theologie, 
Geſchichte, fchöne Literatur, Phyſik und Mathematil. Auch der Philo⸗ 
ſophie blieb er nicht fern und wurde namentlich durch Kant angeregt. 
Nach verſchiednen Wechſeln in ſeiner Stellung wurde er 1817 bei der 
Univerfität Heidelberg angeſtellt. Seine früheſten Werke waren: Abälard 
und Dulcin 1807, das Leben Beza’d 1809, und die Geſchichte der 
bilderftürmenden Kaifer 1812. Aber fein Geift war von vornherein mehr zu 
umfaffender Darftelung des gefchichtlihen Zufammenhange im Großen 
und Ganzen angelegt als zu Detailforfchungen. Es fchwebten ihm be 
fländig die Beziehungen und PBarallelen zwiſchen den verſchiednen Zeiten 
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und Völkern vor, und auch bei einer beflimmten abgefchloffenen later: 
fuhung reizt es ihn am meiften, die Anknüpfungspunkte zum Yortgang 
der Weltgeihichte zu finden. Die erſte Auflage feiner Weltgeſchichte in 
zufammenbängender Erzählung erfchien 1817 — 24. Mittlerweile batte 
er durch zwei Schriften in größerm Stil feine univerfalhiftoriide Ye 
fhauung weiter begründet: durch Die Geſchichte des 18. Gahrhunderrs, 
die zuerft 1823, in vierter, vollfändig umgearbeiteter und bis m 
parifer Frieden fortgefeßter Auflage 1853 erfchien; ſodann bank ir 
Univerfalhiftorifhe Ueberfiht der Geſchichte der alten Bei: 
und ihrer Eultur, 9 Bände, 1826—34. Diefe Werke haben zii 
blos in der Hiftorifchen Wiſſenſchaft und Kunft einen vollfländigen Ur 
fhwung herbeigeführt, fie haben nicht blos auf die Gefinnung des Bol 
den fegengreichften Einfluß ausgeübt, fondern fie werden als Dert 
faulen des deutfhen Ruhmes beftehen bleiben, wie weit mar ſie 
auh im Einzelnen überholen mag. Was und in bdiefen: Särifien 
zunächſt wohlthätig berührt, ift die völlige Rüdfichtölofigfeit, mit der er 
die Wahrheit, die ganze, volle Wahrheit nach allen Seiten hin ausſprict 
Weder die Scheu vor einem Berftoß gegen irgendeine äußerliche Auter: 
tät, noch der Eindrud der allgemeinen Stimmung hat je auf ihn eng 
wirkt. In dem ftolzen Gefühl feines Werths und ber Unſträflichkeit fe: 
ned Gewiſſens ftand er allein. Er verwifcht Feine Thatſache, er milert 
feine Shwädhe. Bon früh auf war fein Charakter zu einer geiwine 
Skepfis und Ironie geneigt, bie er erft im reifern Alter, ala ihm ti 
guten Seiten der menfhlihen Natur aufgingen, durch einen flarfen Gin 
ben ergänzte. Es ift unrecht, wenn man ihm Schwarzfichtigfeit vorwirit. 
aber dag ift richtig, daß ihm zunächſt die Schattenfeiten der Figuren ı 
Ereignifie aufgehn, und daß es ihm ein gewiſſes Behagen macht, ir 
fionen aufzulöfen. Er macht felber bei einer Vertheidigung gegen den Ir 
griff eines englifchen Blattes auf die Art und Weife feiner Beobachtung 
aufmerffam. „Die Berwunderer Englands haben nicht nöthig, wie der 
Berfaffer diefer Gefchichte, Ercerpte über Polizei, Kohlengruben, über Ban 
bundenmwefen, über Armenpflege in den einzelnen Diftrieten, über Gelän- 
niffe, über Inſpectoren und Vorſteher vderfelben, über Roth im Laude 


°) Arndt erzählt aus feinem Leben einen charakteriſtiſchen Zug Als der 
Freiherr von Stein 1813 in Frankfurt ankam, befuchte ihn Schloffer. damas 
Profeſſor am Gymnaſium. Stein fragte ihn nad feinen Reifen im Lande Je 
und mie es ihm gehe, und Schloſſer antwortete:- Schlecht, Ercellenz, grundſchledt 
aber doch noch beffer ald an den meiften andern Orten, denn wir haben feine Cie 
leute im Lande.” — Go übertrieben das klingt, fo mußte der Bürger empfinde. 
wenn er das beſcheidene Maß des Gelbfigefühls, das ihm zukam, erreichen weit 
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über den Ertrag der koniglich⸗biſchoͤflichen Colleete für allgemeine Noth mit 
ben Glanz der Reife nah Schottland, dem Ameublement und Bau der 
Schlöffer, dem Nennen und Wetten, den Jagden und Jagdreviers, den Parks 
und gothifchen Eonftruetionen, Fafanereien, Menagerien, Treibhäufern, 
Sammlung aller Wunder der Welt, dem Ball mit foviel Brillanten, daß 
die Zeitungen die ganze Welt heraudforberten, Gleiches aufzubringen u. ſ. vo., 
zu vergleichen. Der Einheimifche hat gar fein Urtheil, die Gewohnheit 
ftumpft ihn ab. Der Reiſende urtheilt, je nachdem er in reiche oder arme 
Begenden, in freundliche oder unfreundliche, in fittliche oder unfittliche 
Umgebungen geräth; nur Jahre, nur lange Prüfung der fämmtlichen 
Aetenſtücke neben ein ficheres Nefultat. Wer vierzig Jahre lang täglich 
aus einem Kreuz und Quereramen von mehrern taufend Menichen in 
Gerichten und Parlamentdausfhüfien den innern Zuftand ganzer Yamilien, 
Kreife und Stände hat kennen lernen, den täufcht weder die ftrenge Sab- 
bathfeier, noch die bis zur höchften Kächerlichkeit getriebene Scheinheilig- 
keit der höhern Stände, noch wunderliche Nüdfiht auf eine Art Decenz, 
die das Strumpfſtricken verbietet und die Hofen nicht zu nennen erlaubt, 
man jucht ihn vergeblich irre zu Leiten.“ Freilich tft bei diefer mikroſko⸗ 
piſchen Beobadytung auch ein Rechnungsfehler häufig nicht zu vermeiden. 
— Schloſſer hält fein Urtheil niemals zurüd, und er tritt mit feiner 
ganzen Perfönlichkeit dafür ein. Seine Darftellung ift durchaus fubjectiv. 
Er ift mit feinem Geift niemals blos innerhalb des Gegenftandes, den er 
behandelt ; feine außerordentliche Kenntniß in allen Zweigen der Geſchichte 
gibt ihm ſtets die treffendften Vergleihspunkte an die Hand. Das Beha⸗ 
gen, dad man an einem epifchen Gedicht nehmen kann, erregt feine Ge 
ſchichtſchreibung niemald. Auch wenn er die Schwächlinge und Uebelthäter 
einer vergangenen Zeit geißelt, hat er dabei feine Zeitgenoffen im Auge, 
und fein Iebhaftes Gefühl durchbricht fortwährend rückſichtslos und gemalt 
thätig die Schranfen der Form. Die Form ift ein ſchlimmes Vorbild für 
die Gefchichtichreiber, deren Geiſt nicht im großen Stil angelegt ift; aber 
fie wirkte jehr wohlthätig der Glaubenlofigfeit unferer Zeit gegenüber. 
Unfere öffentlichen Verhältniffe find feit längerer Zeit fo angethan, eben- 
ſowol das natürlide Gefühl ald den gefunden Menfchenverftand zu 
beleidigen. Es ift daher zu natürlich, daß diefe Kräfte fih in ihrer 
Erbitterung einfeitig gegen das Beſtehende auffehnten. Was Börne im 
Kleinen inftinctartig und ohne Bildung verfucht, führt Schloffer im Gro⸗ 
Ben mit gründlicher Kenntniß und mit reifem Berftande aus. Seine 
moralifche Kritik, die urjprünglich gegen das deutſche Volk gerichtet war, 
wendete er dann gleihmäßig gegen alle Gebiete der Geſchichte. Sein 
warmes Gemüth, feine fittliche Ssntegrität, feine gefunde Anficht, die ihn 
übrigend auch in ben Napoleonifchen Zeiten vor jeder Unklarheit des 
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vaterländifchen Gefühle bewahrt haben, findet fidh überall verlegt; er polteet, 
man möge und diefen Ausdruck nachjehn, in fämmtlichen Jahrtauſenden 
mit feinen moralifhen Ariomen herum. Für dad Gegenftänplide an fd 
bat ex feinen Sinn, und wenn ihn eben das auch befähigt, vielen Lada, 
gen zu widerſtehn, denen Ranke unterliegt, fo läßt es doch auch hazy 
jened feine Verſtäändniß vermiffen, dad und bei diefem bezaubert. Sm 
Ranke und Schloffer fehen wir auf diefem Gebiet unfre beiden Bole wer 
finnliht: unendliche Receptivität und eigenfinnige Sintegrität. Wenn ib 
die Pole einmal in Einer Individualität zufammenfinden, fo werben mu 
einen großen Geſchichtſchreiber haben, und nebenbei wahrſcheinlich em 
große Zeit. — Durch feine Schriften wie durch feine pädagogiſche Bi 
famfeit ift Schloffer der Gründer einer umfangreichen Schule geworde 
(Gervinus, Häuffer), der ed weniger um bie empirifche Feſtſtellung de 
Thatfahen ald um das fittliche Urtheil zu thun if. Er hat zuerſt is 
Deutichland verfucht, die Literaturgeſchichte in ihren Beziehungen zur Eu 
tur und in ihrem: innern Zuſammenhang darzuftellen. Er betrachtet di 
Kiteratur nicht vom künſtleriſchen Standpunft, fondern nady dem Mafia 
ihrer fittlihen Wirkung. Seine Hauptfrage ift überall, ob ein Kunfiwal 
dazu beigetragen bat, den nationalen Geift zu kräftigen ober zu ſchwächen 
Auf feine Schultern geftellt, verfteht man jett im Einzelnen viel richtiger 
zu urtheilen; aber die leidenfchaftliche Kraft feines fittlichen Gefühls hat 
noch niemand erreicht, und mit der ganzen Schroffheit und Härte feines ſtarten 
Charakterd und mit dem Stolz feine® bürgerlichen Rechtägefühlg wird er un 
der Nachwelt ald ein fchöner Ausdruck deutſcher Biederkeit gefeiert werden 

Wenn uns in Schloffer die Oppofition des bürgerlichen Red 
gefühld gegen die Vorurtheile einer iergeleiteten Bildung mit aller Hit 
eines ftarren, unbeugfamen Charakters entgegentritt, fo verfinnlicht Raser 
ben Liberalismus in feiner eigentlichen Wortbedeutung, bie Abneigumg 
eine® gebildeten Mannes von fchmiegfamem Charakter vor beftimmt art 
tretenden Gegenfägen. — Friedrih von Raumer, geb. im Deffauiiher 
1781, trat 1801 in preußifche Staatädienfte, gab aber dann bie pub 
tifhe Betheiligung auf und wurde 1811 Profeffor in Breslau, 1819 
nach mehrjährigen Reifen durch Stalien Profefior in Berlin. Seir 
erften Schriften wurden 1806 durch Johannes von Müller heraudgegeben. 
Das Werk, dem er hauptjächlich feinen Ruf verdankt, die Geſchichte ber 
Hohenftaufen und ihrer Zeit (6 Bände, 1827—25), fällt in eine Periede. 
wo duch die romantifche Schule das Intereſſe am Mittelalter Iebbait 
geweckt war, und wo man der erften ausführlichen Darſtellung te 
deutfchen Heldenzeitalterd mit ungewöhnlicher Spannung entgegenie- 
Raumer hat dieſes Intereſſe ſehr geſchickt ausgebeutet. Andre Peristts 
der deutſchen Kaiſergeſchichte find gründlicher und ſorgfältiger beackeitzl, 
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aber fie haben weniger Intereſſe erregt, theils weil fie ſpäter kamen, 
theild weil diefen Perioden der romantifche Reiz fehlte, ber fi an den 
tragifchen Untergang der SHohenflaufen knüpft. — Seine Gefchichte 
Europa’3 feit dem Ende ded 15. Jahrhundert? (8 Bände, 1832—50) 
hat das Verdienft, daB fie gegen die romantifche Reaction den liberalen 
Standpunft vertritt. In den kleinern Werken politifch-hiftorifchen In⸗ 
halts, Heifebildern, theoretifhen Abhandlungen u. f. w., bleiben wir felten 
ganz ohne Befriedigung. Es zeigt fich überall der politifch gebildete 
Mann, dabei aber doch meiften? eine Vorfchnelligkeit des Urtheild, eine 
Ungründlichkeit ded Studiums und ein Wankelmuth in den Eindrüden, 
der dem echten Hiftorifer nicht ziemt. Seine Bildung ift vielfeitig, aber 
nicht tief, fein Urtheil ehrlich, aber nicht ſtreng und ernft, fein Liberalis⸗ 
mus leicht angeregt und in folden Momenten jelbft einem fühnen Aus⸗ 
druck nicht abgeneigt, dann aber, wenn ein ernfthafter Conflict eintritt, 
jhüchtern und midtrauifch gegen ſich ſelbſt. Seine Brofchüre über die 
Zheilung Polen? (1831), feine Rede über die Alten⸗Fritze ſche Neligiofität 
in der Afademie (1847) konnten bei einem preußifchen Profeſſor wol 
Staunen erregen, aber feine Kühnheit entfprang mehr einem leichtfertigen 
Einfall, als einer feſt gefchloffenen Ueberzeugung. Es ift ſchwer, einem 
Mann wie Raumer gegenüber nicht undankbar zu fein, denn eigentlich 
bat er durch fein freimüthiged Urtheil in einem Kreiſe immer wachfender 
Verfinfterung fi) um das Vaterland verdient gemacht; aber faft ebenfo 
hat er der Sache des Liberalismus gefchadet, da man aus ihm und ähns 
lihen Männern ſich ein Bild von der politifchen Gefinnung der Partei 
im Allgemeinen machte. 

„So lange die unumfchränfte Herrſchaft dauert, ift der Staat ein 
mythologiſches Wefen; alles kommt darauf an, den Mythus feftzuhalten, 
daß Macht und Weisheit unauflöglih verfchlungen auf demfelben Thron 
figen, ohne fih einander zu verbrängen. Sobald aber regelmäßig wieder 
tehrende Ständeverfammlungen berufen werben, nimmt das Wiſſen vom 
Staat feinen Anfang. Es ift nun von oben her anerkannt, daß der In⸗ 
haber der Macht ungenügend berathen fein Eönne; eine Tüde im Staats⸗ 
weten iſt zugeſtanden, welche durch Einfiht aus dem Volk her ergänzt 
werden fol. Uber jede Einfiht ift Macht, aus Vielen und Erlefenen 
zedend, große Macht. Darum merden Reichäftände, wie man fib aud 
ftelle, immer eine entfcheidvende Stimme führen, und beharrt eine Staat? 
xegierung babei, fie als blos rathgebend zu behandeln, fo vertieft fie fidh 
in einen Wortftreit, bei dem fie nothiwendig den Kürzern ziehn muß.“ 
Mit diefen Grundfäsen beginnt Dahlmann die Gefchichte der confti- 
tuirenden Verfammlung von 1789; fie find der Reitftern feine® politischen 
und wiffenfchaftlichen Wirkens. Er meint nicht etwa, daß erft mit der 
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Erfindung des Conftitutionaliamug die Gejchichte beginnt, er berichtigt nur die 
häufig aufgeftellte Anfiht, daß der Staat zugleib mit dem Menſchen 
entftehe. Es ift das richtig, infofern fich ein gefellichaftliches Lehen obne 
irgendwelhe Ordnung in den allgemeinen Berhältniffen nicht denfen 
läßt; e3 ift aber unrichtig, wenn man in dem Begriff Staat noch etwas 
mehr ſucht. Vom Staat im ftrengern Sinn des MWorted tft erft da bie 
Rede, wo man dag Mittel gefunden hat, der Gefammtheit der Bürger 
auf irgendeine geordnete Weife an dem politifhen Gefammtleben Antheil 
zu verichaffen. Es ift möglih, daß die Nachwelt ein zweckmäßigered 
Mittel erfinden wird, für jet ift die Erfindung des modernen Reprä- 
jentativfuftem®, d. h. der Betheiligung des Volks an ber gefegebenden 
Gewalt durch Vertreter, der wichtigfte Fortfchritt in der Geſchichte. Das 
Berdienft, dieſes Syſtem in dem Bemwußtfein aller Gebildeten vorbereitet 
zu haben, fommt dem vielgefhmähten Montedquieu zu. Wenn er bei 
feiner Analyfe der Staatöfräfte nicht die Gefammtheit der englifchen 
Zuftände, fondern nur gewiſſe Seiten in® Auge gefaßt hat, fo ift dies 
Berfahren bei jeder Analyfe nothwendig, und gerade durch die weiſe 
Sonderung ded Wefentlihen vom Unmefentlihen hat er dad, worauf es 
ankam, die Anwendbarkeit des Principd auf die continentalen Staaten, 
möglih gemadt. Bon den deutſchen Staatörechtälehrern tft feiner mit 
jo tiefer Einfiht in dad Syſtem eingedrungen, feiner hat ed mit fo 
unerfchütterlibem Muth in allen Wechfelfällen feftgehalten, als Dahl⸗ 
mann, und wie hoch dies Verdienſt anzufchlagen ift, wird man begreifen, 
wenn man den Wanfelmuth des fogenannten gebildeten Publicumd in 
Anſchlag bringt, das, durchweg vom Erfolg beftimmt, eine Sache aufgibt, 
wenn fie nicht fofort von den erwünfchten und erträumten Refultaten 
begleitet ift. Bei den fehlimmen Erfahrungen auf dem Gebiet ded con- 
ftitutionellen Leben? in den lebten Sahren ift es zu begreifen, daß zuerft 
die beiden ertremen Parteien das Princip mit ihrem Spott verfolgten, 
und daß dann auch, die Mittelclaffen gleichgültig wurden. Ehre daber 
dem Mann, den der Sieg nicht verblendet, die Niederlage nicht erfchüttert 
hat, der freu zur Fahne hielt ala die Maffe abfiel, und auf den wir wie 
auf einen Keitftern hinbliden Eönnen, wenn wir felbft dem Zweifel unter: 
biegen follten. — — Friedrich Dahlmann, geb. den 14. Mai 1785 zu 
Wismar, widmete ſich bei feinen Studien zu Kopenhagen und Halle 
anfangs vorzüglich den Alterthumsmiffenfchaften, und lad zu Kopenhagen 
über Ariſtophanes; ald er aber 1813 als außerordentlicher Profefjior nach 
Kiel berufen wurde, fah er fih ald Secretair der Deputation der Prä- 
laten und Ritterfchaft bald in einen Berfaffungäftreit gegen die Regierung 
verflochten, deſſen Durchführung ihn zum gründlichen Studium ber Gefchichte 
und des Staatsrechts veranlaßte. In diefer Zeit war dad Hauptgebiet 
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ſeiner Forſchungen das Mittelalter, und ſeine Theilnahme an der Samm⸗ 
lung der Monumenta Germaniae, die Forſchungen auf dem Gebiet 
deutſcher Geſchichte 1822— 23, die Herausgabe der Chronik von Dith- 
marfen 1827 und die Quellenkunde ber deutfchen Gefchichte 1830 find 
Zeugniffe derſelben. Da ihn die ziellofen Streitigfeiten in Kiel ver 
flimmten, nahm er 1829 eine Profefjur in Göttingen an, ohne deshalb 
der guten Sache Schleswig. Holfteind untreu zu werben, für die er fortfubr, 
aus Kräften Propaganda zu machen, bis fie endlich eine Nationalangelegenheit 
Deutfchlands, ja dad Symbol ber deutfchen Einheit wurde. In Göttingen 
beichäftigte er ſich hauptſächlich mit den Staatswiſſenſchaften und erwarb 
fih bald ein ſolches Anfehn in allen Elaffen des Staat?, daß man bie 
Verfafjung von 1833 hauptſächlich ala fein Werk anfehn kann. Wie in 
diefer Berfaffung mit weifer Befonnenheit da® Gleichgewicht der ver- 
ſchiednen Kräfte feftgeftellt war, fo fuchte er in dem Hauptwerk feines 
Lebens, die Politik auf den Grund und dag Maß ber gegebe- 
nen Zuftände zurüdgeführt, 1835, dad Syſtem in allen Eonfequenzen 
durchzuführen. Die Zeit war außerordentlich günftig für das Hervor⸗ 
treten eine? ſolchen Werd. Durch die Zulirevolution war dag politifche 
Leben überall in Aufregung gefommen, die Parteien fuchten fi zu glie- 
dern, und wenn der Radicalismüs in Ylugfchriften, fowie feit 1834 in 
dem ungeheuer verbreiteten Staatdlerifon um bie Öffentlihe Meinung 
warb, fo verhielt fich die kirchlich⸗feudaliſtiſche Reaction nicht unthätig. 
Dahlmann's Syftem machte nad beiden Seiten hin Oppofition und nahm 
den Platz ein, den man halb fpöttifch ald die rechte Mitte zu bezeichnen 
pflegt. Es wäre abfurd, das fo aufzufafien, ald ob Dahlmann von ber 
Idee des Sufte Milieu audgegangen fei; er brachte vielmehr fein Syſtem 
fertig mit und befämpfte die Gegner, nicht weil fie auf den Extremen 
ftanden, fondern weil er ihre Anfichten für falfch hielt. Der damalige 
Radicaliemus hatte fein andres Erfennungszeichen, ald daß er unhiſtoriſch 
war, daß er fein Staatsreht aus Wünſchen, die freilih zum Theil fehr 
gerechtfertigt waren, redigirte, und daß eran Stelle einer organifchen Ent- 
wicklung ded Staatälebend einen vollftändigen Neubau ſetzen wollte. Die 
biftorifche Stellung Dahlmann's in diefem Werk charakterifirt dad Wort 
der Vorrede: „Sch babe ftetd den alten Ausſpruch für weiſe gehalten, 
man müfle die menfchlihen Dinge nicht beweinen, nicht belachen, man . 
müffe fie zu verftehn trachten.“ „Der Spealift, zeit: und ortlos hin⸗ 
ftellend, was den guten Staat bedeute, Idft Räthfel, die er ſich felbft auf 
gegeben hat; er volldringt mit Menfchen, die ed nie gegeben hat, bie 
Aufftellung einer Gegenwart, welche feine Fähigfeit zu fein befigt." Man 
muß ed mit dem Ausdruck Idealismus nicht zu fireng nehmen, denn 


Dahlmann fpricht fih ausdrücklich dafür aus, daß die maferielen Kräfte 
Samtdt, d. Lin Geſch. 4. Au. 8. We. 





466 Friedrich Dahlmann. 


und Intereſſen des Staats die dienenden ſein ſollen; er iſt alſo gleich⸗ 
falls ein Idealiſt, aur nach einer andern Seite hin als ſeine Gegner. 
Seine Aufgabe, die Grenze zu finden, wo die nothwendige Kraft des 
Staats mit der ebenſo nothwendigen individuellen Unabhängigkeit ihre 
Ausgleichung findet, iſt eine idealiſtiſche, wenn auch freilich viel complicir⸗ 
ter und ſchwerer zu löſen, als die ſehr handgreiflichen Extreme. — Dieſe 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten wurden durch den hannöverſchen Staatäftreich 
von 1837 unterbrochen. Die Verfafiung wurde aufgehoben, die ſieben 
proteftirenden Profefforen wurben abgefest und aus dem Lande vertrieben. 
Dahlmann wandte fi nah Sena, wo er 1840-42 die Geſchichte 
Dänemarks audarbeitte Cr hat neben den urkundlichen Zeug— 
niffen der Geſchichte auch die Sage benutzt, freilich nicht wie die alten 
Rationaliften, um bie wunderbaren Züge audzulaffen und den Reſt als 
wahre Geſchichte zu betrachten, fondern theild der Rocalfarbe wegen, theils 
um aus den Bildern der nationalen Phantafie, aus den naiven Bolks- 
dichtungen fich einen Begriff von dem Charakter der Nation zu entwerfen. 
— Allmählich entſchloß fi der preußifche Staat, den verbannten Lehrern 
eine Zuflucht zu geben. Dahlmann wurde 1842 nah Bonn berufen, und 
bier wurde er durch die Gefchichte der englifchen und franzöfifchen Revo: 
Iution 1843—45 zuerft dem größern Publicum befannt. So glänzend 
einzelne Charakteriftifen diefer Bücher find, ihre Hauptbedeutung ift, daß 
fie der Menge verfinnlihen, wie die Idee des Repräſentativſyſtems für 
die neuere Zeit mit ber Idee des politifchen Fortſchritts überhaupt zu- 
janmenfällt. Gegen den biftorifchen Inhalt find ſcharfe SKritifen Taut 
geworden, man hat einzelne Irrthümer hervorgehoben, man bat darauf 
aufmerffam gemacht, daß dem einen bie Arbeit von Droz, dem andern 
bie von Guizot zu Grunde liegt; man hat aber damit den Kern ber 
Sache nicht angefochten, denn dem Hiftorifer kommt es diesmal nicht darauf an, 
zu erzählen, fondern den Kenner auf die Punkte aufmerkffam zu machen, 
an die fi ein Urtheil anknüpfen läßt. „Wer an der franzöfilden Ne 
tion verzweifeln möchte, weil fie nach ihrer großen Ummwälzung von nun 
bald zwei Menfchenaltern noch immer feine Ruhe findet, dem fol men 
vorhalten, daß dag englifche Volk zwei Sahrhunderte brauchte, um bie feine 
zu vollbringen, ihre Früchte zu ſammeln und von ihr zu genefen. Zwar 
iſt Gott Lob kein Theil der vielgliedrigen Gefchichte der Menfchheit fo 
unfruchtbar, daß feine Darftellung ohne Ausbeute bliebe; es gibt aber 
biftorifche Gebiete, deren überſchwenglich feuchtbarer Boden doppelte und 
dreifahe Ernten verfpriht. An fi lehrreich, fördern dieſe zugleich ein 
weiter reichende? Verftändniß der Zeiten, Löfen beängftigende Fragen ber 
Gegenwart, und enthüllen vielleicht einen Theil der und ſchwachen Men 
then fonft fo unzugänglichen Zukunft.” Und dann zum Schluß, ald von 


f 


| 








Friedrich Dahlmann. 467 


Wilhelm von Dranien die Rebe iſt: „Ihm verdankt England feine Frei⸗ 
beit, ſoweit Freiheit verliehn werden fann, und Wilhelm hat die größte 
von allen Staatäfragen, bie von der politifhen Freiheit der Bölker fo 
mädtig in den ganzen Welttheil mit ihrer jcharfen Ecke hineingerüdt, daß, 
wer in ihrer Nähe blos die Augen ſchaudernd zuzubrüden und allenfall® 
ein Kreuz zu fchlagen weiß, fich früher oder fpäter daran ben Kopf ein- 
rennen muß.” — Der fräftige Ausdruck diefer Ideen gibt au der Ge⸗ 
ſchichte der franzöſiſchen Revolution ihre Berechtigung. Am grünblichften 
ift die Einleitung behandelt. In den Schilderungen kann Dahlmann mit 
den franzöfifchen Hiftorifern nicht wetteifern; aber er weiß das fittliche 
Gefühl anzuregen, den Muth zu befeuern,, in die Zukunft große Per 
fpectiven zu dffnen. „Wenn ed Weifungen von oben gibt, welche die irren 
Bahnen der ſchwachen Sterblichen erleuchten, fo find diefe damals ertheilt, 
ald neben den frechen Königsmord der kalt berechnete Volksmord trat. 
Seitdem ift eine lange Zeit vergangen, die bamald Knaben waren, find 
zu Greifen geworden, aber unverrüdt meift der große YZuchtmeifter der 
Welt immerfort auf diefelbe Aufgabe hin, fucht feine ftörrig trägen Schüler 
mit unfäglihen Leiden beim. Und dennoch wollen die Einen nicht lernen, 
daß ed ein Unfinn und ein Frevel ift, unfern von monarchiſchen Orb» 
nungen durchdrungenen Welttheil in Republifen des Alterthums ummodeln 
zu wollen, die Andern umklammern hartnädig dad geliebte Götzenbild 
einer monardhifchen Unumfchränttheit, welche ja ihre unvergeßliche Zeit 
gehabt hat, gegenwärtig aber verlafien von dem Glauben der Völker ein 
jo eitle® ‚Seräufch treibt, wie die Elappenden Speichen eine? Rades, deſſen 
Nabe zerbrocen iſt.“ — Bei der Schärfe, mit der fi im gegenmwärfigen 
Augenblid die politiſchen Gegenfäge gefondert haben, wird man es faum 
glaublich finden, daß Bücher, in denen fo ſcharfe Stellen vorkamen, fih in 
oornehme Cirkel Eingang zu verſchaffen wußten, und dod war es fp. 
Man fand bie beiden revolutionairen Skizzen auf den Tiſchen nicht blos 
höchfter, fondern allerhöchfter Herrſchaften. Man dachte damals noch nicht 
daran, das mißliebige liberale Princip bis in feine äußerften Confequenzen 
aufzufudden, und unter den Verehrern Dahlmann's tauchte von Zeit zu 
Zeit die Hoffnung auf, ihn noch einmal als preußifchen Minifter zu be- 
grüßen. Gleichzeitig drang die politifhe Bewegung in den Kreis ber 
Gelehrten ein, die fih bis dahin fpröde von allem Treiben des Volks 
abgefondert hatten, und es waren hauptſächlich die Germaniftencongrefie, 
in denen man auf die Thatfache der literariſchen Einheit Deutſchlands die 
Hoffnung einer politifhen Einheit begründete. Diefe Verfammlungen, in 
denen Dahlmann eine Hauptrolle fpielte, gaben in der Bewegung von 
1848 der gemäßigten Partei ihren Charakter. In dem Parteigetriebe 
jener verworrenen Beit ergibt fi für den unbefangenen Beobachter augen: 
90° 
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ſcheinlich, daß der Mann des Nachdenkens, der Theorie, kein Mann der 
That war. Es iſt ein großer Unterſchied, ob man nach ruhiger gewiſſen⸗ 
hafter Erwägung aller dahin einſchlagenden Umſtände ſich ein politiſches 
Syſtem baut, oder ob man mitten im Drange und in der Verwirrung 
der Ereigniſſe mit ſchnellem Entſchluß und augeublicklich dasjenige ergreift, 
was nicht dad abfolut Richtige, fonbern das relativ Rathſame if. Es 
geſchah zum erften Mal in der Gefchichte, daß eine große berathende Ber 
fammlung, berufen die Gefchidle der Nation in eine neue Bahn zu lenken, 
nicht blos von aller ausübenden Gewalt entblößt, fondern auch nicht im 
Stande war, auf irgendeine Erecutive einzuwirfen. Indem nun die Ras 
tionalverfammlung eine Reihe wohlüberlegter Beichlüffe faßte und die 
Ausführung derfelben vertagte, bis daraus ein vollftändiges Syſtem der 
Staatverfafiung hervorgegangen fein würde, konnte fie fih mit ber 
Vorftellung fchmeicheln, die Regierungen feien von dem beiten Willen 
befeelt, das Volk flimme im Wefentlihen mit feinen Vertretern überein 
und wenn die Stunde der Entfcheibung fchlage, werde fi alle von 
felbft machen. Die Stunde fam und mit Ueberrafchung gewahrte man 
den folgenfchweren Irrthum: die Regierungen hatten keinen guten Willen, 
dad Boll war gleichgültig und in der Nationalverfammlung felbft fand 
fih für die entfcheidenden Befchlüffe nur eine ganz kleine Majorität, die 
nur eine Meinung, aber nicht eine in Rechnung zu bringende Kraft ver- 
trat. — Dahlmann lebt und webt in feinem Syſtem, das zuweilen ben 
Thatfachen eine ungenaue Färbung gibt und dad Leben und feine Ent 
[hlüffe in dad Gewand der Abftraction kleidet, das ihm aber auch jenen 
unerfehütterlihen Glauben vermittelt, der ihn über alle Wechfel der Er: 
eigniffe erhebt und feinem Leben jened Gepräge aufbrüdt, dem felbft bie 
Öegner, wenn auch wider Willen, Huldigung zollen müflen. Auf den 
eriten Blick ſcheint zwiſchen Dahlmann und Schloffer eine große Ber: 
wandtſchaft zu beftehn. Beide find freimüthig bis zur Nüdfichtälofigfeit, 
unerjhütterlich in ihren Ueberzeugungen, den allgemeinen Stimmungen 
unzugänglih und trob des fehärfften Blicks in die Verirrungen der Wirk: 
lichkeit lebenamuthig in die Zukunft blidend. Daß aber zwiſchen ihren 
Naturen au ein Gegenſatz obwaltet, zeigt ſchon der Stil. Schloffer ift 
bequem und naturaliftifch, in der Wahl der Ausbrüfe wie in den Sag- 
verbindungen ungenirt bid zur Oftentation. Dahlmann’d Form dagegen 
hat etwas vornehm Ablehnended; man fieht dag Mitwirken der Kunſt. 
Sehr ernft in der Hauptfache, Tiebt er ed doch, von Zeit zu Zeit durch 
eine colorirte Färbung den Heiz feiner Darftellung zu erhöhn, nicht aus 
angeborner Neigung, fondern aus fünftlerifcher Rüdficht; und fo ift es 
auch in den Urtbeilen. Schloſſer urtheilt ſtets unmittelbar, er greift in 
jedem einzelnen Fall mit feinem gefunden Menfchenverftand durch; der 
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Gedanke an eine Hegel, nach der er fein Urtheil bildet, bleibt ihm fern. 
Dohlmann erwägt vor dem Urtheil gewiffenbaft, faft ängftlich alle Rück⸗ 
fichten. Nicht der einzelne Fall ift ibm die Hauptſache, fondern die 
Regel, die er durch denfelben feftftellen will. Schloffer fommt ed auf 
Widerſprüche nicht an, auf feine Begründungen legt er feinen Werth, 
in der Meberzeugung, das Wichtige unmittelbar zu treffen: er bat im 
Grunde gar fein Syſtem. Dahlmann dagegen ift ein firenger Syitematifer, 
und feine Politik, die fih von dem Idealismus der frübern Leit dadurch 
unterfihetdet, nicht von einem einfachen Grundgedanken, fondern von ber 
Fülle aller möglihen Erwägungen auszugehn, ift mit ihren zahlreichen Be 
dingungen, Verfchränfungen und Rüdfichten dennoch von einer fo ftrengen 
Folgerichtigfeit, daß man nicht leicht einen einzelnen Punkt wird in Frage 
ftellen fönnen, ohne das ganze Syſtem einer Kritik zu unterwerfen. Als 
gymnaſtiſche Borübung der politifchen Bildung ift fein Syftem außerordent⸗ 
ih fruchtbar; freilich darf man von ihm nicht erwarten, was überhaupt 
fein Syſtem leiftet, daß es die praftifhe Bildung erfegen fol. 
Gervinus wurde am 20. Mat 1805 zu SDarmftadt geboren und 
von feinen eltern zum Handelſtand beſtimmt. Danach war fein erfter 
Unterricht abgemeffen, und er trat. wirflih in ein Comptoir, bis der innere 
Drang zu mächtig in ihm wurde. Er gab feine Stelle auf, ergänzte ſchnell 
mit aufreibender Anftrengung die Rüden feines Wiſſens, und Eonnte ſchon 
1826 die Univerfität Heidelberg beziehn, wo Schloſſer's Borlefungen 
einen mächtigen Einfluß auf ihn augübten. Es begegneten fich hier zwei 
verwandte Geiſter, nicht blos in Bezug auf die fittliche Richtung, fondern 
auch auf das Talent. Nachdem er zu miffenfchaftlichen Zwecken eine Meife 
nach Sstalien gemacht, wurde er 1835 zum außerordentlihen Profeffor in 
Heidelberg, 1836 auf Dahlmannd Empfehlung zum ordentlihen Profefjor 
in Göttingen ernannt. In diefe Zeit fällt der Beginn bed Werks, das 
ihm einen unvergänglichen Namen in der Entwidelung der beutfchen Eul- 
tur geben wird. Die romantifche Schule hatte zuerft zur Literaturgefchichte 
angeregt, aber im Grunde nur, um für ihre poetifhe Richtung Gewährs—⸗ 
männer zu finden; die germaniftifhen Studien gaben ein reiche? Material: 
ed fehlte nur die gefchiefte Hand, es zu verarbeiten”), und was ebenſoviel 
fagen wollte, der Entſchluß; denn in der That ſetzte es eine nicht geringe 
Kühnheit voraus, mit der Schnelligkeit, ohne die ein Kunftwerf nicht 
denkbar ift, einen Stoff zu bewältigen, in dem bie größten Gelehrten 


*) Das böhft verdienftvolle Lehrbuch Koberſteins (1827), welches in ber 
neueften Ausgabe den gefammten Schag der Literatur in gründlichfler Durch⸗ 
arbeitung zufammenftellt, ift ſchon feiner Form nah nur für das eigentliche 
Studium beftimmt. 


470 Georg Gervinus. 


Deutſchlands ein Menfchenalter hindurch ihre Kräfte verichwendet. Gervinuẽ 
wurde zu feinem Unternehmen vorzugäweife durch das Borbild feines 
Lehrers ermuntert; er hielt Schloffer’3 culturhiſtoriſchen Standpunkt feft, und 
unterfchieb fi) nur dadurch von feinem Vorbild, daß er die Literatur außerhalb 
des allgemeinen hiftorifchen Zufammenhang® für fich felbft betrachtete. Im 
Mebrigen ift die Uebereinftimmung augenſcheinlich: beiden geht dag fittliche 
Sintereffe über das poetifche, beiden kommt ed mehr auf dad Urtheil als 
auf die Thatfachen an, beide find vorwiegend reflectirende Naturen. Bir 
fehn bei Gervinus fortwährend die Werkftätte bed Schriftftellerd in feinem 
unruhigen Schaffen und Treiben, er nimmt jede einzelne Exfcheinung vor, 
fuht den Zufammenhang mit einer andern frühern oder fpätern, fteilt fie 
mit einer dritten, die au® einer ganz andern Periode ber auf dem Secir 
tif Liegt, in Parallele, vechtet mit ihr, entfchulbigt fie u. f. w.; aber 
gerade diefe unrubige fubjective Form erhöhte, ald die drei erſten Bände 
der „Gefchichte der deutichen poetifchen Nationalliteratur” (1835 — 38) 
erfhienen, den Reiz der Darftellung, da man fi für den energifchen 
Charakter, des Gefchichtfchreiber® intereffirte. Die ftrengern Germaniften, 
über die Kühnheit des Unternehmen? erftaunt, nahmen an manchen Unge 
nauigfeiten Anftoß, indeß find dieſe bei eineni neuen Gebiet überhaupt 
nicht zu vermeiden, und in jeber fpätern Bearbeitung ift e8 Gerpinus 
immer mehr gelungen, bie Reife der Gelehrfamkeit und die Sicherheit ber 
Unterfuhung mit dem Intereſſe der Darftellung zu verbinden. An dem 
Proteſt der fieben Profefforen 1837 betheiligte fi) Gervinus nicht blos 
mit rafhem Entſchluß, fondern mit innerer Befriedigung. Bei mehreren 
feiner Sollegen war das Heraustreten aus bem gewöhnlichen engen Kreiſe 
der Pflicht mit einem gewiffen Unbehagen verknüpft; Gervinus bagegen 
hieß eine Gelegenheit willfommen, die der politifchen Lethargie des deutſchen 
Volks einen flarfen Stoß geben mußte. In materieller Beziehung bir 
länglich gefichert, verfhmähte er jede officielle Beichäftigung und be 
fhränkte ſich auf die Vollendung feines Werks. War fchon der Erfolg 
der drei erften Bände ein enticheidender gemwefen, fo fleigerte er fih in 
den beiden lebten 1840—42 zu einem lauten Enthufiagmus, theild wegen 
einzelner glänzender Partien: Leſſing, Klopſtock, Sean Paul u. |. w., theild 
weil die Zeit reif war, mit den alten Literarifchen Traditionen zu brechen. 
Die Romantik hatte fi) auögelebt, und wenn gegen dad Ende der zwar 
ziger Jahre jeder Feingebildete fih bemühn mußte, in Tieck'ſcher Weiſe 
die Waldeinſamkeit, die Flöte und die Böglein auf den Zweigen zu feiern, 
zue Sungfrau Maria mit Andacht emporzubliden und an höhere Ge 
fpenfter und den thieriſchen Magnetismus zu glauben, fo fing man jegt 
an, dag Kindiſche diefer veflectirten Kinblichkeit zu begreifen. Heine hatte 
die Spufgeftalten der Neftaurationdzeit verfcheucht, und die Halleſches 
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Jahrbücher fehten den Kampf mit der Zuverſicht eines nahen Sieges fort. 
Gervinus hat diefer alten faulen Literatur den Gnadenſtoß verfest. Seit 
der Zeit ift fie nur noch eine ftile Sekte, auf das Öffentliche Reben hat 
fie feinen Einfluß mehr. Daß er gar nit den Verſuch machte, fie 
objeetiv darzuftellen, wozu eine allfeitige Würdigung ihrer Vorzüge und 
Schwächen gehört hätte, war in der Ordnung, denn feine Aufgabe war 
in diefer Beziehung feine hiftorifche, fondern eine polemiſche. Auch wäre 
es ihm nicht wol möglich geweſen, das Nervengeflecht diefer geiftigen Be⸗ 
wegung blodzulegen, da er die profaifche Literatur vor feiner Aufgabe 
ausgefchloffen hatte, und da man den Sinn der romantifchen Schule ohne 
dag Studium der gleichzeitigen Philofophie nicht verfteht. Wenn aber bie 
Riteraturgefchichte nicht alle Eünftlerifchen und wiffenfchaftlichen Anforde⸗ 
rungen befriedigt, fo bat fie den Werth einer That. Ste war eine Em- 
pörung de3 gefunden Menfchenverftanded gegen die Sprachverwirrung der 
Scholaſtik. Zu einem kritiſchen Werk diefer Art gehört das fichere Be⸗ 
wußtfein des Sieged, das Gefühl, daß der Stern ded Gegnerd im Sin- 
fen if. Die Nicolai waren in ihrer Oppofition hämifch, gedrückt, ungerecht, 
weil der Stern der Romantik im Steigen war; erſt da® Gefühl ber 
Ueberlegenheit gibt die Fähigkeit und das Recht Tiberal zu fein. Die 
Krankheit ded Zeitalter? war die Unficherheit im Urtheil. In eitler 
Selbftbefchaulichkeit mechfelten wir mit einer fouverainen Ironie gegen 
alled Große und Gute und einem bequemen Geltenlafien alle einmal 
Eriftirenden. Es war eine Art Aberglauben geworden, daß nur ein 
äußerliche® großed Ereigniß und aus dieſer faulen Lethargie erwecken, ung 
elektrifiren, un® ein neues Reben einhauchen könne, Uber ein Volk, welches 
nicht in eigner, bewußter Thaͤtigkeit feine Zwecke zu verfolgen im Stande 
ift, wird duch Revolutionen nicht gefördert. In diefem Bufammen- 
bang wird dad Motto des vorlegten Theild, das aus Percy die Ironie 
gegen alle poetifche Floskelweſen entlehnt, und die Schlußermabnung an 
bie Deutſchen, die Poeſie eine Weile ruhn zu laffen, begreiflih. Ein 
ſeltſames Motto für die Gefchichte der Poefie, ald Kunſtwerk betrachtet, 
aber gerechtfertigt ala Refultat einer kritiſchen That, die eine überwundene 
Periode abfchliegen fol. Es wird und dann auch verftändlih, wie ber 
Krititer in der Ungebuld, diefem neuen Schaffen Raum: zu geben, dem 
Bolt gleihfam den Troft hinwirft, die claffifche Zeit feiner Literatur läge 
hinter ihm. Gervinus glaubte die Weberzeugung gewonnen zu haben, daß 
unfre ganze Poefie ſoweit von Romantik infieirt fei, daß fie in eine 
neue Bahn zu leiten, eine größere SKraftanftrengung erfordere, als der 
fühne Griff nach einer ganz neuen Thätigkeit. Er ſchärfte den alten, halbver⸗ 
geffenen Satz Theodor Körner's wieber ein, daß die Kunft ein Vaterland 
verlangt. Er zeigte bei aller Anerkennung ber hoben Schöpfungen unfrer 
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Poefie. daß fie zuniel von unfrer geifligen Kraft abforbirt habe, und daß 
man dieſes Feld eine Zeit Iang brach Liegen laffen müſſe, damit aud die 
andern Seiten des beutfchen Geiſtes zu ihrem Recht fämen. Wenn Deutid- 
land nicht aus der Reihe der Nationen verſchwinden folle, fo fei jetzt die 
Zeit gelommen, wo man mit der Politik Ernft machen müfle Die Wie 
dergeburt ded Vaterlandes, feine Einigung und feine Theilnahme an bem 
Lauf der Weltgefhichte müfle der Angelpunft der neuen Bewegung fein, 
und auch die Poeſie habe ihr Scherflein dazu beizutragen. Auf eine 
wunderbare Weiſe traf diefer Rath die Stimmung der Zeit. Es begann 
jener lyriſche Enthufiagmus für die Einheit und Freiheit des Baterlandes, 
der damald manche kräftige Herzen ergriff und eine allgemeine linrube 
bervorbrachte, den Vorboten des Fünftigen Sturmed. — Nah dem Ab- 
ſchluß feines großen Werks lebte Gervinus in Heidelberg, eifrig mit der 
Borbildung zu feiner künftigen Wirkſamkeit befchäftigt, namentlich mit 
juriftiichen Studien. Zugleich fnüpfte er enge Verbindungen mit ben ſüd⸗ 
deutfchen Xiberalen an. In der Ueberzeugung aller Gebildeten ftand ſchon 
damals feft, daß Deutichland, wenn auch nur allmählih, dem Repräfen- 
tativſyſtem entgegengehe. Die Regierungen der größern Staaten betrach⸗ 
teten es mit Miötrauen, weniger weil ed unmittelbar ihre Intereſſen be- 
drohte, als weil fie e3 für ein Erbtheil der franzöfifchen Revolution hielten. 
Dem Einfluß derfelben zu begegnen, wählten fie aber ein ſehr ungeſchicktes 
Mittel: fie unterdrüdten alle Befprechung einheimifcher Zuflänte. Wenn 
fih der Liberalismus die deutfche Entwicklung ganz nach dem Maßſtab 
‚englifcher und franzöfifcher Berfaffungdformen vorftellte, fo trifft die Schuld 
hauptſächlich die deutfchen Regierungen. Blättert man in ber preußifchen 
Staatäzeitung von 1847, fo erftaunt man über dad Gefchid, mit welchem 
die parlamentarifhen Verhandlungen von London und Paris, in zweiter 
Linie auch die von Madrid, Brüffel u. f. w. behandelt find, während fich 
über Deutfchland, einzelne dürftige Hofnotigen, Todesfälle u. f. w. abge 
rechnet, Fein Wort findet. Die natürliche Folge war, daß ſich bad ge 
ſammte Publicum in hohem Grad für Guizot, Thiers, Odilon Barrot, 
für Peel, D'Connell, Balmerfton intereffirte, während ed von ben Gtaate« 
männern, auf welche bei Preußend Zukunft zu rechnen war, nicht einmal 
die Namen wußte. Die Ideen gewinnen erft dadurd Gonfiftenz, daß fie 
von beftimmten Perſönlichkeiten getragen werben. Ein tiefer Schleier 
umbüllte alled, was in Preußen vorging, wenn man vom deutſchen Kibe- 
ralismus ſprach, fo meinte man ftet? Rotteck, Welder, Itzſtein u. |. w.; _ 
diejenigen Xiberalen Süddeutſchlandd (3. B. Paul Pfiger im „Brief 
wechfel zweier Deutfchen“ 1831), die auf Preußen ihre Hoffnung fehten, 
mußten weit bergeholte Berechnungen anftellen, um von ihren Partei- 
genoffen auch nur verftanden zu werden. Die politiihe Beichäftigung 
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muß entweder von einem beftimmten realen Sintereffe audgehn, ober fie 
muß ‘die Phantafle anregen, und die Staatözeitung griff darin den Fran⸗ 
zofen unter die Arme Als nun feit 1840 der Preſſe eine freiere Be 
wegung verftattet wurde, ließen fich die Provinzialblätter, welche nun die 
Führung der Oppoſition übernahmen, die Kehren der Staatgzeitung wol 
gefagt fein: fie behandelten die deutſchen Zuſtände nah den Ge 
fihtspuntten der franzöftfchen Parlamentsredner. Es macht einen 
ganz wunderbaren Eindrud, wenn Stichwörter, bie für Deutſchland 
gar feinen Sinn hatten, und abftracte Bezeichnungen, denen bie entſprechen⸗ 
den Thatfachen fehlten, ohne Weitered der neuen Politik zu Grunde 
gelegt wurden. Wo in Preußen eine freie Prefie auftauchte, fiel fie dem 
Radicalismus in die Hände. Man fühlte allmählich, daß diefer Zuftand 
der Dinge unhaltbar war, daß ohne Mitwirkung Preußen? an einen: ents 
feheidenden ortfchritt der deutfchen Politik doch nicht zu denken fei. Es 
fam darauf an, einen Punft außerhalb Preußen zu finden, wo man für 
die Idee dieſes Staat? gegen die augenblidliche Erfcheinung deffelben 
arbeiten könne. Heidelberg erſchien ala ein zweckmäßiger Ort; ed bat 
einen größern Horizont, als das Land, dem es angehört; es ift fo recht 
dazu geeignet, mit Ausſchluß aller provinciellen Färbung den allgemeinen 
deutfhen Sinn zu nähren. Das conftitutionelle Leben hatte in den 
fübmeftdeutfchen Staaten nicht blos den Liberalismus entwidelt, fondern 
zugleich eine gefchloffene confervative Partei, die den feften Willen 
hatte, allen Ueberfchreitungen entgegenzutreten und auf eine organifche 
Entwidlung Deutſchlands im Anfchluß an Preußen binzuarbeiten. Es 
war nicht der Inſtinet, der diefe Richtung hervorrief, fondern die Re⸗ 
flerion; und bie Reflerion, auf fo wohlerwogne Gründe fie fi flüst, kann 
freilich in Leiten der Aufregung den Inſtinet nicht erfegen. — Indem 
man nun nad allen Seiten hin ängftlich fi) umſah, ob ed nicht irgend 


etwa® zu thun gebe, ereignete fih der Vorfall mit dem heiligen Rod in 


Trier, Ronge's Brief in den Vaterlandsblättern, die Bildung der deutfch- 
Eatholifhen Gemeinden und gleih darauf die Tichtfreundlichen Protefte. 
Nur jene Ungebuld macht ed erflärlih, daß Gervinus fih über eine fo 
inhaltlofe Bewegung täufchen ließ (1845), daß er es für möglich bielt, 
eine kirchliche Meformation könne ſich erneuen in einer Leit, mo man der 
unbequemen Kirche nur den Wibermwillen der weltlichen Gefinnung, nicht 
ben Feuereifer des erfüllten Glauben? entgegenfegte.e Es kam ihm vor 
allem darauf an, den nationalen Gefichtepunft hervorzuheben, an einem 
beftimmten Kal die Idee der Einheit Deutfchlandg zu entwideln. Geeig- 
neter, die widerſtrebenden Stimmungen des deutſchen Liberalismus in 
einen gemeinfamen Brennpunkt zu fammeln, war die Angelegenheit von 
Schledwig-Holitein. Auf diefe lenkte Gervinus, zugleich mit feinem Freund 
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und Eollegen Häuffer*), die Aufmerkfamfeit bed deutfchen Volls, un) 
forderte es (1846) zur Bekämpfung eines Feindes auf, ber nicht durb 
innere Kraft, fondern durch zufällige europäifche Conjuncturen gefährlid 
wurde. — Bald darauf (1847) erfolgte in Preußen die Einberufung der 
Vereinigten Landtags: zur allgemeinen Ueberraſchung zeigte fich in ihn 
eine zahlreiche, entjchloffene und einſichtsvolle Oppofition, von ber maz 
annehmen fonnte, daß fie die Majorität des preußifhen Bolfs vertrat, 
und für jede fünftige Bewegung die Führer hergeben werde. Diefer Ge 
banfe beftimmte Gervinus zur Gründung der deutfhen Zeitung, die 
zwar aus dem Schooß des Eleinftaatlichen Liberalismus heroorging, aber 
bad Prineip vertrat: der auf den Gedanken des Proteflantismus und der 
bürgerlihen Gleichberechtigung begründete preußifche Staat fei in Deutid 
land zur Segemonie berufen, fobald er die bis jekt nur latente Kraft zur 
wirklichen Erſcheinung gebracht haben werde, und dad burchzuführen fei 
die Aufgabe der preußifhen Oppofition, in welcher daher ber deutjche 
Liberalismus feinen Mittelpunkt zu fuchen habe. Died Prineip bat Ger 
vinus in der deutfchen Zeitung mit einem Rigoridmud vertreten, der nit 
geeignet war, unter Andersdenkenden ſchnell Profelyten zu maden: hätte 
er einen größern Zeitraum vor fi) gehabt, fo wäre ihm auch barin mehr 
gelungen, da eine energifche Haltung auf die Dauer auch den Gegners 
imponirt. Allein ber Ausbruch der Revolution folgte zu ſchnell auf die 
Gründung ber deutſchen Zeitung. "Für die Zeitung wie für die Partei 
in der Paulskirche war e8 ein Unglüd, daß ber ideale Mittelpunft zit 
mit dem realen zufammenfil Mochte die deutiche Zeitung noch fe 
eifrig auf die preußifche Oppofition hinweifen, fie ging doch von ber fü 
deutſchen DOppofition aus, die es als ein Berdienft anfah, wenn fie fid 
zum Anwalt eines fremden Kiberaliamus bergab; und ebenfo galt es in 
der Paulskirche, die preußifche Staatdfraft in Bewegung zu fehen un 
durch fie die Einheit Deutſchlands herzuftellen, ohne daß man irgendein 
Mittel in der Hand hatte, auf diefe Staatäfraft einen directen Ginfluk 
auszuüben. Dan hegte in Frankfurt die SUufion, daß alle Beichläffe der 
Nationalverfammlung fofort Wirklichkeit feien; in diefem Irrthum werer 








*) Geb. 1818 Im Unterelfaß, kam nad dem Tod feines Baterd 1831 mit feiner 
Mutter nah Mannheim und fludirte feit 1835 in Heidelberg Philologie. Der 
Einfluß Schloſſer's führte ihn zum hiftorifchen Studium, welches er dann in Jene 
fortfepte. Er promovirte 1838 in Heidelberg, arbeitete 1840 in ben. parifer Ir 
chiven und Bibliotheken, habilitirte fi im Herbſt deffelben Jahres in Heidelberg 
und wurde dafelbft 1845 zum Profeffor ernannt. Die Früchte feines Wleikee 
waren in jener Zeit: die deutfchen Gefchichtichreiber vom Anfang des Frankenreiche 
bis auf die Hohenflaufen 1839, die Sage von Tell 1840 und die Geſchichte der 
Rheinpfalz 1845. 
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am meiſten diejenigen Abgeordneten befangen, die, an logiſches Denken 
gewöhnt, ſich gar nicht die Möglichkeit vorſtellen konnten, daß es noch 
eine andre Form des Denkens gebe, daß bei den Entſchlüſſen der Menſchen 
Vorurtheile, Leidenſchaften, Intereſſen die Hauptrolle ſpielen. Gervinus 
hatte ſich von vornherein ein beſtimmtes, logiſch geordnetes Bild von dem 
weitern Gang der Entwicklung entworfen, und wurde nun in ſeinem Ge⸗ 
müth verletzt, als die Wirklichkeit ſich ſeiner Regel nicht fügen wollte. 
Die Heftigkeit, mit der er in feinem Blatt die Demokraten bekämpfte, 
wandte er in den Parteiverfammlungen auf feine Gefinnungdgenoffen, und 
-e3 dauerte nicht lange, fo zog er fich verftimmt von dem ganzen politifchen 
Treiben zurüd: ein Zeichen, daß er eigentlih fein Politiker war, denn 
der Mann der That wird durch Hinderniffe nur zu leidenſchaftlicherm 
und fehnellerm Handeln bewogen. Eine Partei kann niemals ihre Hand- 
lungsweiſe durchweg nad ideellen Motiven einrichten, fie muß fehr ver- 
fchtedenartige Umftände in Erwägung ziehn, namentlih wenn fle bie 
Situation nicht wirflich beherrſcht. Häuſſer verfuchte ed no, den Weg 
des Compromiſſes einzufchlagen, den Gervinus verjchmäht hatte; auch er 
gab ed im October 1850 auf, und dad Blatt ging ein. — Um 
fid von der Verſtimmung dieſes pofitifchen Treiben? zu erholen, flüchtete 
fi Gervinus in das Gebiet bed Ideals, und fein Buch über Shafipeare, 
4 Bände, 1849—50, ift bie Frucht diefer Muße. Man hatte ihm vor 
geworfen, bag er nicht fähig fei, fich für wahre Größe zu enthufiadmiren. 
Hier wollte er nun zeigen, daß es ihm bisher nur an dem richtigen 
Gegenftand gefehlt habe, und in der That ift dad neue Buch feine 
Kritik, fondern eine durchgehende Apologie. Die Schlegel befchräntten fi 
faft ausfchlieglich darauf, ihrer Bewunderung einen Inrifchen ober dithy⸗ 
rambifchen Ausbrud zu geben; Gervinus geht ſehr ausführlich auf den 
inhalt der einzelnen Stüde ein und fucht ihn im Detail zu rechtfertigen; 
aber er hält fih nur an den fittlihen Inhalt; er analufirt nicht das 
Schaffen des Künſtlers, er betrachtet die Dramen wie einen Naturproceh, 
beffen inneren Zuſammenhang und deffen Uebereinflimmung mit den 
Geſetzen der gefunden Vernunft er audeinanderfebt. So ſchöne Einzel» 
heiten in biefer Kritif vorfommen, fo reicht fie doch weder hiſtoriſch noch 
äfthetifh aus, denn man bat den Eindrud, ald ob Shafjpeare gar feiner 
Zeit angeböre, gar Feine enbliche Vorausſetzungen zu befämpfen gehabt 
babe, ja man verliert ganz den Begriff der Verfönlichkeit des Dichter aus 
den Augen. Shafipeare würde an Größe nicht? verloren haben, wenn hervor, 
gehoben wäre, daß auch bei ihm zumeilen die Leibenfchaft, die Verſtimmung und 
dad Vorurtheil über die ruhige Ueberlegung den Sieg davon getragen habe. 
Das artiftifche Gefühl ift bei Gervinus zu wenig ausgebildet. Er ift durchweg 
Moralift, womit wir ihn freilich nicht mit den pebantifhen Moraliften 
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des vorigen Jahrhundert? aus der Gellert'ſchen Schule vergleichen wollen 
Dad Große und Erhabene empfindet er fehr warm; für dag Schöne und 
Reizende gebt ihm der Sinn ab. — Bon diefer Epifode iſt er wieder 
zur deutfehen Politik zurüdgefehrt und zwar zur hiftorifden Gntwidelung 
derfelben. ES chloffer hatte die Gefchichte Bid zum Sturz Napoleone ge 
führt, Gervinus unternahm die Fortfegung dieſes großen Werfed. Zu 
nächſt gab er die Einleitung heraus (1853), die ein noch größeres Auf 
fehn machte, als feine Riteraturgefchichte, zum Theil wegen der Berfolgum: 
gen, die fie ihm zuzog. Er verjucht in derfelben eine Gonftruction der 
Seichichte, und zwar auf dem Wege ber Sinduction und der Analogie. 
Durch Bergleihung der griechiſchen Gefchichte mit der allgemeinen eur» 
päifhen Entwidelung im Mittelalter und in der neuen Beit findet er 
ein Geſetz der Evolution, welche er fogar nach Perioden feftftellt, und 
in welchem er ald Troft für die Wirrniffe der Gegenwart vie Ueber: 
zeugung gewinnt, daß Deutfchlandd Zukunft der gemäßigten Demokratie 
gehöre. Gegen Methode und Reſultat läßt fi vieled einwenden, dena 
Analogien beweifen in der Geſchichte um fo weniger, je verfchiedener bie 
Gegenftänbe find, auf die fle angewendet werden, und für die Möglichkeit 
einer Demofratifirung Deutfchland® müßte man fich erft concretere Bor: 
ftelungen bilden, ald man bis jest im Stande ift. — Auch in der Ge: 
[bite ded 19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen bat 
er einen vorwiegend kritiſchen Zweck. Die Gefchichte felbft wird undent- 
lich erzählt, und er ift nie im Stande, fi in die Seele, in das Lebens⸗ 
prineip der handelnden Perfon zu verfegen. Dieſe Subjectivität des 
Standpunkts verleitet zumellen zu Ungerechtigfeiten, denn es ift unerlaukt, 
von einem großen DMenfchen, der mit einer neuen Idee in bie Geſchichte 
eingreift, zu verlangen, er folle durchweg fo empfinden, wie die verflän- 
dige Maffe empfindet. Am auffallendften ift da bei dem reiberrn von 
Stein, deffen Bild durch kunſtwidrige Hervorhebung zufälliger Seiten eine 
falfche Färbung erhält. Es ift nichts Leichter, ald aud dem Bild einer 
urfprünglichen Natur alle Größe wegzumwifchen,; man darf nur fein Leben 
in die einzelnen Tage zerlegen und den verbindenden Faden fallen Laffen. 
Der echte Hiftoriker fol nicht analyfiren wie der gemeine Mann; er fell 
durch feine Analyfe das Nervengeflecht bloslegen, während der gemeine 
Mann feine Pflicht gethan zu haben glaubt, wenn er die Oberfläche burd 
dag Mikroſkop befteht. Gervinus hätte mehr die innere Nothwendigfeit ter 
Dinge, ald die Schwäden und Irrthümer der Menfchen ind Auge faflen 
follen: da durch fein fanguinifchee Weſen fein Prineip Häufig eine andere 
Färbung annimmt, wird man nit einmal von der eifernen Feſtigkeit 
eined wenn auch einfeitigen Grundgedankens betroffen. Je größer das 
Anſehn ift, deffen ſich Gervinus mit vollem Recht innerhalb ver Fort 
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ſchrittspartei erfreut, defto mehr müffen wir wünſchen, auch in feiner 
hiſtoriſchen Darftellung jene Befonnenheit, jene Reife der Ueberlegung zu 
finden, die fi mit der Feftigkeit des Willend paaren muß, wenn etwas 
Erfolgreiches daraus hervorgehn fol. — Gleichzeitig veranlaßte Häuffer 
die Auffindung wichtiger Materialien für die Politik des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, die deutfche Gejchichte vom Tode Friedrich des Großen bis zur 
Gründung ded Deutfchen Bundes (4 Bd. 1854—57) zu ſchreiben. Der 
Einfluß von Schloffer und Gervinus ift nicht zu verfennen, im Guten wie - 
im Schlimmen. Sein Ausgangspunkt ift das fittlichspolitifche Bewußtſein 
ber Gegenwart, und er findet in der Gefchichte vorzugsweiſe den päda- 
gogifchen Beruf, das Volk über feine Intereſſen aufzuklären und ihm 
Achtung vor jeder wahren Größe, Beratung jeder Hohlheit und jedes 
Scheins einzuflößen. Der pragmatifhe Standpunft macht ſich überall 
geltend, und felbft die Schnelligkeit, mit der er arbeitet, verräth das Bor- 
wiegen ber politifhen Leidenſchaft über das wiffenfchaftliche Intereſſe; aber 
es ift eine edle Leidenſchaft, ein männlich tüchtiges Urtheil und ein ent- 
fhloffener gefunder Dienfchenverftand. Die Periode bis zum Frieden von 
Bafel wirb vorzugäweife durch den Heiz neuentdedter Thatfachen getragen, 
die auf die politifhen Wirren im Drient ein überraſchendes Licht warfen. 
Einen erfreulihen Eindrud macht diefe Geſchichte nicht, denn die beutiche 
Politik jener verhängnißoollen Jahre enthält nichts als Infamie. Biel- 
leicht wird ein fpäterer Befchichtfchreiber die ganze Periode humoriſtiſch 
auffaffen und dies Gewirr von Hochmuth und Abgefchmadtheit zu einem 
fomifchen Bild verarbeiten; un® aber, ben Erben der Ehre und ber 
Schande unfrer Väter, die wir in unfrer heutigen Politik nur zu oft 
bad Gegenbild jener Tage erbliden, und vergeht die Heiterkeit. Den 
Mittelpunkt der Darftelung nimmt natürlich die preußifche Politif ein. 
Wie jeder echt deutfche Patriot, fühlt Häufler bei der Schmach des Staats, 
auf deffen Schultern noch immer die deutfche Zukunft ruht, dad Blut in 
feine Wangen fteigen; aber jo lebhaft died Gefühl in ihm ift, feine auf 
ernfted Nachdenken begründete Ueberzeugung wird dadurch nicht alterict. 
Man fieht, wie Häuffer mit feiner tapfern Gefinnung in jenen ſchweren 
Kämpfen wie in der Gegenwart Lebt, wie feine Einficht durch einen uns 
fträflihen Charakter getragen wird. Er läßt fein warmes Gefühl überall 
durchbliclen, aber er vermeidet im Ganzen die blos rhetorifchen Wendun- 
gen. Wo es darauf anfommt, durch geiftuolle Eharakteriftif der einzelnen 
Figuren dem ‚Bekannten einen neuen Reiz zu geben und ben Verzweigun- 
gen der Politik in allen Kanälen des geifligen Lebens nachzufpüren, reicht 
fein Talent nicht aud. Die Bebeutung ded Buchs liegt nicht in der 
wiffenfchaftlichen Leiftung. Das Bolt fol ſich daraus unterrichten, damit 
ihm feine Borzeit zur Gegenwart werbe, feine Schande ſich Lebendig in 
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fein Herz eingrabe und fein wohlerworbener Ruhm ein freubiges Richt 
au auf die Zukunft werfe. Denn in ber That ift ed Gegenwart, was 
wir bier zum zweiten Mal erleben. Ein großer Theil ber Schäden, an 
denen damald Deutihland unterging, ift noch immer wicht gebeilt, bie 
Gefahren find no immer vorhanden, aber auch die Kraft if nit ver 
Ioren, mit welcher damald das Volk fi Recht zu verfchaffen wußte. — 
Eine würdige Ergänzung findet dad Bud in der Gefchichte ber beutfgen 
Feeiheitäkriege vom Major Beitzke. Es iſt nicht blos das gefteigerte 
Nationalgefühl, was wir aus einer Darftellung unferer Freiheitskriege zu 
fhöpfen haben, nicht blos das ftolze Bewußtfein, wenigſtens einmal in 
unfrer Gefchichte mit felbftändiger Kraft Großes gewagt und gewollt zu 
haben, fondern vor allen Dingen eine Mare Einfiht in die YZuftänbe, 
die unfre Schwäche und Hülflofigfeit bedingen, und in ben einzigen 
Weg, der ihnen Abhülfe verheißt. Denn jene Zuſtände find nicht von 
heute oder geftern. Diefelben Urfachen, welche ed damals dem fran- 
zöfifchen Eroberer möglih machten, in dem Herzen Deutſchlands feften 
Fuß zu faflen und fi mit dem ruſſiſchen Kaifer gewiffermaßen über die 
Theilung der Beute zu verfländigen, find noch heute vorhanden. Der 
Unterfchied ift nur, daß wir heute willen, woran es un® fehlt, und daß 
dieſes Willen allmählih im Begriff tft, fih in Gefühl und Smfinet zu 
verwandeln. Der Sinftinet des Volks tft aber ein Factor der Gefchichte, 
ben feine diplomatifche Schlauheit befeitigen wird. — Biel entichiedener als 
fonft übernimmt Norbdeutfchland die Führung der KRiteratur. Die neme 
Form ded Schaffend verlangt zweierlei: eine gründlidde, fireng zufammen- 
hängende Schule und eine ununterbrodhene Beziehung auf das größere 
politifche Neben. Um auf der Höhe der Zeit zu bleiben, muß der Ein- 
zelne Disciplin lernen; er muß das Gefühl in fich tragen, einem organifchen 
Ganzen anzugehören, feine Gefinnung muß mit feinem Studium Sand in 
Hand gehn. Diefer Einheit. treten in Süddeutſchland in religiöfer wie im 
politifcher Beziehung unüberfleiglihe Hinderniffe in den Weg. Daß Schles⸗ 
wig-KHolftein ſoviel tücdhtige Arbeiter an der Entwidelung des deutfchen 
Seiftes geftellt hat, Tiegt nicht blo8 in der gefunden Natur ded Stammes, 
in feinem zähen, ausdauernden Fleiß, feinem gefunden, allen Pbantafien 
abgeneigten Menſchenverſtand und feinen feften fittlichen Gewohnheiten, fon- 
dern darin, daß in dieſer kleinen Landſchaft die hifkorifchen Ideen, aus welchen 
die Bewegung bed neuen deutfchen Lebens hervorgeht, am tiefften in den Nei⸗ 
gungen und Wünſchen des Volks Wurzel gefchlagen haben. In Schlesw ig⸗ 
Holſtein wird ſich entſcheiden, ob für und noch eine Erhebung zum nationalen 
und ftaatlihen Leben möglich ift, und das Gefühl. diefer providentiellen 
Beftimmung lebt im gefammten Volk. Unter den Gefchichtfchreibern biefer 
Provinz tritt Georg Waitz hervor, 1813 in Klendburg geboren, ſtudirte 
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feit 1832— 36 zu Kiel und Berlin Rechtswiſſenſchaft und Gefchichte. Es 
iſt für einen Schriftfteller nicht hoch genug anzufchlagen, wenn feine Ju⸗ 
gendbildung in eine Zeit fällt, die ihn der Innern Kämpfe überhebt. In 
ſolchen innern Kämpfen und Schwankungen mag ein ftarfer Charakter 
Gelegenheit finden, ſich tiefer und vielfeitiger zu entwideln, die Spuren 
verwifchen fih nicht ganz, und es bleibt im Geift ein nicht ganz zu über⸗ 
windende® Moment, das der harmoniſchen Bildung widerſtrebt. Waitz 
trat in eine fertige, nach Grundſatz und Methode völlig geregelte Bil- 
dungsfchule. Aus den Sympathien waren Principien germorden, und was 
Männer wie Savigny, Niebuhr, Grimm, Eichhorn im Einzelnen ge- 
ſchaffen, kryſtalliſirte ſich allmählich zu einem übereinftimmenden Ganzen. 
Seit 1825 leitete Ranfe die hiftorifchen Studien in Berlin, damals noch 
in jugendlicher Kraft. Ranke gemöhnt feine Schüler daran, ſich nur in 
feiner Gefellfchaft zu bewegen, nur auf den Kenner Rüdfiht zu nehmen. 
Eine gewiſſe diplomatifhe Zurückhaltung ift mit biefem Streben noth⸗ 
wendig verbunden; zwar befitt und erweckt Ranke einen großen Sinn 
für dad Originelle und Ungewöhnliche, aber eigentlich nur infofern es 
„Saviar tft fürd Volk“. indem er die Methode der Niebuhr'ſchen Kritik, 
die urfprünglih für die dunkle Vorzeit berechnet war, auf die moderne 
Geſchichte anwendet, gemöhnt er feine Schüler, die Tradition gering zu 
ſchätzen und Feine Thatfache auf Treu und Glauben anzunehmen, die fie 
nit urkundlich belegen können. In dieſer Beziehung ift Waitz Ranke's 
eifriger Schliler, in der Form dagegen weicht er weſentlich von ihm ab. 
Ranke lenkt bei feiner fpringenden fubjectiven Darftellung die Aufmerfs 
famfeit des Leſers ebenfo auf den Schriftfteller wie auf den Gegenſtand; 
davon tft bei Wait keine Spur: in feinen neueften Werfen müßte man 
dag Woͤrtchen „ih“ ober „wir* mit dem Mikroſkop auffuchen. Ranke 
gehört zur Ariftofratie ber Geiftreichen, und wo ihm ein feines, bebeuten- 
des Geſtcht entgegentritt, wird er fo eingenommen, daß er bie Tüchtigkeit 
des Charakters nicht zu genau unterfuht, Watt, als Gelehrter vornehm 
und allen bemagogifchen Künften, durch welche ber Geſchichtſchreiber auf 
die Menge wirkt, entfchieden abhold, tft in feinen politifhen Ueberzeugungen 
wie in feinem Urtheil der ehrliche Niederfachfe, dem Fein diplomatifches 
Lächeln, keine Hohe Stirn imponirt, der auf den Kern der Sache eindringt 
und den Werth des Menſchen nach feinen Thaten beſtimmt. Es tft 
ein Glück für den jungen Schriftfteller, wenn er gendthigt ift, feine Studien 
auf einen erfprießlichen Gegenftand zu richten, als bewußtes Glied eines 
Ganzen zu arbeiten: denn gerade in der Entwicklungsperiode find die 
Fehlgriffe leicht, und wenn auch nicht entfcheibend, doch vielfach flörend 
für den natürlichen Kortgang der Bildung. Waitz wurde glei nach Ab- 
lauf feiner Univerfitätäzeit Gelegenheit, durch productive Theilnahme an 
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dem Rationalwerf der Monumenta Germanise feine Kenntnig methodiſch 
zu erweitern. Zu diefem Zweck befuchte er die Bibliotbefen und Archive 
von Kopenhagen, Lyon, Parid, Montpellier, Luxemburg u. f. w. In 
Paris fubirte er eifrig Guizot's Vorträge über die Geſchichte der fran- 
zöfifchen Givilifation, und diefer tiefblidende Syſtematiker übte auf ihn 
einen großen Einfluß. Den erften Jahrhunderten des Mittelalter, welche 
Guizot mit beſonders kritiſchem Scharffinn behandelt, war Wait fon 
durch eigne Studien näher gekommen. Bei beiden entiprang die Borliebe 
für dad Mittelalter nicht aud der Phantafie, nicht aus einer politifchen 
Doctrin, wie bei den Romantifern: fie betrachteten ed nicht als ein ideales 
Bild, fondern ald einen geeigneten Stoff für die hiftorifche Anatomie. — 
In Kiel, wohin Wais 1842 ala Profefior berufen war, erfchien die 
deutſche Berfaffungdgefhichte (1. Bd. 1844, 2. Bd. 1847). Daß 
feit Eichhorn durch die Mafienhaftigfeit der ſeitdem angeftellten hiſtoriſchen 
Forſchungen eine ganz neue Grundlage dieſes Gebäudes nothwendig wurbe, 
zeigt das gleichzeitige Auftreten jüngerer Rechtähiftorifer (3. B. Dönniges, 
Sachſſe). Leider ift Waitz nicht über die Urgefchichte hinausgelommen, 
fein Werk umfaßt nur die Gefchichte der Merovinger bi? zu ber Zeit, wo 
die immer wachlende Macht der Hausmeier dad Aufblühn eined neuen 
Konigsgeſchlechts hHerbeiführte, alfo die Periode, die auch Guizot am aut 
führlichften behandelt. Aber die Form ift bei beiden fehr verſchieden. Bei 
Guizot werden die Thatfachen militärifh in Reih und Glied geftellt, er 
verfteht zu wählen und nur das hervortreten zu laffen, was in fein 
Syftem paßt. Bei Wait muß man fi in die Fülle der Thatfachen ver- 
tiefen, und er verfährt dabei mit einer fo ängſtlichen Gewifienhaftigfeit, 
daß er fih im ſcharſen Gegenfab zum Franzofen zuweilen vor dem Ab- 
ſchluß fcheut und und mitten im Gewirr des Faetiſchen im Stich läßt. 
Aber reichlich entſchädigt und die umfaffende Gelehrſamkeit, firenge Eritifche 
Methode, Univerfalität der Bildung und eine politifhe Weisheit, die in 
der Erfahrung gefhult if. Bon Eichhorn unterſcheidet er fi) dadurch. 
daß er nicht für den Schüler fchreibt, fondern für den Kenner. Gr über 
läßt die Vorſtudien dem eignen Ermeſſen, fein Zweck ift die künſtleriſche 
Darftellung des eoncreten Staatölebend. Sein Stil if intereffant, wenn 
auch nicht immer durchfichtig, man fieht, daß fich eine Fülle von Gefichts⸗ 
punkten und Anfhauungen bei ihm zufammendrängen, daß fich ihm eine 
Reihe weit umfaflender Perfpectiven eröffnen, für die er den angemefienen 
Ausdrud mit einiger Mühe fuchen muß. Er fucht die Methode Cichhorn's 
und Grimm’d, Regel und concrete Anfchauung, zu verbinden; er ift weder 
Surift noch Philolog (im weitern Sinn), er ftrebt über beides hinaus 
zur Hiftorie, er geht nicht von der Negel aus, aber er fucht fie, und er 
hat Rejpeet vor dem Begriff der Zeit, obgleich er ein wahrhaft philofo- 
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phiſcher Kopf ift, wie namentlich da® 8. Capitel zeigt. — Theilmeife war 
die Subelfeier ded Vertrags von Verdun die Beranlaffung zur Herausgabe 
biefed Werks geweſen. Der Gedanke, der fi darin ausfpricht, daß zur 
Bildung eines individuellen organifchen Lebens bie Rosreißung von wider⸗ 
ftrebenden Elementen nothwendig fet, hätte fich erft in den fpätern Zeiten 
auf eine fruchtbare Art nachweiſen laſſen. Es follte dem Verfaſſer vors 
behalten bleiben, dur unmittelbare Erfahrung jene Idee Lebendiger in 
fih auszubilden. Geine ftreng biftorifchen Befchäftigungen wurden durch 
die Betheiligung an der Politif unterbrohen. Wer die Literatur über 
das Leben ftellt, wird das beflagen. Aber mie nothwendig für den Ge 
ſchichtſchreiber das einfame Studium bei der nächtlichen Lampe iſt, einen 
rihtigen Blie in das PVerfaffungsleben der Vergangenheit gewinnt er erft, 
wenn er auf den Markt bed Neben? hinausgetreten ift und fih durch uns 
mittelbare Betheiltgung in die Politik eingelebt hat. 1846 wurde Waitz 
zum Abgeordneten der Univerfität für die Hoffteinifchen Provinzialftände 
gerähft, die bald darauf aufgelöft wurden. 1848 finden wir ihn als 
Bevollmächtigten der fehleswig-hoffteinifchen Regierung in Berlin, dann 
in der Rationalverfammlung, wo er fi dem Cafino, fpäter der Weiden- 
bufchpartei anſchloß. Am 20. Detober drüdte Waitz zuerft und am be 
flimmteften dad Verhältniß Deftreihd zu Deutfchland aud. Cr zeigte, 
dag man mit Beichlüffen diefe Trage nicht entfcheiden werde, daß es nur 
darauf anfäme, die Grundfäse zu normiren und Deftreih flar zu machen, 
unter welchen Bebingungen e8 an dem neuen Reich theilnehmen fönne. 
Entweder müffe fih Deftreih ganz den neuen Gefeten unterwerfen, ober 
aus Deutichland fcheiden, weil fonft Deutfchland nur ein willenloſes An- 
hängfel ver öftreichifchen Politit bliebe. Die Thatfachen riefen fpäter 
dad Gagern'ſche Programm hervor, deffen Ausführung ſich gleichfalls ale 
unmöglich erwies, weil ed den Vorausſetzungen widerſprach, unter denen 
die Nattonalverfammlung zufammengetreten war. Darin lag überhaupt 
das Tragifhe des erften deutfchen PBarlamentd. In der Erinnerung an 
die große franzöfifche Nevolution, deren Gang dem Unfchein nach aus 
ſchließlich durch die Reihe der aufeinander folgenden geſetzgebenden Ver— 
fammlungen beftimmt wurde, war man feft überzeugt, daß für Deutſch⸗ 
land etwas Aehnliches möglich fei, und zweifelte nicht daran, daß durch 
den Verein der ebelften Männer Deutfhlands, die fich felbft für fouverän 
erflärten, fofort die tbeale Verfaſſung Deutſchlands verwirklicht werden 
müffe. Man vergaß, daß auch in Frankreich die entfcheldenden Schritte 
außerhalb der Verfammlung vorbereitet waren, und daß die franzöftfche 
Nationalverfammlung eine fertige Staatemafchine vorfand, der ſie leicht die 
angemefiene Richtung geben konnte, während die deutſche Nationalverſamm⸗ 
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gleichviel, ob fie fi für ſouverän erflärt ober nidht, wirkt nur foweit, 
al® ihr eine Erecutive gegenüberfteht, die fie beeinfluffen kann. Diele 
fehlte der Paulskirche; denn die Gewalt bed Reichsregiments reichte nicht 
weiter ald über das freilich ziemlich zahlreiche Redactionsperſonal bes 
Neicheminifteriumd. In dem Unmuth über foviele getäufchte Hoffnungen 
hat man fpäter die fhwerften Anklagen gegen die Mitglieder der National- 
verfammlung gehäuft. Man bat das Mislingen ihrem böfen Willen zu 
gefchrieben.. Wer ruhig die Zufammenfegung und bie Aufgabe ber Na⸗ 
tionalverfammlung betrachtete, mußte fi von vornherein fagen, daß ihre 
Aufgabe eine hoffnungslofe war, denn zu welchem theoretifhen Refultat fie 
Fam, e3 konnte praftifch nur durch die Zertrümmerung der Heinen Souveräne 
täten erreicht werben, und dazu befaß fie feinen Hebel. In anderer Beziehung 
aber hat fie ihre Aufgabe gelöft: fie hat eine Öffentlihe Meinung gebildet. 
Ihre Beichlüffe find nicht blos, wie man ſich jetzt audzudrüden pflegt, ein 
ſchätzbares Material für eine zukünftige Eonftituante, fie hat nicht blos ihre 
eignen Mitglieder durch die firenge Schule der Erfahrung gebildet und ge 
Eräftigt, fie bat in dem gefammten Volk die Grundlage der Partei gelegt, 
auf welcher Deutichlandd Zukunft beruht. Im Zuli 1848 wußte bas 
Publicum noch nicht, wa® ed wollen ſollte. Das ift jetzt anders geimon 
den, und was auch noch durch augenblickliche Einflüfle für Schwankungen 
erfolgen mögen, das große Ziel ift und unverrüdbar feftgeftelt. Die 
öffentliche Meinung macht freilich nicht die Geichichte, dazu find ambere 
Kräfte nöthig, aber fie gibt ihr doch den inhalt. — Als Arndt 1849 
feine Stimme für Kleindeutfchland abgab, erhob ſich die gefanımte demo 
kratiſche Partei und erinnerte den greifen Dichter an den befaunten Re 
frain feine? Kieded: dad ganze Deutichland fol es fein Die Groß 
deutſchen glaubten die Regitimen zu fein, die traditionellen SIbeen unver 
fälſcht fortzupflanzen. Die Großdeutſchen von der Rechten bezogen fi 
auf das Reichskammergericht und auf den Bundestag, die Großbeutfchen 
von der Linken auf dad Volkslied vom einigen freien Deutfchland, welches 
fih ſogar in dem misverſtandnen Trinkſpruch eines Prinzen ausgefprochen 
haben follte, in dem man damals die Menfchwerbung biefer Idee ven 
ehrte. Die Kleindeutfchen wurden ald Neuerer betrachtet und mit bem 
Prädicat Berräther beehrt, dad man Meuerern gern beilegt. Da bie 
Partei in Frankfurt groß geworden war, wo man unleugbar unter groß 
beutfchen Vorausſetzungen zufammentam, fo wurde fie felbft ſtutzig und 
ſuchte ihre Kegitimität durch Zugeftändnifie zu erfaufen, bie freilich zu 
ihrem Teitenden Grundſatz nicht flimmen wollten. Run ift es aber für 
jeden, der die politifche Kiteratur zu Anfang biefed Jahrhunderts ims 
Auge faßt, unzweifelhaft, daß die Eleindeutfhe Partei als die legitime, 
als diejenige angefehn werden muß, welche die Traditionen bed Kiberalid- 
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mus fortpflanzte. In jener Zeit hatte man noch nicht die Hohenſtaufen 
auf den Altar gehoben, und wenn man Symbole für die deutſche Natio- 
nalität fuchte, jo waren es, abgefehn von dem farblofen Cheruskerfürſten, 
Luther und ber alte Kris. Luther hatte Deutfchland von Rom eman- 
eipirt, Priedrih der Große hatte zuerft dem deutſchen Boll zur An 
ſchauung gebracht, daß es noch Helden hervorbringen könne. In diejem 
Sinn dachte und empfand, mit wenigen Ausnahmen, die ganze damalige 
Geſchichtſchreibung und Publiciftil, und wenn buch die Schlacht bei Jena 
in diefe Unfichten einige Verwirrung fam, fo führte die gleich Darauf 
erfolgende Wiedergeburt des preußifchen Staates doch bald zu ihrer 
Wiederaufnahme. Man rechnete auf den preußifhen Staat und auf ben 
Proteſtantismus, als auf die beiden bauptfächlichften Hebel zur Wieder 
aufrihtung Deutſchlands. Auf welche Weile fie ihre Aufgabe erfüllen 
folten, darüber hatte man fich Eeine beftimmten Borftellungen gebildet; 
aber über die Aufgabe felbft waltete fein Zweifel ob, und wenn man 
nun endlich genoͤthigt wurde, and Werk zu gehn, fo konnte der bialeftifche 
Proceß, dem jede neugebiltete Partei unterworfen ift, zu nicht? Anderem 
führen, als zu der Idee, daß Scheidung nicht immer mit Machtverluft 
verknüpft ift, daß, wenn zwei Organismen durch ein unnatürliche® Band 
zufammengehalten werden, bie Zerſchneidung dieſes Bandes beibe ftärkt, 
fo daß nach der Trennung jeder einzelne von ihnen mächtiger ift, als 
vorher beide zufammen. — Der fehwerite Berluft, ben die deutiche Sache 
in jenen Jahren erlitt, war die Zerſtörung des deutfchen Lebens in 
Schledwig » Holftein. Die Auswanderung der beften Kräfte aus ber 
Univerfität Kiel war das vorläufige Symptom. Ungefähr gleichzeitig 
nahm Droyfen einen Ruf nah Jena, Wait nah Göttingen an. Dort 
finden wir ihn in ernſter, ſcheinbar den Tagesintereſſen abgewenbeter 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. Die zahlreichen Studien, welche er aus politifch« 
juriftifhen Zwecken über die Gefchichte feiner Heimath angeftellt, legten 
ibm der wiſſenſchaftlichen Welt gegenüber gewiffermaßen bie Berpflichtung 
auf, diefelben zum Abſchluß zu bringen. Die Gefhihte Schleswig⸗ 
Holſteins (1. Band 1851, 2. Band 1852) ift dad Mufter einer Klaren, 
auf allfeitiger Kenntniß beruhenden und von der reifften politifhen Ein» 
fiht getragenen Darftellung Mit befonderer Borliebe behandelt er die 
Zeit der Selbftländigfeit, von der Mitte bed 15. bis zur Mitte ded 
17. Jahrhunderts: „eine Reit, wo bie politifche Entwidelung des Landes 
nur geringer Einwirkung von außen unterlag, bie ſtaatsrechtlichen Ber 
Hältnifje nach allen Seiten bin eine fefte Ordnung erhielten und aud 
fonft die Zuftände fih in mander Beziehung günftig geftalten konnten. 
Nicht ale ob es an Schattenfeiten und Störungen gefehlt und alles 
gedeiglich fih geftaltet hätte, davon war man fern am Beginn wie am 
31° 
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Ausgang diefer Periode. Aber das Wirken tüchtiger Regenten und fühiger 
Staatämänner, vor allem die fihre Begründung der Verfaſſung und die 
Unabhängigkeit gegen Dänemark geben diefer Periode eine befondre Be 
deutung. Wenn ihre Gefchichte gleihwol meniger Aufmerkfamfeit erregt 
und feltner Bearbeiter gefunden hat, fo liegt der Grund vielleicht eben 
darin, daß jener Kampf um die Selbftändigfeit Schledwigd gegen Däne 
marf, der immer vorzugsmweife das Intereſſe in Anfprud genommen hat, 
in diefer Zeit faft völlig in den Hintergrund tritt. Die Dänen verweilen 
ungern bei einer Geſchichte, die für ihre Anfprühe fowenig Ausbeute 
gewährt, fondern faft auf jedem Blatt denfelben beftimmt entgegentritt. Die 
Deutfchen, fcheint es, hatten genug zu thun, die Angriffe jener auf andern 
Gebieten zurüdzufhlagen, um zu einer eingehenden Behandlung biefer 
Periode gelangen zu können. Und doch ift gerade hier dasjenige vollftän- 
dig durchgeführt worden, was fpäter und noch am heutigen Tag als 
Recht des Landes in Anfpruc genommen werben muß.“ — Bei Selegen- 
heit diefer Studien entdeckte Waitz eine Reihe wichtiger Documente, die 
auf die Gefchiehte Lübeck's unter Jürgen Wullenwever ein neues 
Richt warfen. Zuerſt wollte er fih damit begnügen, dieſe Papiere 
herauszugeben und mit einer hiſtoriſchen Einleitung zu verſehn, in⸗ 
deß dehnte fi bie Schrift bald bis zu dem Umfang von brei ziem- 
lich farfen Bänden aus. Diefe Monographie (1855 — 1856) gibt 
dad Bild einer fruchtbaren Zeit, die man zwar nicht groß nennen fann, 
denn es fehlte der fiegreiche fchöpferifche Wille, die aber überreih if an 
mannichfaltigen Charakterbildern und die jeder Art geiftiger Thätigfeit 
Raum gab; freilich einer Zeit, die zugleich das Gepräge einer geswifien 
Berfahrenheit an fih trägt. Kür den Denker ift das Werk vom höchſten 
Intereſſe, aber populär ift es nicht, und wir Eönnen den Berfafler nicht 
von aller Schuld freifprechen. Es war ein Uebelftand, daß er in feinem 
Helden keineswegs, wie die Mehrzahl der Berichterftatter, einen Gelder 
und Märtyrer fand, fondern einen Abenteurer, zwar wohlmeinend und 
talentvoll, aber doch übereilt und unftet in feinen Plänen und deren Au 
führung, einem unmöglichen Biel nachjagend und doch nicht von jener 
eifernen Entſchloſſenheit, für die e® keine Unmöglichleiten gibt. Wullen⸗ 
wever hatte das Streben, ein großer Mann zu fein, es war auch vieles 
im ihm, was man als Eigenfchaft eined großen Charakters zu betrachten 
gewohnt ift, aber es fehlte die Hauptfadhe, die fchöpferifhe Kraft. Er 
ſuchte den gorbifchen Knoten des deutfchen Städteweſens zu burdhauen, 
aber er hatte nicht dad Schwert bed Alerander. Sein lintergang war 
bedauernswerth, aber nicht einmal tragif, denn der Reihe von Zufällen. 
die fich in fein Leben verwebten, fehlte jenes Dämoniſche, das nnr durch 
das Widerftreben einer einheitlichen Idee gebildet wird. Mn ber Richtig 
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feit dieſer Auffaflung kann man nach der gründlichen Darftellung nicht 
zweifeln, aber fie bietet Eein fehr erfreuliches Bild, denn wie intereffant es 
fein mag, das Gewirr der verfchiedenen ſich aneinander drängenden Per: 
fönlichfeiten, die Eonflicte der Rechtsverhältniſſe und des Eigennutzes zu 
entwirren, wir finden nicht?, wofür wir warm merden fönnten. Soweit 
liegt die Schuld am Stoff, aber er hätte noch auf eine andere Weife be 
handelt werben können. Frifchlin fteht gewiß an Werth und an Bes 
deutung unendlich unter Wullenwever, und doch Tieft man dad Buch von 
Strauß mit Theilnahme und Spannung Es war ein Uebelftand, daß 
Wait die eigentliche Darftellung von den Urkunden trennte und aud Ger 
wiffenhaftigfeit von dem Detail ber Iebtern nur das Allernothwendigſte 
in die Darftellung einfließen ließ. Der Gefchichte entgeht dadurch die bes 
febende Xocalfarbe und jene Unmittelbarkeit der Erfcheinung, durch melde 
auch das Unbedeutende Ssntereffe gewinnt. Waitz erzählt die Gefchichte 
Wullenwever's, wie eben ein verftänbiger, hochgebilbeter, charakterfefter 
Beobachter ſolche Dinge auffaßt, aber er läßt fie und nicht felbft erleben; 
er gibt und bie verfländige Eſſenz der Begebenheiten, er ftürzt und aber 
nicht in den Taumel der Begebenheiten hinein, in dem und erft wohl 
werben würde. Es ift mehr der Xehrer, der und über den Zufammenhang 
der Dinge aufflärt und unfre ernfte, firenge Aufmerffamfeit verlangt, 
ald der behagliche Erzähler, der Freude an feinem Stoff hat und deshalb 
auch bei feinen Zuhörern Freude daran zu ermeden ſucht. Nun ift es 
freilich fchwer, die Scheibelinie zu ziehn, die man einhalten muß, um 
nit aus dem Gebiet der Wiſſenſchaft zu treten; aber bie Gefchichtjchrei- 
bung gehört doch auch ind Gebiet der Kunft, und fie verfehlt ihren Zweck, 
wenn fie blos unfern Verſtand und unfer Gedächtniß befchäftigt. Der 
echte Geſchichtſchreiber muß auch Sinn für den Hanswurſt haben, nament- 
lih wenn man das 16. Jahrhundert fchildern will, wo neben wirklicher 
Größe die audgemachte Narrheit ihre Weſen tried. Will man fo einem 
Zeitalter gegenüber ftetd feine Gravität aufrecht halten, fo fpielt man die 
Rolle eined ernfthaften Mannes auf einem Faſching. — Es gibt Knoten⸗ 
punkte in der Geſchichte, in denen fi alle Fäden des geiftigen und 
materiellen Leben? auf eine fo feltfame Art verzweigen, daß ein ans 
ſchauliches Gemälde derfelben in gewiffem Sinn die Darftellung der ge- 
fammten Gulturentwidelung vertritt. Ein ſolches ift um fo wichtiger, 
da das Studium der Stadtgefchichten allein über die reale Entwidelung 
Deutſchlands Auffhluß geben kann, während e8 doch unmöglich if, dieſe 
Studien zu einem Gefammtgemälde zu vereinigen. Was Kaifer und 
Edelleute in Stalien und PBaläftina getban, das lernen wir fehon in ber 
Schule; aber von dem ftillen, fohöpferifhen und folgerichtigen Wirken 
bed Volks empfangen wir keine Ahnung Das echte Boll in Deutſch⸗ 
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Tand ift der Bürgerftand, deffen Gefchichte man fich nicht in fo abgebleh⸗ 
ten Farben vorftellen muß, wie er in der Gegenwart erſcheint, der vid 
mehr feine wilden, abenteuerlihen Züge, oder wenn man will, fen 
Romantik gehabt hat, wie der Adel. Die Entwicklungsgeſchichte der 
Bürgerftandes, die in der Hanfa gipfelt, iſt leider abgeichnitten, und ik 
Früchte find duch die Schuld unfrer Kaifer und Fürſten verloren ge 
gangen; aber der Keim dieſes echt deutſchen Lebens ift noch vorkata 
und wird fih trotz der veränderten Borausfebungen auf eine äbalik 
Weife wieder entwideln müflen. Gntfeffelung de® arbeitenden Bine 
thums von der amtlichen und diplomatifchen Bevormundung, das iſt im 
ber wichtigften Schritte, die unſrer Entwidelung bevorftehn. Aber de 
gefchichtlihen Behandlung biefed Stoffs ftehn unendliche Schwierigkeit 
im Wege. Im Großen und Ganzen betrachtet zeigt die Geſchichte da 
Städte allerdings eine gegliederte Entwidtelung, und dem philofephiläe 
Sefchichtfchreiber, der nur die mwefentlihen Punkte in fcharfen Umriin 
hervorhebt, wird es gelingen, dieſelbe herzuftellen. Sobald man fid ae 
ins Einzelne einläßt, verliert fih diefer Yufammenhang. Balb regt fd 
der Geiſt der neuen Zeit in der einen Stadt, bald in der andern: de 
Geſchichtſchreiber muß die Rocalität fortwährend wechfeln, und doch fr 
genöthigt, auch für jede einzelne Stadt die Continuität feftzuhalten, weil 
man fonft vieles nicht verftehn würde. Dabei machen bie Reibungen da 
einzelnen Parteien untereinander, ſo wichtig und inhaltfchwer fie fl, 
wenn man fie in ihrer Beziehung auf das Allgemeine betrachtet, ff i 
jedem einzelnen Fall einen kläglichen und niederfchlagenden Ginbrud, mi 
es wird dem Gefchichtichreiber ſchwer, bei fich felbft und bei den Arm 
da® Gefühl der Verſtimmung ganz zu vermeiden. Wie lebhaft mir de 
Berluft der großen Güter, welche und die Entwidelung des Bürgertbuni 
im Mittelalter in Ausſicht flellte, beflagen, die Möglichkeit diefer Ct 
wickelung beim Fortgang des allgemeinen politifchen Lebens läßt fi farm 
denfen. So ruhmvoll fi die Hanfa eine lange Zeit hindurch behaupten 
fo war ihre Eriftenz doch nur in den ganz irrationellen Zuſtänden ii 
Mittelalters möglich und mußte aufhören, fobald die privatrechtliche del 
tung der Politit überhaupt aufhörte. Im heiligen römifchen Neid, tei 
feit dem Fall der Hohenftaufen überhaupt aller wirklichen Einheit entbehrte 
ließ fi ein Staat im Staate denken; mit der entwidelten Yürftenmett 
war er unvereinbar, und felbft wenn wir uns vorftellen, die Gefchide Deati® 
lands hätten eine andere Wendung genommen, die Kaifer hätten Kir 
Herftellung der Meichdeinheit mit den Städten und dem Heinen Grundede 
verbündet und mit ihrer Hülfe die Fürſten unterdrüdt, fo Hätte ud I 
diefer Entwidelung die gefdhloffene Form der Hanfa gebrochen werte 
müffen. Ebenſo it e8 mit der innern Stäbtenerfaffung. Sowol Ye 
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Regiment der Geſchlechter als das Regiment der Zünfte beruhte auf bür⸗ 
gerlichen Grundlagen, die ſeit der Einrichtung der ſtehenden Heere und 
des Beamtenthums allen neuen Formen des Lebens widerſprachen. Zu⸗ 
dem war die Munieipalfreiheit in den meiften Faͤllen aus der kirchlichen 
Immunität hervorgegangen, die ihrerfeitö im Kaufe ber Beit erliegen 
mußte. Trotzdem iſt Die innere Macht des Bürgerthums feit jener Zeit 
keineswegs gefunfen. Durch das ungeheure Wachsthum der Induſtrie, 
des Handels, ſowie durch die Vermehrung der Verkehrsmittel iſt jeder 
Stand gezwungen, in der Weiſe des Bürgerthums auf Erwerb zu denken, 
d. h. folgerichtig, mit ausdauerndem Verſtand zu arbeiten. Die bürgerliche 
Arbeit iſt die einzige Grundlage der modernen Geſellſchaft, alſo auch des 
modernen Staats. Soll fie aber nicht in Materialisſsmus erſticken, fo 
muß fie fich hiftorifch vertiefen. Und dies ift die Bedeutung foldher Dar⸗ 
ftelungen, wie die Geſchichte Wullenwever's. Sie ergänzt und eine in 
fünftlerifhee Form unmögliche Gefammtgefchichte des deutſchen Bürger 
thums und umgibt unfre modernen Beftrebungen gewifjermaßen mit ber 
Folie der Legitimität.”) 

Die nähfte Verwandtſchaft mit diefem Gefchichtfchreiber zeigt Hein» 
rich von Sybel. Gleihfalld ein Schüler Ranke's, ift auch fein Haupts 
beftreben, die Thatfachen, ſoweit e® gebt, mit der Sicherheit einer eracten 
Wiſſenſchaft feftzuftellen.. Er bat von feinem Lehrer den großen Bid, 
weitumfaffende Berfpectiven und das finnige Verftändniß für die vielfeitig- 
ften Regungen des geiftigen Leben? und der fittlihen Zuftände, fo daß 
ihm bie Ereigniffe in. ihrer ganzen Külle in finnliher Klarheit aufgehn. 


) Für die Geſchichte des Städteweſens ift unter den neuern Schriftſtellern 
bauptfählih %. W. Barthold thätig gewefen. Geb. 1799 zu Berlin, ftubirte er 
daſelbſt feit 1817 Theologie, dann auf Wilken's Anregung Geſchichte, was er in 
Breslau unter Wachler und Raumer fortfegte. Nachdem er mehrere Jahre ald Haus» 
lehrer gelebt, wurde er 1826 Lehrer in Königäberg; er hatte eben die Aufmerk⸗ 
famteit der geiehrten Welt dur die fauber ausgeführte Monographie „Johann 
von Werth im Berhältnig zu feiner Zeit“ auf fi) gezogen. Rod in Königsberg 
erfhten „der Römerzug Heinrich’8 von Tügelburg“ 1830, angeregt durch Raumer's 
Hohenſtaufen, aber wiffenfchaftlich corsecter. 1831 wurde er ald Profefior der Ge⸗ 
ſchichte nah) Sreiföwald verfept, wo er bis an feinen Tod, Januar 1858, blieb, 
Gefhihte von Rügen und Pommern 5 Bde. 1839—45. Biographie Wullenwebers 
1835. Frundsberg und das deutfche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation 1833, 
Die fruchtbringende Gefellihaft 1848. Deutfchland und die Hugenotten 1848. 
1. Bd. Geſchichte der deutfchen Seemacht 1850—51. Geſchichte der deutſchen 
Stäpte ımd bed deutſchen Bürgertfumd 4. Bd. 1850-53. Geſchichte der Hanfa, 
3 Bde. 1854. Gefchichte der deutfchen Kriegdverfaffung 1855. Borher die ger 
ſchichtlichen Perfönligpeiten in Gafanova’d Memoiren. — 
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Der Grundchartakter feined Wirken? ift eine eifrige und einfichtevolle Wahr: 
heitäliebe, die ihn ſchon in frühern jahren, wo er ald Schriftfteller uch 
unbefannt war, zu einer fcharfen Kritik der Heidelberger Schule veranlaßte. 
Ueber feine kritiſche Methode fpricht er fih in den Nachträgen zur Ge: 
ſchichte des erften Kreuzzugs 1841), aus. Fräüher fchrieb mar 
die politifche Gejchichte wie eine Evangelienharmonie. In der letztern 
. hörte man die Zeugniffe der verſchiedenen Evangeliften an, ergänzte ben 
einen durch den andern, ließ allenfalld die Wunder weg und orbnete das 
Ganze nad einer Chronologie, deren Maßſtab hauptſächlich das fubjertine 
Schidlichkeitägefühl war. In einer folhen Zufammenftellung, die allee 
enthielt, wa® man in den einzelnen Schriftftellern zerftreut ſuchen mußte, 
glaubte man dann eine völlig beglaubigte Geſchichte zu befiden. Die pre 
fanen Schriftfteller machten ed nicht anberd. Die Geſchichtſchreiber ber 
Griechen und Römer nahmen feinen Anftand, Sagen und Dichtungen in 
die Aufzählung der Thatfachen zu verweben, wenn der Stoff nur dadurch 
bereichert wurde. Am frucdhtbarften in biefer Art von Compofition waren 
die Gefchichtfchreiber des NRenaiffancezeitalterd, denen die Literatur ihre 
Wiedergeburt verdankt, die aber im Geift ihrer Zeit ſich durch die Forn 
der antiken Gefchichtfchreiber beftimmen ließen, auch dad, was fie nur von 
Hörenfagen wußten, mit ebenfoviel Zuverficht zu erzählen ala beglaubigte 
Thatjachen. Jetzt begreift man, daß ed nicht darauf ankommt, über einen be 
ftimmten Gegenftand eine Maffe von Thatfachen zufammenzubäufen, eimerlei 
woher fie fommen, fondern daß man fich zunächft nach der Zuverläffiefeit 
der Quellen erkundigen muß und daß man in letter Inſtanz nicht gelten 
lafjen darf, ald was urkundlich beglaubigt if. Gewöhnlich macht man ber 
Kritif den Vorwurf, daß fie nicht produeire, hier hat fi aber gezeigt, 
daß die echte Kritik probuctiver ift, al® ber Köhlerglaube, der ruhig in 
der alten Weife fortgeht, weil ed ihm unbequem ift, die gebahnte Heer 
ſtraße zu verlaffen. Indem die Kritik die Exrzeugniffe der Sage aus ter 
Geſchichte verbannte, hat fie Damit eine neue Welt entdedt, jene ftille Poefie 
bed Volkes, das feine eignen Ideale in Liedern und Erzählungen firirt; eine 
Poefie, die für dad Studium ded Volksgeiſtes ebenfo wichtig ift als hie 
Geſchichte felbft, wenn man nur nicht die Kenntniß von Thatfachen daraus 
herleiten will. Die Aufgabe ber modernen Gefchichtfchreibung if, was wir 
iwiffen, von dem, was wir nicht wiſſen, zu unterfcheiden, die Gage vos 
der Geſchichte loszuſchälen und jeder von beiden ihr eigne® Recht angedeihen 
zu laffen. Nichts ift werfehrter, ald die Borftellung, die Sage fei zur 
eine unvollkommene Gefchichte, fie entftehe, wo man noch nicht orbentlice 
Geſchichte zu fchreiben gelernt habe und verfchwinde, fobald diefe Fertigkeit 


) 1844 ſchrieb er die „Entftehung des deutihen Königthums”. 
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erreicht fei. Sie ift vielmehr ganz eigenthümlichen Weſens und hat feite, 
pofitive Vorausſetzungen, unter deren Einfluß fie auf allen Bildungäftufen 
zu Tage tritt. Ihre Gebilde erfcheinen unfehlbar, fobald die Phantafie 
der Maſſe eine flarfe Anregung erhält. Es Teuchtet ein, daß religiöfe 
Erwärmung unter allen hierhingehörigen Yactoren der mächtigſte iſt; ein 
neued Wunder wäre ed gewefen, wenn die Sreuzzüge fich nicht mit einer 
mythiſchen Glorie umgeben hätten. Die Fähigkeit einer Zeit zur Geſchicht⸗ 
fhreibung hindert alfo nicht die Entftehung der Sage: wol aber beftimmt 
fie deren Einfluß auf die hiftorifhe und thatfächlihe Auffaffung der Ber 
gangenheit. Im Beginn nationaler @ultur rinnen beide Formen der 
Erinnerung unterfcheibbar zufammen, eine vollftändig entwidelte Bildung 
führt beide in fcharfer Trennung nebeneinander fort. Dad 12. Jahr⸗ 
hundert fteht auf einer mittlern Stufe. Beide Auffaſſungsweiſen find 
vorhanden, aber die Zeit hat noch fein Bewußtſein über die Berfchieden- 
heit derfelben. Wir ftehn auf einem Boden, der die Früchte einer fchöpfes 
riſchen Phantafie auf das fchnellfte zeitigt. Diefelben Menfchen, welche 
heute das Ereigniß gejehn und gefchaffen haben, geftalten ed morgen 
nach religidfen, ritterlihen, oder patriotifhen Motiven in der freiften 
Weiſe, aber völlig gutem Glauben um. Mitten im 12. Jahrhundert, in 
einer Zeit, welche Schreibefunft und Zeitrechnung kannte, zu Funftmäßiger 
Boefie erft die Anfangsſchritte that und eine ganz ehrenwerthe geſchicht⸗ 
liche Literatur erfchuf, umzieht ſich ein weltgejchichtliches Ereigniß vor dem 
Blicke zabllofer Augenzeugen .mit dichten Ranken der Sagenpoeſie. Ein 
Zufall, daß und ein Dutzend Briefe und etwa hundert Tagebuchblätter 
nüdhterner Beobachter gerettet worden find, wir würben fonft von der 
wirklichen Thatſache des Kreuzzugs nit mehr ald von der Erbauung 
Roms oder der Herflörung Troja's wiſſen. — Durch die Geſchichte 
der Revolutiondzeit von 1789—1795 Hat fihb Sybel in die erfte 
Reihe der deutſchen Hiftoriker geftellt. Im Gegenſatz zu der Haft, mit 
der man heut zu leben und zu jchreiben gewohnt ift, hat er fih durch 
langjährige, eindringende und gewiſſenhafte Studien auf fein Werf vor 
bereitet, er hatte dad Material in feiner ganzen Külle gegenwärtig, ala 
er an die Ausarbeitung ging. Außer der faft unüberfehbaren Memoiren- 
literatur bat er noch die Departementalgejhichten Frankreichs, die bands 
ſchriftlichen Documente in den Archiven zu Paris und Brüffel, die Depe- 
ſchen des State paper Office in London und eine reihe Sammlung von 
Briefen und Depeſchen deutfher Staatsmänner und Feldherrn benutzt, 
und trogbem feine Arbeit fo concentrirt, daß fie einen fehr mäßigen Um⸗ 
fang einnimmt. Es fam ihm nicht, wie den meiften feiner Vorgänger, 
auf die lebhafte, anfchauliche, epifch gegliederte Schilderung der einzelnen 
Ereigniffe an, fondern auf eine gewifienhafte Analyfe der fittliden Zu⸗ 
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ftände, auf eine methodifche Auseinanderfehung des Saufalzufammenbang? 
in einer der wichtigften Uebergangdperioden der Weltgefchichte. — Es wer 
ein Unglü für Deutichland, daß für die Gefchichte der Revolution fall 
ausſchließlich die franzöfiiche Auffafiung den Ton angab; bie gleichzeitige 
Entwidelung Deutfhland® wurde ald eine unvermeidliche aber unbequem: 
Zuthat betrachtet, über die man fo ſchnell als möglich hinwegeilte. Sybelẽ 
Standpunkt iſt zwar nicht lediglich der deutſche, aber der wiſſenſchaftliche 
was in diefem Fall zu demſelben Refultat führt. Mit ſchonungsloſer 
Härte enthüllt er die Unmürdigkeit in den Einzelheiten jene® gefdhict- 
lihen Proceffed, die man bisher [mit einem romantifchen Firniß über 
fleivet hatte. Wir folgen ihm Schritt für Schritt mit fefter Viebergengung, 
und weder der böfe Wille no die Schwäche ift im Stand, fi dem 
Gewebe feiner phufiologifchen Analyfe zu entziehn. Er nimmt lieber den 
Schein der Kälte auf fi, ala daß er durch Fleine Künfte feinen Leſer br 
ftehen möchte. Er will nur auf den Berftand und ben Charakter eis 
wirken , jenes Behagen hervorzurufen, welches einem geſchichtlichen Werk 
zunächſt Eingang verfchafft, feheint ihm der Wiſſenſchaft unwärbig. — 
Leichter iſt es freilich, fi bei dem Zerſetzungsproceß jener Zeit, der 
das erfle verworrene Auffeimen einer neuen Bildung in ſich ſchließt, Kb 
in ben Mittelpunkt der Ereigniffe zu ftellen, die großen dramatiſchen 
Seenen, die in Paris den Gang der Nevolution beftimmten, in glänzen 
ben Bildern aufeinander folgen zu Taffen, als fich in dad innere Leben 
des Volks zu vertiefen und in den fittlichen, dkonomiſchen, religiöfen 3. 
ftänden den Nero bloszulegen. — Sener Zerſetzungsproceß fondert fi 
in drei Gruppen: die franzöfifche Hevolution, den Untergang Polens und 
die Aufldfung bes deutſchen Reichs bis zu dem Augenblid, wo innerhalb 
defielben der Friede zu Bafel zwei einander fremde oder wol gar feind- 
liche Staatengruppen enthüllt. — Durch Sybel wie früher fon durd 
Barante tft jener poetifche Nimbus entfernt worden, mit dem franzäfide 
und deutſche Schriftfteller da8 freche Willkürregiment der Jacobiner um 
Fleidet Haben. Man gedachte früher des Terroridmud zwar mit Schauber, 
aber immer mit einem gewiffen Reſpect, als einer entſetzlichen aber großen 
Zeit. Diefe Auffaffung ift fortan unmdglid. Wir dürfen den Helſers⸗ 
helfern Robespierres nicht blos den Vorwurf der Immoralität, fondern 
den fchlimmern der Schwachköpfigkeit machen; die unglaublide Miſere 
biefer Freiheitshelden ift fhonungslo® and Licht gebracht. Eine ähnlice 
Kritit übt Sybel an Polen aud. Bisher verlor fi der nüdhternfte 
Menſch, wenn er auf die Theilung Polens zu fpreben fam, in Declama: 
tionen, und wenn jemand die Dinge beim rechten Namen nannte, wwurte 
ee der Herzlofigfeit beſchuldigt. Sybel zeigt, wad Polen war. Der Etnet 
iſt nicht durch die Bosheit fremder Mächte untergegangen, fonbern var 
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fi ſelbſt, weil feine Innere Lebenskraft ausgegangen war, und feine Nach⸗ 
barftaaten, ſoviel niedrige Motive ihrem Handeln zu ®runde lagen, ver» 
fuhren im Ganzen der innern Nothmenbigfeit ihrer Lage gemäß. Ueber 
die fchmähliche Haltung der deutfchen Mächte in jener Zeit ift alle Welt 
einig; aber Sybel zeigt, daß die Rivalität zwiſchen Deftreih und Preußen 
mit ihren lesten Folgen, den Frieden von Baſel nicht ausgefchloffen, 
keineswegs an den böfen Willen Einzelner geknüpft war, daß fih in ihr 
nur jene Dialektif der Gefchichte vollzog, deren Urfprung in dem innerften 
Kern der deutfchen Natton zu fuchen iſt. So ſcharf Sybel die Mifere 
der Revolution im Einzelnen verfolgt, verliert er doch die große Perſpee⸗ 
tive des Ganzen nit aus den Augen. Die Revolution war nur bie 
Kortfebung des Strebend, welche? Europa feit Columbus, Luther und 
Copernicus geleitet hatte. Es war die Befeitigung aller eingebilveten 
Autoritäten, die Löfung aller willlürlihen Bande, die Sprengung aller 
unnatürlihen Schranken. Die Welt wieberholte fi das alte heilige Wort: 
du follft keinen Götzen dienen, die von Menſchenhänden gemacht find. 
Es gibt feine Stelle in Europa, wo der Geift der Neuerung, der Trieb 
nach echter Wahrheit und wahrer Menjchlichkeit nicht empfunden woürbe. 
Diefer Geift war in feinen Wünfchen ſchöpferiſch und human, aber auch 
nach feinem ganzen Wefen zerftörend und unbändig. Die alter Ordnun⸗ 
gen waren gefunfen, die neuen Geſetze aber noch weit von Anerkennung 
und Durchführung entfernt. Für's Erſte ſchwankte der ganze Boden der 
Zeit, alte Schladen und rohe Keime lagen wire Durcheinander, ale 
Leidenſchaften rührten fih und der Gewalt allein fchien bie Welt zu 
gehören. Indem die Seit fi ſtark genug fühlte, um keine Götzen 
verehrten zu wollen, fo geſchah es nicht felten, daß fie überhaupt 
nicht® verehrte als die eigne Stärke. Indem fie die willfürlichen Gefebe 
abzuthun trachtete, vergaß fie in manchem entfcheidenden Augenblick, unter 
welchen ewigen Gefeten die Natur de Menſchen felbft fteht, und fand 
dann bei dem Bruch der äußern Zucht nur noch die eigne Leidenſchaft 
und Willkür ala Führerin. Auch der Gedanke der modernen Freiheit I 
beit feinem fchöpferifhen Entwicklungsgange den Leidenſchaften der Men⸗ 
[chen anheimgefallen; fo wenig aber fein Werth den mit ihm getriebenen 
Misbrauch entfhulbigt, fo thöricht wäre ed, umgekehrt wegen des Mis⸗ 
brauchs feine lebenfpendende Bedeutung in Abrebe zu ftellen. Es tft nicht 
fehwer die Urfachen zu erkennen, aus denen die Sache der Freiheit eine 
für da® ganze Jahrhundert fo verhängnißvolle Wendung genommen hat. 
Der Grund liegt mit grauenvollee Deutlichkeit in dem fittliden Zuſtand 
Frankreichs und zwar des alten, feudalen, eonfervativen Frankreich zu 
Tage. Man kann fih Hier nicht wundern, daß ber Freiheitsſturm alles 
Beftebende in Trümmer warf, denn hier war alles fehon fein Menfchen- 
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altern in feinem fittlihen Kern angefault und erkrankt. Es wer ein 
Zuftand, der fi ohne Webertreibung mit jenem des biogantinifchen Kaifer 
thums vergleichen läßt, diefelbe Berfumpfung ber regierenden Stände und 
daffelbe Elend des verachteten Volks — nur daß lektered in Nom voll. 
fommen ermattet den Staat gänzlich aufgab, um fich der guabenjpenben- 
den Kirche unbedingt in die Arme zu werfen, während es in Frankreich 
wenigftend nationaled Ehrgefühl empfand und fo mit einem wüthenden 
Berzweiflungsfampf innerhalb des Staates feine Rettung fuchte. Bei 
folden Berhältniffen wird jede Bewegung krampfhaft und verzerrt, wie 
erhaben und rein der geiftige Antrieb "dazu auch fein möge und wenn 
mon dad Chriſtenthum deshalb nicht herabſetzt, weil auf feinen Ruf die 
verfunfnen Römer ebenfo den Pflichten und Arbeiten wie den Raftern 
diefer Welt den Rüden gewandt, fo fol man auch die Idee der Freiheit 
nicht deshalb verurtheilen, weil ihr Bild die Zöglinge Ludwig's 15. zu 
Wildheit und Frevel entflammt hat. — Borber Profeſſor in Marburg, 
ift Sybel feit einem Jahr nah München berufen. 

Ein dritter Schüler Ranke's, Mitarbeiter an der Herausgabe ber 
Monumenta und an der Chronik der fächfifchen Kaifer, W. Gieſebrecht 
(feit 1857 in Königsberg), beginnt feit 1855 die zufammenhängende Dar 
fiellung der deutſchen Kaifergefhihtee Die deutſche Geſchichte won 
1056—1268 bietet da8 traurige Schaufpiel einer ehrenwerthen aber 
illuſoriſchen Anftrengung. Um fi in Sstalien zu vergrößern und gegen 
den PBapft eine Stübe zu finden, machten die Kaifer fih von ihren 
Bafallen abhängig, fie lebten mit ihren Gedanken mehr jenjeit als Diefleit 
der Alpen, und während fi in dem benachbarten Frankreich die künig- 
lihe Gewalt unmerflih aber confequent mehr und mehr befeftigte, hörte 
fie in Deutfchland auf, ein integrirender Theil der Neicheinftitutionen zu 
fein. Als Rudolph von Habsburg jene nüchtern verftändige, auf bie 
Natur des deutſchen Neichäverbandes begründete Politik begann, deu Re 
des Eaiferlichen Anſehns zur Vergrößerung des Familienbefitzes zu benuhen, 
um auf diefen Umweg allmählich wieder zur Staatseinheit vorzw 
dringen, war es zu fpät geworden. Denn das römijche Neid) war jet 
nicht blos gejeblich, jondern auch praltiih ein Wahlreih, und dem Bei⸗ 
fpiel der Habsburger folgten wetteifernd die Xuremburger, die Wittele 
bacher und andre Dynaftien. Während alfo das franzöfliche Herrſcherhaus 
eine einheitliche bee verfolgen Eonnte, bie in der Hauptſache bis auf 
Ludwig 14. ihren ununterbrochnen Fortgang hat, fo daß daraus eime 
wirkliche Nation hervorging, misbrauchte man in Deutfchland das Neid, 
um anderweitige Zwecke zu erreihen. Die fortvauernde Illuſion, bad 
römiſche Reich deuticher Nation fei eine Fortfegung des Gäfarenreiche, 
hat Deutihland ind Elend gebracht. Wenn Giefebreiht diefen Gebanten 











WB. Gieſebrecht. 493 


nicht in den Mittelpunkt feines Werks ftellt, fo find wir nicht gemeint, ihm 
daraud einen Vorwurf zu machen. Der Gefchichtfchreiber bat nicht die 
Aufgabe, bei der Zeit, welche er fehildert, die fpätern Erfahrungen zu 
Ratbe zu ziehn, er hat fie im Kicht ihres eignen Lebens zu betrachten. 
Gieſebrecht fucht bei feinen Helden den innern Kern ihrer Abfichten zu 
erforfchen, mißt den Werth derfelben nach den unmittelbar vorliegenden 
Zeitumftänden, und begnügt fi dann, die Vorzüge oder die Schwächen 
bei der Durchführung deſſelben im Einzelnen and Licht zu ftellen. Bei 
der Bearbeitung feined Materials bat er zmeierlei im Auge: Bollftändig- 
feit des geſchichtlichen Inhalts, und eine genaue Eritifche Baſis. Die Rein- 
Iichfeit der Form hat ihn beflimmt, die Unterfuhung von der Erzählung 
zu ſcheiden. Er berührt das Verhältniß deſſen, was er berichtet, zu den 
Quellen nur im Anhang, fo daß der eigentliche Bericht nie unterbrochen 
wird. So bo wir nun den wiſſenſchaftlichen Werth des Buchs ftellen, 
fo find wir in Lünftlerifcher Hinficht nicht ganz damit einverftanden. Es 
verfteht fi von felbft, daß wie von der frühern afabemifchen Idee, welche 
die ſtiliſtiſche Vollendung gewiffermaßen als etwas Fertiges dem be 
flimmten Inhalt entgegenbrachte, weit entfernt find. Aber wenn unfre 
neuen Geſchichtſchreiber ein größeres Publicum wünfchen, ein Publicum, 
welches über bie Kreiſe der eigentlichen Gelehrſamkeit hinausgeht, fo 
müffen fie es intereffiren. Bon dem Geſchichtöwerk, dad und unterhalten 
fol, verlangen wir eine deutliche, Klare, in ihren Motiven und ihrem 
Zufammenhang vollftändig verftändliche Erzählung, in der wir nicht durch 
unnũtzes Beiwerk geftört werben, in der die Perſonen und Zuſtände uns 
mit finnliher Beſtimmtheit entgegentreten. Wir verlangen von ben Re= 
flexionen, die der Gefchichtichreiber audfpricht, oder auch nur in und an. 
regt, den Eindrud einer reifen Natur, die und zugleich überrafcht und 
überzeugt, wir verlangen, daß durch gefchidte Anordnung des Material? 
die Idee des Zufammengehörigen eingefchärft, daß jede allgemeine Regel 
durch beftimmte charakteriftiiche Beiſpiele verfinnlicht wird. Das alles 
erwirbt man nicht durch das Studium der Nhetorit oder des abflracten 
Stils, fondern durch vollftändige Beherrſchung des Gegenſtandes und durch 
die Kunſt des Nachſchaffens, die bei einem gegebenen Stoff ſich ebenſo 
geltend macht, wie bei einem erfundnen. Nicht der geiftreiche Dilettant 
it im Stande, ein wahrhaft unterhaltended Geſchichtbuch zu fchreiben, 
fondern nur der tiefere Kenner. Die Kunft der Gefchichtichreibung wird 
zum Theil dadurch verfümmert, daß wir und noch immer zu fehr an die 
Weile der Griechen und Römer halten. Am meiften fällt das bei mittel- 
alterliden Stoffen auf. Die Griechen und Römer fchrieben entweder ald 
Augenzeugen oder nad der Tradition. Die Vergangenheit, die fle dar 
flellten, erſchien ihnen noch immer im Licht der Gegenwart, wie benn 
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auch in jener Zeit die Menſchheit noch nicht fo gewaltige Umwälzungen 
durchgemacht hatte. So fehrieben auch die Staliener, von denen die Kunſt 
der modernen Geichichtfchreibung ausgeht, fo die Schotten des vorigen 
Jahrhunderts und ihre Schüler. Sie haben mit mehr oder minder Gifer 
die mittelalterlihen Chroniken durchforſcht, aber nur um die Quinteſſenz 
der Thatfachen daraus Fennen zu lernen, und diefe in der Weife umjrer 
Zeit vorzutragen. Nun bat man zwar neuerdings bie früher zu ver 
achteten Monchschroniken auch in Beziehung auf die Form beſſer wür 
digen gelernt, fie find durch Lieberfehungen, wenn auch lange noch nicht 
im binreichenden Maß, im Publicum verbreitet, und man findet an ber 
Naivetät und Derbheit ihrer Sprade auch da Sntereffe, wo der Stoff 
und nicht nahe Liegt. Die Geſchichtſchreibung ſelbſt hat noch nicht deu 
nöthigen Nuten daraus gezogen. — Das erite Werk, in welchem ſich der 
Hiftorifer mit Bewußtſein die Aufgabe eined Kunſtwerks ſtellt, if 
Müller's Schweizergefhichte. Müller bat über die hiſtoriſche Kunſtſorm 
vielfach nachgedacht, und eine ernfthaftere Arbeit darauf verwendet, als er 
zugeben voill, felbft in feinen Briefen. Freilich influirte feine Methode, 
nach Excerpten zu arbeiten, ſtark auf feinen Stil; er hatte die Haupt⸗ 
punkte feiner Gefhichte in den Worten der Quelle und zum Theil auf 
mit den Meflerionen des Ehroniften in feinen Bapieren, bevor er an die 
Ausarbeitung ging. Allein diefer Außerliche Umftand fam nur der innern 
Meberzeugung zu Hülfe. Er bemühte fi, feine Geſchichten in dem Ton 
feiner Quellen zu erzählen, nur fo, daß fein aus vielfachen Quellen ge 
wonnened Wiſſen und feine moderne Bildung dabei nidht verloren ging. 
Es follte gewiffermaßen eine ideale Quelle bergeftellt werben, die das 
Willen und die Einfiht aller Zeitgenofien in fi vereinigte. Aber wenn 
zu einzelnen großen Epifoden, namentlid da, wo daß Gemüth in An 
ſpruch genommen wird, der Chronikenſtil vortrefflih paßt, fo ermüdet er 
durch feine Ausdehnung auf die ganze Gefchichte, nicht blos wegen der 
Ausführlichkeit, mit der auch unbedeutende Umſtände dargeſtellt find, ſon⸗ 
bern hauptfächli wegen der fünftlich gefleigerten Stimmung. Diefe Art 
won Naivetät ergibt ſich fehr leicht, um bei der Schiller ſchen Terminolsgie 
ſtehn zu bleiben, ald ein Product der Sentimentalität. Man merkt doch 
beraud, daß nicht ein Schweizer ded 14. oder 15. Jahrhunderts, ſondern 
ein gebildeter Mann unfrer Beit diefe Chronik gefchrieben bat, kurz daß 
man mit und Komödie fpielt. Nicht? widerfpricht der wahren Ginfachheit 
fo fehr, als die ftudirte Simplicität, welche fich Eünftlih in den Voraus⸗ 
fegungen ihrer Bildung zurüdichraubt. Dan hat immer das Gefühl, daß 
der Gefchichtfchreiber eine Matte trägt, die ihm nicht ziemt, und dabei 
gebt der Hauptreiz der Quellen doch verloren, der eben darin liegt, daß 
man’ den Gontrafi der Bildung empfindet, und durch dieſen Contraſt bie 
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Gigentgümlichkeit der geſchilderten Zeit deutlicher. gewahr wird. — Die 
Schriftfteller des Mittelalters find nicht wie die des claffifchen Alterthums 
für jede Bildungsftufe genießbar; fie drüden das gebrochne Bewußtſein 
ihrer Beit aus, welche mit Anftrengung verſuchen mußte, die verjchiebnen, 
zum Theil fich widerfprechenden geifligen Momente wohl oder übel in 
Einklang zu bringen. Zudem batten fie für ihre Anſchauungen und 
Beobachtungen einen andern Mapftab, ald wir. Wenn Livius nicht ver- 
fehlt, alljährlih die Wunderzeihen und ähnliche Euriofitäten aufzuzeichnen, 
bie er in feinen Quellen vorfand, fo geht er doch vom Bewußtſein eines 
georbneten und gedeihlichen Staatälebend au? und hat für Heldenthaten, 
für Charaktergröße, für dad Spiel des Schickſals denfelben Maßſtab, den 
wir haben. Sein Berftand bat diejelbe Richtung wie ber unirige, er 
urtheilt und empfindet wir wir. Und das gilt mehr oder minder von 
jedem Schriftfteller des Alterthums, jo daß diefe in ihrer Geſammtheit 
noch immer mit Necht unfrer Erziehung zu Grunde gelegt werben. Ganz 
anderd bei den Geiftlichen, welche ſich im Mittelalter mit der Geſchicht⸗ 
jchreibung beichäftigten. Sie urtheilten und empfanden nicht blos anders 
ala wir, man fann ohne Vebertreibung fagen, fie hatten auch ein anderes 
Auge. Bon einem geordneten Staatäleben hatten fie feinen Begriff. 
Das Gefühl für dad Große, dad fonft dem Menfchen angeboren ift, war 
ihnen durch ihre theologische Befchäftigung verfümmert worden, und felbit 
wo fie gemwiffermaßen wider ihren Willen richtig empfanden, reflectirten 
fie fich in einen entgegengefesten Standpunkt hinein, weil ein einfeitige® 
Princip der Inhalt und die Aufgabe ihres Kebend war. Beftialifche Wildheit 
Bart neben einer firengen jpiritualiftifchen Moral, das war die Signatur jene? 
Beitalterd, welches man im Verhältniß zum Altertbum und zur neuern Zeit 
troß aller Vorliebe ſophiſtiſcher Romantiker mit Recht ala barbarifch bezeichnet. 
— Was 23 mit dem Intereſſe an dem Wortlaut der Quellen für eine Bewandt⸗ 
niß hat, erfennt man an dem Bericht des Biſchof Liutbrand über feine 
Sefandtichaftäreife nach Konftantinopel, dem einzigen Ercerpt von größerm 
Umfeng, welches Gieſebrecht mittheilt. freilich ift gerade diefer Bericht 
von ungewöhnlich anziehender Farbe, aber blättert man dann weiter in 
den Schriften des ehrlichen Biſchofs, fo entdeckt man gar vieled, was für 
die Farbe der deutſchen Geſchichte wortrefflich hätte benukt werden können. 
Und fo ift es faft mit allen Chroniken des Mittelalterd: neben der Aus 
beute an Thatſachen findet man bei ihnen auch das reichhaltigite Material, 
um fi die Periode in finnlihe Gegenwart zu überfeßen. Hätte Giefe- 
breit aus jenem Gejandtichaftäberiht ein bloßed Referat gemacht, fo 
würde man nicht viel davon haben; die Gefandtichaft hatte Feine Folge 
und ber Berichterflatter ift in feiner Wuth gegen die jchlechten Mahlzeiten 
der Griechen, gegen ihr unanfländiges Coſtüm und ihre anfcheinend fehr 
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eivilifirten, aber rohen Formen nicht einmal in den Angaben ganz zu: 
verläffig. Aber man lernt daraug mehr ald aus einem umfangreidden 
pragmatifchen Referat, in welchem jeder einzelne Punkt Eritifch beglaubigt 
wäre, man erfährt im Detail, wie eine Menfchenfeele in jener Periode 
empfand, und erft dadurch lernt man das wirkliche Xeben einer Zeit, lernt 
man ihre realen Zuſtände kennen. Freilich darf man vom Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht das Unmögliche verlangen; fo gut wie bier wird es ihm 
felten geboten, aber die Kortfchritte unfrer Wiſſenſchaft befähigen ihn, 
£ünftlerifch bi8 zu einem gewiffen Grad das Fehlende zu ergänzen. Es 
ift die Frage, ob nicht die höchfte Stufe der Kunſt diejenige wäre, das 
natürliche Verhältniß rein und unbefangen hervortreten zu laflen. Das 
gefchieht bei unfrer jetzigen Gefchichtfchreibung nicht. Der Geſchichtſchreiber 
beginnt mit einer gründlichen, wiederholten Leetüre der Quellen, mit einer 
gewiffenbaften Prüfung ihrer Glaubwürdigkeit, mit ihrer Vergleichung 
untereinander, mit einer Webertragung einzelner Fälle auf die Regel, und 
einer Anwendung der fo gefundenen Negel auf unklare einzelne Fälle 
u. f. w. Sobald er aber mit diefen Borarbeiten fertig ift, hält er es für 
feine Pflicht, fie dem Publicum zu verftedlen, und die Refultate feiner 
Forfhungen fo zu erzählen, ala feien fie ihm gewiffermaßen offenbart 
worden. früher empfing der Xefer wenigften® aus zahlreihen Anmerkungen 
einige Aufklärung über die Vorarbeiten des Gefchichtfchreiberd, wobei frei- 
fih in der Regel der Fehler begangen wurde, daß man alles erzählte, 
was man gelefen und gelernt hatte, gleichwiel ob diefe Leetüre zu den 
Refultaten in einem nothwendigen Verhältniß fland. seht gilt das für 
unſchicklich. Ein reinlichee Schriftfteller macht gar Feine Anmerkungen, 
fondern er gibt nur einen Anhang, in welchem er theils ungehrudte Aeten⸗ 
ftüde in extenso mittheilt, damit fie auch weiter benutzt werben koͤnnen, 
theild dem Gelehrten gegenüber feine abweichenden Anfichten motivirt. 
Derjenige Xefer, für den eigentlich das Merk gefchrieben ift, hat in dieſem 
Anhang nicht? zu fuhen. Der Tert enthält, wenn auch mit viel tieferer 
Bildung als die Gefhichten des vorigen Jahrhunderts, das thatfächlice. 
pragmatifch refleetirte Reſultat aus den Forfchungen, die nun das Ihrige 
gethan haben und befeitigt werben fünnen. E83 wäre für den Leſer inter 
efianter, wenn der Gefchichtfchreiber ihn in feine Stubien einführte und ibm 
Aufklärung darüber gäbe, wie man fi über bie Befchaffenheit vergangener 
Zeiten unterrichtet. Freilich ift diefe Arbeit nicht leichter, fondern ſchwerer 
als die jet beliebte Korm, denn der Gefchichtfchreiber wird mit großer 
Umfiht aus feinen Studien diejenigen Punkte auswählen müflen, die 
charakteriſtiſch und gerade für denjenigen belehrend find, der aus der Ge 
shichte fein eigentliches Studium macht. Co führt Thierry den Leſer in 
die Quellen ein, die er aber nicht ausfchreibt, fondern bie er mit Verſtand 
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leſen lehrt, mit jenem Verſtand, den man nur durch vielſeitige hiſtoriſche 
Studien und durch gründliche Kenntniß aller hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften 
erlangt. Auf dieſe Weiſe erfährt man nicht blos die Thatſachen, ſondern auch 
wie ſie ſich in der Seele eines verſtändigen Zeitgenoſſen ſpiegelten, und lernt 
das ideale Leben der Zeit kennen. Es iſt weder nöthig noch wuͤnſchenswerth, 
alle Theile der Geſchichte mit gleicher Ausführlichkeit zu behandeln. Das 
biftorifhe Gemälde verlangt, wie jedes Gemälde, eine Fünftlerifche Ver⸗ 
theilung von Kicht und Schatten. Es müllen fich feſte mafienhafte Gruppen 
bilden, die eine lebendige Spannung hervorbringen; für die Verbindung 
untereinander genügt ein Umriß, daß man nur den Faden nicht verliert. 
Sm gewiflen Sinn fpiegelt jedes einzelne Ereigniß den Geift des Ganzen 
wieder, und je eingehender man eine beilimmte hervorragende Begebenheit 
behandelt, deito leichter wird die Phantafie des Leſers die gleichgültigen 
Lücken ergänzen. Man wird dasjenige ind Kicht ftellen, was in fich felbft 
wichtig ift, weil Grund und Folge fi deutlich verknüpfen; was die all, 
gemeinen Zuftände deutlich harakterifirt, oder auch, da der Geſchichtſchreiber 
feinen Stoff ald einen gegebenen empfängt, dasjenige, wofür fich eine 
gründliche und geiftvolle Quelle findet. Zwar nicht immer, aber doch in 
der Regel fallen die innern und äußern Motive zufammen, denn meiften?d 
erregen diejenigen Begebenheiten dad Intereſſe verftändiger Zeitgenoffen, 
die ed verdienen. Aber auch wo das nicht der Fall ift, wird das Ver⸗ 
ſtändniß einer Periode weit mehr durch die quellenmäßige Darftellung einer 
Geſchichte von fecundärem Intereſſe gefördert, ald durch ein trodnes 
Negifter von Thatfachen ohne Fleifh und Blut. Wenn man aber aus 
Sewiffenspflichten alle Thatfachen, die man erfahren hat, dem Leſer mit 
tbeilen will, fo findet fich dazu ‚der angemeffene Ort in dem obenerwähn, 
ten Anhang. Indem nun der Gefchichtfchreiber Eein Hehl daraud macht, 
daß er nur dasjenige erzählt, was er durch mühſame Forfchungen entdeckt 
hat, indem er den Leſer gewiffermaßen an denſelben bethbeiligt, wird es 
ibm nad) einer andern Seite hin leichter, den richtigen Ton zu treffen. 
Sn der Darftellung der Zuftände von 1685 liegt der hauptſächliche Reiz 
darin, daß Macaulay die Phantafie zum Vergleich nöthigt: er ſteht 
in der Mitte der gegenwärtigen Zuftände, und läßt das Bild der Der- 
gangenheit dagegen contraftiren. Das ift nun freilich gegen die Regel 
der fogenannten Objectivität, denn man fol ja die Gegenwart ganz und 
gar nergefien, aber einmal ift daß Letztere nicht möglich, und dann verliert 
man dadurch den beften Maßftab, das Vergangene zu würdigen. Dur 
diefe Form des Vergleichs werden auch anfcheinend gleichgültige Aeußer⸗ 
lichkeiten, felbjt dag Koftüm, von Wichtigkeit, und Aeußerlichkeiten, die an 
fih bebeutend find 3. B. Landfchaften, Baulichkeiten u. f. w. gewinnen 
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vollendeter Meifterfchaft diefen fubjectiven Standpunkt benubt, um uns in 
der Gefchichte zu orientiren, für dag Mittelalter, wo es wiel näher Tiegt, 
tft es faft nur von Dichtern gefchehn. 

Guſtav Droyſen, geb. 1808 zu Treptow in Pommern, babitirte 
fih 1833 in Berlin, wo er bid 1840 blieb. Seine Studien waren ber 
Geſchichte und Kiteratur des Altertum? zugewandt; die Früchte derfelben 
waren die Weberfehung des Aefchylud (1832), des Ariftophaned (1835), 
die Geſchichte Alerander des Großen (1833) und die Gefchichte des 
Helleniamus (1833 —43). In der erflen Ueberſetzung iſt die Treue nicht 
mit ängftliher Sorgfalt bewahrt, dagegen hat Droyſen eine anſcharliche 
Farbe und einen poetifhen Ton gefunden. Seltſam aber höchſt geiſtvoll 
ift die Bearbeitung des Ariftophaned. Droyfen hat die Schwierigkeiten, 
die an fich fchon faft unüherfteigbar find, noch gehäuft, er Hat antike und 
moderne Kormen durcheinander gemifcht. Die Satire auf die Gegenwart 
fpielt feltfam in den Humor des griechifchen Dichters hinein; und doch iſt 
nichts darin, was den Geift des Alterthumd befeidigte. Droyſen hat das 
antife Wefen mit voller Klarheit empfunden und ihm auf feine Art nad 
gedichte. Wenn mir die Wolf'ſche Ueberfehung der Wolfen auönchmen, 
fo ift das Dronfen’ihe Werk doch das einzige, in welchem der große 
Dichter einem unpbilologifhben Publicum genießbar wird. Sehr viel 
tragen die Anmerkungen dazu bei, die fi zumeilen in ihrer fubjer- 
tiven Form bid zum Burſchikoſen fteigern, aber eben deshalb die feltfam 
verwirrten Zuſtände des Ariftophanifchen Zeitalters in finnliche Gegen 
wart überjeten. Ein vollendeted Kunftwerk ift die Geſchichte Alerander's. 
Durch alle Schriften Droyſen's zieht fi ein Grundgedanke: das Recht if 
nur in der hiftorifhen Entwidlung, e3 ift nur der Schatten eined wirk 
lichen Lebens, der ala Abftraction gedacht und gegen die Bewegung ge 
wendet unmittelbar überwunden ift, fobald man ihn in feinem Weſen be 
greift; die Leidenſchaft gewaltiger Geifter, die von einer Idee erfüllt und 
fortgeriffen find, ift daB wahre Mecht der Gefchichte. In Feiner feiner 
Darftellungen verkörpert fi diefer Gedanke fo lebensvoll, ala in der Ge 
fhichte Alerander’d._ Zwar wird man zumeilen durch die Härte verlekt, 
mit welcher die Gefühlsausbrüche der griechiſchen Freiheitsenthuſiaſten, die 
von ihrem Standpunkt doc auch Recht hatten, abgefertigt werben, aber 
der große Hiftorifche Bi, meldher in dem kühnen Lnternehmen dei 
Eroberer die innere Nothwendigkeit herauserfennt, verfähnt und wieder. 
— Eeit 1840 Profeffor in Kiel, nahm er den eifrigften Antheil an ben 
Beftrebungen der deutfchen Partei. 1842—43 hielt er Borlefungen, die 
er fpäter unter dem nicht ganz paffenden Titel: Geſchichte der Freiheit 
friege herausgab, die aber in der That eine Philofephie der neuen Ge 
Shichte enthalten. Droyſen ftüst fich auf Hegel, aber er geht dur Gat- 
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ſchloſſenheit des Prineips und dur Schärfe der Beobachtung weit über 
ihn hinaus. Dan gewinnt aud der Darftellung nicht gerade Stlarheit und 
Berubigung, aber die Wärme bed Darftellerd durchdringt unwillkürlich 
auch den Empfangenden. Bei der großen Fülle von Material, bei dem 
gefunden und für alles Eoncrete empfänglichen Auge ift fein Herz doch 
immer in dem Drange ber dee, die vormärtd treibt. Selbft in feiner 
Sprache {ft diefer Drang audgebrüdt; derfelbe Ungeftüm, mit dem etwa 
Schiller ein Bild nach dem andern haſcht, um für das Unenbliche in 
feiner Seele einen doch immer unvolllommenen Ausdruck zu gewinnen; 
nicht ein beruhigte® Gemuͤth, fondern der Pulsſchlag der edlen Keidenfchaft 
lebt in der Anſchauung. Die einzelnen Figuren find nicht abgerundete 
©emälde, die fprechend aus der Leinwand heraudtreten, es ift immer das 
ideelle Motiv, deffen Licht ihnen eine nur für diefen beftimmten Zug be 
technete Bedeutung gibt. Es gebt ung fo, daß und der blos hiſtoriſche 
Stoff, fo fparfam er gereicht wird, noch flört, denn er ericheint ala 
die Erde, die an der Blüte Eleben bleibt. Und dag iſt der Mangel vieler 
Darftelung. Der Gedanke ift noch zu fubjectio; er hat fi) nicht in das 
Faetiſche verfenft. Die ideelle Bewegung des Geſchehenden ift nicht in 
ihm felbft; man fieht, daß zuerft über dad Geichehene reflectirt und dann 
an diefe Reflerion die Erzählung angefnüpft tft; aber der Gedanke der 
Freiheit drängt fih mit einer faft poetifhen Gewalt in diefer geiftvollen 
Skizze vor die Seele. Droyſen beginnt mit dem Berfprechen, Gotteß 
Hand in den bunfeln Srrgängen der Geſchichte nachzumeifen. Der Schluß 
des Werks entfpricht diefem Vorſatz keineswegs. Nach foviel Opfern, 
foviel Thaten des Genius died neue unfittlihe Reich der alten böfen 
Mächte, die man überwunden zu haben glaubte, in noch viel unheimlicherer 
Gewalt, weil die Kurt fih in die Macht eingefchlihen Hat! Wäre die 
Geſchichte der Freiheitäfriege in diefem Zeitabfchnitt wirklich vollendet, fo 
wäre der Geift der Freiheit eine Lüge, der Glaube eine Illuſion, die Ge 
ſchichte felbft ein leeres Spiel, ein tronifcher Kreislauf. Aber dag es mit 
jenem Waffenftillftand nicht ein Ende hat, dafür follen und eben jene 
Borlefungen bürgen. Durch jene Heldenkämpfe hat der Geiſt der Frei⸗ 
beit fi ein Bürgerrecht in den Derzen der Menſchen erworben; der Kampf 
tft nicht mehr ein blos äußerlicher; wer jetzt fich noch verftocdt gegen bie 
Macht des Geiftes, muß fich ſelbſt betrügen, er iſt fein voller Gegner 
mehr, er fämpft mit halbem Herzen. — Droyſen bat diefen Gedanfen 
der im concreten Staat fidh entmwidelnden Freiheit in feinen weitern 
Schriften wie in feinem Leben ernfthaft verfolgt. Die Kieler Adreſſe 
1344 war von ihm; in der Nationalverfammlung gehörte er zur Weiden- 
buſchpartei, nach Auflöfung derfelben fhrieb er 1850 mit Sammer die 
„artenmäßige Geſchichte der dänifchen Politit*. 1851 wurde er Profeflor 
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in Sena. Seine Biographie York's (1851—52) zeigt außer der correeten 
Bearbeitung des Materiald, wie lebhaft feinem Geift die Charaktere 
gegenwärtig find, in denen das Wefen bes preußifchen Staatd, des Trägers 
der nächſten deutfchen Entwidelung, zur Erfcheinung kommt. Als der 
Abſchluß feiner Vorſtudien erfcheint ein Unternehmen "von fühnerer Rich⸗ 
tung, die Geſchichte der preußiſchen Politik (erfler Band 1855). 
Es wird und in derfelben nicht, wie man nad dem Titel erwarten follte, 
der bereits feftbegründete Staat vorgeführt, Droyſen fteigt zu den erften 
Anfängen hinab und gibt die viel Iehrreichere Geſchichte des Wachſens 
und Werdend. Freilich ift ed weniger eine ftreng hiſtoriſche Darftellung, 
ald eine Augeinanderfegung der großen Momente, welche die Entwidelung, 
dad Wahsthum und die Scidfale ded Staatd begreiflih machen und 
durch die Ablöfung der unmelentlichen Hüllen da3 eigentliche LXebensprin- 
eip deſſelben bloslegen. Es ift äußerſt ſchwierig, namentlich in der Zeit 
des abfterbenden Mittelalterd, die leitenden Fäden zu erfennen, wo bie 
Rechnung auch des verftändigften Zeitgenofien durch die wachſende Ber: 
wirrung fortwährend geftört, wo auch der mächtigfte Wille von den Ber 
hältniffen bin und, bergefchoben wird. Aber mit einer bemundernswür- 
digen Sicherheit ftellt Droyſen ſchon in den Anfängen bed preußifchen 
Etaatd die eigentliche Bedeutung, die Aufgabe deſſelben, die ihn ind 
Leben riefen und wachlen ließen, actenmäßig and Licht. Dad Leben‘ 
prineip der Marken batte fi jchon zur Zeit der Kreuzzüge entwidelt 
und ed war lediglich die treue Pflege dieſer Idee, durch die dad Ge 
ichlecht der Hohenzollern groß geworden iſt. Droyfen hat das Verdienſt, 
diefe wichtige Thatſache urkundlih nachgewiefen und pſychologiſch begrün- 
det zu haben. 

Mar Dunder, 1812 in Berlin geboren, ftudirte in den Jahren 
1830—34 zu Bonn und Berlin. Wegen Theilnahbme an der Burfchen 
haft wurde er in Unterfuchung gezogen und blieb ſechs Monate in Haft. 
Oſtern 1839 habilitirte er fi) in Halle Die Stadt war damald durch 
die Halliihen Jahrbücher und dur die Kämpfe gegen die Reaction, bie 
ebendafelbft ihre geiſtvollſten Borfämpfer hatte, einer der Mittelpuntte 
der deutfchen Bewegung, und Dunder, der die Hegel’fche Schule durch⸗ 
gemacht hatte, wenn auch fein Hauptftudium auf die Gefchichte gerichtet 
war, fchloß fi diefer Bewegung auf das Iebhaftefte an. Doch billigte 
er den immer weitergehenden. Radicalismus dieſer Zeitſchrift keineswegs, 
und wenn er in jener Zeit, mo die verfehiedenen Nuancen ded Liberalis⸗ 
mus noch nicht fireng gejondert waren, mit Ruge in perfönlichem freundlichen 
Verkehr blieb, fo hielt er fich doch von den deutſchen Jahrbüchern fern. Da- 
gegen betheiligte er ſich ſeit 1843 an der Redaction der Allgemeinen Lite 
raturzeitung. Als die Revolution von 1848 ausbrach, gehörte er von 
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vornherein zu den eifrigften und entichlofienften Gegnern ber Demokratie 
und übte in diefer Beziehung auf feinen Wahlkreis eine fehr fegensreiche 
Einwirfung aus. In der Nationalverfammlung ſchloß er fich dem rechten 
Genttum an. Im Auguft 1849 wurde er in die preußifhe Kammer 
gewählt, nahm an drei Seffionen derjelben heil und kämpfte bier in 
Gemeinſchaft mit den Altliberalen ebenfo tüchtig gegen die Reaction, 
al® er früher gegen die Demokratie gekämpft hatte. sm Sommer 1850 
hielt er fih in Kiel und Rendsburg auf, um die gute Sache der Herzogthümer 
zu betreiben. Zwei Gelegenheitsfchriften, die er in biefer Zeit erfcheinen 
ließ: „Heinrich von Gagern“, 1850, und: „Bier Monate auswärtige 
Politik“, 1851, find Metfterftüde einer Flaren und eindringenden Dar 
ftelung und athmen eine Wärme der Ueberzeugung, die in einer über 
wiegend fchlaffen Zeit einen böchft wohltbuenden Eindrud madt. Dann 
aber zog er fih von dem politifchen Treiben zurüf und bearbeitete die 
Geſchichte des Alterthums 1852. Das ganze Werk, bis zum Tode Alexan⸗ 
der des Großen, foll ſechs Bände umfaffen. Das Bud ift für das größere 
Publieum beftimmt, dem bier in einer populären Form die Refultate der 
neueften großartigen Forſchungen in allen Zweigen der Alterthumswiſſen⸗ 
(haft zugänglich gemacht werben follen. Wenn man es mit der Gefchichte 
des Alterthums von Schlofier vergleicht, fo erkennt man fo redt den 
Kortfchritt der neueften Bildung. Schloffer'd Werk wirb immer einen 
unvergängliden Werth behalten, weil er zuerft die Gefchichte auf ein 
forgfältiged Studium ber allgemeinen Culturverhältniſſe begründet hat; 
aber durch die umfaflenden Studien der neueften Zeit im Sanskrit, in 
den Agyptifchen und aſſyriſchen Monumenten, ferner durch die biblifche Kritik 
und durch die weitergehenden pbilologifchen Unterfuhungen bat die Ges 
ſchichte der Alteften Beit feitdem win Fleiſch und Blut gewonnen, dad man 
in Schloffer vergeben? fuchen würde. Duncker hat das bei den deutſchen 
Schriftſtellern fo feltene Talent, Klar, einfach und intereflant zu erzählen, 
in hohem Grade. Gr Hat die philofophifche Schule durchgemacht, die, um 
den Gedanken rein beraudzufchälen, gegen die Thatfachen eine vornehme 
Steichgültigkeit zur Schau trug. Er if dann wegen ihres unbiftorifchen 
Weſens ihr erklärter Gegner geworden, aber nur um auf dem Gebiet de? 
eoncreten Lebens dafielbe zu verfuchen, was fle in den Luftgebilden ber 
Abftraetion unternahm. Seine Methode, die aus der Tradition im Vers 
hältnt zu den einzelnen Momenten des woirklihen Wiflend fowie zur 
univerſalhiſtoriſchen Analogie die Entwidelung der biftorifhen Zuſtände 
analufirt, ift dad Ergebniß unfrer firengen kritifhen Schule, fie bat ſich 
zu einer lebendigen Darftellung veredelt, und das Ganze gemährt ein 
fünftlerifch abgerundetes Bild. Dunder würde nicht im Stande fein, 
mit dieſer Conſequenz den leitenden Gedanken der Weltgefchichte zu ver» 
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folgen — den Kortfchritt im Bemußtfein der Freiheit — wenn er ibn 
nicht in der eignen Seele wiederfände. Er ift einer ber tapferften Mit 
arbeiter an bem Merk der Wieberaufrihtung Deutſchlandä, der jugend 
liches Feuer mit männlicher Befonnenheit in einer feltenen Weife ver 
einbart; und der Staat, an den fi Deutſchlands Hoffnungen Enäpfen, 
findet in ihm einen feiner entichloffenften Vorkaämpfer, wenn er in feinem 
gegenwärtigen Zuftand auch ihn wie fo manchen feiner treuften Söhne 
verleugnet. Seit 1857 ift er Profeffor in Tübingen. 

Theodor Mommfen, der Sohn eines Predigerd, geb. 30. Rov. 1817 
zu Sarding in Schledwig, ftudirte 1838—43 zu Kiel die Rechte; in der 
Alterthumswiffenfchaft mar Otto Zahn, nur wenige Sahre älter, fein 
Lehrer, an den er fich bald in inniger Preundfchaft anſchloß. Damals 
erfhien au von ihm ein Bändchen Gedichte. 1844—47 bereifte er Frant- 
reich und Italien mit dem Hauptzweck, römiſche und griechifche Inſchriften 
zu fammeln, zugleih mit numismatifhen, arhäologifchen und geographi- 
[hen Studien befchäftigt. Kurz nach feiner Rückkehr brach die Repolu- 
tion aus, und er wirkte ald Redacteur der Schledwig-Holfteinfchen Zeitung für 
die Sache, in welcher das Verhängniß Deutichlands lag. Im Herbſt 1848 
wurde er — bald nah Zahn — ale Profeſſor der Rechte nach Keipzig 
berufen, und feine pädagogiſche Wirkfamkeit wuchs mit dem Anfehn, das 
ihm feine Arbeiten auf dem Gebiet der Epigraphik in der gelehrten Welt 
verfchafften, ala fie plöblih auf eine gewwaltjame Weife unterbrochen wurde, 
Die deutichen Vereine in Sachſen, dad Organ der WMittelpartei, waren 
im Mai 1849 in der Lage, auf einen Augenblid anfcheinend im Reſul⸗ 
tat mit ihren bisherigen erbitterten. Weinden, den Demokraten, überein 
zuftimmen, und es fanden in Leipzig zwifchen ben Führern der beiden 
Parteien Unterhandlungen ftatt, die zwar zu nichts führten, die aber doch 
bie Megterung veranlaßten, eine Unterfuhung einzuleiten, in welche aud 
bie Profefloren Haupt, Jahn‘ und Mommfen verwidelt wurden. le 
drei wurden vom Wppellationdgeriht ab instantie freigefprochen ; aber 
trogdem fand fi die Megierung bewogen, fie ihres Amtes zu ent 
heben. Mommfen war unter ben brei freunden ber erfle, der wie 
ber eine Anftelung fand; er wurde im Frühling 1852 nah Zurich 
berufen. Die politifhe Werfolgung hatte fein Gemüͤth nicht verbib 
tert. Während foviele deutfche Gelehrte in der Schweiz fi) dazun her 
gaben, in die geringfchäkenden Ausbrüde der ſchweizeriſchen Republi- 
faner über Deutſchland mit einzuftimmen, hielt Mommſen treu zu fer 
nem Vaterland; ja troß feiner Dankbarkeit gegen die ſchweizeriſchen 
Behörden ließ er ed doch in der akademiſchen Abhandlung über vie 
Rage ber Schweiz während der römiſchen Kaiſerzeit ſehr deutlich durch⸗ 
bliden, daß er fi über die Bedeutung biefed Landes für bie allgemeine 
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Cultuxentwicklung Feine Illuſionen mahe. Mit Freude begrüßte er 
zwei jahre darauf einen Ruf, der ihm eine Profeſſur in Bredlau übertrug. 
Kurz vorher war Haupt nach Berlin berufen worden, kurz darauf wurde 
Jahn Profeſſor in Bonn. So hatte der preußifche Staat diefe drei aus⸗ 
gezeichneten Männer nach einiger Zögerung für fih gewonnen. — Schon 
ia Züri hatte Mommfen die Ausarbeitung feiner Römifchen Gefchichte 
begonnen, von der die drei eriten Bände 1854— 1856 erfchienen: ein 
Werk, das ihn in die erfte Reihe unfrer Schriftiteller ftelt. Ein hin 
gebender Schüler der alten Selehrtenfchule, ausgerüftet mit dem ungeheuern 
Material und zugleich mit der firengen Methode, die wir der mühevollen 
Anftrengung eines halben Jahrhunderts verdanken, verbindet er mit diefem 
kritiſchen Ernſt zugleich dad Neuer der Jugend und jene lebendige Beftal- 
tungskraft, die man fonft nur den Dichtern zufchried. Sein Berftand 
dringt mit eiferner Schärfe in das Gewirr der Thatfachen, fein Blend» 
werk täufcht ihn, feine altehrwürbige Meinung verbirgt ihm bie Thorheit 
und daß Kafter, um feine Lippen fpielt zumeilen das bittre Zucken des 
Hohns, wenn er eine neue Schlechtigfeit entlarot, aber fein Herz ift zu- 
glei warm und rafcht bemegt, und mo er eine wirflihe Größe entdedt, 
Da bricht er in einen freudigen Jubel aus, der um fo hinreißender mirkt, 
weil er fih in den feinften Formen der Bildung ausſpricht. Der Haß 
fchärft feinen Sarfaamus, er verleitet ihn zumeilen zu Yormen, die aus 
ber Grenze her Schönheit heraustreten: bei der Bewunderung aber fühlt 
man, daß feine eigne Seele fih erweitert, und bag etwas von ber Größe 
des Gegenſtandes in feine eigne Darftellung übergeht. Um das Große 
zu fehn, muß man freilich in feinem eignen Auge ſchon das Maß ber 
Größe befigen; und fo tritt dem Leſer des Buchs in der freude über 
das Dorgeftellte zugleich die Perjönlichfeit des Darfteller® bedeutend und 
achtunggebietend entgegen. Bon jener Objectivität, die man früher ala 
Ideal der Geſchichtſchreibung aufftellte, daß nämlich die Ereigniffe fich 
gewiſſermaßen felbft erzählen follen, ift feine Rede, aber jened Ideal be 
ruht auch nur auf einer Berwechfelung des Epos mit der Geſchichte. Wir 
fühlen die ſtarke Hand bes Führers, der und auf den fteilen Pfad leitet, 
aber dies Gefühl gibt uns zugleih Sicherheit, und der überrafchenden 
Ausficyt hinzugeben. Gerade weil die Perjönlichkeit jo fcharf und be 
bentend hervortritt, mußte dad Buch nad verſchiednen Seiten Unftoß geben. 
83 if eine geharniſchte Streitihrift gegen alle Sorten der Philifter, 
gleichviel ob fie fi in der Akademie oder in ber Kammer bewegen. Es 
it vieleiht zum erfien Mal in Deutfchland, daß ein Gelehrter vom 
reinſten Waſſer fi in einer fo jugendlichen Sprache vernehmen läßt, und 
ebenſo berechtigt wie die Begeifterung. der Jugend für diefen folgen 
Sarckasmus, für biefen Tiefblick der Beobachtung, if dad Kopfſchütteln 
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mandher Gelehrten, die in all ihren Begriffen irre werden. Ein gelehrte? 
Buch ohne Eitate, eine römifche Gefchichte ohne die Könige, ein Werk 
endlich, in dem Cicero ein fchlechter Ssournalift und Pompejus ein mittel 
mäßiger Unterofficier genannt wird? — menn das noch von einem der 
ichlagfertigen Tagespolemiker herrührte, aber vom Heraudgeber des Corpus 
Inscriptionum, vom Schüler Lachmann's, von dem Profeffor, der alljähr- 
ih Pandekten und Sonftitutionen lieft —: man fann dad Erftaunen be 
greifen. Noch ſchlimmer ergeht es den Politifern. Die fogenannte con 
fernative Gefinnung wird fortwährend mit Füßen getreten, auf der andern 
Seite erfcheint gegen den Ton, in dem bier vom fouveränen Pobel ge 
redet wird, die Sprache Coriolan's wie die eines ſchüchternen Mädchens, 
und wenn die mittlere Claſſe des Publicumd fi einen Augenblick darüber 
freuen follte, daß der Berfaffer der Reaction und der Anarchie gleichmäßig 
entgegentritt, fo wird fie gleich darauf in der Perfon ihres bedeutendften 
Vertreterd von zwei Seiten gegeißelt. Rückſichtslos in feiner Bewun⸗ 
derung wie in feiner Berwerfung, greift Mommfen überall mit rauber 
Hand zu, und es begegnet ihm wol, daß er mehr Kraft aufwendet ala 
nöthig wäre. Das Buch ift rebolutionär, es zeigt alle Kicht- und Schatten 
feiten, die man in einer Periode gewaltigen Umſchwungs gewöhnlich au- 
trifft. Dabin gehört, daß der Inſtinet und die Weberzeugungen des 
Geſchichtſchreibers fich nicht ganz decken. Der Grunbzug feiner Ratur if 
ber Haß gegen die Phrafe, gegen die fertigen Stichwörter, an bie fidh die 
Mittelmäßigfeit Elammert, um fi) der eignen freien Entichließung zu 
überheben, und was unmittelbar damit zufammenhängt, die Berehrung 
vor der geichichtlichen Kraft, vor der fchöpferifchen Senialität, die in dem 
feften Glauben an ihren Beruf alle phufifchen und moraliſchen Hinderniffe 
zertrümmert. Wenn fein Berftand ihm die Grenzen diefer Berechtigung 
zeigt, fo geſchieht es zumeilen zu fpät. — Mommfen fann darum gut 
erzählen, weil ihm das Material in feiner ganzen Fülle gegenwärtig if. 
Wo er eine Farbe, einen Strich gebraudt, hat er ihn augenblicklich bei 
der Hand. Diefe durch ein eiſernes Gedächtniß geftügte Gelehrſamkeit 
maht ihm zugleich möglich, allen gelehrten Prunt zu vermeiden. 3 
fommt dazu die allgemeine Bildung, die ihm für jedes einzelne Yactum 
die Analogie an die Hand gibt und feine begriffliche Auffaffung erleichtert. 
Die einzelne Erfcheinung imponirt ibm nicht, weil er das Geſetz derfelben 
fennt. Er befist jenen entſchloſſnen Verſtand, der ſchnell das Wefentliche 
vom Unweſentlichen fcheidet, der niemals vom Detail abhängig wird; er 
befigt die divinatorifche Kraft, aus der Kenntniß des Einzelnen das Bil 
eined concreten Ganzen zu entwerfen. Er bat in feiner eignen Seele 
jene groß angelegte Leidenſchaft, ohne die man niemald ein echter Ge 
fhichtfchreiber wird, denn mit dem Berftand allein wird man ber Gegen 
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ftände nicht Herr. Die äußere Bewegung, die man darſtellen will, muß 
im eignen Innern lebhaft und ftark nachzittern, fonft wird man fie nicht 
verſtehn. Er hat einen hohen fittlihen Ernſt, einen Haß gegen alles 
Gemeine und Niedrige, der ihm die richtigen Verhältniffe vermittelt. Die 
Lebendigkeit bed Stild wird dadurch möglich, daß er niemald auf den Stil 
ſelbſt achtet, fondern fi nur bemüht, fcharf pointirt die Hauptfache zu 
fagen. Er verliert ſich nicht, mie die Schule Schlofjer’d, in Analogien. 
Die Analogie tft ihm nur dazu da, den Begriff und das Bild feftzu- 
ftellen, zuweilen in einer kurzen, witigen, epigrammatifchen Wendung; aber 
fein Wis ruht ftetd in den Segenftänden, er macht ihn nicht, er ruft ihn 
nur hervor. — Der Grundgedanke, von dem die ganze Geſchichte ausgeht, 
ift Diefer, daß Rom keineswegs ala eim fremde? Clement in Stalien aufs 
trat, es ſich äußerlich unterwarf und ihm feinen Charakter aufprägte, fon- 
dern daB Rom der eoncentrirte Ausdruck des italifhen Stammes ift, 
welcher durch feine Natur eine Berfaffungd: und Machtentwidlung pro« 
voeirte, wie fie in Rom, feiner bedeutendften Stadt, ihm geleiftet wurde. 
In diefem Princip ift Mommſen viel confequenter ald Niebuhr, bei dem 
die Römer doch immer als ein Miſchvolk erfcheinen. Auf die Urgefchichte 
Italiens geht er nur mit wenig Worten ein; er begnügt fi, die Grenze 
unſers Wiſſens feftzuftellen und die Vermuthung unfrer myſtiſchen Philo- 
logen zurüczumeifen, daß die Etrudfer einen wefentlihen Einfluß auf die 
Bildung Rom? gehabt, da fie doch in allen höhern getftigen Anlagen und 
Reiftungen weit hinter den Stalifern zurüditanden. Die Charafteriftif 
der abergläubigen Etrusker ift mit vielem Humor angelegt. Dadurch 
unterfcheibet fich unfre heutige Gefchichtfchreibung von ber des vorigen 
Jahrhunderts, daß fie nicht mehr blos vom Pergament auf das Papier 
abſchreibt, ſondern daß fie von concreten Anfhauungen audgebt. Früher 
war die Aufgabe des Gefchichtichreiberd hauptſächlich eine epiſche. Er 
. Hatte die Leiden und die Heldenthaten der hervorragenden Menfchen bar 
zuſtellen. Der moderne Gefchichtfchreiber darf fi damit nicht begnügen; 
er bat nicht das Schickſal der Einzelnen, fondern das Geſammtleben der 
Nation darzuftellen, und dad kann er nur, wenn er die immer unvollftändigen 
Fragmente der Gefchichtfchreiber, dte fich in ber Regel für dergleichen Details 
nicht intereffiren, durch die Kenntniß der allgemeinen Geſetze der Volkswirth⸗ 
fchaft, des Rechtsweſens, der Sittlichkeit u. .w. zu ergänzen weiß. Wenn früher 
der Geſchichtſchreiber einige Notizen über das Eulturleben mittheilte, fo gefchah 
das in der Form eined Ercurſes, indem jene Fragmente, wie man fie vorfand, 
nah Rubriken georbnet wurden. Bei dem modernen Gefchichtfchreiber if 
dagegen da3 Studium ber Eukturzuftände die Hauptfache, die Baſis, auf 
der fein ganzes Gebäude aufgeriähtet wird. Niebuhr, obwol zugleich 
praktifcher Staatömann, hatte doc als Gelehrter eine befondre Vorliebe 
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für die Dunklen Seiten der Geihichte und, was damit zufammenhängt, für 
Diejenigen Fragmente der alten Shroniften, zu deren Berfländniß ein be 
fondrer Scharffinn und eine befonbre Gelehrſamkeit nöthig war, und 
fo bat er zumeilen feinen glänzenden Geift auf lnterfuhungen ge 
wandt, bie doch zuletzt kein bleibendes Mefultat geliefert haben und 
die auf bie” höchſten Zwecke der Geſchichte ohne Cinfluß find. Ein 
großer Theil feiner Unterfuchungen bezieht fi auf die Form altrömiſcher 
Stammverfafiung, von der in der Blütezeit bed römifchen Staats nur 
noch wenige Schulen vorhanden waren. Mommſen läßt diele Unter⸗ 
ſuchungen ald gleichgültig bei Seite und geht nicht auf die rechtlichen 
Fictionen der Berfaffung, fondern auf ihren thatſächlichen Zuflend ein. 
Er gibt fich nicht die Mühe, aus dem verwirrten Gewebe der Sagen 
verfchiedener Zeitalter ein zufammenhängendes Gemälde zu entwideln, ba 
gegen fiebt er fih fehr genau die Natur der Kocalität an und fragt 
fib, welche Zwecke die erſten Erbauer, mer fie auch fein mögen, gehabt 
haben können, fich gerade dort nieberzulafien, und was dieſer Nieder 
loffung einen fo ungeheuren Erfolg in der Entwidelung des italleniſchen 
Staatälebend verichafft bat. Ferner ſtudirt er die ältefte Geſetzgebung 
und die erften und urkundlich aufbewahrten Stantsverträge und fragt ſich, 
auf welche Art des fittlichen Lebens und der bürgerlichen Thätigkeit diefe 
Urt der Geſetzgebung fchließen läßt. Er kommt zu dem Refultat, daß 
Rom eine Handelsſtadt, dad Emporium Latium? war. „Die Ziber fl 
Latiums natürliche Handeläftrafe, ihre Mündung an bem bafenormen 
Strande der nothwendige Ankerplatz der Seefahrer. ‘Die Tiber ift ferner 
feit uralter Zeit die Grenzwehr bed lateinischen Stammes gegen bie nörk- 
lichen Nachbarn. Zum -Entrepot für den Lateinifchen Fluß⸗ und Ger 
handel und zur maritimen Grenzieftung Latiums eignet fich Fein Plat 
beſſer ala Rom, das die Vortheile einer feſten Lage und ber unmittelbaun 
Nachbarſchaft des Fluſſes vereinigt, das üher beide Ufer des Fluſſes bie 
zur Mündung gebot, dad dem die Tiber ober den Anio herablommenden 
Flußſchiffer ebenfo bequem gelegen war wie bei der damaligen mäßigen 
Größe der Fahrzeuge dem Seefahrer, und dad gegen Seerkuber größern 
Schutz gewährte ala die unmittelbar an der Hüfte gelegenen Orte. Daß 
Rom, wenn nicht feine Entflehung, doch feine Bedentung diefen commer⸗ 
eiellen und ftrategifchen Berhältaifien verdankte, davon begegnen und bean 
auch weiter zahlreiche Spuren, die non ganz anderm Gewicht find ald die 
Angaben Hifkorifirter Noveletten.“ — Die Erweiterung des römifchen Staats 
durch Aufnahme der Vollbürger anbrer Städte und darch Ackerbaukoloni⸗ 
firung — beides den griechifchen Symmachien entgegengejeht — viel jene 
feftgefittete, von einem nationalen Inhalt getragne Eidgenoſſenſchaft ine 
Leben, an deren fefter Saltung felhft die großen Eutmürfe eines Pyrchae 
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und Hannibal ſcheitern. — Dem Geſchlechterregiment der Vollbürger ſtan⸗ 
den die Halbbürger, infofern fie von einzelnen Geſchlechtern abhängig 
waren, als Glienten, infofern man fie ald Maſſe auffaßte, ald Plebs ges 
genüber; den Unterfchied, den Niebuhr zwiſchen beiden zu finden glaubte, 
bat Mommfen wieder bei Seite gelegt. Die dem Servius Tullius zu- 
geſchriebene Verfaffungdreform hatte urfprünglich eine rein militärifche Bes 
deutung; bie Zeitbeftimmung fuht Mommfen duch die Periode der Um⸗ 
wallungen der Stadt feftzuftellen. — Durch die allmähliche Erweiterung 
des Staat? wurde der Sinn der Berfaffung ein ganz anderer; in einer 
Zeit, wo theoretifch die Souveränetät der Bolfdverfammlungen auf bie 
Spitze geftellt war, waren diefe praftifch ganz ohne Bedeutung und fpielten 
im Wefentlihen die Holle des englifchen Souveräns, während bie wirk 
lihe Regierung, Gefebgebung und Verwaltung ausfchließlih in den Hän⸗ 
den des Senat? lag, Die natürliche Aufgabe Roms war die Vereinigung 
Italiens zu einem Geſammtſtaat, die Griechen in Unteritalien und die Gallier 
in Oberitalien mit eingerechnet. Zu diefer Aufgabe war die republifanifche 
Berfafiung Roms, feine Landwehr und feine Bürgerofficiere vollkommen 
ausreichend. Mit dem erften punifchen Krieg murde diefe Aufgabe eine 
andere. Die bisherige Conſequenz in der Leitung der äffentlihen Uns 
gelegenheiten gab momentan einer ſchwankenden Rathlofigfeit Raum, und 
die Berhältniffe wuchſen den gefeslichen Formen über den Kopf. Die im 
Ausland zu führenden Iffriege, Dad Seeweſen und die Verwaltung der 
Provinzen erforberten eine ganz andre Ausbildung der Finanz⸗, Kriegs⸗ 
und Verwaltungswiſſenſchaft, als es in den biäherigen beſchränkten Ver⸗ 
bältniffen moͤglich geweſen mar. Die Ungleichheit in den Vermögenspver⸗ 
hältniffen begründete auch eine Ilngleichheit des Rechts, und die gleichzeitig 
eindringende griechifihe Bildung verwirrte wollendd bie angeftammten fitt- 
lichen Begriffe. In der gewaltigen Erweiterung des römifchen Reichs lag 
zugleich der Keim des innern Verfalls; und das fühlte die altrömifche 
Partei fehr mohl. Die Römer vermieden die Eroberungen außerhalb 
Staliens fo lange als möglih, und nur der Drang der Nothmwendigfeit 
trieb fie in immer neue Berwidelungen, wie die Engländer in Oſtindien. 
Ganz Stalten war der römilchen Herrſchaft einverleibt und nicht hlos 
durch Außere Unterwerfung, fondern auch durch patriotiſche Gefinnung 
mit der Hauptfladt verbunden. Die audwärtigen Feinde maren nieder⸗ 
geichlagen, Rom hatte Heinen gefährlichen Gegner mehr zu fürchten, bie 
innern Stenhedunterfhiebe hatten fich ausgeglichen, Die Zügel der Megierung 
waren: in den feften Händen bed Senats, der durch feine patriotifche 
Haltung während ber punifchen Striege fih populär gemacht, bie demor 
kratiſchen Wormen, die daneben beflanden, waren praftifch unſchädlich. 
Bin geoßed, heroiſches Zeitalter hatte Rom mit dem Glauben an feine 
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eigne Uinbefiegbarfeit genährt-und diefer Glaube war die fittliche Sublten; 
des Staatd. — Wie fam ed nun, daß diefe® glänzende Zeitalter ein fe 
fänelled Ende nahm? — Zunächſt waren alle Marimen ber biöberigen 
Regierung darauf berechnet, daß der römiſche Staat fi nicht über Italien 
ausdehnen foltee Der Aufgabe, die Provinzen mit dem GStaateorgenie 
mus zu verbinden, war bie herrſchende Ariftofratie nicht gewachſen; fe 
gaben nur einflußreichen Familien Gelegenheit, fi durh Ausplünberens 
der Unterworfenen oder durch leichten Grenzkrieg fchnell zu bereichern. 
Bald wurden ftehende Heere erforderlih, die von dem Zuſammenhang 
des römifchen Lebens immer mehr getrennt, immer mehr an die Perſes 
bes Feldherrn gefnüpft wurden. Die Herrfhaft Romd in jenen Gegen 
den war ein abfolute® Unrecht, da fie nicht einmal im Stande war, ibre 
eignen Angehörigen gegen Land» und Serräuber zu ſchützen. Arch di 
Umwandlung Staliene in einen römifchen Staat hatte nicht völlig burd« 
geführt werden können. Das ftaatenbildende Princip des Altertbums litt 
an einem wefentlihen Mangel. Das Gemeinweſen war lediglich bie 
Stadt; mad außerhalb berfelben lag, nahm an dem politifchen Leben 
feinen Theil. Je mächtiger die herrſchenden Familien in Rom wurden. 
je tiefer ſanken die itafifchen Städte in bie Meihe der Unterbrüditen herab. 
Der Begriff ded Repräfentativftaatd, welcher allein im Stande if, das 
politifche Leben über ein größeres Reich zu verbreiten, war dem Alterthum 
fremd, und diefer Mangel bat fchließlih den Lintergang aller Repubfiten 
herbeigeführt. Die Zuftände waren haltbar, fo lange die Regierung m 
umfchränft in den Händen ded Senat? war; fobald aber der hawpt⸗ 
ftäptifhe Poöbel anfing, fich feiner Macht bewußt zu werden, und den zedt 
lichen demokratifhen Formen eine praftifche Anwendung gab, wurde diefe 
ungegliederte Maſſe ein Spielball in der Hand breifter Demagogen. Red 
ungefunder waren die bürgerlichen Einrichtungen. Der freie Bauernflaut 
mar zum großen Theil verſchwunden, der große Grundbefis war über 
wiegend in den Händen einzelner Kamilien, die ihn ald Plantagenbefiker 
durh Sflaven anbauen liefen. Dad LKandproletariat war noch gefäbe 
fiher als das bauptftädtifche. Neben der herrſchenden Wriftofratie des 
Senat? hatte fich ein zweiter Stand gebildet, die Gapitaliften, bie, aller 
patriotifchen Gefinnung bar, die Staatdverfaffung lediglich zu ihren Eye 
eulationen audbenteten. Sie gingen mit dem Senat Hand in Hand, fo 
lange diefer ihren Zwecken diente, waren aber fchnell "bereit, füdh ber 
Dppofition anzufchliegen, fobald ihnen eine Förderung ihrer Intereſſen ver 
heißen wurbe. — Die bürgerliden Zuftände konnten nur gebeffert werben 
durch eine ind Große audgeführte Eolonijation, wodurch das Proledariet 
wieder in einen arbeitfamen Bauernftand verwandelt wurde, theild tard 
eine Ausdehnung ded Bürgerrecht? über Stalin. Das Erſte mußte en 
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dem Widerftand jener großen Plantagenbefiser fcheitern, die den formalen 
Rechtsanſpruch ded Staat? auf ihre durch langen Befisftand aus Domäs 
nen in Privateigentbum vermandelten Güter nicht zugeben konnten, das 
Zweite an dem Widerftand des hauptftädtifchen Pöbels, der einer jo aus⸗ 
gedehnten Concurrenz nicht günitig fein Eonnte. Jede Reform in dieſem 
Sinn mußte zulest zu Gewaltmaßregeln führen, darum waren felbft wohl 
gefinnte Patrioten ihr abhold. Als aber in den Kriegen, die unmittelbar 
auf die punifchen folgten, die Unfähigkeit und Selbſtſucht der herrjchenden 
Claſſe die bisherige Achtung untergraben hatte, mußte der Verſuch dennoch 
gemacht werden. Er ging zunächſt von einem confervativen Staatdmann, 
von Tiberius Grachus aus. — Die Auftheilung der Domänen fonnte 
durchgeführt werden ohne eine Aenderung der beftehenden Verfaſſung. Es 
war eine ernfte Berwaltungsfrage, bei der, wie man auch entſchied, 
ſchwere Uebelſtände fich heraußftellten. Zwar das Eigenthum warb nicht 
verlegt. Anerkanntermaßen war der Staat Eigenthümer des oceupirten 
Landes, und gegen ibn lief nach römiſchem Landrecht die Verjährung 
nicht; aber der Juriſt mochte fagen mad er wollte, dem Geſchäftsmann 
erſchien die Maßregel ala eine Erpropriation der großen Grundbefiger zum 
Beften des Proletariatd. Noch gefährlicher mar der Weg, den Gracchus 
einfchlug. Wer gegen den Senat eine Berwaltungsmaßregel durchſetzte, 
der machte Revolution. Es war Revolution gegen den Geift der Ber 
faffung, ald Gracchus die Domänenfrage vor das Volk bradte. Die 
fouveräne Volksverſammlung war eine Maffe, in melcher unter dem Na⸗ 
men ber Bürgerfchaft ein paar hundert oder taufend von den Gaſſen ber 
Hauptftadt zufällig aufgegriffene Individuen handelten und fimmten. 
„Wenn man biefen Maſſen den Eingriff in die Verwaltung geftattete und 
dem Senat dad Werkzeug zur Verhütung foldhen Eingriffs (die tribuni⸗ 
eifche Interceſſion) aus den Händen wand, wenn man gar biefe Dürger- 
[haft aud dem gemeinen Sedel fich felbft Aeder fammt Zubehör deeretiren 
ließ, wenn man einem jeden, dem die Berbältniffe und fein Einfluß beim 
Proletariat es möglih machten, die Gaſſen auf einige Stunden zu be 
berrfchen, die Möglichkeit eröffnete, feinen Projecten den legalen Stempel 
des founeränen Bolfdwillend aufzudrüden, jo war man nicht am Anfang, 
fondern am Ende der Volksfreiheit, nicht bei der Demokratie angelangt, 
fondern bei der Monarchie.“ — Entichloffener und bemußter auf dem 
Wege der Revolution fchritt der jüngere Bruder fort. Er brachte außer 
dem hauptſtädtiſchen PBroletariat durch die neue Geichwornenordnung den 
zweiten Stand, durch die Ausdehnung des Bürgerrecht? die Bundedgenofien 
auf feine Seite, und hatte dadurch für eine Zeitlang die fouveräne Ges 
walt in feiner Hand. Wenn er mit feinen Plänen endlich fcheiterte, fo 
lag dad nur an ber unvollftändigen Organifation feiner Werkzeuge, die 
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durch anderweitige Intereſſen und Leidenſchaften Leicht umgeflimmt werben 
fonnten. „Er war ein politifcher Brandftifter; nicht blos die Bumbdertjährige 
Nevolution, die von ihm batirt, ift fein Werk, fondern vor allem ift er der 
wahre Stifter jened entfeglihen Proletariat?, das mit feiner Fratze won 
Bolksfouneränetät ein halbes Jahrtauſend hindurch wie ein Alp auf dem 
römifchen Gemeinweſen Laftete. Und doch diefer größte ber politifchen Ber 
brecher ift auch wieder der Regulator feined Landes. Es iſt kaum ein 
eonftructiver Gedanfe in der römifhen Monarchie, der wicht zurückreichte 
bis anf Cajus Grachus. Es find in dieſem feltenen Mann Recht und 
Schuld, Glück und Unglüd fo ineinander verfchlungen, daß es ſich bier 
wol ziemen mag, was der Gefchichte nur felten ziemt, mit dem Urtheil 
zu verſtummen.“ — Die demofratifhe Bewegung wurde niedergefchlagen, 
die wiederhergeftellte Wriftofratie entwidelte alle Unwürdigkeiten einer 
Reftauration. Die Ramilienpolitif wurde das herrſchende Motiv der 
Verwaltung, dem echten Mriftofraten warb jeder Frevel verziehen, die 
Negierenden und die Regierten glichen nur darin nicht zwei kriegführenden 
Barteien, daß in ihrem Krieg fein Völkerrecht galt. „Die Ariftofratie 
faß auf dem erledigten Thron mit böfem Gewiſſen und getheilten Hoffe 
nungen, den Sinftitutionen des eignen Staat grollend und doch unfähig, 
auch nur planmäßig fie anzugreifen, unficher im Thun und im Raffen, 
außer wo der eigne materielle Vortheil ſprach, ein Bild der Treulofigfeit 
gegen bie eigne wie die entgegengefeßte Partei, des innern Widerfpruchs, 
der Eäglichften Ohnmacht, des gemeinften Eigennußed.” — Die Dems 
fratie hatte ihre Führer und den Glauben an ihre Ktaft verloren; aber 
die Unzufriedenheit wuchs immer mehr, und ed fam darauf an, ob fie 
unter den militärtfhen Sapacitäten einen führer zu gewinnen wußte. 
Sie fand ihren Mann in dem Sieger der Cimbern und Teutonen, der ſich 
eigentlich um die Parteiungen gar nicht fümmerte, den aber der Unver- 
ftand der Ariftofratie an der empfindlichften Stelle verlest hatte. „Er 
paßte nicht in den glänzenden Kreis. Seine Stimme bfieb rauh und 
laut, fein Blick wild, ala fähe er noch Libyer oder Kimbrer vor ſich und 
nicht mohlerzogene und parfümitte Gollegen. Daß er abergläubifch war 
wie ein echter Lanzknecht, daß er zur Bewerbung um fein erfled Gonfn- 
lat fih nicht dur den Drang feiner Talente, fondern zunächft dur die 
Ausſagen eined etrudfifhen ingemweidebefchanerd beftimmen ließ, war 
nicht eigentlich unariftofratifch; in folden Dingen begegneten ſich damals 
wie zu allen Zeiten die höchften und die niebrigften Schichten der Ge 
ſellſchaft. Allein unverzeiblih war der Mangel an politifher Bildung: 
ed war zwar löblich, daß er die Barbaren zu ſchlagen verftand, aber mad 
follte man denfen von einem Triumphator, der von der vorſchriftsmäßigen 
Etifette fo wenig wußte, um im Triumphalcoftlüm im Senat zu erſchei⸗ 
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nen! Auch font hing die Roture ihm an. Ex war nicht blos — nad 
ariftgkratifcher Terminologie — ein armer Dann, fondern was fchlinnmer 
war, genügſam und eim abgefagter Yeind aller Beitehung und Durch 
ftederei. Er verftand Beine Fefte zu geben und hielt einen fchlechten 
Koch; nad Soldatenart war er nicht wählerifch, aber becherte gern, be 
ſonders in fpätern Jahren. Ebenfo übel mar ed, daß der Sonfular nur 
lateiniſch verkand und die griechiſche Gonverfation fich werbitten mußte; 
es konnte niemand etwas dagegen haben, daß er bei den griechifchen 
Schauſpielen fich langweilte — er war vermuthlich nicht der Einzige — 
aber daß er fidh zu feiner Zangeweile befannte, war naiv. Go blieb er 
Zeit feined Lebens ein unter die Ariftofraten verjchlagener Bauersmann 
und geplagt von den empfindlichen Stichelmorten und dem empfindlichern 
Mitleiden feiner Eollegen, das wie biefe felbft zu verachten er denn doch 
nicht über fi vermochte.“ — Und in die Hände dieſes Manmed war 
eine furchtbare Macht gelegt. „Er bieß der Menge der dritte Romulus 
und der zweite Camillus; gleich den Göttern wurden ihm Trankopfer ge, 
fpendet. Es war kein Wunder, wenn dem Bauernfohn der Kopf mitunter 
fhwindelte von all der Herrlichkeit. wenn er feinen Zug von Afrika und 
Keltenland den Siegesfahrten des Dioryſos von Erdtheil zu Erdtheil 
verglich und einen Becher — keinen von den kleinſten — nah bem 
Mufter des Bacchiichen für feinen Gebrauch fich fertigen ließ. Es war 
ebenfovtel Hoffnung wie Dankbarkeit in dieſer taumeladen Begeifterung 
des Volkes, die einen Mann von kälterem Blut und gereifterer politifcher 
Erfahrung zu irren vermocht hätte.” — Mariud ließ fich verführen, eine 
Rolle zu fpielen, der er nicht gewachfen war. Das Unternehmen machte 
einen ſchmahlichen Bankrott, aber ed war von neuem Blut gefloffen, es 
bandelte ſich jeht nur noch darum, daß die einzig reale Gewalt, das 
Militär, in die Hände eined entichloffenen Charakterd fam. In Sulla 
fand die Stadt ihren Herm. Als er an der Spike eined Heeres ftand, 
fand in Rom noch einmal eine demokratifche Heberrumpelung flatt, man 
entzog Sulla den ihm gefehmäßig übertragnen Oberbefehl im Mithridas 
tifchen Kriege und übergab ihn dem Mariud. „Sulla war weder guts 
müthig genug, um freiwillig einem ſolchen Befehl Folge zu leiften, nod _ 
abhängig genug, um es zu müflen. Sein Heer war theild durch die 
Folgen der von Marius herrührenden Umgeſtaltungen des Heerweſens, 
theild durch die von Sulla gehanbhabte, ſittlich Iodere und militäriſch 
ſtrenge Didciplin, wenig mehr ald eine ihrem Führer unbedingt ergebne 
und im politifchen Dingen indifferente Lanzknechtſchaar. Sulla felbft war 
ein blafirter, kalter und Elarer Kopf, dem die fouveräne roͤmiſche Bürgers 
ſchaft ein Pöbelhauſen war, der Held von Aquä Sextiä ein banfrotter 
Schwindler, die formelle Kegalität eine Phrafe, Nom felbft eine Stadt 
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ohne Beſatzung und mit balbverfallenen Mauern, bie viel Leichter erobert 
werden konnte ald Nola. In diefem Sinn handelte er.” — Rom fah 
ein ftegreiched Heer in feiner Stadt, die demokratifche Bewegung wurde 
niedergefchlagen, die Anführer geächtet, aber Sulla war zu phlegmatifc, 
um meiter auf die Sache einzugehn; er zog nit feiner Armee in den 
Krieg, und eine neue Revolution mit dem befannten Marianifhen Schre 
ckensregiment war die Folge davon. „Sn Zeiten, wie diefe find, wird 
ber Wahnfinn ſelbſt eine Mat; man flürzt fi) in den Abgrund, um 
vor dem Schwindel ſich zu retten. Dem Urheber diefed Terrorismus, 
dem alten Marius hatte dad Verhängniß feine beiden höchſten Wünſche 
gewährt. Er hatte Rache genommen an all diefer vornehmen Meute, die 
ihm feine Siege vergällt, feine Niederlagen vergiftet hatte; er hatte jeden 
Nadelftih mit einem Dolchſtich vergelten können. Er trat ferner das 
neue Jahr noch einmal an als Conſul; das Zraumbild des fiebenten 
Conſulats, dad der Orakelſpruch ihm zugefichert, nad dem er feit dreizehn 
Jahren gegriffen hatte, war nun wirklich geworden. Was er wünjchte, 
hatten die Götter ihm gewährt; aber auch jetzt noch wie in der alten 
Sagenzeit übten fie die verbängnißvolle Ironie, den Menſchen durch die 
Erfüllung feinee Wünfche zu verderben. In feinen erften Gonfulaten der 
Stolz, im fechäten das Geſpött feiner Mitbürger, ftand er jest im fieben- 
ten belaftet mit dem Fluch aller Parteien, mit dem Haß der ganzen 
Nation; er, der von Haus aus rechtliche, tüchtige, fernbrave Mann, ge 
brandmarft al? das wahnmwibige Dberhaupt einer ruchlofen Räuberbanbe. 
Er felbft fehien e3 zu fühlen. Wie im Zaumel vergingen ibm die Tage, 
und des Nachts verfagte ihm feine Kagerftatt die Ruhe, fo daß er zum 
Becher griff, um nur fi zu betäuben. Ein hitziges Fieber ergriff ihn; 
nach fiebentägigem Sranfenlager, in deſſen wilden Phantafien er auf den 
Eleinafiatifchen Gefilden die Schlachten fchlug, deren Lorbeer Sulla be 
ftimmt war, war er eine Reihe.” — Der Taumel des Revolutionzficherd 
fonnte nicht lange dauern — da® natürliche Ende deffelben war bie 
Militärdietatur, auf welche die Entwidelung der Geſchichte feit lange hia- 
drängte. Sie trat unter entjeglihen Formen ein, denn ber ueue Dictator 
war der würdige Sohn einer verworfnen Zeit, kalt und berzlo® und aller 
fittlihen Weberzeugung entfleivet. Uber fie führte noch nicht zur Mon 
archie, fondern zu einer fcheinbaren Wiederherftellung der alten arifto 
fratifchen Berfaffung, denn Sulla hatte keinen Ehrgeiz im größern Stil — 
„Sulla ift eine von den wunderbariten, man darf vieleicht fagen, eine 
einzige Erfcheinung in der Gefchichte. Phyſiſch und pſychiſch ein Sanguinifer, 
blauäugig, blond, von auffallend weißer, aber bei jeder leidenfchaftlidyen 
Bewegung ſich röthender Gefichtäfarbe, übrigen® ein fchöner, feurig blicken⸗ 
der Mann, begehrte er vom Leben nichts als heitern Genuß. Auf—⸗ 
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gewachfen in dem Raffinement des gebildeten Luxus, wie er in jener Zeit 
auch in den minder reichen fenatorifchen Familien Roms einheimifch war, 
bemächtigte er raſch und behend fih der ganzen Fülle finnlichrgeiftiger 
-Genüffe, welche die Verbindung hellenifcher Feinheit und römifchen Reichs 
thums zu gewähren vermochte. Im abeligen Salon und unter dem 
Zagerzelt war er gleich willfommen als angenehmer Gefellfehafter und 
auter Kamerad; vornehme und geringe Bekannte fanden in ihm den 
theilnehmenden Freund und den bereitwilligen Helfer in der Noth, der 
fein Geld weit Tieber feinen bedrängten Genofien, als feinem reichen 
Gläubiger gönnte. Keidenfchaftlich huldigte er dem Becher, noch Teiden- 
fchaftlicher den Frauen; felbft in feinen fpätern Jahren war er nicht mehr 
Regent, wenn er nah vollbrachtem Tagesgeſchäft fih zu Tafel feßte. 
Ein Bug der Ironie, man könnte fagen, ber Bouffonerie, geht durch feine 
ganze Natur. Es ift bezeichnend, daß er feine Gefellen gern unter den 
Schauſpielern fi auswählte und es Tiebte, nicht blo® mit Roſcius, dem 
römifhen Talma, fondern auch mit viel geringeren Bühnenleuten beim 
Meine zu fiten, wie er denn auch nicht fchlecht fang und fogar zur Aufs 
führung für feinen Zirkel felbft Poffen ſchrieb. Das fpeeififhe Römer: 
thum ftieß ihn eher ab. Bon der plumpen Morgue, die die römifchen 
Großen gegenüber den Griechen zu entwickeln liebten, und von der Feier: 
lichkeit befchränfter großer Männer hatte Sulla nichts, vielmehr ließ er 
gern fih gehen und machte fih nicht® daraus, zum Scandal mancher 
feiner Landsleute in griechiſchen Städten in griechifcher Tracht zu erfchei- 
nen oder auch feine Freunde zu veranlafien, bei den Spielen feldft die 
Rennwagen zu lenken. Noch weniger war ihm von den halb patriotifchen, 
halb egoiftiihen Hoffnungen geblieben, die in Ländern freier Berfaffung 
jede jugendlihe Capacität auf den politifhen Tummelplag locken; in 
einem Xeben, wie das feine war, ſchwankend zwifchen leidenſchaftlichem 
Zaumel und mehr ald nüchternem Erwachen, verzetteln fich rafch bie 
Illufionen. Wünfhen und Streben mochte ihm eine Thorheit erfcheinen 
in einer Welt, die doch unbedingt vom Zufall regiert ward und wo, wenn 
überhaupt auf etwas, man ja doc auf nichts fpannen fonnte als auf 
diefen Zufall. Dem allgemeinen Zug der Zeit, zugleich dem Unglauben 
und bem Aberglauben ſich zu ergeben, folgte auch er. Seine munberliche 
Gläubigkeit ift nichts, ala der gewöhnliche Glaube an dad Abfurde, der 
bei jedem von dem Vertrauen auf eine zufammenhängende Ordnung der 
Dinge durh und durch zurüdgefommenen Menfchen fi einftellt. Sein 
Glaube ift nicht der plebejifhe Köhlerglaube ded Marius, der von dem 
Pfaffen für Geld fi wahrfagen und feine Handlungen durch ihn beftim- 
men läßt, noch weniger der finftre Verhängnißglaube des Yanatiferd, fon- 
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privilegirt erachtet, jeded Mal und überall die rechte Nummer zu werfen. 
In praktiſchen Fragen verftand Sulla fehr wohl, mit den Anforderungen 
der Religion ironifch fich abzufinden. Aber darum wiegte er nicht weniger 
gern fih in dem Gedanken, der augerwählte Liebling der Götter zu fein, 
vor allem jener, der er bis in feine fpäten Sabre den Preid gab, der 
Aphrodite. In feinen Unterhaltungen wie in feiner Selbftbiographie 
rühmte er fich vielfach de Verkehrs, den in Träumen und Anzeichen die 
Unfterblihen mit ihm gepflogen. Er pflegte wol zu fagen, daß jedes 
improvifirte Beginnen ihm beijer angefchlagen fei, ald dad planmäßig an- 
gelegte, und eine feiner wunderlichften Marotten, die Zahl der in den 
Schlachten auf feiner Seite gefallenen Leute regelmäßig ald Null anzu- 
geben, ift doch auch nichts, ald die Kinderei eined Glückskindes. Es war 
nur der Ausdrud der ihm natürliben Stimmung, ald er auf dem Gipfel 
feiner Laufbahn angelangt und all feine Zeitgenofien in fchwindelnder 
Tiefe unter fich fehend, die Bezeichnung des Glüdlichen, Sulla Felix, als 
förmlihen Beinamen annahm und auch feinen Kindern entiprechende Be⸗ 
nennungen beilegte. ine halb ironifche Keichtfertigfeit geht durch fein 
ganzes politifches Thun. Es ift immer, als fei dem Sieger der Sieg 
felbft nicht? mertb; ald habe er eine halbe Empfindung von der Nichtig⸗ 
feit und Bergänglichfeit ded eignen Werkes und behandle die Reorganifa- 
tion ded Staat? nicht wie der Hausherr, der fein zerrütteted Ge 
wefe und Gefinde in Ordnung bringt, fondern wie der zeifweilige 
Geſchäftsführer, dem am Ende auch die leidlihe Uebertünchung der 
Schäden genügt. Wenn Mangel an politiihem Egoismus ein Lob ift, 
fo verdient ed Sulla, neben Wajhington genannt zu werden, aber es iſt 
bob ein Unterfhied, ob man aus Bürgerfinn nicht herrfhen mag 
oder aus Blafirtheit dad Scepter wegwirft." — Die Sullanifche Ber: 
faffung trug den Stempel ihres Urfprungd an fih. Unter dem An- 
ſchein der Hiftorifch = ariftofratifhen Formen war fie ein organifirtes 
Raubs und Plünderungdfyftem und verhielt fich zu der alten Berfaflung 
ungefähr wie der neue Augurendienft zur alten Religion. Sie half feinem 
der organifchen Schäden des Staats ab, fie gab nad außen feine Kraft. 
Das römifhe Publicum, der ewigen Unruhen müde, ließ fih auch die 
Profeription gefallen, um nur eine einigermaßen haltbare Autorität über 
fi) zu empfinden. Diefe Autorität ruhte aber lediglich in Sulla's Per 
fönlichfeit; nad feinem Tod fiel alled auseinander, die herrichende Elafie 
war unfähiger alö je, die alten Sullanifchen Klopffechter trieben mit ihren 
Schaaren offenen Unfug in der Hauptftabt, die Piraten vermwüfteten un- 
geftraft alle Küften, die auswärtigen Yeinde machten immer weitere Yort« 
ſchritte. Es war eine demokratifche Bewegung, die wiederum einen glüd» 
lihen General, Pompejud, gegen die Beitimmungen der Sullanifchen 
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Berfaffung mit einer unerhörten Machtvollfommenheit bekleidete, und als 
er nad einer Reihe fiegreicher Feldzüge zurückkehrte, trat er nicht, wie man 
vermutbete, ald Führer der confervativen Partei auf, ebenfowenig wagte 
er mit Hülfe der Armee die Alleinherrfchaft an fich zu reißen; er verband 
fih vielmehr mit den Führern der Volkspartei, und fo entfprang jenes 
erjte Triumvirat, bei dem das Ende, die militärifche Monarchie nicht mehr 
zweifelhaft fein Eonnte, fondern nur zweifelhaft, welchem von den Prä⸗ 
tendenten fie zufallen werde. Unter diefen Umftänden erlebte die alte 
verrottete Ariftofratie einen ſchöͤnen Nachfommer. Sie war jeht die Oppo⸗ 
fition, die Vertreterin des alten Rechts, fie wurde populär; aber der Macht 
der Ereigniffe konnte fie feinen dauernden Wiberftand Ieiften, und es war 
ein Glück für Rom, daß der würdigfte unter den Prätendenten auch der 
entichloffenfte war, und daß mit dem Verluft der Freiheit die Herftellung 
des Staat? erfauft wurde. — So zieht fi durch dieſes fchöne Werk, 
deffen einzelne Portrait? und Schilderungen an fünftlerifhem Werth fich 
den beiten Leiftungen unfrer Dichter an die Seite ftellen können, zugleich 
ber leitende Faden einer Idee, die aus der Vergangenheit Gegenwart macht. 
— Denn indeffen in der Subjectivität der Darftellung zum Theil der 
Reiz des Buches Liegt, fo kann man nicht leugnen, daß fie zumeilen über 
bie Grenze des Erlaubten hinausgeht. In den Thatfachen unterfcheidet 
Mommfen nicht immer genau zwiſchen Evidenz und Wahrfcheinlichkeit. 
Höchſt geiftvoll im Combiniren, entdeckt er raſch den Kern der Dinge, die 
Refultate ſeines Nachdenkens haben faft immer einen hohen Grad von 
Wahrfcheinlichkeit, aber das berechtigt ihn nicht, feine Vermuthungen fo 
binzuftellen, ald ob die Aeten gejchloffen wären. So ift dag Gewebe der 
Catilinariſchen Verſchworung fehr intereffant entwidelt, aber die Begrün⸗ 
dung ift nicht feft genug, um alles Einzelne außer Ymeifel zu ftellen. 
So ift die Färbung zu ſtark, wenn dem C. Grachus ein bewußtes 
Streben nad der Tyrannis beigelegt wird. Der größte Denker, der ent- - 
fchlofjenfte Charakter ift nicht im Stande, fih die Folgen feiner That bie 
in ihre lebten Verzweigungen auszumalen. Ein Schritt führt den andern 
herbei, und grade dad nachtwandlerifch fchaffende Genie wird zumeilen 
durch feine eignen Conſequenzen am meiften überrafht. Dad Streben 
nach dem SKönigtHum war ein Capitalverbrehen. Wenn Grachuß die 
Macht wollte, fo ift doch Fein Grund, anzunehmen, daß er auch den Titel 
wollte, und der Gefchichtfchreiber muß darin dem Geſchwornen gleichen: 
er darf nur die That an fih ind Auge fallen, nicht ihre Folgen, wie fie 
fih in feinem eignen Geift abmalen. Wenn Grachus jenes juriſtiſch 
umfchriebenen Verbrechens angeklagt wäre, jo müßte Mommfen ald Ge 
ſchworner ihn freifprechen; er darf auch als Hiftorifer fein andres Urtheil 
fällen. Diefe Vermiſchung von Evidenz und Wahrfcheinlichkeit wird um fo 
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gefährlicher, da Mommfen ſich gern auf pfuchologifhe Entwidelungen ein- 
läßt. Mit unglaubliher Schnelligkeit erfennt er den Kern eine? Charakters; 
aber dann begeht er den Fehler, aus diefem heraus alle einzelnen Hand» 
Iungen berzuleiten. Der Hiftorifer ift nicht berechtigt, gleich dem Roman- 
Schreiber auch das zu erzählen, was er nicht weiß. In der Gefchichte des 
Cäfar und Pompejus hat Mommfen den innern Stern beider Männer 
vollfommen richtig dargeftellt; aber nun verfäumt er niemals, bei jedem 
einzelnen Factum die Handlungsweife ded Pompejus aus niedrigen und 
lächerlichen, die Handlungsmweife des Cäfar aus meifen und hohen Motiven 
berzuleiten, auch wenn beide genau dafjelbe thun. Er huldigt in einem 
feltenen Grade dem fogenannten Cultus des. Genius. Gegen die Schwäche 
hat er feine Nachfiht; wo ihm aber eine ftarfe und entichloffene Natur 
entgegentritt, fieht er gern über Regel und Geſetz binmweg, und das fällt um 
fo mehr auf, da er in jedem Augenblid ganz ift, da fein Urtheil immer mit 
Entfchiedenheit nach einer beftimmten Richtung hingeht. Bon einem Conflict 
gleicher Berechtigungen im beftimmten Kal weiß er nichte. Außerdem ift 
feine Fünftlerifhe Anlage und Bildung, fo glänzend fie ſich im Einzelnen 
bewährt, in der Gruppirung des Ganzen nicht immer reif; er ift über 
feine Empfindung nicht foweit Herr, um Licht und Schatten gleihmäßig 
zu vertheilen. Die fubjeetive Färbung wird noch verftärft dur die 
Neigung zu modernen Auddrüden, die in den meiften Fällen freilich fo 
fein gewählt find, daß fie ein überrafchend neue? Licht auf die Sache mer- 
fen, in denen aber zumeilen noch etwa® mehr liegt, als für den Vergleich 
paßt. Wenn z. B. Eicero ein Kiterat und Sournalift im fchlechtern Sinn 
genannt wird, fo liegt doch ein fehr wefentlicher Unterfchied darin, daß 
er weder ein Sournal fchrieb noch von feinen Literarifchen Arbeiten: lebte. 
Sein journaliftifches Talent war jedenfal® geringer ala das feined Ge— 
ſchichtſchreibers. Es hat doch feine Bedenken, das allgemeine Urtheil 
völlig zu ignoriren. Durch die modernen Ausdrücke wird Mommfen 
verführt, was er an unferm Leben haft, auch in den CE chattenbildern 
der Vergangenheit zu verfolgen. Er haft die ſchwankenden Charaftere in 
unfrer Beit, ohne zu erwägen, daß damals, wer nicht gerade felbft die 
Herrfchaft an fich reißen wollte, unmöglich eine fefte Haltung beobachten 
konnte, da die Parteien in ftetem Kreislauf begriffen waren. Der Mann 
des abftracten Prineips Eonnte freilich confequent bleiben, aber den Gato 
maht Mommfen ja felbft lächerlih.. Er haft ferner in der modernen 
Literatur das Teichtfinnige Arbeiten, aber er vergißt, daß damals, wo die 
wiffenfchaftliche Arbeit eine Ausnahme mar, der Dilettantismug eine ganz 
andere Berechtigung hatte ala jetzt. Gewiß find Eicero’3 philoſophiſche 
Arbeiten von einer erftaunlichen Nachläffigkeit, feine Reden von So— 
phismen und Phrafen überfüllt; aber er war doch mehr ala ein bloßer 
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Stilift, er war der gebildetfte Mann feiner Zeit, der Mann, der die Bildung 
feiner Zeit firirte, und diefe Bildung ift dad Fundament unferd eignen 
Wiſſens, Denkens und Empfindend. Trotz unfrer großen chriftlich-germa- 
nifchen Vergangenheit würden wir im gefunden Menfchenverftand und in 
der Bildung noch fehr weit zurüd fein, wenn wir nicht zuerft die römifche 
Eultur und dann dur ihre DVermittelung die griechiiche entdeckt hätten. 
Der Sournalift Cicero ift der Vermittler des fittlich intellectuellen Bewußt⸗ 
fein® unfrer Zeit, fowie der Sournalift Voltaire der Erneuerer deffelben, 
und die Menfchheit hat diefen leichtfinnigen Literaten mehr zu verdanten, 
als einigen Hunderten der gelehrten Philologen. — Diefe Beziehung auf die 
Gegenwart legt auch in die Schilderung Cäſar's etwas Bedenkliches. Die 
franzöfifhe Republit war noch fein Jahr alt, ala Schriftiteller auftraten, 
die in gutem Glauben der Welt verfündeten, die Zeit der Bölferfreiheit 
fei vorbei und die Zeit der Cäſaren fei miedergefommen; die Menfchen 
feien der Freiheit nicht mehr fähig, und nur ein eiferner Wille könne den 
verrotteten Zuftänden einen äußern Halt geben. Es war ein neues Stich 
wort, und Europa war ber alten Stichwörter herzlih müde. Ein Rechts— 
boden hatte fortwährend den andern verdrängt, ein conftitutionelled Syftem 
war an Stelle des andern getreten, eines hatte den Zwang innerer Noth- 
wendigfeit bewährt. Die Doctrinärd waren in Verachtung gerathen, man 
fehnte fih nach realer Politik, d. 5. nach Thatkraft und Entfchloffenheit. 
Einer Zeit gegenüber, auf deren Dberflähe man nur Fraftlofe Zudungen 
wahrnimmt, ift die Apotheofe der Kraft, der Genialität, des entfchloffenen 
Willens wol gerechtfertigt; aber ed wäre zweckmäßig, immer durchblicken 
zu laffen, daß auch die Kraft am edelſten dann erfcheint, wenn fie mit 
dem Gefeß Hand in Hand geht. Der Cäſarismus war freilich dag Fatum 
Noms, aber was unvermeidlich ift, darf deöhalb noch nicht für preigmürs 
dig gelten: Cäſar war doch nur der Vorgänger von Caligula und Nero. 
Die Römer wurden duch ihr Schickſal zur Monarchie getrieben, meil die 
Ausdehnung ihrer Eroberungen die Gefchloffenheit des nationalen Bemwußt- 
ſeins aufhob, fodann weil das Alterthum noch nicht die Erfindung des 
Repräſentativſyſtems gemacht hatte, des einzigen Weges in einem größern 
Staat, dag Volk an der Regierung zu betheiligen, ohne in die Gefahr 
der Anarchie zu verfallen. In beiden Beziehungen ftehen wir höher al 
das römische Boll. Die neuere Zeit hat wirflihe Nationen hervorges 
bracht, die an ihrem Inhalt auch ihre- Grenze finden, und fie hat die 
Form gefunden, die Mafje durch Vertreter zu gliedern und fie dadurch 
in den Staatsorganismus aufzunehmen. Diefe Formen wollen wir nicht 
gering anfchlagen, weil fie in ihrer augenblicklichen Beſchaffenheit feinen 
günftigen Eindruck hervorbringen, wir wollen fie vielmehr ohne Furcht, 
als doetrinär zu gelten, ald dag Palladium der nationalen Entwidelung 
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betrachten und und auch dann feinen Cäſar wünfchen, wenn diefer wirf: 
lich im Stande fein follte, und über die unangenehmen Verwickelungen 
der gegenwärtigen Lage hinmegzuhbelfen. Die natürlihe Entwidelung 
führt langfamer zum Ziel, aber ihre Früchte find dauerhafter. — Daß 
Mommfen ein großer Künftler ift, hat dag Publicum richtig erfannt; 
weniger hat es fich damit befchäftigt, welche Schwierigkeiten in der Kunſt⸗ 
form liegen, die er gewählt hat. Die Aufgabe ded modernen Geſchicht⸗ 
Schreiber, der die Zeit bed Herodot oder Thucydides, des Livius oder 
Salluft behandelt, fällt nicht mit der Aufgabe jener alten SHiftorifer zuſam⸗ 
men; feine Auswahl des Stoff? muß eine andere fein, nicht minder feine 
Behandlung. Wa bei jenen Alten naiv mar, würde bei dem modernen 
Geſchichtſchreiber reflectirt fein, denn er felbft fteht zu den Thatfachen und 
zu den fittlichen Ideen und AZuftänden, welche diefelben voraugfegen, 
in einem ganz andern Verhältniß, al feine Quellen, und er muß bei feis 
nem Publicum einen noch größern Abftand wahrnehmen. Durch die Rec- 
türe des Livius oder Cäſar lernen wir menigften? unmittelbar die Eigen: 
thümlichfeit der Zuftände nicht kennen; wir laffen und dur die Ber: 
wandtfchaft des Gefchichtfchreiberd mit feinem Gegenſtand täufhen und 
nehmen an, daß er ung ebenfo nahe fteht ald jene. Der moderne Gefchicht- 
fchreiber hat die Aufgabe, ung ſowol den Eontraft der Zuftände, auf die er 
fih bezieht, gegen die unfrigen fühlbar zu machen, als die Berwandtichaft 
hervorzuheben, die in allen menf&hlichen Dingen befteht. Mommſen ift dies 
in einem Grade gelungen, wie vielleicht feinem andern Gefchichtfchreiber, 
theild wegen der außerordentlichen Selehrfamteit, die ihm aus dem gefamm- 
ten Gebiet der Weltgefchichte zahllofe Analogien zur Dispofition ftellt, und 
dem Scharffinn, der ſchnell den charakteriftifchen Punkt heraugfindet, theild aber 
auch wegen der nervöſen Empfänglichfeit feiner Natur, in der die Gegen» 
ftände ftärfer vibriren, al® bei der bloßen Forſchung möglich wäre. In 
diefer Gabe — man möchte es die poetifche Seite feiner Natur nennen 
— liegt zugleich die Gefahr eined doppelten Abwegs. Er fchreibt ſtets 
mit voller Seele, und es widerfährt ihm daher zumeilen, daß das Urtheil 
gefällt wird, ehe fich die KXeidenfchaft beruhigt hat. Ohne leidenfchaftfiche 
DBetheiligung ift freilich Fein richtiges Urtheil möglich, aber es ift aud 
nur möglih, wenn man fie überwunden hat. Wir meinen nidht blos 
dag moralifhe Urtheil, fondern auch das Urtheil, das durch die bloße 
Darftellung audgedrüdt wird. Ein zweites Bedenken liegt in der Form 
der Urtheild. Mommfen hat in feltenem Grabe, was die Franzofen 
esprit nennen; er weiß und in feinen Sätzen häufig zu überrafchen, durch 
das unerwartete Refultat zu blenden und fortzureißen. In den meiften 
Fällen Tiegt diefer Wis in der Sache felbft, und es überrafcht uns nur, 
bag wir nicht felbft darauf gekommen find. Aber es iſt doch nicht ganz 
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zu vermeiden, daß auch die Stimmung dazu das Shrige thut, und je 
weniger Mommfen den Wis fucht, mit je finnlicherer Gewalt er fi ihm 
aufdrängt, defto mehr hat er Urfache auf feiner Hut zu fein. Auf alle 
Fälle ftumpft eine zu häufige Anmendung ded Gemwürzed den Gaumen 
ab, und die ſchöne Gabe, die Gontrafte des Ideals und der Wirklichkeit 
finnlih zu empfinden, will gejchont fein. — Bei dem Bericht über bie 
Schlacht bei Kynoskephalä fagt Mommfen: „Nur von der verächtlichen 
Unredlichfeit oder der elenden Sentimentalität kann es verfannt werden, 
daß es mit der Befreiung Griechenland? den Römern vollfommen Ernft 
war und die Urfache, weshalb der großartig angelegte Plan ein fo 
kümmerliches Gebäude lieferte, einzig zu fuchen ift in der vollftändigen 
fittlihen und ftaatlichen Auflöfung der hellenifchen Nation. Es war nicht? 
Geringes, daß eine mächtige Nation das Land, welches fie fih gewöhnt 
hatte ala ihre Urheimath und ala das Heiligthum ihrer geiftigen und 
höhern Ssntereffen zu betrachten, mit ihrem mächtigen Arm plöglich zur 
vollen Freiheit führte und jeder Gemeinde die Befreiung von fremder 
Schatzung und fremder Beſatzung und die unbefchränfte Selbftregierung 
verlieh; blos die Jämmerlichkeit fieht hierin nicht? als politifche Berech- 
nung.” — Wie kann Mommjeh, der font fo geſchickt, ja fo pointirt dag 
paffende Beiwort zu finden meiß, einen angeblihen Mangel des Verftänd- 
niſſes mit moralifhen Allgemeinheiten qualificiren! Died Mal bat in 
der That der Unmwille den Vers gemacht. Hätte Mommſen denjelben 
überwunden, fo würde er auch für den inneren Widerſpruch der Gefühl?- 
politit und der innern Nothmendigfeit der Dinge einen feinern Ausdrud 
gefunden haben. Er geht ftatt deſſen in feinem Eifer weiter und ftellt 
an den Schluß des Lapiteld folgenden Sat: „Die Gefhichte hat eine 
Nemefid für jede Sünde, für den impotenten Yreiheitäbrang wie für den 
unverfländigen Edelmuth.“ — Darin ift mehr Esprit ald Wahrheit. — 
Der Kritiker fteht innerhalb der Zeit, die er Eritifirt; der Kampf gegen 
die Sentimentalitätspolitif ift ein Ausflug der Centimentalität. Geht 
denn Mommfen in der That mit Macchiavell, mit Talleygrand und ähn⸗ 
lihen Politikern, die da8 momentan Zweckmäßige über das ewig Rechte, 
die kalte Berechnung über das heiligfte Gefühl ftellen, Hand in Hand? 
Iſt ihm der Freiheitsdrang einer Nation, audy wenn man die Nothmen: 
digkeit des Unterliegens vorausſieht, wirflih nur ein Fehler! Gilt die 
Verzweiflung ihm nicht ald eine Hiftorifche Macht? — 3 gibt Stellen 
feiner Gefchichte, nach denen man in der That fo fchließen follte; aber 
der edle Eindruck des Ganzen läßt died Gefühl nicht auffommen. 
Mommfen Hat Sinn für jede Größe, auch wenn fie unterliegt. Er weiß 
fehr gut, daß das Gefühl und dag Gemiffen Hiftorifche Mächte find, ebenfo 

einflußreih auf die Entwicklung der Menfchheit, als der Verftand; er 





520 Theodor Mommien. 


weiß, daß es dem Menfchen nicht immer gegeben ift, einem tragifchen 
Conflict zu entgehn, daß jene dämonifche Gewalt, die den Willen ter 
Einzelnen durchkreuzt, ſich auch am Leben der Nationen geltend macht, 
und daß in diefen großen Konflieten, die zum Theil die höchſten Punkte 
der Geſchichte find, die Falte Berechnung nicht mit zu reden hat. Er 
weiß das alles, aber der Ungeftüm feiner Empfindung läßt es ihn auf 
Augenblicke vergeifen. Die Gefichtöpunfte, die er angibt, fo ſehr fie Ab 
dem Anfchein nach widerfpreden, find durchweg richtig und treffend, und 
wenn er ftet3 die Einfeitigfeit des einen durch den andern ergänjte, jo 
würden wir mit ihm unbedingt einverftanden fein können. Statt deſſen 
läßt er den einen nach dem andern augfchließlich hervortreten, und ed it 
nicht immer die Natur der Thatfachen, die ihn beitimmt, fondern zuwei⸗ 
len feine eigne Stimmung, hervorgerufen durch irgendeine Ideenaſſociation: 
die Römer müſſen büßen, was verwandte Erfcheinungen in der Gegenwart 
gefündigt haben. Es ift aber in unfrer Zeit nicht erlaubt, der Paradopie 
nachzugehn, am menigften einem Schriftiteller, deifen Wort und Gedanfe 
fo mädtig wirft. Der Grundſatz: noblesse oblige, gilt auch von dem 
geiftigen Adel. Es fehlt in unfrer abgefpannten Zeit, die, nachdem das 
erfte Strohfeuer der Begeifterung verraucht -ift, mit Haft jedes Raifonne 
ment ergreift, dag irgendeinen läſtigen Glaubensartifel widerlegt, nicht 
an Sophiften, die diefem Zeitbebürfniß entgegenfommen, und es ift keine 
große Kunft, die ſchwachen Seiten der verjchiednen dogmatiſchen Syſteme 
aufzufinden; aber ein Schriftfteller von diefer Macht des fittlichen Gefühle 
hat gerade die Aufgabe, die Sophiftif zu befämpfen. — Mehr als irgendeine 
Erſcheinung der letzten Jahre zeigt und die römische Gefchichte, daß bie 
Productivität unfrer Nation nicht im Abfterben, nicht einmal im Sinten 
if. Mit Unreht befchränft man diefen Begriff auf die Dichtung. Pre 
duction ift foviel wie Geftaltungsfraft, und der Unterfchied ift nicht jo 
groß, ob man diefe Kraft an einem fingirten oder an einem gegebenen 
Material anwendet. Der Gefchichtfchreiber ift ſogar nach einer doppelten 
Seite Hin productiv, ald Forſcher und als Künſtler. Die Bereinigung 
beider Gaben ift ein fo feltened Glüd, daß wir auf eine Erfcheinung, mie 
die vorliegende, ftolz fein Eönnen. Das Buch, das fcheinbar nur ben 
Gelehrten dient, ift bereit® ind Volk eingedrungen und wird noch immer 
tiefer eindringen, es wird unfern Verſtand durch tiefe Gedanfen, unire 
Einbildungsfraft durch Tebendig bewegte Geftalten anregen, und ed wird 
vor allem dazu beitragen, jene Verſöhnung zwiſchen der Wiſſenſchaft und 
der allgemeinen Bildung anzubahnen, auf der allein die Möglichkeit eines 
echten und dauerhaften Wortjchritt? beruht. — Auch fonft fehlt es nicht 
an vortrefflihen Leiftungen, die auf ein allgemeines Erwachen der natio 
nalen Kraft in einem neuen Gebiet hindeuten. Dahin gehört das 
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Leben Eonftantin’® von Burkhardt und die Hellenen im Skythenlande 
von Neumann. Am erfreulichften wird der Eindrud, wenn wir die 
Kunftgefchichte ind Auge falten. An der Spite ſteht das große Werk 
von Schnaaſe; mürdig reihen fih ihm die Schriften von Lübke, 
Kugler, Springer, Dtte, Hotho, Buhl u. f. w. an. Es zeigt 
fi in ihnen eine Verbindung des fpeculativen Geifted und der empi- 
rifchen Kenntnig, die und von dem Entwicklungsgang der Bildung 
auf dem Gebiet ded Schönen eine concerete Vorftellung gibt, und die 
auf die ausübende Kunſt eine fegendreiche Rückwirkung nicht verfehlen 
wird. — Der freiere Bli der Gejchichtfchreiber ift mit der lebensvollern 
Entwidlung der Gefhichte eng verbunden. Daß unfer gefchichtliches Leben ˖ 
im Fortfchritt begriffen iſt, kann nur derjenige verfennen, der den Maßſtab 
unfrer frühern Anfprühe aus den Augen verloren hat. Einzelne Erſchei⸗ 
nungen ſehen in diefem Augenblick fehlimmer aus ald 1847. Eine ein 
flußreiche Claſſe, die früher gegen das politifche Neben gleichgültig mar, 
fteht jegt zormerfüllt den modernen Ideen gegenüber und ift geneigt, an 
den Gegnern, in denen fie nicht mehr die Mitbürger, fondern nur nod 
die Empörer fieht, dad Recht des gallifhen Sieger geltend zu machen. 
Die Staatöverwaltung, deren Mechanigmud früher durch die Hitze ber 
augenbliflihen politifchen KXeidenfchaft nicht angefochten war, ift dem 
Spiel der politifhen Intrigue verfallen: man beſetzt die Stellen nicht 
mehr nad) dem Maßſtab der Kenntniß, Erfahrung und Tüchtigkeit, fon» 
dern nach dem Maßftab der Gefinnung; Haß gegen die Vorkämpfer des 
Bürgertbumd gilt ald Verdienſt um den Staat. In die Gefeßgebung 
und Verfaffung ift ein Schwarfen und eine Unficherheit eingetreten, die 
allen Zuftänden etwad Proviforifches gibt. Um die Mafje, deren Be 
theiligung man nicht mehr ganz vermeiden fann, zu gewinnen, werben 
Mittel angewendet, die zumeilen die fchönfte Seite der deutſchen Natur 
beeinträchtigen. Man ift argwöhniſch gegen alle Negungen de Geiſtes 
und mag ihnen feinen neutralen Boden mehr gönnen. Allein diefe wider 
lihen Erjcheinungen find mit einer Uebergangszeit unzertrennlich verbuns 
den. Noch niemald bat ein Volk freiere Formen gewonnen, ohne eine 
Zeit fieberhafter Erregungen durchzumachen. Selbft die anfcheinende Theil 
nahmlofigfeit großer Volkäfchichten darf uns nicht beunruhigen. Mehr 
und mehr gewöhnen fich diejenigen Clafjen, die durch ihre äußere Stellung 
und durch ihre Bildung zur wirklichen Theilnahme am Staatsleben be- 
rufen find, daran, ihr Recht auch ala ihre Pflicht zu begreifen, mehr und 
mehr ziehn fich die nur feheinbar Berechtigten von diejer Theilnahme zu⸗ 
rüd. Daß die Theilnahme am Staat zunähft als Haß und Furcht aufs 
tritt, darf und nicht befremden, denn ed handelt fih um ernfte Dinge. 
Die neuen parlamentarifchen Formen haben durch ihre reale Leiftung den 
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Hoffnungen ded Volks nicht entfprochen. Die Reaction bat einen Yup- 
breit Landes nah dem andern gemonnen, und vieles, wa® für alle Emig- 
feit fichergeftellt fchien, ift und wieder entrifien oder fteht in Frage. Aber 
das parlamentarifche Xeben hat und über viele SUufionen aufgeklärt; es 
bat und gewöhnt, die politifchen Angelegenheiten nicht mehr durch Phrafen 
zu erledigen, fondern fie concret ind Auge zu faſſen; ed bat unfre Be 
griffe zugleich aufgeklärt und vertieft. Schlimm genug, daß es plösli 
und unerwartet über und einbrach. Die Beredfamfeit ging nicht, wie fie 
fol, aus dem realen Intereſſe hervor, fondern aus der Nachbildung tes 
Fremden. Die Berfaffungen der Eleinen Staaten hatten die Beredſamkeit 
nicht entwidelt, denn gerade die befähigtften Männer hatten für den Fleinen 
Kreis, der ihnen angewiefen war, nur ein geringes Intereſſe und wandten 
fih Tieber allgemein politifchen Gegenſtänden zu, auf bie fie feinen un 
mittelbaren Einfluß ausüben Eonnten, die fie daher dilettantifch behandelten. 
Sn der Pauldkiche war ed im Großen derfelbe Kal. Die tüchtigften 
Köpfe Deutſchlands waren vereinigt, aber fie hatten eine unmögliche Auf 
gabe und Feine Handhabe unmittelbarer Wirkſamkeit. Sie machten für 
denjenigen, der unbefangen den Ereignifien zufab, den Eindruck eines frei 
lich glänzenden Redeübungsvereins. An ergreifenden Formen ftehn die 
preußifchen Kammern hinter ihren Vorbildern weit zurück; aber das Be 
wußtfein, daß alled, was dort geſprochen wird, eine unmittelbare Folge 
bat, und daß nur derjenige zur Geltung kommt, der mit grünblicher Ein⸗ 
fiht in den Gegenftand einen beftimmten Zweck verbindet, gibt jenen 
Reden einen männlichern Charakter und einen tiefern‘ Gehalt. Die 
Literatur fühlt überall den Einfluß diefer Wendung. Es find nicht mehr 
Lehrbücher der abftracten Politit, nach denen man greift, ſondern ernfte, 
tief durchdachte Werke, wie 3. B. Roſcher's Volkswirthſchaft. Früber 
hielt man eine technifche Vorbildung nur bei den Beamten für nöthig, 
jest hat auch die Oppofition bie Ueberzeugung gewonnen, bag Einficht 
und Macht zufammenfällt.e Sehr erfreufih ift, dab in den Reihen ber 
Demokratie, d. h. derjenigen Volfäfchicht, die eine organische Fortenwidelung 
des Staatdlebend für unmöglich hielt, ein Schriftftellee nad dem antern 
auftritt, um die Thorheit nachzuweiſen, die darin Liegt, auf eine Revolution 
zu fpeculiren, den Gang der Ereigniffe durch Wünſche zu förbern, da# 
Beftehende durch Ssdeen umzumerfen. Dad parlamentariihe Leben bat 
und über den Werth der einzelnen Charaktere aufgeklärt. Es wurde iu 
Anfang der Bewegung foviel von den ebelften Männern Deutichlants 
gefprochen, daß man ed den Demokraten nicht verargen darf, wenn fie 
darüber fpotteten. Es war das noch ein Reſt der alten äfthetifcen 
Schönſeeligkeit, die ſich urſprünglich aus dem Pietismus herfchrieb. Es ik 
unrecht, die Wahrheit einer Idee an die Würde eines ſterblichen Menſches 
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zu fnüpfen, denn in dem Eifer ded Schaffend und Geftaltend fann auch 
der Beſte die äfthetifche Einheit feiner Erfcheinung nicht fo fefthalten, daß 
fie jede Anfechtung ausſchlöſſe. Man muß fich hüten, den Neid ber 
Bötter zu erregen, denn ein übermüthiged Hervorheben der Perfönlichkeit 
wird von den andern, und zwar mit vollem Recht, als Beleidigung em- 
pfunden. Der edelfte, der begabtefte Mann ift nicht im Stande, Wunder 
zu thun, d. 5. mwiderfprechende Anforderungen zu erfüllen, er muß einmal 
aufhören, dem idealen Bilb zu entfprechen, welches fih die Phantafie von 
ihm gemadt, und dann läßt man den Mann entgelten, wa® die Ein» 


bildungskraft verfhuldet. Dad hat Heinrih von Gagern bitter em- . 


pfunden. Der Strom der öffentlichen Meinung ging zu Anfang 1848 fo 
gewaltig, daß innerhalb der Kreife, die irgendeinen Bezug zu Frankfurt 
hatten, an der Allmaht der Nationalverfammlung niemand zweifelte. 
Diefer Glaube fand in Gagern feine Verkörperung. ine ſchon äußerlich 
imponirende @rfcheinung, ein Berein von Kraft und Liebenswürdigkeit, 
wie man ihn felten findet und, was die Hauptfache war, ein durch bie 
freiefte Bildung geläuterter, begeifterter Glaube. Als Gagern den bes 
fannten fühnen Griff that, ald er zu Köln dem König von Preußen die 
Nothwendigkeit, den feften Willen des Volks zu erfüllen, entgegenhielt, ba 
jubelte alle Welt, denn man fühlte, daß ein echter Glaube vorhanden 
war, und in biefem Glauben hielt man feine eignen Hoffnungen und 
Münfche für gerechtfertigt. Die Nationalverfammlung war gemäßigt in 
dem Inhalt ihrer Forderungen, aber um fo rüdfihtölofer in der Form. 
Wer hätte bei foviel Selbftgefühl daran zweifeln follen, daß auch das 
Unmögliche erreicht werden koͤnne! Zuerſt fam nun die Einfiht, daß 
Gagern nicht in dem Sinn der Ausdrud der Nationalverfammlung fet, 
wie man es fih urfprünglich gedacht. Man erfchraf, man wurde bebenflich, 
in der Hitze des Streits wurde ‚die frühere Rückſicht vergefien. Sodann 
wurde das Hiel nicht erreicht. Wenn auch nur eine Fleine Maforität der 
Nationalverfammlung unter der leidenſchaftlichen Oppofition aller übrigen 
Mitglieder den letzten entfcheidenden Beſchluß faßte, es war doch die Nas 
tionalverfammlung, deren Ehre an feine Durchführung gebunden war. 
Durch eigne Kraft Eonnte fie ihren Entfchluß nicht durchführen, und die 
Macht, die fie anrief, verfchmähte die Mitwirkung. Der Glaube an die 
Allmacht der Nationalverfammlung hatte fih ala illuſoriſch erwiefen; und 
da diefer Glaube an Gagern's Perfönlichkeit gefettet war, fo machte man 
ihn verantwortlih. Kein einziged Mitglied des Rumpfparlament? war 
noch in den alten SUufionen befangen, aber — man hatte fih an bras 
matifche Action gewöhnt und verlangte von feinen Helden die Sonfequenz 
der Rolle. Gagern verjchmähte ed, ernfthafte Angelegenheiten nach dem 
Mapftab einer dramatifcdhen Sompoftfion zu betrachten, und zerftörte damit 
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den lebten Nimbus. Ueberglücklich, eine Perfönlichkeit gefunden zu haben, 
der man eine Schuld, die nur die Umftände traf, aufbürden konnte, ver 
fiherte die Demokratie, es habe nur an Gagern gelegen, die Allmacht der 
Kationalverfammlung zu bethätigen; er habe fie verrathen. — Aber in 
jedem Act feined Lebens finden wir die ganze groß angelegte und ſittlich 
fromme Natur und wenn er noch heute, troß aller äußern Niederlagen, 
fein Prineip mit der ganzen Wärme eined jugendlichen Glauben? vertritt, 
fo ift dag nicht blos die Folgerichtigfeit einer rechtichaffnen Seele, fondern 
es drüdt auch die richtige Einfiht aud. Der Weg, den die deutſche Na- 
tion, duch die Gewalt der Umftände getrieben, im Jahr 1848 und 49 
einfchlug, fonnte nicht zum Biel führen, weil in den Borausfegungen und 
dem Refultat ein innerer Widerſpruch lag; allein das Ziel ift dag richtige, 
dag einzige, welche? Deutfchland im Auge behalten muß, um in die Reihe 
der jelbftändigen Bölfer einzugehn. Im Bewußtſein diefed fihern Wegs 
follen wir und gewöhnen, wo es fih um ernfte Dinge handelt, die Perſon 
gering zu achten und ihre Würde nur in ihrer Thätigfeit zu fuhen. Was 
die politifche Entwidelung dadurch an dramatifchen Effecten verliert, wird 
fie an innerer Wahrheit gewinnen. 

Wir haben die großen Keiftungen in der Poeſie und Philoſophie aus 
dem Ende de vorigen Jahrhunderts in ihrem fortfchreitenden Zerſetzungs⸗ 
proceß verfolgt, bis von der alten fchönen Phyfiognomie unfrer Kunft die 
letzten Spuren verwifcht wurden. Wir begegnen zwar von Zeit zu Zeit 
jehr ernſt gemeinten, faft ängftlihen Anftrengungen, den Faden aus dies 
ſem Labyrinth wieder zu finden; allein es fcheint die Kraft zu fehlen, ihn 
zu ergreifen. Es ift fein Wunder, wenn in der trüben Stimmung unfrer 
Tage nicht die Schledhteften in unfrer ganzen Cultur einen Verweſungs⸗ 
proceß wahrzunehmen glauben. Wir theilen diefe Anfiht nicht, wir find 
ber Ueberzeugung, daß unfre gegenwärtigen Zuftände im Ganzen betrad» 
tet höher ftehn, ala die von 1790, höher als die von 1807. In Be 
ziehung auf unfer Wiffen und auf unfre materiellen Keiftungen wird wol 
fein Zweifel obwalten; wir behaupten ed aber auch für unfre fittliche und 
äfthetifche Gefammtbildung. In jenen Zeiten war die Kunſt für bie 
Auserwählten berechnet, die Maſſe war nicht davon ergriffen; gegenwärtig 
begegnen wir zwar auf der Oberfläche des Leben? höchſt unerfreulichen 
Erfcheinungen, wenn wir aber den Durchſchnitt unferd allgemeinen Lebens 
ziehn und die individuelle harmonifche Ausbildung des Einzelnen, fowie 
dad Gemeingefühl ded Volks mit den Erinnerungen vergleichen, bie wir 
aus jener claffifhen Periode überfommen haben, fo werden wir wol zu 
dem Refultat kommen, daß wir beſſer find, als unfre Väter und Vor: 
väter. Damals herrſchte noch eine allgemeine Unfähigkeit, fich felber einen 
Weg zu ſuchen; das Leben war ganz in kleinliche Schranken eingeengt, 
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die bürgerliche Sitte bewegte fi in ben elendeften Formen, die vornehme 
Welt äffte den Franzoſen nah. Solcher Zeit waren Göthe und Schiller 
erlöfende Götter. Wir find ihnen jest im Durchfehnitt näher gekommen, 
während unfre poetifhen und philofophifchen Führer in der Bildung zu⸗ 
rüdgegangen find. Die Ideen, die damals ein Vorrecht Einzelner waren, 
find jest Gefammtgut der Nation. No wilfen wir nicht recht, was wir 
damit macen follen, wir haben un? bei allen Verſuchen die Fläglichften 
Blößen gegeben; aber felbft die Möglichkeit ſolcher Verfuche ift ein Fort⸗ 
ſchritt, und es ift eine nicht mehr wegzuleugnende Thatfache, daß es ein 
deutſches Volk gibt. Bei Klopftodt befchränfte es fich auf eine ſchwär⸗ 
merifche Bifion, und Göthe glaubte gar nicht daran. Daß wir und unferd 
Daſeins bemußt geworben find, das ift eine Errungenfchaft der Freiheits⸗ 
friege und der Bewegung von 1848, die wir durch eine fehlechte Literatur 
und durch das milde Treiben einer blinden Reaction kaum zu theuer er 
fauft haben. Was die letztere betrifft, fo flößt fie und feinen Schreden 
ein. Daß die Doctrinen der Reaction fih ein fo bedeutendes Terrain 
erobert haben, ift Eein fchlechtes Zeichen. An fih find fie feit Schlegel 
feinen Schritt vorwärts gefommen; die gewanbten Sophiften, die für fie 
Propaganda machen, zehren noch von den alten Doctrinen, und fü unfre 
Ritter war e8 ein Moment der Bildung, durch das fie in das allgemeine 
politifche Leben eingeführt wurden. Der leidenfchaftlihe Zorn der Ritter 
(haft gegen die neuen Ideen ift für das Gedeihen des Staats nützlicher, 
ala ihre alte Lethargie; denn feitdem fie an dem Kampf theilnimmt, ift 
fie der geiftigen Rückwirkung deffelben ausgeſetzt. Bereits hat ein großer 
Theil ihrer ehemaligen Führer fih der neuen Richtung zugewendet, und 
von den Vorfechtern der blinden Neaction kann man daffelbe fagen, was 
ehemald Huber von den Radicalen: die Todten reiten ſchnell. — 
Wird Hier unfre Furcht geringer, fo erhöht fih unfer Muth, wenn wir 
dad Leben des Volks mit unbefangnen Augen verfolgen. Wenn das par 
lamentarifche Leben ung über die Eitelfeit fo mancher falfhen Größen 
aufgeklärt hat, fo gab ed dafür manchem tüchtigen Charakter Gelegenheit, 
fich in feiner vollen Kraft zu entfalten. Wir haben in früherer Zeit unfer 
Herz zu fehr an unbeftimmte Ideale geknüpft, unfre Phantaſie zu fehr an 
Bildern aus der Fremde geweidet; jett find wir mitten in unfer deutfches 
Leben verfegt, tief in Sorge, Noth und LKeidenfchaft getaucht, aber aus 
dem Boden, auf welchem wir ftehn, erwächſt und auch immer neue Kraft, 
und in ernfter, folgerichtiger Arbeit werden wir erfennen, daß dag mwahr- 
haft Ideale auh das Wirkliche ift. 
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Während dies gedruckt wird, ift in Preußen das folgenfchwere Ereig 
niß eingetreten, das die deutfche Gefchichte in eine neue, ruhmvolle Bahn 
zu leiten beftimmt fcheint. Cine fehwere, trübe Zeit liegt hinter uns, wir 
holen tiefer Athem, und nicht die Refignation, jondern die freudige J- 
verfiht ift die Stimmung ded Taged. Nur vergeflen wir nie die alte 
Wahrheit: die Freiheit kann nicht gefchenft werden, audy wenn der edelſte 
Fürft fie bietet, fie gebt verloren, wenn nicht ein tüchtiges Geſchlecht ihm 
entgegentommt, fie in ernfter, angeftrengter Arbeit zu verdienen. 


Ende des dritten Baudes. 
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